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Herr  von  Rosenberg,  der  Verfasser  dieser  fich  über  dreissig  Jahre 
erdreckenden  Reiseberichte,  welche  hiemit  dem  deutschen  Publikum 
geboten  werden,  gehört  zu  der  beträchtlichen  Zahl  derjenigen  Deutschen» 
die  im  Dienile  der  niederländischen  Regierung  und  öfters  in  ihrem 
speziellen  Auftrag  an  der  Untersuchung  der  malaischen  Inselwelt  lel> 
haften  Antheil  genommen..  Wenngleich  das  kleine  Königreich  der 
Niederlande  fich  nicht  ganz  unfähig  erwiesen  hat,  ein  Gebiet,  das 
sein  eignes  beschränktes  Territorium  achtundvierzigmal  an  Grösse 
übertriflft  und  von  einem  bunten  Gemische  der  verschiedenartigften 
Volksflämme  bewohnt  wird,  mit  Umficht  und  Klugheit  zum  eignen 
Vortheile  und  zum  Wohle  der  Eingeborenen  zu  regieren,  so  i(l  es 
doch  ohne  fremde  Hülfe  der  unermesslichen  Aufgabe  nicht  gewachsen, 
diesen  so  ausgedehnten  und  in  jeder  Beziehung  merkwürdigen  Archipel 
wissenschaftlich  zu  durchforschen.  Sicherlich  wird  Niemand  der  nur 
einigermassen  bekannt  iil  mit  dem  Umfang  und  Werth  desjenigen, 
was  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  für  die  Kenntniss  der  Sprachen  und 
Literatur  von  Niederländisch- Indien  von  Niederländern  geleiilet  ifl, 
die  Gebieter  der  indischen  Inseln  der  Fahrlässigkeit  und  Gleichgültigkeit 
für  wissenschaftliche  Interessen  zeihen;  aber  es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  neben  den  hervorragenden  Namen  eines  Roorda,  Cohen- 
Stuart,  van  der  Tuuk,  Matthes,  Kern,  Pijnappel  und  Anderer  auf  dem 
Gebiete  der  sprachlichen  und  literarischen  Forschungen,  die  Nieder- 
länder in  ihren  eignen  Kolonien  auf  dem  der  Naturwissenschaft  etwas 
den  Fremden  nachflehen  und  nicht  viele  Namen  aufzuweisen  haben 
die  mit  denen  eines  Reinwardt,  Blume,  Salomon  Müller,  Homer, 
Kühl,  Hasskarl,  Junghuhn,  Bemflein,  Miquel,  Heinrich  Schlegel,  Emil 
Stöhr,  (alle  geborene  Deutsche,  wenn  auch  zum  Theil  in  Holland 
erzogen),  in  gleiche  Linie  geflellt  werden  können.  Es  gereicht  der 
deutschen  Nation  zur  grossen  Ehre,  dass,  obgleich  fie  keinen  Fuss 
breit  Landes   in   fremden  Welttheilen  befitzt,  dennoch  die  Thatkraft 


« 
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ihrer  Söhne,  wo  es  wissenschaftliche  Forschungen  gilt,  in  allen  Welt- 
theilen  jedem  anderen  Volke  wenigftens  die  Waage  hält. 

Es  i(l  allgemein  anerkannt,  dass  die  deutsche  Wissenschaft  einen 
kosmopolitischen  und  eben  daher  uneigennützigen  Charakter  hat. 
Während  andere  Völker  in  ihren  Studien  meiftens  mehr  oder  weniger 
praktischen  Zwecken  nachftreben  und  in  der  Wissenschaft  «die  tüchtige 
Kuh»  erblicken,  ift  fie  dem  deutschen  Geifte  in  seinen  besseren  Offen- 
barungen immer  «die  hohe  Göttin»  geblieben,  die  man  wegen  ihrer 
eignen  Vorzüge  ehrt  und  liebt. 

Mit  diesem  kosmopolitischen  Charakter  der  deutschen  Wissen- 
schaft hängt  auch  zusammen,  dass,  während  man  bei  anderen  Völkern 
oft  eine  Selbflgenügsamkeit  spürt,  die  fich  im  Ganzen  nur  wenig 
um  das  kümmert,  was  von  Fremden  geleiftet  wird,  üe  fafl  nie  ver- 
schmäht aus  den  Quellen  zu  schöpfen,  die  von  anderen  Völkern 
eröffnet  find,  um  fich  durch  Studium  ihrer  Sprache  und  Literatur  ihre 
Gedanken  und  errungenen  Resultate  zur  Förderung  des  eignen  Wissens 
anzueignen. 

Es  ift  aber  auffallend,  dass  in  dieser  Hinficht  eine  etwas  sonder- 
bare und  nicht  ganz  erklärliche  Ausnahme  ftattfindet  Es  giebt  kaum 
eine  zweite  Sprache,  die  dem  Deutschen  so  leicht  zugänglich  ift,  als 
die  seiner  Muttersprache  so  nahe  verwandte  niederländische;  und 
dennoch  giebt  es  kaum  eine  zweite  Sprache,  die  im  Ganzen  genommen 
so  sehr  von  den  Deutschen  vernachlässigt  wird,  und  eben  daher  auch 
kaum  ein  zweites  Land,  worüber  in  Deutschland  so  irrthümliche  Vor- 
ftellungen  gang  und  gäbe  find  als  die  Niederlande  und  ihre  Kolonien. 
Wie  wahr  dies  ift,  haben  auch  bisweilen  deutsche  Gelehrten  anerkannt. 
Im  dritten  Stücke  der  «Göttinger  gelehrten  Anzeigen»  für  1878 
hat  Prof.  Wappäus,  in  der  Anzeige  einer  Bibliographie  der  nieder- 
ländischen Schriften  über  Afrika,  fich  in  Bezug  auf  ein  von  Herrn 
Kiepert  über  den  Antheil  der  Niederlande  an  der  Erforschung  Afrikas 
gefälltes  Urtheil  sehr  flark  in  diesem  Sinne  ausgesprochen:  «Dass», 
sagt  er,  «diese  Behandlung  von  Seiten  eines  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  hiftorischen  Geographie  so  allgemein  anerkannten  deutschen 
Geographen  die  Niederländer  verletzt  hat,  konnte  wohl  nicht  anders 
sein,  da  fie  dadurch  nur  einen  neuen  schlagenden  Beweis  der  unver- 
dienten Geringschätzung  ihrer  Sprache  und  Literatur  von  Seiten  ihrer 
deutschen  Nachbarn  erhielten.  Wir  würden  es  sogar  nicht  übel 
nehmen  können,  wenn  fie  darin  auch  einen  Beweis  nationaler  Un- 
dankbarkeit gegen  eine  Nation  sähen,  der  Deutschland  doch  in 
mancher  Beziehung,  wie  namentlich  in  der  Seefahrt,  dem  Land-  und 
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Wasserbau  viel  mehr  zu  verdanken  gehabt,  als  anderen  mächtigen  fremden 
Nationen ,  imd  wenn  fie  diese  Ungerechtigkeit  um  so  empfindlicher 
fühlten,  als  die  Deutschen  doch  sonfl  so  geneigt  find,  die  Verdienlle 
fremder  Nationen  vollkommen  und  rückhaltlos  anzuerkennen». 

Dass  die  hier  gerügte  Vernachlässigimg  und  Unkenntniss  wirklich 
ilattfindet,  würde  nicht  schwer  zu  erhärten  sein.  Gute  Reiseberichte 
über  Holland,  wie  fie  Italien  in  «Olanda»  von  de  Amicis,  England 
in  Wood's  «through  Holland»,  Frankreich  in  Havard's  «Hollande 
pittoresque»  aus  den  letzten  Jahren  befitzt,  wird  man  in  der  neueren 
deutschen  Literatur  vergebens  suchen.  Der  franzöfischen  «Revue  des 
deux  Mondes»  kann  man  unter  den  deutschen  Zeitschriften  am  beflen 
die  «Deutsche  Rundschau»  zur  Seite  Hellen;  während  aber  die  erfl- 
genannte  in  einer  Reihe  von  vorzüglichen  Aufsätzen  von  der  Hand 
der  Herren  Esquiros,  Laveleye,  Montegut,  Fromentin,  R^ville  und 
Anderen  über  die  wichtigften  Erscheinungen  im  Volksleben,  in  der 
Literatur  und  Kunfl  der  Niederländer  Auskunft  giebt,  hat  letztere, 
wenn  fie  gleich  mehrere  Hundert  Exemplare  in  den  Niederlanden 
absetzt,  ihr  im  Prospectus  abgelegtes  Versprechen,  auch  die  in 
Deutschland  fad  unbekannten  niederländischen  Zuflände  zur  Sprache 
zu  bringen,  bisher  so  wenig  gelöfl,  dass,  wenn  ich  nicht  irre,  ein  paar 
kurze  Notizen  über  ein  vom  jetzt  verflorbenen  Herrn  Groen  van 
Prinflerer  in  franzöfischer  Sprache  verfasstes  Buch  und  ein  von 
einer  holländischen  Dame  in  deutscher  Sprache  geschriebenes  Trauer- 
spiel, den  ganzen  bisherigen  Schatz  ihrer  Berichte  und  Erörterungen 
über  niederländische  Angelegenheiten  bilden.  Eigenthümlich  ift  es 
auch,  dass  die  deutschen  Kunllkritiker  darauf  zu  beharren  scheinen 
den  grossen  niederländischen  zu  Dronrijp  in  Friesland  geborenen,  jetzt 
aber  in  England  wohnhaften  Maler  Alma-Tadema,  einen  Belgier  zu 
nennen,  obgleich  schon  die  Form  seines  Namens  (was  aber  vielleicht 
auch  nicht  allgemein  in  Deutschland  bekannt  iil)  seine  friefische 
Abkunft  verräth.*) 

Wir  müssen  aber  geliehen,  dass  seit  der  belgischen  Revolution  in 
den  Niederlanden  nicht  viel  geschehen  ift,  das  die  Aufmerksamkeit  auf 
fich  zieht.     Die  politische  Rolle  des  kleinen  Landes  ift  in  Europa 


*)  Die  Endung  ma,  mit  patronymischer  Bedeutung,  ist  in  den  frie- 
sischen Familiennamen  sehr  häufig.  So  in  Adema,  Epkema,  Halberisma, 
Hobbema  und  unendlich  vielen  anderen.  Die  Meinung,  dass  Tadema 
ein  Belgier  ist,  hat  darin  ihren  Grund,  dass  er  seine  künstlerische  Bildung 
anf  der  Antwerpener  Kunstakademie  vollendet  und  nachher  einige  Jahre 
in  Brüssel  gewohnt  hat. 
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ziemlich  unbedeutend  geworden;  grosse  Erschütterungen  hat  es  weder 
erfahren  noch  angeregt;  die  Bevölkerung  ifl  im  Allgemeinen  wohl- 
habend und  zufrieden  und  giebt  der  Tagesliteratur  wenig  Veran- 
lassung fich  mit  ihr  zu  beschäftigen.  Diese  Umftände  könnten  viel- 
leicht die  Gleichgültigkeit  gegen  das  kleine  Nachbarland  einiger- 
massen  begreiflich  machen,  wenn  nicht  dieser  kleine  Staat  zugleich 
ein  ausgedehntes  Reich  in  fremden  Welttheilen  besässe  und  die  zweite 
koloniale  Macht  Europa's  wäre.  Es  ifl  aber  nicht  anzunehmen,  dass 
die  deutsche  Wissenschaft  fich  auch  gleichgültig  verhalten  könne 
gegen  die  malaische  Inselwelt,  die  so  viele  Wunder  und  Räthsel  in 
ihrem  Schoosse  birgt,  so  viele  wissenschaftliche  Probleme  anregt. 
An  fich  i(l  es  wahrscheinlich,  dass  die  niederländische  Literatur  noch 
am  bellen  Auskunft  zur  Lösung  dieser  Probleme  ertheilen  könnte. 
Man  möchte  daher  meinen,  dass  wenigllens  unter  den  Gelehrten  die 
fich  mit  Geographie,  Ethnographie,  Lingiiiftik,  Handelsgeschichte  und 
Kolonialpolitik  beschäftigen,  ein  gewisses  Interesse  für  niederländische 
Literatur  rege  sein  sollte.  Es  sei  mir  erlaubt  an  einigen  Beispielen 
zu  zeigen  inwieweit  dieses  auch  wirklich  der  Fall  i(l, 

Heeren  hat  den  bekannten  und  oft  wiederholten  Satz  ausge- 
sprochen, dass  die  zweihundertjährige  Herrschaft  der  NiedeÄänder 
über  Java  für  die  Kenntniss  dieser  merkwürdigen  Insel  weniger 
Früchte  getragen  hat,  als  die  fünfjährige  der  Engländer.  Dieser  Satz 
wäre  bei  genauerer  Kenntniss  einerseits  von  der  wirklichen  Beschaffen- 
heit der  niederländischen  Herrschaft  auf  Java,  während  des  grössten 
Theils  der  zweihundertjährigen  Periode,  andrerseits  von  den  Quellen 
woraus  RafHes  seine  Berichte  über  Java  geschöpft  hat,  von  einem  so 
bedachtsamen  und  gründlichen  Gelehrten  ficherlich  nicht  ausge- 
sprochen  worden.  Dass  etwas  Wahres  daran  ift,  will  ich  nicht 
leugnen;  die  Oflindische  Compagnie  war  immer  mehr  geneigt  die 
Interessen  ihres  Handelsmonopols  als  die  der  Wissenschaft  zu  fördern. 
Dennoch  hat  während  ihrer  Verwaltung  Valentijn  in  seinem  grossen, 
in  1724  bis  1726  erschienenen  Werke  «Oud  en  Nieuw  Oofl-Indie» 
alles  was  man  damals  von  Java  wusste  und  wissen  konnte  mit  Fleiss 
zusammengetragen.  Bessere  Aufschlüsse  wurden  erft  ermöglicht,  als 
•  die  von  1740  an  geführten  Kriege,  zuletzt  durch  die  Vertheilung  des 
Mataramschen  Reiches  mittelft  der  Verträge  von  1755  und  1757 
beendet,  das  Innere  Java's  dem  Einflüsse  der  Compagnie  erschlossen. 
Ungefähr  zur  nämlichen  Zeit  als  das  Interesse  für  indologische 
Studien  in  Britisch -Indien  wach  wurde,  begann  fich  auch  in  Nieder- 
ländisch-'Indien  der  wissenschaftliche  Sinn,   z.  B.   durch  die  Stiftung 
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der  Bataviaschcn  Gesellschaft  in  1778  zu  offenbaren.  Die  Ungunil 
der  Zeiten  hat  aber  bald  diese  Keime  erflickt;  immer  mehr  fiegte 
England  über  seinen  geschwächten  und  zuletzt  seiner  Nationalität 
beraubten  Nebenbuhler,  dem  es  am  Ende  durch  die  Eroberung  Java's 
auch  den  letzten  Reil  seines  Kolonialreiches  entriss ;  und  jetzt  beeilten 
(ich  die  Sieger  alles  zusammenzutragen  und  herauszugeben  was 
Licht  über  das  neu  erworbene,  aber  bald  als  unficher  erkannte 
Befitzthum  verbreiten  konnte,  fie  scheuten  fich  dabei  gar  nicht  von 
den  von  ihren  Vorgängern  zusammengebrachten  und  in  den  Archiven 
aufgespeicherten  Schätzen,  meiil  jedoch  ohne  Anerkennung,  reichlich 
Gebrauch  zu  machen. 

Im  J.  1856  wurde  in  Deutschland  von  dem  berühmten  Staats- 
ökonomiker  Röscher  ein  treffliches  Buch  über  Kolonien,  Kolonialpolitik 
und  Auswanderung  herausgegeben.  Es  hat,  wie  es  mir  scheint,  nur 
einen  grossen  Fehler:  die  völlige  Unbekanntheit  des  Verfassers  mit 
der  neueren  niederländischen  Kolonialpolitik,  dem  sogenannten,  vom 
General-Gouverneur  van  den  Bosch  seit  1830  eingeführten,  jetzt  all- 
mählig  wieder  aufgegebenen  Cultursyftem.  Durch  Money's  Werk 
«Java,  or  how  to  manage  a  Colony»  (London,  1861),  ift  dieses  Syüem, 
das  auch  in  Deutschland  in  Friedr.  von  Hellwald  einen  Bewunderer 
gefunden  hat,  mehr  allgemein  bekannt  geworden ;  aber  so  lange  über 
dieses  Syflem  nur  in  niederländischen  Schriften,  deren  Zahl  gleich- 
wohl ungeheuer  gross  war,  gehandelt  und  gedritten  wurde,  hat  selbd 
einer  der  vorzüglichilen  Staatsökonomen  Deutschlands  gar  nichts  da- 
von gewusst  und  offenbar  im  Wahne  gedanden,  als  hätten  die  Nieder- 
länder gleich  nach  der  Zurückgabe  Java's  die  alte  Kolonialpolitik  der 
Compagnie  wieder  aufgenommen,  imd  als  wäre  die  erd  in  1824  er- 
richtete niederländische  Handelsgesellschaft  ganz  einfach  die  sogleich 
wieder  hergedellte  Compagnie  selbd  gewesen. 

In  Oscar  Peschel  hat  Deutschland  einen  seiner  vorzüglichden 
Geographen  verloren.  Er  verband  grossen  Scharfflnn  und  die  ver- 
schiedenartigden  Kenntnisse  mit  einer  fad  wunderbaren  Belesenheit. 
Dennoch  id  er  in  der  niederländischen  Literatur  nicht  viel  besser 
bewandert  als  es  gewöhnlich  bei  deutschen  Gelehrten  der  Fall  id. 
Zwar  citirt  er  bisweilen  einen  niederländischen  Schriftdeller,  aber 
auffallend  id  seine  geringe  Bekanntschaft  mit  unserer  reichen  Literatur 
über  den  Malaischen  Archipel.  In  seiner  Völkerkunde  fand  er,  im 
Kapitel  über  den  malaischen  Stamm,  der  doch  im  Ganzen  den 
Niederländern  wohl  am  Beden  bekannt  sein  möchte,  auch  nicht  ein 
einziges  Mal  Gelegenheit  ein  niederländisches  Buch  anzuflihren.    Diese 
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Vernachlässigung  der  Literatur  die,  hier  wenig  flens,  die  reinften  und 
reichften  Quellen  bietet,  rächt  fich  durch  sonderbare  Fehler.  Man 
kann  seinen  Augen  kaum  trauen,  wenn  man  in  einem  sonll  so  gründ- 
lichen Buche  lieft,  «dass  in  Niederländisch -Indien  eine  Europäerin 
fich  sehr  reiflich  bedenkt,  ehe  fie  in  eine  Ehe  willigt,  weil  das  erfte 
Kindbett  gewöhnlich  der  Mutter  das  Leben  koftet»,  während  gerade 
im  Gegentheil  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  die  holländischen 
Mädchen,  die  in  ziemlich  bedeutender  Zahl  eine  Stelle  als  Lehrerin 
oder  Erzieherin  auf  Java  suchen,  recht  froh  find,  wenn  fie  dort  eine 
gute  Partie  machen  können  und  fich  keineswegs  durch  die  Furcht 
vor  dem  im  tropischen  Klima  auch  für  Europäerinnen  sehr  leichten 
Kindbette  davon  abhalten  lassen.  Nicht  weniger  sonderbar  ift,  wo 
er  die  Dajacker  Bomeo's  berührt,  die  Behauptung,  dass  «bei  ihnen, 
ehe  der  Radja  Brooke  ihr  ein  Ende  bereitete,  die  alterthümliche 
Sitte  des  Schädelraubes  galt.»  Der  von  Radja  Brooke  geftiftete 
Staat  erftreckt  fich  über  etwa  ein  Zehntel  der  ungeheuren,  an  Umfang 
dem  deutschen  Reiche  vergleichbaren  Insel,  wovon  drei  Viertel  unter 
niederländischer  Herrschaft  ftehen.  Wirklich  scheint  es  dem  Radja 
und  seinem  Nachfolger  gelungen  zu  sein  in  dem  kleinen  Reiche  von 
Serawak  diesem  Uebel  zu  fteuem;  aber  schon  an  fich  ift  es  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  dqr  humanifirende  Einfluss  der  Engländer  fich 
über  die  ganze  Insel  hätte  erftrecken  können.  Dieses  ift  denn  auch 
keineswegs  der  Fall.  Auch  die  niederländische  Regierung  hat  fich, 
nicht  ohne  Erfolg,  eifrig  beftrebt,  durch  Beseitigung  der  Fehden  dem 
Meuchelmord  unter  den  Daj ackern  ein  Ende  zu  machen;  aber  dass 
dennoch  im  Innern  der  Insel  das  Uebel  noch  immer  fortdauert, 
darüber  hätte  wenigftens  ein  Dutzend  holländischer  Bücher,  zum  Beispiel 
Perelaer's  «Ethnologische  beschrijving  der  Dajaks»  (Zalt-Bommel, 
1870),  den  Verfasser  belehren  können. 

Die  Oefterreichische  Corvette  «Erzherzog  Friedrich»  hat  in  den 
Jahren  1874 — 1876  auf  einer  Erdumsegelung  auch  einen  Theil  des 
Malaischen  Archipels  durchkreuzt.  In  den  Berichten  über  diese  Reise 
wird  besonders  die  Umsegelung  der  Insel  Borneo  hervorgehoben. 
Von  einer  wirklichen  Umschifi'ung  kann  eigentlich  nicht  die  Rede 
sein ;  es  wäre  lächerlich,  eine  Fahrt  von  Singapore  durch  die  Banka- 
Strasse  nach  Batavia  und  Surabaya  und  von  dort  nach  der  Südspitze 
von  Pulo-Laut  als  einen  Theil  einer  Umschiffung  Bomeo's  zu  be- 
trachten, und  dennoch  kann  nur  wenn  wir  diese  Fahrt  mitrechnen, 
hier  von  UmschifFung  gesprochen  werden.  Uebrigens  ift  es  keines- 
wegs meine  Abficht  das  Verdienft  zu  schmälern,  das  fich  die  Oefter- 
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reicher  auf  dieser  Reise  um  die  Geographie  Borneo*s  erworben  haben. 
Eine  genaue  Prüfung  dieses  Verdienfies  ifl.  schwierig,  weil  fie  fich 
gar  keine  Mühe  gegeben  haben  das  neu  Gefundene  mit  dem  schon 
Bekannten  zu  vergleichen  und  in  Einklang  zu  bringen.  Herr  Lehnert 
wenigflens  äussert  fich  in  seinem  übrigens  sehr  lesenswerthen  und  schön 
illullrirten  Buche  «Um  die  Erde»  fad  in  einer  Weise,  als  wäre  Borneo 
ein  von  den  Oeflerreichern  neu  entdecktes  Land.  Der  ganze  Bericht 
über  diese  Umschiffung  leidet  an  einer  Uebertreibung,  einer  Ueber- 
schätzung  des  Geleifleten,  die  rein  unmöglich  gewesen  wäre,  wenn 
der  Verfasser  auch  nur  annähernd  bekannt  gewesen  wäre  mit  dem 
was  von  Engländern  und  Niederländern,  und  wahrlich  nicht  in  letzter 
Ivinie  von  Deutschen  in  niederländischem  Dienfle,  für  die  Erforschung 
Bomeo's  gethan  ifL  Die  Makassar-Strasse,  eine  der  besuchteflen 
Handelswege  des  Archipels,  die  von  der  niederländischen  Marine 
mit  besonderer  Sorgfalt  aufgenommen  ifl,  und  woran  die  bedeutende 
Handelsftadt  Makassar,  mit  einem  jährlichen  Handelsumsatz  von  etwa 
dreissig  Millionen  Mark  gelegen  ifl,  kann  doch  wahrlich  nicht  mit 
Recht  als  ein  «bis  zum  heutigen  Tage  völlig  unbekanntes  Gebiet» 
beschrieben  werden.  Aber  noch  schlimmer  ifl  es,  wenn  Herr  Lehnert 
von  der  ganzen  Insdl  Borneo  behauptet,  dass  fie  «unerforscht  und 
unerschldssen  blieb  wie  etwa  das  Innere  Afrika's.»  Ein  Blick  auf 
die  vier  Blätter  der  Karte  des  niederländischen  Theils  von  Borneo,  die 
Oberil-Lieutenant  Verfleeg  im  «Atlas  van  Nederlandsch-Indie»  heraus- 
gegeben, wäre  an  fich  zureichend  um  zu  beweisen,  dass  diese  Vor- 
flellung  immöglich  richtig  sein  kann.  Es  möge  immerhin  diese  Karte 
im  Einzelnen  noch  sehr  fehlerhaft  sein  und  mancher  Berichtigung 
bedürfen,  aber  wenn  nicht  das  ganze  Bild,  das  üq  giebt,  lauter 
Frucht  der  Phantafie  ifl,  kann  Cie  doch  unmöglich  als  die  Karte  eines 
völlig  unerforschten  Gebietes  betrachtet  werden.  Und  dass  fie  nicht 
Frucht  der  Phantafie,  sondern  zum  grössten  Theil  das  Ergebniss  fleissiger 
Aufnahmen  und  Untersuchungen  ifl,  wäre  leicht  zu  zeigen.  Mit  gänz- 
licher Uebergehung  dessen  was  von  den  Niederländern  Halewijn, 
Tobias,  Hartmann,  van  Capellen,  van  den  Dungen  Gronovius,  Gallois, 
Weddik,  van  Lynden,  Groll,  van  Rees,  Perelaer,  de  Kater,  Maks,  de 
Roy  van  Zuydewijn  und  vielen  Anderen  für  die  Kenntniss  dieser 
«unerschlossenen»  Insel  geleiflet  ifl,  sei  es  mir  erlaubt,  hier  nur  in 
aller  Kürze  die  Verdienfle  einiger  Deutschen  um  die  Erforschung 
Boraeo's  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Major  George  Müller   aus  Mainz  bereifle  von  1818  an  alle  die 
der  Weftküfle  entlang  gelegenen  Staaten:    Sambas,  Mampawah,  Pon- 
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tianak,  Sirapang  und  Matan;  nahm  die  Nordweflkülle  auf  bis  zum 
Redjang-Fluss;  drang  zweimal  den  Kapuas-Fluss  hinauf  ins  Innere 
bis  über  den  113.  Längegrad  öfllich  von  Greenwich;  reifte  darnach 
nach  Kutai  auf  der  Oftküfte;  fuhr  den  Mahakkam-Fluss  hinauf  so 
weit  er  schiffbar  ift;  überftieg  die  Wasserscheide  zwischen  Mahakkam 
und  Kapuas,  und  war  nur  noch  etwa  12  Stunden  von  dem  früher 
erreichten  Punkte  entfernt,  als  er,  im  November  1825,  durch  einen 
leider  nie  gerächten  Meuchelmord  den  Tod  fand.  In  meinem  Buche: 
«Borneo's  Wefterafdeeling»  (2  Theile,  Zalt-Bommel,  1854,  1856)  habe 
ich  aus  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  ausführlich  über 
alle  diese  Reisen  berichtet. 

I.  J.  1830  wurde  Major  Henrici,  Deutscher  oder  deutscher 
Schweizer,  von  der  Regierung  mit  der  Aufnahme  der  ganzen  weftlichen 
Abtheilung  Borneo's  beauftragt.  Er  bereifte  dieses  Gebiet  bis  1832, 
machte  Karten  und  Sammlungen,  litt  aber  Schiffbruch  auf  der  Rück- 
reise nach  Java,  wobei  zwar  der  grösste  Theil  seiner  Papiere  verloren 
ging,  jedoch  seine  grosse  Karte  in  16  Blättern  glücklicherweise  ge- 
rettet wurde.  Ein  Jahr  später  kehrte  er  als  Oberft-Lieutenant  nach 
Borneo  zurück  um  seine  Aufnahme  in  der  südlichen  Abtheilung  oder 
dem  Gebiete  von  Bandjer-mafm  fortzusetzen.  Was  er  hier  gesammelt 
und  aufgezeichnet  hat,  ift,  wenigftens  zum  Theil,  in  den  Berichten 
seiner  Nachfolger  verarbeitet  und  so  der  Wissenschaft  erhalten.  Selbft 
hat  er  nichts  veröffentlicht,  obgleich  das  seine  Abficht  war,  da  er 
1836,  kurz  nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa,  in  voller  Manneskraft 
einer  Krankheit  erlag. 

I.  J.  1836  wurde  eine  Commission,  aus  dem  Zoologen  Salomon 
Müller,  dem  Geologen  L.  Horner  (beide  Deutsche)  und  dem  nieder- 
ländischen Botaniker  Korthals  beftehend,  zur  Fortsetzung  von  Henrici's 
Untersuchungen  nach  Bandjer-mafin  geschickt.  Die  Untersuchungen 
wurden  vom  Juli  bis  December  mit  bedeutendem  Erfolge  bis  tief  ins 
Innere  fortgesetzt,  die  Resultate  mit  Karte  imd  vielen  lithographischen 
Bildern  in  dem  von  der  Regierung  herausgegebenen  Prachtwerke :  «Ver- 
handelingen over  de  natuurlijke  geschiedenis  der  Nederlandsche  over- 
zeesche  bezittingen»  (3  Theile  in  fol.  1839 — 1844)  veröffentlicht,  während 
Dr.  Homer  im  XVII.  Theil  der  Abhandlungen  der  Bataviaschen  Gesell- 
schaft seine  geologischen  Forschungen  noch  besonders  zur  Sprache  brachte. 

Dr.  Schwaner  aus  Mannheim  kam  1843  nach  Borneo,  be- 
schäftigte fich  von  1834 — 1847  "™it  Untersuchungen  über  die  Stein- 
kohlenlager in  Bandjer-mafm  imd  die  Schiffbarkeit  des  Barito-Stroms, 
den  er  so  weit  möglich  hinauffuhr,    um  auf  diesem  Wege  bis  zum 
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Kutaischen  (Gebiete  vorzudringen.  Nach  Bandjer-niafin  zurückge- 
kehrt, fuhr  er  den  Kapuas  Murung  und  Katingan  hinauf,  überftieg 
die  Wasserscheide  zwischen  diesen  Strömen  und  dem  grossen  Kapuas- 
Flusse,  gelangte  auf  dem  Melawi-Fluss  bis  Sintang  und  Hess  fich  von 
dort  den  Kapuas  hinuntertreiben ;  der  erde  Europäer,  der  quer  durch*s 
Innere  Borneo's  von  der  einen  Küfle  zur  andern  gelangte.  Schwaner 
unterlag  dem  Fieber  zu  Batavia  im  März  1851,  als  er  fich  eben  zu 
einer  neuen  Reise  nach  Borneo  rüftete.  Der  schriftliche  Nachlass 
Schwaner's  wurde  grossentheils  in  1853  und  1854  von  Prof.  Pijnappel 
in  zwei  Theilen  mit  Karte  und  vielen  Abbildungen  unter  dem  Titel 
•Borneo»  herausgegeben;  einige  besondere  Abhandlungen  find  ausser- 
dem in  verschiedenen  indischen  Zeitschriften  veröffentlicht. 

I.  J.  1856  wurden  Lieutenant  von  Kessel  und  Sergeantmajor 
UUmann,  beide  Deutsche,  mit  einer  Aufnahme  des  Gebietes  nordwärts 
vom  Kapuas  bis  an  die  Grenzen  von  Serawak  und  Sadong  beauftragt. 
Diese  Aufnahme  hat  auch  die  ftatiftischen  Notizen  veranlasst  die 
von  Kessel  in  der  Zeitschrift  «Indisch  Archief»  herausgegeben.  Die 
Karte  dieser  Aufnahme,  im  Maassftabe  von  i  :  250,000,  ift  nie 
besonders  herausgegeben,  sondern  verarbeitet  in  den  schon  erwähnten 
Karten  des  Oberft-Lieutenant  Verfteeg,  zum  Theil  auch  in  einer  Karte 
von  Nordwefl-Borneo  in  den  Geographischen  Mittheilungen  von  1861 
nach  einer  sorgfältigen  Kopie  in  meinem  Befitze,  die  ich  Herrn 
Petermann  geliehen.  Nach  dieser  Karte  zu  schliessen  umfasste  diese 
Aufnahme  die  Landschaften  Sambas,  Mampawa,  Pontianak,  Landak, 
Tayan,  Meliau  und  Sangau. 

Dem  preussischen  Mineralogen  H.  von  Gaflfron  verdanken  wir 
wichtige  geognoflische  Notizen  über  Borneo,  nebft  einer  Aufnahme 
der  ganzen  Stidwefl-Ecke  der  Insel  zwischen  den  Flüssen  Katingan, 
Pawan,  Pinoh  und  Melawi  und  dem  Meere.  Seine  wichtigilen  Amts- 
berichte, die  aus  dem  Jahre  1853  flammen,  wurden  von  Prof.  Pijnappel 
in  der  Zeitschrift  des  Inflituts  für  Geographie,  Ethnologie  und  Linguidik 
des  Indischen  Archipels  nebfl  einer  Karte  veröffentlicht. 

Die  Kenntniss  endlich  die  wir  vo\i  den  Ländern  an  der  Odküfle 
von  Tanah  Bumbu  und  Passir  nordwärts  bis  Tidung  und  dem  ungefähr 
als  Grenze  des  niederländischen  Borneo  zu  betrachtenden  Siboku- 
(Sibuku-)  Flusse  befitzen,  verdanken  wir  zum  grössten  Theil  einem 
andern,  auch  als  Kenner  der  Malaischen  Sprache  rühmlichd  bekannten 
Deutschen,  H.  von  Dewall.  Berichte  über  seine  Reisen  und  Aufnahmen 
in  den  Jahren  1846 — 1849,  ^^^  ^^s  ganze  genannte  Gebiet  umfassten, 
fmden  wir   theils   in  der  Zeitschrift  «Indisch  Archief»,   theils  im  IV, 


Theile  der  Zeitschrift  der  Bataviaschen  Gesellschaft.  Die  Karten 
find  nicht  veröflfentlicht,  aber  bilden,  verbunden  mit  den  Küften- 
Aufnahmen  der  niederländischen  Marine,  die  Grundlage  der  zwar 
keineswegs  volMländigen  und  fehlerfreien,  aber  doch  ohne  Zweifel  in 
den  Hauptpunkten  richtigen  Vorflellung  auf  den  Verlleegschen  Blättern. 

Die  in  den  indischen  Zeitschriften  herausgegebenen  Abhandlungen 
der  deutschen  Missionäre  Hupe  und  Becker  find  wichtiger  für  die 
Ethnographie  als  für  die  Geographie  Borneo's,  doch  auch  in  letzterer 
Beziehung  nicht  zu  verschmähen.  Hardelands  ausgezeichnete  linguiflische 
Arbeiten  (Grammatik  der  Dajackschen  Sprache,  Amst.  185&;  Wörter- 
buch der  Dajackschen  Sprache,  Amst.  1859),  find,  wenngleich  im 
Auftrage  der  niederländischen  Bibelgesellschaft  abgefasst  und  auf  ihre 
Koflen  herausgegeben,  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  und  daher 
den  deutschen  Sprachforschem  etwas  besser  bekannt  geworden. 

Es  erhellt  aus  dieser  Ueberficht,  dass  wir  einen  bedeutenden 
Theil  der  Data,  die  die  Grundlage  unserer  Karten  von  Borneo  bilden, 
deutschen  Reisenden  und  Forschem  verdanken.  Weil  aber  die  darauf 
bezüglichen  Mittheilungen  in  niederländischen  Büchern,  Zeitschriften 
imd  Atlanten  verdeckt  find,  haben  diese  in  Wahrheit  grossartigen 
Forschungen  in  deutschen  Ländern  so  wenig  Anerkennung  gefunden, 
dass  ein  Oeflerreicher  fich  nicht  scheut  die  Insel  als  gänzlich  uner- 
forscht zu  bezeichnen.  Es  scheint  also,  dass  selbll  Fachmännern  und 
Gelehrten  in  deutschen  Ländern  unerschlossen  bleibt,  was  nur  durch 
den  Schlüssel  der  niederländischen  Sprache  eröffnet  werden  kann. 
Dass  es  Ausnahmen  giebt  und  sogar  die  o Geographischen  Mittheilungen» 
die  niederländische  Literatur  über  Geographie  mit  besonderer  Auf- 
merksamkeit zu  würdigen  pflegen,  macht  die  Sache  nicht  besser,  sondern 
eigentlich  noch  etwas  schlimmer,  weil  man  daraus  wissen  könnte,  wo 
der  Schlüssel  zu  finden  ill,  und  es  dennoch  vernachlässigt,  ihn  zur 
OeflFnung  der  Thüre  hervorzuholen. 

Es  würde  allem  Scheine  nach  Herrn  von  Rosenberg  ebenso  ge- 
gangen sein,  wenn  er  nicht  selbfl  durch  die  Herausgabe  des  vor- 
liegenden  Werkes  für  eine  Bearbeitung  seiner  Untersuchungen  in 
deutscher  Sprache  Sorge  getragen  hätte.  Dieses  Buch  enthält  nichts 
was  uns  Niederländem  nicht  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  zugäng- 
lich war;  denn  eine  lange  Reihe  von  Schriften,  deren  Herr  von  Rosen- 
berg selbfl  in  seiner  Vorrede  kurz  erwähnt,  hat  uns  mit  seinen  ver- 
dienflvoUen  Forschungen  bekannt  gemacht  Aber  der  schon  be- 
merkten Ursache  wegen  haben  fie  in  seinem  früheren  Vaterlande  — 
der  Verfasser  ifl  schon  seit  Jahren  niederländischer  Staatsbürger  — 
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nur  wenig  Aufmerksamkeit  erregt.  Daher  freut  es  mich,  dass  er  jetzt 
durch  diese  verkürzte  Gesammt  -  Ausgabe  seiner  Werke  in  seiner 
Muttersprache  zugleich  dem  Interesse  der  Wissenschaft  in  grösserem 
Kreise  dient,  fich  selbfl  die  Ehrenflelle  vindicirt,  die  ihm  unter  den 
Erforschem  des  Malaischen  Archipels  gebührt,  und  der  Regierung, 
deren  treuer,  eifriger,  kenntnissreicher  und  wahrheitliebender  Diener 
er  seit  vielen  Jahren  gewesen,  das  Lob  spendet,  das  fie  bean- 
spruchen kann. 

In  Holland,  wo  jeder  Gebildete  Deutsch  verlieht,  wird  die 
Sprache  dieses  Buches  seiner  Verbreitung  kein  Hindemiss  in  den 
Weg  setzen.  Die  Niederländer  werden  fich  freuen  hier  in  über- 
fichtlicher  und  gefälliger  Form  zusammenzufinden,  was  bisher  in 
einer  grossen  Menge  von  Zeitschriften  und  unter  den  volumi- 
nösen Abhandlungen  wissenschaftlicher  Gesellschaften  zerilreut  lag. 
Sie  werden  fich  glücklich  preisen,  weil  fie  an  der  Hand  eines  alten 
Bekannten  und  vertrauten  Freundes  durch  die  am  wenigllen  erforschten 
Theile  dieser  wunderbaren  Inselwelt,  die  für  Holland  so  grossen 
Werth  und  so  hohe  Bedeutung  hat,  herumgeführt  werden.  Besonders 
auch  werden  fie  Vergnügen  haben  an  den  vielen  schönen  Holzschnitten, 
die  der  deutschen  Ausgabe  zur  Zierde  gereichen,  nur  ausnahmsweise 
schon  früher  herausgegebene  Bilder  wiederholen  und  in  jedem  Falle 
durch  künfllerischen  Werth  weit  die  lithographischen  Abbildungen  über- 
treffen, die  den  originellen  Ausgaben  der  einzelnen  Reiseberichte  bis- 
weilen beigegeben  wurden. 

Dem  deutschen  Leser  wird  dieses  Buch  einen  neuen  Blick  er- 
öffnen in  eine  Welt  von  wundervoller  Schönheit,  die  ihm  im  Ganzen 
noch  ziemlich  fremd  geblieben  i(l.  Es  wird  ihm  einleuchten,  dass 
die  verdienfUiche  Arbeit  Dr.  Friedmanns,  unter  dem  Titel  «die  Od- 
Afiatische  Inselwelt»  (Leipzig,  1868)  herausgegeben,  den  unendlichen 
Reichthum  des  Malaischen  Archipels  eben  so  wenig  erschöpft  hat, 
als  die  früheren  „Schilderungen  aus  Holländisch  Oftindien"  von  Dr. 
Epp  (Heidelberg,  1852);  dass  namentlich  über  Sumatra  und  die 
kleineren  Inseln  in  seiner  Nähe  nach  dem  schönen  Junghuhn'schen 
Buche  über  die  Battaländer  (Berlin,  1842)  und  Dr.  Mohnike's  an- 
ziehenden Bildern  von  Palembang  und  Banka  (Münfter,  1874)  noch 
viel  Neues  und  Wichtiges  zu  berichten  war;  dass  das  reizende 
Wallace'sche  Buch,  das  Dr.  Meyer  in  Dresden  durch  deutsche  Ueber- 
setzung  mehr  allgemein  zugänglich  gemacht  hat,  über  Selebes  und 
die  zahlreichen  Inselgruppen  in  den  Molukkischen  Gewässern  noch  nicht 
das  letzte  Wort   gesprochen  hat;   dass  endlich    niederländischerseits 
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auch  über  Neu-Guinea  noch  etwas  zu  den  Berichten  hinzuzufügen  ill, 
die  wir  in  den  letzten  Jahren  Engländern,  Italienern,  Deutschen  und 
Russen  in  Menge  verdanken.  Bomeo  hat  leider  von  Rosenberg 
nicht  besucht,  und  es  wäre  wünschenswerth,  dass  ein  tüchtiger  deut- 
scher Geographe  fich  der  Aufgabe  unterzöge  aus  den  englischen, 
niederländischen  und  sonlligen  Quellen  eine  gute  Monographie  über 
diese  Insel  zusamraenzuftellen,  damit  solch*  voreiligen  Urtheilen 
vorgebeugt  würde,  wie  fie  fich  Lehnert  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Möchte  aber  Jemand  es  bedauern,  dass  von  Rosenberg 
fich  auch  über  Java  nicht  weiter  verbreitet  hat,  so  tröfte  er  fich  mit 
dem  Gedanken,  dass  die  überreiche  Literatur  über  die  herrliche 
Insel  noch  kein  schöneres  und  bedeutenderes  wissenschaftliches  Werk 
aufzuweisen  hat  als  Junghuhn's  Java,  das  zugleich  in  niederlän- 
discher und  deutscher  Sprache  erschienen  iii 

Leiden,  den  i8.  December  1878. 

P.  J.  Veth. 
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VOEREDE. 


Dreissig  Jahre  (1840 — 187 1)  waren  vorüber  geeilt  als  mein  Fuss 
bei  der  Einschiffung  nach  Europa  zum  letzten  male  den  Boden  jenes 
Wunderlandes  drückte,  dessen  beftrickender  Reiz  den  nordischen 
Fremdling  mit  unlösbaren  Banden  fesselt.  Jenes  Wunderland  ist  der 
malayische  Archipel,  zum  grössten  Theil  das  Colonial-Beützthum  der 
Niederlande. 

Im  Dienfle  der  dortigen  Regierung  angeflellt,   beschäftigte  ich 
mich  nach  den   verschiedenflen  Richtungen   hin  mit   dem  Sammeln 
naturhiflorischer  und  ethnographischer  Gegenstände,  sowie  mit  Unter- 
suchungen  der  von  mir  bewohnten   Länder.     Diese  Untersuchungen 
geschahen   einen  Theils   aus  eigenem  Antrieb   in   den  Mussestunden, 
welche  mein  Beruf  mir  übrig  Hess,  andern-  und  grössten  Theils  je- 
doch wurden  fie  auf  Befehl  der  niederländisch-ostindischen  Regierung 
ausgeführt,    die,    weit    entfernt  von    dem    engherzigen   Krämergeist, 
welcher  die  selig  entschlafene  ostindische  Compagnie  beseelte,  wissen- 
schaftliche Forschungen  jeglicher  Art  anregt,  ausführen  lässt  und  unter- 
stützt   Die  Ergebnisse  mancher  meiner  Reisen  legte  ich  in  Aufsätzen 
und  Beschreibungen   nieder,    welche,    in   holländischer   Sprache   ge- 
schrieben, in  verschiedenen  indischen  und  niederländischen  Zeitschriften 
zu  finden  sind,  so  z.  B.  in  Tijdschrift  v.  Ne^rlands  Indie;  Verhande- 
lingen van  het  Batav.  Genootschap;  Tijdschrift  voor  Ind.  taal-,  land- 
en volkenkunde  v.  het  Batav.  Genootschap;  Werken  van't  K.  Institut 
V.  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde;  Natuurkundig  Tijdschrift  v. 
NeSrlands  Indie;  Jaarboekje  van't  K.  Zoolog.  Genootschap  te  Amster- 
dam u.  s.  w.     Auszüge  daraus  in  Uebersetzungen  brachten  mehrere 
englische  und  franzöfische  Zeitschriften  und  Fachwerke. 

1* 


--     IV     — 

In  den  nachfolgenden  Blättern  habe  ich  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  zu  einem  Ganzen  verbunden  und  lege  dieselben  dem 
Publikum  mit  der  freundlichen  Bitte  vor,  es  möge  bei  der  Beurthei- 
lung  in  Erwägung  ziehen,  dass  der  Verfasser  während  seines  Aufent- 
halts im  indischen  Archipel  öfter  in  der  Lage  war  Säbel,  Schiessgewehr 
und  Jagdmesser  führen  zu  müssen,  als  die  Feder.  Die  beigefugten 
Abbildungen  sind  zum  grössten  Theil  Copien,  nach  von  mir  an  Ort 
und  Stelle  verfertigten  Originalzeichnungen. 

Die  in  der  Beschreibung  vorkommenden  Meilen  sind,  wenn  nichts 
Anderes  bemerkt  ist,  englische  (60  auf  i^),  das  Mass  ist  der  Meter 
und  bei  den  Höhenangaben  der  rheinische  Fuss.  Bei  den  Längebe- 
stimmungen i(l  der  Meridian  von  Greenwich  als  erster  angenommen. 
Die  über  den  Eigennamen  und  sonstigen  aus  den  inländischen  Sprachen 
entlehnten  Wörtern  angebrachten  Zeichen  deuten  an:  —  dass  die 
Silbe  lang,  u  dass  fie  kurz,  ..  über  dem  Vocal,  dass  derselbe  ge- 
sondert auszusprechen  ist,  wie  z.  B.  in  Batudaä  (da-a).  Die  Zeichen 
'  und  ^  über  dem  Buchstaben  e  sind  wie  im  Franzöfischen  zu  lesen  und 
ein  —  imter  einer  Silbe  zeigt  an,  dass  der  Nachdruck  auf  dieselbe 
zu  legen  ist. 

Was  schliesslich  die  Nomenclatur  der  aufgeführten  Säugethiere 
und  Vögel  betrifft,  so  ifl  zu  bemerken,  dass  ich  ganz  und  gar  den 
Anflehten  meines  väterlichen  Freundes,  Dr.  H.  Schlegel,  huldige  und 
deshalb  manche  von  Wallace  und  Gray  aufgestellte  Arten  nicht  anführe. 


Zum  besseren  Verständniss  der  Erlebnisse  u.  s.  w.,  welche  in 
den  nachfolgenden  Blättern  geschildert  werden,  möge  eine  kurze 
Autobiographie  vorausgehen,  wodurch  der  Leser  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  mit  einem  Blick  die  chronologische  Reihenfolge  zu  über- 
sehen, in  welcher  meine  Reisen  und  Untersuchungen  stattfanden;  ich 
werde  mich  dabei  so  kurz  wie  möglich  fassen. 

Durch  einen  kürzlich  verflorbenen  Oheim  wurde  schon  in  früher 
Jugend  ein  lebhaftes  Interesse  für  fremde  Länder  und  deren  Natur- 
schätze in  mir  geweckt,  und  waren  Reisebeschreibungen  und  natur- 
geschichtliche Werke  meine  Lieblingslektüre.  Von  meinem  verstorbenen 
Freund,  Dr.  J.  J.  Kaup  in  Darmstadt,  meinem  Geburtsort,  in  das 
Studium  der  Zoologie  eingeführt,  konnte  ich  Umstände  halber  meiner 
Neigung  nicht  folgen  und  trat  deshalb,  dem  Wunsche  meines  Vaters 
gemäss,  in  Grossherzoglich  Hessische  Militärdienste.  Da  mir  aber 
der   Militärfland  unter  den  damaligen  Verhältnissen  —  Anfang   der 
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3oer  Jahre  —  wenig  zusagte,  so  entschloss  ich  mich  kurzweg,  als 
Volontair  in  niederländisch-ostindische  Kriegsdienste  überzutreten,  liess 
mich  im  Mai  1839  zu  Harderwijk  anwerben  und  trat  im  November 
desselben  Jahres  in  einem  Lebensalter  von  22  Jahren  die  Reise  nach 
Batavia  an.  Nach,  einem  mehrwöchigen  Aufenthalt  zu  St  George 
d'Elmina  auf  der  Westktifle  von  Afrika,  setzte  ich  am  2.  Mai  1840 
zum  erften  male  meinen  Fuss  auf  Java,  jenes  heiss  ersehnte  Ziel 
meiner  Wünsche.  Im  Juni  desselben  Jahres  wurde  ich.  nach  der 
Westküste  von  Sumatra  versetzt,  die  ich  eril  16  Jahre  später  (Mai 
1856)  wieder  verlassen  sollte.  Hier  lernte  ich  durch  persönliche 
Anschauung  ein  grosses  Gebiet  dieses  herrliches  Landes  mit  der  da- 
vor liegenden  Inselkette  kennen,  und  zwar  von  1840  bis  1845  einen 
Theil  der  Batta-Länder  (theilweise  als  Assillent  des  berühmten  Geo- 
logen Dr.  F.  Junghuhn).  In  den  Jahren  1845,  i^49>  ^850,  1852  bis 
1856  bereifte  ich  die  Pädanger  Gebirgs-  oder  sogenannten  Oberländer, 
1847,  1849  ^^d  1852  die  Mentäwej-Inseln,  Eugäno  und  Benkulenj 
1853  die  Abtheilung  Singkel,  einen  Theil  des  zum  selbftändigen  Reiche 
von  Atji  gehörigen  Innern  und  die  Gruppe  der  Bänjäk-Inseln;  1854 
endlich  die  Insel  Nias. 

Im  Jahre  1856  wurde  ich  in  meiner  Militärcharge  dem  topo- 
graphischen Bureau  in  Batävia  zugetheilt,  machte  1838  als  Assiftent 
der  Regierungs-Commission  meine  erfte  Reise  nach  den  Molukken 
und  Neu-Guinda  und  ging  im  darauffolgenden  Jahre  unter  Nieder- 
legung meines  militärischen  Ranges  als  Beamter  fllr  geodefische  und 
naturwissenschaftliche  Untersuchungen  in  den  Civildienft  der  Regierung 
über.  Ich  verweilte  als  solcher  bis  zum  Jahre  1866  in  den  Molukken, 
einen  Aufenthalt  von  drei  Monaten  im  Jahre  1862  im  öftlichen  Java 
abgerechnet,  wohin  ich  mich  zur  Wiederherftellung  meiner  zerrütteten 
Gesundheit  begeben  musste.  Während  dieses  meines  erften  Aufent- 
haltes in  den  Molukken  bereifte  ich  Amboina  mit  den  umliegenden 
Inseln,  Seram,  Misool,  Battanta,  Salawattie,  Waigeii,  die  sogenannte 
Südoft-Inselgruppe,  die  Aru-Inseln,  das  nördliche  Selebes  und  auf  der 
Durchreise  die  Insel  Timor,   die  Banda- Gruppe,  Buru  und  Ternätß. 

Durch  alle  diese  Reisen  hatte  mein  Körper  schwer  gelitten  und 
war  ich  deshalb  im  Jahre  1866  genöthigt,  einen  zweijährigen  Urlaub 
nach  Europa  zu  nehmen. 

Zu  Anfang  1868  wieder  nach  Indien  zurückgekehrt,  und  aufs 
Neue  mit  wissenschaftlichen  Untersuchungen  beauftragt,  reifte  ich  aber- 
mals nach  den  Molukken  ab,  durchforschte  die  Insel  Temätö,  einige 
Theile  von  Halmahera  und  in  den  Jahren  1869  und  1870  den  nord- 
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östlichen  Theil  von  Neu-Guinea  mit  den  im  Geelvink-Busen  liegenden 
Inseln.  Da  ich  wegen  körperlichen  Gebrechen  meine  Dienflgeschäfte 
nicht  mehr  nach  Pflicht  und  Gewissen  verrichten  zu  können  glaubte, 
so  erbat  und  erhielt  ich  187 1  meine  Penfionirung  und  kehrte  noch  in 
demselben  Jahre  über  Aegypten  nach  Europa  zurück.  Schwer  fiel  mir 
der  Abschied  von  dem  Lande  der  Sonne  und  des  Lichtes;  ob  ich 
es  wohl  jemals  wiedersehen  werde?  Wie  ein  Traum  kommt  mir  oft- 
mals mein  vielbewegtes  Leben  vor,  wenn  ich  der  entschwundenen 
schönen  Jahre  gedenke  und  der  lieben  Freunde,  in  deren  Kreise  ich 
so  manche  gute  Stunde  verlebt.  Wo  find  fie  geblieben?  Und  indem 
ich  meine  Erlebnisse  niederschreibe,  werden  mir  die  Worte  unseres 
grossen  Dichterftirften  zur  vollen  Wahrheit: 

»Ihr  naht  euch  wieder,  schwankende  Geftalten, 
Die  früh  fich  einft  dem  trüben  Blick  gezeigt. 
Versuch*  ich  wohl  euch  diesmal  fellzuhalten? 
Führ  ich  mein  Herz  noch  jenem  Wahn  geneigt? 
Ihr  drängt  euch  zu!     Nun  gut,  so  mögt  ihr  walten. 
Wie  ihr  aus  Dunll  und  Nebel  um  mich  fteigt; 
Mein  Busen  fiihlt  fich  jugendlich  erschüttert 
Vom  Zauberhauch,  der  euren  Zug  umwittert.« 


NIEDERLÄNDISCH-OST-INDIEN. 


Geographischer  Abriss. 

Uie  niederländischen  Besitzungen  in  Asien,  bekannt  unter  dem 
Kamen   von  Niederländisch-Ost-Indien,  liegen  im  indischen  Archipel 
scwischen   $^  N.  B.  und   ii^  S.  B.  und  zwischen  95^  40'  und   141^ 
O.  L.  von  Greenwich.     Die  Oberfläche  beträgt  27,855  Quadratmeilen. 
Die  Zahl  der  Bewohner  kann  auf  21,000,000  geschätzt  werden,  wo- 
runter 36,500  Europäer,  256,000  Chinesen,  11,300  Araber  und  107,000 
Individuen  aus  den  südafiatischen  Ländern  fich  befinden.    Die  mittlere 
Temperatur  beträgt  an  den  Küften  80,5^  Fahrenheitj  auf  3000  Fuss 
Höhe  70^  und  auf  9000  Fuss  Höhe  49®.    Der  mittlere  Barometerfland 
an  der  Meeresoberfläche  ifi  0,757  Meter.    Man  findet  ohngefähr  hun- 
dert thätige  Vulkane;  so  auf  Sumatra  16,  auf  Java  50,  auf  den  Inseln 
öülich  von  Java  und  auf  den  Molukken  23  und  auf  Selebes  1 1.    Von 
den  Bergspitzen  ragen  88  höher  als  2000,  und  26  höher  wie  3000 
Ellen    über   der  Oberfläche  des  Meeres  empor.     Die  höchften  Berge 
£ndet  man  auf  der  Südwefl-Külle  von  Neu-Guinea;  fie  find  15000  Fuss 
hoch  und  mit  Schnee  bedeckt 


j  I.     ABTHEILUNG. 


SUMATRA 


Allgemeine  Uebersicht. 

Die  niederländischen  Befitzungen  auf  Sumatra  betragen  5688 
geogr.  □  Meilen  mit  2;4i8,6oo  Einwohnern,  wovon  2280  Europäer 
find.  Davon  kommen  auf  das  Gouvernement  Weflküfle  von  Sumatra, 
worin  die  von  mir  bereiften  Länder  liegen,  2200  geogr.  □  Meilen 
mit  1,700,000  Einwohnern,  worunter  1848  Europäer  fich  befinden. 
Dasselbe  zerfallt  in  die  Refidentschaften,  Pädanger-Unterländer,  Haupt- 
platz Pädang,  Pädanger-Oberländer,  Hauptplatz  Fort  deKock;  Täpänöli, 
Hauptplatz  Siböga.  Sitz  des  Gouverneurs  und  der  oberften  Regierungs- 
Behörden  ift  Pädang. 


Geographische  Lage  and  Meerediöhe  einiger  Punkte. 


Pädang  .... 
Singallang  (Berg)  . 
Siböga  .... 
Singkel  .... 
Lubu-Rädja  (Berg) 
Bandar-Nahor  .  . 
Dölök-Mertimbang  (Berg) 


oo  57'  o"  S.  B. 

oo  18'  o"      „ 

lO  44'  24"  N.  B. 

20  16'  47" 

lO  24'  50^ 


}) 


jt 


5' 
5' 


jt 


j* 


looo  20'     o"  O.  L. 
loo»  27'  50" 

98«  45'  50" 
970  44'  48" 

990  13'  50" 

98O  56'     o" 

980  56'     o" 


Buapandjang  =  828'   (rheinländ). 
Fort  V.  d.  Capellen  =  1354'- 
Silindong  =  2200'. 
Hütatinggi  =  3200'. 
Kajutanam  =  397'. 
Fort  de  Kock  =  295'. 


Lumut  «  175'. 
Manindju  =  1440'. 
Matua  =  3279'. 
Padangpandjang  =  2484'. 
Pajacombo  =  1584'. 
Pertibie  =  227'. 
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Sidjundjung  =  444'. 
Sipirok  =  2835'. 
Solok  =  1197'. 
Tandjongalam  =  3210'. 
Tandjongampalo  =  604'. 
Tobing  =  1870'. 
Buitenzorg  =  862'. 
Luburadja  =  6353'. 


Marapalm  =  3755'. 
Merapi  =  9309'. 
Affenberg  =  361'. 

Sago  =  5030'- 
See  von  Singkara  =  1034'. 
Singgalang  =  9300'. 
Tendikej  =  7000'. 
Talang  =  6000'. 


A. 
Beisen  und  Aufenthalt  in  den  Batta-Ländern. 

-    2.  Oktober  1840  bis  4.  Januar  1845. 

Am  2.  Oktober  1840  kam  ich  mit  der  indischen  Bark  Juflina  in 
Begleitung  Dr.  Junghuhn's,  welchem  ich  während  einer  im  Auftrag  der 
Regierung  durch  die  Batta-Länder  auszuführenden  Reise  als  Assiflent 
beigegeben  war,  auf  der  Rhede  von  Täpänöli  an.  Noch  am  nämlichen 
Tage  gingen  wir  ans  Land  und  begannen  unverweilt,  uns  zur  bevor- 
ilehenden  Expedition  zu  rüflen.  Eine  Beschreibung  des  Etablissements, 
sowie  des  grossen  malerisch  schönen  Busens,  worin  dasselbe  liegt, 
halte  ich  nach  der  Schildenmg,  welche  Junghuhn  in  seinem  Werke 
»Die  Satta-Länder  auf  Sumatra«  davon  entworfen  hat,  für  überflüssig. 
Für  diejenigen  meiner  Leser,  welche  dieses  Werk  nicht  befitzen,  be- 
merke ich  nur,  dass  das  Etablissement  auf  dem  Inselchen  Pontjang- 
kitjil  lag  und  zu  jener  Zeit  Hauptplatz  der  nördlichflen  Provinz  war. 
Einige  Zeit  später  wurde  das  Etablissement  nach  der  gegenüber- 
liegenden Küfle  verlegt.  Dasselbe  trägt  jetzt  den  Namen  Siboga  nach 
dem  in  der  Nähe  liegenden  gleichnamigen  Batta-Dorfe  und  ifl  der 
Sitz  der  oberflen  Civil-  und  Militärbehörde  der  Refidenz,  welcher  auch 
die  Batta-Länder  unterilehen.  Die  Niederlassung  auf  Pontjang-kitjil  iil 
inzwischen  aufgegeben,  und  befleht  gegenwärtig  auch  keine  Spur  mehr 
von  den  Wohnungen,  welche  auf  dem  engen  Raum  gedrängt  zusammen- 
fanden. Von  dem  unbedeutenden,  auf  einem  Felsen  am  Nordende 
des  Inselchens  gelegenen  Fort,  welches  einer  kleinen,  von  einem 
Officier  befehligten  Garnison  zum  Aufenthalt  diente,  giebt  unsere  erfle 
Abbildung  (Seite  17)  eine  getreue  Vorflellung  —  im  Gegensatz  zu 
der  m  Junghuhn's  »Ueberlandreise«  befindlichen,  welche  höchfl  ober- 
flächlich ia. 
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Nachdem  am  Abend  des  4.  October  unsere  Vorbereitungen  be- 
endet waren,  trat  ich  am  5.  die  Reise  an,  während  Herr  Junghuhn 
ein  paar  Tage  später  nachkommen  wollte.  Am  frühen  Morgen  in 
einem  grösseren  Kanoe  abgereifl,  kam  ich  nach  einer  langweiligen 
Fahrt  von  mehreren  Stunden  gegen  Mittag  über  den  Busen  in  süd- 
licher Richtung  auf  Dgaga-Dgaga  an,  einem  aus  einem  Packhaus  mit 
Aufseherwohnung  beflehenden  Poften  an  sumpfigem  Ufer,  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Mündung  des  Flusses  von  Lümut  Ich  brachte  die 
Nacht  daselbst  zu  und  setzte  die  Reise  am  folgenden  Morgen  bis  zur 
Station  Lümut  fort,  wo  ich  Junghuhn's  Ankunft  abwarten  sollte.  Un- 
seren mehrtägigen  Aufenthalt  an  diesem  mitten  im  Walde  auf  einer 
Anhöhe  gelegenen  Platze  benutzte  ich  zu  Jagdflreifereien  in  der  Um- 
gegend, in  welcher  fich  ausser  vielen  Vogelarten  Königstiger,  Ele- 
phanten,  Nashörner,  Tapiere,  Hirsche,  Schweine  und  Affen  herum- 
trieben. Eine  dieser  Streifereien  ifl  mit  unauslöschlichen  Zügen  meiner 
Erinnerung  eingeprägt,  weil  fie  leicht  ein  trauriges  Ende  für  mich 
hätte  nehmen  können. 

Am  Nachmittage  des  14.  October  hatte  ich  mich  nämlich,  die 
Doppelflinte  auf  dem  Rücken,  waldwärts  begeben,  von  meinem  ma- 
laischen Bedienten  Hassan  begleitet,  welcher  Munition  und  Jagdsack 
trug.  Ich  mochte  ungefähr  eine  Stunde  weit  einem  Fusspfad  gefolgt 
sein,  der  in  wefllicher  Richtung  waldeinwärts  lief,  als  ich  zu  meiner 
Linken  eine  eigenthümliche  Vogelflimme  hörte.  Mit  kurzen  Worten 
befahl  ich  Hassan,  fich  nicht  von  der  Stelle  zu  rühren  und  meine 
Rückkunfl  abzuwarten,  während  ich  selbfl  zur  Verfolgung  des  Vogels 
waldeinwärts  dringen  würde.  Dies  geschah  und  schon  nach  wenigen 
Schritten  bekam  ich  den  Vogel  (einen  Phoenicophaeus)  zu  sehen, 
konnte  aber  nicht  schussgerecht  ankommen,  indem  der  Vogel  immer 
wieder  aufflog,  wenn  ich  meinte,  ihn  auf  dem  Korn  zu  haben.  So 
wurde  ich  immer  weiter  von  meinem  Ausgangspunkt  abgelenkt,  und 
als  fich  endlich  nach  fruchtloser  Verfolgung  kein  Vogel  mehr  hören 
und  sehen  liess,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  unverrichteter  Sache  den 
Rückweg  zu  der  Stelle  anzutreten,  auf  der  mich  mein  Diener  erwar- 
tete. Da  ich  bei  meinem  Vorwärtsgehen  einigermassen  den  Stand  der 
Sonne  beobachtet  hatte,  so  glückte  mir  dies  auch  nach  halbflündigem 
Umhersuchen.  Wen  ich  aber  nicht  mehr  vorfand,  war  mein  Freund 
Hassan.  Wie  fich  späterhin  erwiesen,  war  er,  von  meinem  Ausbleiben 
gelangweilt,  vielleicht  aber  auch  aus  Furcht  vor  wilden  Thieren,  nach 
Lümut  zurückgekehrt,  meinen  Schiessbedarf  mitnehmend.  Beide  Läufe 
meiner  Flinte  waren  indess  noch  geladen,  wesshalb  ich  zunächfl  keinen 
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Grund  zur  Beunruhigung  fand.  Da  jedoch  die  Sonne  fich  schon  zum 
Untergang  neigte,  trat  auch  ich- den  Rückweg  an,  welchen  ich  meiner 
Meinung  nach  nicht  verfehlen  konnte.  Doch  hierin  sollte  ich  mich 
irren.  Denn  kaum  hatte  ich  einige  hundert  Schritte  zurückgelegt,  als 
ich  auf  eine  Waldblösse  gelangte,  die  passirt  zu  haben  ich  mich  nicht 
erinnerte,  und  von  welcher  drei  Fussspuren  ausliefen.  Ich  war  dem- 
nach nicht  auf  dem  richtigen  Wege,  kehrte  darum  zu  der  Stelle  zu- 
rück, an  der  ich  wieder  auf  den  Pfad  gekommen  war,  und  unter- 
suchte dort  das  Terrain  aufs  Neue,  fand  auch  einen  zweiten  Pfad,  den 
ich  in  der  Hoffaung  einschlug,  mindeftens  die  eine  oder  andere  Wohn- 
ftätte  zu  erreichen.  Doch  auch  dieser  Pfad  führte  mich  nicht  zum 
Ziele,  denn  schon  nach  wenigen  Minuten  Gehens  endete  derselbe  an 
einem  ileilen  Abhang.  Eine  dritte  Fussspur,  der  ich  nun  folgte,  wahr- 
scheinlich wie  die  vorige  nur  eine  Wildspur,  brachte  mich  auf  eine 
dick  mit  Farrenkräutern  und  Domllräuchem  beflandene  Waldblösse. 
Während  ich  nun  am  Rande  dieses  Dickichts  fland  und  mit  mir  selbfl 
zu  Rathe  ging,  was  weiter  zu  thun  sei,  hörte  ich  mit  einem  Male  von 
einem  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  gerade  vor  mir  liegenden 
Hügel  aus  die  Stundenschläge  der  Glocke  von  Lümut  deutlich  zu  mir 
herübertönen.  Mit  einer  wahren  Wuth  warf  ich  mich  nun  in  das 
Dickicht,  um  in  gerader  Linie,  dem  Glockenschalle  nachgehend,  vor- 
zudringen. Doch  meine  Anftrengungen  waren  vergeblich  und  durch 
fie  und  die  grosse  Aufregung,  in  welche  ich  gerathen  war,  erschöpft, 
Hess  ich  mich  auf  den  Boden  niederfallen.  Inzwischen  war  es  Nacht 
geworden  und  die  schmale,  am  wolkenlosen  Himmel  flehende  Mond- 
fichel  erleuchtete  mit  zweifelhaftem  Dämmerlicht  die  kleine  gegen  den 
dunklen  Wald  scharf  abgegrenzte  Blosse.  Aus  der  Tiefe  des  Waldes 
drangen  verworrene  Laute  zu  meinem  Ohre,  unter  welchen  fich  deut- 
lich das  trompetenartige  Geschrei  des  Elephanten  erkennen  Hess.  Dass 
ich  auf  dem  Flecke,  wo  ich  war,  nicht  bleiben  konnte,  leuchtete  mir 
ein.  Ich  ra£fte  mich  daher  wieder  mit  dem  Entschlüsse  auf,  irgend 
eben  Baum  zu  erklimmen  und  darauf  die  Nacht  zuzubringen.  Im 
Glauben,  man  würde  mich  im  Fort  hören,  war  ich  unvorfichtig  ge- 
nug, erfl  noch  beide  Läufe  meiner  Doppelflinte  rasch  hintereinander 
abzufeuern.  Hierdurch  nun  jeden  Vertheidigungsmittels  baar,  begab 
ich  mich  wieder  waldeinwärts.  Doch  lange  Zeit  sah  ich  mich  ver- 
gebens nach  einem  geeigneten  Baume  um,  und  als  ich  endlich  einen 
solchen  gefunden  hatte,  war  ich  durch  die  heftige  Gemüthsbewegung 
so  erschüttert,  dass  ich  im  Schweiss  gebadet  machtlos  am  Fusse  des 
Baumes  niedersank.    So  mochte  ich  vielleicht  eine  Stunde  in  höchfler 


—    16    — 

Abspannung  gelegen  haben,  als  ich  auf  einmal  Schüsse  fallen  hörte, 
im  Anfang  aus  einiger  Entfernung ,  doch  späterhin  näher  und  näher, 
bis  ich  auch  endlich  Junghuhn's  Stimme  erkannte,  der  mich  wieder- 
holt beim  Namen  rief.  Nun  wurde  aber  auch  ich  laut  und  brachte 
durch  anhaltendes  Rufen  auch  bald  die  mit  brennenden  Fackeln  ver- 
sehenen Retter  in  meine  Nähe.  So  wurde  ich  denn  gegen  ii  Uhr 
wieder  aufgefunden  und  durch  unsere  Jäger  und  einen  Theil  der  Be- 
satzung nach  Lümut  zurückgebracht,  welche  Junghuhn,  den  mein 
langes  Ausbleiben  beunruhigte,  zu  diesem  Zwecke  aufgeboten  hatte. 
Neuling  in  den  Tropen  und  wahrscheinlich  in  Folge  dieses  Ereig- 
nisses bekam  ich  einen  flarken  Fieberanfall,  der  bald  zum  Wechsel- 
fieber wurde  und  mich  so  schwächte,  dass  ich  die  Begleitung  Jung- 
huhn's  aufgeben  und  im  November  meine  Entlassung  nehmen  musste. 
Ich  wurde  alsdann  als  Unterofficier  der  7.  Compagnie  von  der  7.  De- 
pot-Abtheilung zugetheilt,  welche  zu  Pertibie,  5  Tagereisen  weiter  im 
Innern,  gamisonirte.  Dort  verblieb  ich  bis  zur  Aufhebung  des  Postens 
im  April  des  Jahres  1843. 

Ein  merkwürdiges  Land  ist  jener  zur  Provinz  Pädang-lawas  ge- 
hörende Landstrich,  worin  vordem  die  kleine  Feste  lag.  Von  der 
centralen  Gebirgskette,  welche  Sumatra  von  Nord-Weft  nach  Süd-Oft 
laufend,  durchschneidet,  und  wovon  der  nordwestlich  vom  Fort  auf 
aTagereisen  gelegene  Berg  Lubu-Rädja  als  die  höchste  Spitze  dorten 
zu  betrachten  ist,  (eine  Anficht  des  Berges  von  der  Weftseite  gibt 
unsere  Abbildung  Seite  25)  allmählig  abfallend,  breitet  fich  das  Land 
mehr  und  mehr  in  nordöfllicher  uud  ölllicher  Richtung  zu  einer  grossen 
Fläche  aus,  die  fich  ununterbrochen  bis  zur  Malacca-Strasse  hinzieht 
Versetzen  wir  uns  im  Geiste  auf  den  Gipfel  des  Berges  Sipalpal,  wo- 
rüber der  von  Täpänöli  kommende  Etappenweg  fuhrt,  so  erblicken 
wir  zu  unseren  Füssen  eine  einförmige  Ebene  —  unsem  Diflrikt  — j 
die  fich  in  bald  hellerem,  bald  dunklerem  Kolorit  ihrer  Grasdecke 
unabsehbar  bis  zum  Horizont  ausstreckt  und  nirgends  eine  Spur  von 
lebenden  Wesen  zeigt  Nur  spärlich  mit  Bäumen  bewachsen,  welche 
hin  und  wieder  in  grossen  Zwischenräumen  kleine  Wäldchen  oder 
schmale  Streifen  bilden,  ifl  die  Fläche  in  der  trockenen  Jahreszeit  der 
Wirkung  eines  heftigen.  Alles  versengenden  Windes  öfters  Wochen 
lang  preisgegeben,  wodurch  Alles  verbrannt  wird  imd  die  Natur  in 
einem  Todesschlaf  versenkt  erscheint 

Der  nackte  Boden  zeigt  als  einzige  Abwechslung  auf  seiner  Ober- 
fläche mehr  oder  weniger  tiefe  Einschnitte,  die  ein  Flussbett,  oder 
auch  Sümpfe  darftellen,  und  deren  Saum  mit  einer  kräftigen  Vege- 
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tation  überzogcD  ist.  Die  obere,  äussertl  magere  und  unfruchtbare 
Erdkruftfi  von  höchdens  i/i  Fuss  Mächtigkeit  ruht  auf  Lagen  von 
Mergel,  Kalk  und  Sanddein.  Das  Klima  ift,  wenn  auch  gerade  nicht 
ungesund,  doch  Etemlich  i^uh.  Bei  einer  Wfirme  von  aS"  R.  am 
Mittag  fällt  das  Thermometer  in  der  Nacht  nicht  selten  auf  14*.  Mit 
der  Hitze  ist  dann  grosse  J)iirre  gepaart,  wodurch  die  Erde  Risse 
bekommt  und  das  helle  Grün  des  Grasteppichs  eine  fahlgraue  Färbung 
aoninunt  und  solchermassen  trocken  wird,  dass  der  kleinfle  Funke 
genügend  ifl,  eine  FUche  von  mehreren  Stunden  Ausdehnung  in 
Flammen  zu  setzen.  Grossartig  ist  ein  solcher  Anblick,  wie  er  fich 
am  37.  Juni  1841  unseren  Augen  darbot.  Beinahe  die  ganze  Gegend 
rund  um  unser  Fort  fland  in  hellder  Lohe,  so  dass  die  Gebäude  nur 


HangebrQcke  in  Fading- lawas.     (Seite  ao). 

mit  Aufbietung  aller  unserer  Kräfte  der  Zerflörung  entrissen  werden 
konnten,  was  um  so  schwieriger  war,  da  das  Feuer  bis  zum  Fusse  des 
Glacis  vorgedmngen,  und  ein  grosser  Theil  der  Mannschaft  damit  be- 
scbäfUgt  war,  Dach  und  Wände  des  Pulvermagazins  mit  nassen  Tilchero 
zu  bedecken. 

Der  bedeutendfle  den  Diflrikt  durchftrömende  Fluss  ifl  der  Pa- 
neh,  an  dessen  Ufer,  eine  kleine  halbe  Stunde  vom  Fort  entfernt,  das 


--     20    — 

Dorf  Pertibie  liegt.  Er  fliesst  in  südöftlicher  Richtung,  nimmt  2  Mei- 
len unterhalb  des  Dorfes  den  Bürümon  in  fich  auf  und  flrömt  nun 
in  nördlicher  und  später  in  nordöftlicher  Richtung  der  Oftktifte  zu. 
Eine  Tagereise  unterhalb  Pertibie  fängt«  er  an  schiffbar  zu  werden. 
In  seinem  oberen  Laufe  i(l  derselbe  an  einigen  Stellen  durch  Hänge- 
brücken von  flarkem  Rottan  überdeckt-,  in  deren  Herflellung  die 
Battas  viel  Geschick  zeigen.  Diese  Brücken  beflehen  aus  vier  flarken 
Rottans,  wovon  die  beiden  oberen  die  Lehnen,  die  beiden  unteren 
die  Träger  des  Bodens  der  Brücke  bilden.  In  kleinen  Zwischen- 
räumen sind  V-förmig  gewachsene  Hölzer  daran  gebunden,  in  deren 
Winkel  die  beiden  unteren  Rottans  ruhen.  Am  Ufer  find  diese  vier 
Rottanflränge  entweder  um  Bäume,  oder  in  deren  Ermangelung  an 
flarke  Brückenköpfe  solid  befefligt.  Da  diese  übrigens  sehr  dauer- 
haften Brücken  bei  dem  Uebergang  fich  biegen  und  ins  Schaukeln 
gerathen,  so  erfordert  das  Ueberschreiten  derselben  eine  gewisse 
Uebung. 

Vorflehende  kurze  Schilderung  des  landschaftlichen  Charakters 
möge  genügen,  da  Junghuhn  im  erflen  Theile  seines  Werkes  über  die 
Batta-Länder  eine  naturgetreue  und  erschöpfende  Beschreibung  dieses 
Theiles  von  Sumatra  gegeben  hat,  worauf  ich  hiermit  verweise. 

In  die  Zeit  meines  Aufenthalts  zu  Pertibie  fallen  mehrete  Ereig- 
nisse, von  denen  zwei  einen  charakteriftischen  Beitrag  zur  näheren 
Kenntniss  des  Volkes  liefern,  während  das  dritte  archäologischen 
Weith  hat. 

Der  erfle  Fall  betraf  einen  durch  Bewohner  eines  weiter  im  Ge- 
birg liegenden  Dorfes  ausgeführten  Leichenraub.  Die  Geschichte  ist 
folgende. 

C.  de  Koning,  einer  unserer  Officiere,  war  nach  kurzer  Krank- 
heit an  einem  Lebergeschwür  geflorben  und  wurde  am  Fusse  des 
Glacis  der  Festung  beerdigt,  weil  man  schon  einmal  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  unsere  mehr  abgelegenen  frischen  Gräber  geschändet 
worden  waren.  Zur  grösseren  Sicherung  wurde  für  die  nächflfolgende 
Zeit  auf  den  Theil  des  Bankets,  von  dem  aus  das  Grab  übersehen 
werden  konnte,  nächtlicher  Weile  eine  Schildwache  geflellt.  Am 
Morgen  des  zweiten  Tages  nach  dem  Begräbniss  machte  ich  nach 
meiner  Gewohnheit  einen  Gang  um  das  Fort,  als  mein  Auge  zufällig 
auf  das  Grab  fiel  und  ich  daran  einige  Veränderungen  wahrzunehmen 
glaubte.  Mit  mehreren  meiner  Kameraden,  denen  ich  dies  mittheilte, 
hinauseilend,  fanden  wir  das  Grab  geöffnet,  den  aus  Bambusstäben 
und  Latten  bellehenden  Sarg  erbrochen  und  die  Leiche  mit  Ausnahme 


—    21     ~ 

des  Magens  und  der  Eingeweide,  welche  am  Rande  des  Grabes  lagen, 
geftohlen.  Neben  diesen  ekelhaften,  schon  in  Fäulniss  übergegangenen 
Reflen  lag  ein  Körbchen,  wie  solches  die  Battas  zum  Aufbewahren 
von  gekochtem  Reis  gebrauchen.  Zahlreiche  Fussspuren  in  der  frisch 
aufgeworfenen  Erde  Hessen  auf  die  Gegenwart  mehrerer  Personen  bei 
Ausübung  des  Bubenflücks  schliessen.  Wer  jedoch  die  Thäter  ge- 
wesen und  wohin  die  Leiche,  die  höchft  wahrscheinlich  verspeift  wer- 
den sollte,  gebracht  wurde,  ifl  niemals  ans  Licht  gekommen.  Un- 
zweifelhaft schlief  die  Schildwache  während  der  Ausübung  des  Raubes 
den  Schlaf  des  Gerechten. 

Das  zweite  Ereigniss  beftand  in  dem  fefllichen  Begräbniss  eines 
Batta-Fürflen,  das  in  nachfolgender  Weise  ftattfand. 

Rädja-Bägindä,  der  Vater  des  regierenden  Rädja-Kali-Alam  war 
schon  vor  mehreren  Monaten  geflorben,  und  da  nun  endlich  die  lang- 
wierigen und  kofibaren  Vorbereitungen  zur  Feier  eines  opulenten 
Todtenfefles  zum  Abschluss  gekommen  waren,  konnte  dasselbe  vor 
sich  gehen.  Zur  Beiwohnung  wurden  unsere  Civil-  und  Militärautori- 
täten eingeladen;  ich  selbfl  war  nur  als  Zuschauer  zugegen.  Da  mir 
nun  als  solchem  Vieles  entging,  so  werde  ich  meine  Beschreibung 
nach  der  Schilderung  ergänzen,  welche  der  damalige  höchfle  Civil- 
beamte  von  Fertibie,  F.  G.  Willer  in  seiner  Schrift:  »Verzameling 
der  Battasche  Wetten  en  Inllellingen«  als  Augenzeuge  von  dem  Feste 
gegeben. 

Ein  solches  Todtenfefl  bietet  dem  Batta  die  schönfle  Gelegen- 
heit dar,  um  seinem  Hange  nach  Amüsement  oder  seiner  Vergnügungs- 
sucht gründlich  zu  fröhnen.  Jung  und  Alt,  Reich  und  Arm  flrömt 
dabei  zusammen  und  bewegt  fich  mit  solchem  Lärm  und  Gebrüll  um 
das  Trauerhaus,  dass  man  glauben  möchte,  die  Menge  wäre  vom 
Begu  (bösen  Geifl)  besessen.  Der  Ehrenplatz  der  europäischen  Gäfle 
befand  fich  in  der  Söpö,  dem  Gemeindehause  des  Dorfes,  das  mit 
buntfarbigen  Draperien  verziert  und  mit  Tischen  und  Stühlen  von 
Bambusrohr,  mit  Matten  und  Kissen  so  comfortabel  wie  möglich  her- 
gerichtet war.  Eine  ungeheure,  bunt  zusammengewürfelte  Menschen- 
menge umlagerte  den  Raum  vor  dem  Hause,  auf  dem  drei  Reihen 
mit  Blumen  und  Guirlanden  verzierter  Pfähle  flanden.  Nach  jedem 
dieser  Pfahle  wurde  em  Büffel  geführt,  dessen  Augen  verbunden 
waren,  daran  feflgebunden  und  auf  die  linke  Seite  niedergeworfen, 
worauf  man  ihm  die  Füsse  zusammenschnürte  und  die  armen  Thiere 
nun  Stunden  lang  in  der  glühenden  Sonne  liegen  Hess.  Ihre  Anzahl 
belief  fich  diesmal  auf  vierzig,    doch  kommt  es  auch  vor,    dass  bei 
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Begräbnissen  grösserer  Fürflen  bis  200  solcher  Thiere  geschlachtet 
werden.  Den  grösseren  Theil  dieser  Thiere  liefert  der  Hausherr;  das 
fehlende  wird  von  verwandten  Häuptlingen  zum  Geschenk  gegeben. 
Nachdem  alle  Büffel  gebunden  waren,  entfernte  fich  ein  grosser  Theil 
der  Volksmenge.  —  Diese  um  Schlachtmesser  zu  schleifen,  Jene  um 
eiserne  Pfannen  zu  reinigen  und  zu  holen,  während  Andere  Brenn- 
holz, Wasser  und  was  weiter  nöthig  war,  herbeischleppten.  Eine  an- 
dere Schaar  umringte  den  Sibasso  (Zauberer  und  Heilktinftler)  des 
Dorfes,  den  man  gerufen  hatte,  um  günllige  Witterung  zu  bewirken 
und  den  etwaigen  Einfluss  der  bösen  Geifler  auf  das  Feft  unwirksam 
zu  machen.  Inzwischen  war  es  10  Uhr  geworden,  als  mit  einem  Male 
das  cadenzirte  und  halb  fingende  Weinen,  welches  in  Zwischenräumen 
aus  dem  Sterbehause  gehört  wurde,  mit  neuer  Kraft  fich  erhob,  ein 
Zeichen  des  Anfangs  der  Hauptfeierlichkeit.  Grösstentheils  sind  es 
Sclavinnen  oder  besonders  dazu  gedungene  Frauen,  die  jene  Klage- 
töne anheben,  und  zuweilen  fallen  die  weiblichen  Familienglieder  des 
Verdorbenen  mit  ein.  Um  die  Tugenden  des  Letzteren  zu  rühmen. 

Der  grosse  Haufen  hatte  fich  nun  wieder  auf  dem  Aläman,  dem 
Platze  vor  der  Söpö,  versammelt,  diesmal  ein  feierliches  Stillschweigen 
beobachtend.  Das  Erfte,  was  nun  aus  dem  Hause  trat,  war  eine  Art 
von  Hanswurfl,  in  Leibjacke  und  Hose  gekleidet,  die  aus  dreieckigen 
rothen,  weissen  und  blauen  Lappen  zusammengeflickt  war.  Mit  emfl- 
haftem  Gesichte  vorschreitend,  führte  er  mit  einem  verrofteten  Säbel 
Unablässig  Schwerthiebe  nach  allen  Richtungen  durch  die  Luft,  die 
gegen  die  bösen  Geifler  gerichtet  waren.  Ihm  folgte  eine  Schaar  von 
Hulubatangs  (Vorfechter)  in  scharlachrother  Kleidung  und  weissem 
Turban.  Darauf  kam  ein  Trupp  halbnackter  Sclavinnen,  das  Antlitz 
mit  einem  lose  über  den  Kopf  geworfenen  schwarzen  Tuche  verhüllt. 
Nun  folgten  die  gemietheten,  ebenfalls  in  bunte  Stoffe  gewickelten 
Klageweiber.  Die  Trommeln  und  Becken,  welche  unaufhörlich  ge- 
schlagen wurden,  liessen  ihr  flets  fortdauerndes  Weinen  kaum  durch- 
dringen. Jetzt  erfl  erschienen  die  weiblichen  Familienglieder,  ein 
jedes  von  einem  Sclaven,  der  den  Sonnenschirm  trug,  begleitet.  Alle 
trugen  seidene  Gewänder  und  Gold-  oder  Silberschmuck.  Mufik  be- 
schloss  den  Zug.  Sie  befland  aus  einem  fiötenähnlichen  Inflrument, 
Serünie,  von  eigenthümlichem,  die  übrigen  Inflrumente  dominirendem 
Ton,  das  zugleich  die  Melodie  angibt,  sowie  aus  ein  paar  Trommeln 
und  ohngefähr  1 5  Becken  zum  Accompagnement  Es  war  eine  obren- 
«erreissende  Musik.  Diese  Procession  bewegte  fich  langsam  vorwärts, 
zog  bei  der  Söpö  vorüber  und  verschwand  wieder  hinter  dem  Sterbe* 
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hause.  Die  Frauen  mussten  fich  jetzt  baden.  Nach  einer  viertel- 
flündigen  Pause  liess  iich  die  Mufik  atifs  Neue  hören  und  erschien 
die  Procession  zum  zweiten  Male  auf  dem  Aläman.  Nach  kurzem 
Halt  bei  dem  Büfifel,  welcher  an  dem  vorderflen  Pfahle  der  mittleren 
Reihe  angebunden  lag,  für  welche  Stelle  immer  das  schönfte  Thier 
gewählt  wird,  nahm  die  vorderile  der  Frauen  eine  Hand  voll  gelb  ge- 
färbten Reis  und  beflreute  damit  des  Büffels  Kopf,  worauf  der  Zug 
fich  der  Pfahlreihe  entlang  wieder  in  Bewegung  setzte  und  dieselbe 
Frau  im  Vorbeigehen  über  jeden  Büffel  etwas  gelben  Reis  warf. 

Nachdem  dieser  Umzug  fiebenmal  flattgefunden  hatte,  machte  die 
Procession  Halt.  Die  ältefle  Frau  des  Verblichenen  trat  aus  der 
Reibe,  flellte  fich  neben  den  zuerfl  geweihten  Büffel  und  hielt  nun 
eine  durch  Öfteres  Weinen  unterbrochene  Rede,  worin  sie  die  guten 
Eigenschaften  des  Verblichenen  pries  und  gelobte,  fich  niemals  mit 
einer  anderen  Familie  zu  verbinden.  Zur  Bekräftigung  dieses  Ver- 
sprechens schlug  fie  einen  irdenen  mit  gelbem  Reis  gefüllten  Topf  auf 
dem  Kopfe  des  Büffels  entzwei.  Hierauf  zerriss  fie  ihre  Kleidung  und 
wurde  von  einigen  ihrer  nächften  Verwandten  nach  Hause  geleitet. 
Nunmehr  entfernten  fich  auch  die  übrigen  weiblichen  Familienglieder 
und  vornehmeren  Frauen  nach  den  für  fie  bereiteten  Wohnungen,  wo 
fie  reichlich  mit  Früchten  und  verschiedenem  Backwerk  versehen 
wurden,  während  dem  die  Klageweiber  und  Sclavinnen  in  das  Sterbe- 
haus zurückkehrten  und  daselbst  Thür  und  Fenster  schlössen,  denn 
das  Blutbad  sollte  nun  beginnen.  Verschwunden  war  nun  in  einem 
Augenblick  die  Ordnung  und  Stille,  welche  seit  dem  Auftreten  der 
Procession  geherrscht  hatte. 

Tanzend  kamen  jezt  die  Hulubalangs  wieder  vor  und  gaben  eine 
Gewehrsalve  ab,  wobei  die  meiflen  vor  dem  Feuern  das  Geficht 
rückwärts  kehrten.  Wüfles  Geschrei  ertönte  von  allen  Seiten  und 
Blutdurfl  flrahlte  aus  jedem  Blick.  Diejenigen,  welchen  das  Ab- 
schlachten der  Büffel  oblag,  hielten  sich  dazu  befeit,  nachdem  sie  die 
armen  Thiere  durch  Lanzeniliche  in  den  Leib  und  Säbelhiebe  zuvor 
jämmerlich  gemartert  und  entkräftet  hatten.  Endlich  wurde  dem  zu- 
erfl geweihten  Büffel  die  Kehle  abgeschnitten  und  dies  war  das  Zeichen 
fUr  die  Abschlachtung  der  übrigen.  Das  Blut  floss  nun  in  Strömen, 
und  dieser  Anblick  (leigerte  die  fieberhafte  Erregung  der  Menge  in 
einem  Masse,  dass  mein  Standpunkt  gefährlich  zu  werden  drohte  und 
ich  mich  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  zurückziehen  zu  müssen 
glaubte.  Man  schritt  jetzt  zur  Vertheilung.  An  Enthäutung  und 
Reinigung  der  Cadaver  wurde  nicht  gedacht,  und  sell>fl  die  nur  ganz 
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oberflächlich  gesäuberten  Eingeweide  galten  für  Leckerbissen  —  mit 
einem  Worte,  das  ganze  Thier  musste  mit  Haut  und  Haaren  ver- 
schlungen werden.  Wie  ausgehungerte  Wölfe  fielen  Gaflherr  und 
Gäfte  über  die  bluttriefenden  Stücke  her,  und  nach  Verlauf  von  kaum 
5  Minuten  war  auch  kein  Stückchen  mehr  von  allen  Büffeln  zu  finden. 

Während  nun  Rädja  und  Adel  sich  in  den  Häusern  am  Mahl  er- 
lufligten,  bereiteten  sich  die  Geringeren,  rund  um  die  Söpö  in  Gruppen 
vertheilt,  im  Freien  zum  Mahle,  wobei  jeder  der  Gäfte  einen  Napf 
vor  sich  hatte,  worin  etwas  Salz,  spanischer  Pfeffer,  Zwiebeln  und 
Citronensaft  mit  Fleischftücken  zu  einer  dicken  Brühe  eingekocht  sich 
befand.  Rund  um  einen  grossen,  ohngefahr  3  Fuss  im  Durchmesser 
und  an  Höhe  haltenden  Haufen  gekochten  Reises  ftanden  zehn  Männer, 
welche  die  verschiedenen  Portionen  auf  Stücke  Pisangblätter  legten 
und  herum  reichten.  Inzwischen  besuchten  Verwandte  des  Gaftgebers 
die  verschiedenen  Gruppen,  um  fich  zu  überzeugen,  ob  auch  ein  jeder 
der  Gäfte  das  ihm  Zukommende  erhalte.  Nachdem  Alle  gesättigt 
waren,  wurden  Früchte  und  Cigarretten  gebracht  und  machten  mit 
Palmwein  gefüllte  Barabusköcher  die  Runde;  es  wurde  deren  eine  un- 
glaubliche Menge  geleert.  Da  mit  einem  Male  machte  ein  von  den 
Klagefrauen  gegebenes  Zeichen  der  Schlemmerei  ein  Ende.  Die  Gäfte 
wurden  damit  zur  Arbeit  gerufen.  Alle  sprangen  auf.  Ein  Theil  ver- 
fügte fich  in  das  Sterbehaus,  um  den  Sarg  zu  tragen,  während  ein 
anderer  den  Leichenwagen  (Rotto)  herbeiholte.  Dieser  Rotto  ist  ein 
ganz  absonderliches  Fuhrwerk.  Man  ftelle  fich  einen  grossen  aus 
Holz  gezimmerten  flachen  Trog  vor,  der  aufrecht  geftellt  auf  acht 
plumpen  Rollen  ruht,  welche  als  Räder  dienen.  Ein  roth,  blau  und 
weisses  Zelt  überdeckt  diesen  Trog,  der  ausserdem  noch  mit  einer 
Menge  kleiner  Fahnen  und  bunter  Lappen  verziert  ist.  Die  ganze 
Maschine  könnte  für  denselben  Zweck  viel  leichter  und  kleiner  ge- 
macht sein,  wenn  dies  nicht  gegen  das  Vorurtheil  ftritte,  dass,  je  be- 
schwerlicher der  Rotto  zu  bewegen,  defto  grösser  die  Feierlichkeit 
sei,  weil  dann  um  soviel  mehr  Menschen  zum  Fortziehen  desselben 
benöthigt  seien. 

Kurz  nachdem  der  Wagen  vor'  dem  Sterbehaus  angekommen, 
wurde  die  doppelt  eingesargte  Leiche  herausgetragen  und  mit  vieler 
Mühe  und  Geschrei  aufgeladen.  Beide  Särge  fmd  von  dauerhaftem 
Holz,  der  innere  einfach  ohne  jegliche  Ausschmückung,  der  äussere 
dagegen  bunt  bemalt  und  mit  unzüchtigem  Schnitzwerk  verziert. 
Auch  Klagefrauen  und  Sclavinnen  nahmen  hierauf  Platz  auf  dem 
Wagen  unter  dem  Zelt,  sowie  einige  Sibassos  und  Datus  (niedere  Haupt- 
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Imge),  welche  fich  mit  entblösstem  Säbel  in  der  Hand  am  Vorder- 
und  Hinterthcile  des  Wagens  aufllellten,  um  mit  Zaubersprüchen  und 
Schwerthieben  die  in  der  Luft  herumschwebenden  Begus  zurückzu- 
treiben. Einige  hundert  Gäfte  legten  jetzt  Hand  ans  Werk  und  brachten 
unter  ununterbrochenem  Geschrei  das  plumpe  Fuhrwerk  in  Bewegung. 
Sie  schlugen  damit  den  Weg  über  den  Markt  an  unserer  Redoute 
vorbei  nach  dem  Begräbnissplatze  ein,  der  etwa  V2  Stunde  weiter 
östlich  entfernt  in  der  Ebene  lag;  bis  dorthin  durfte  jedoch  kein 
Europäer  folgen.  Bei  dem  Grabe  angekommen,  wird  der  Sarg  vom 
Wagen  heruntergenommen  und  geöffnet,  um  den  Todten  zum  letzten 
Mal  dem  Tageslicht  zu  zeigen.  Hierauf  wird  der  innere,  die  Leiche 
enthaltende  Sarg  wieder  geschlossen  und  in  die  Erde  gesenkt,  während 
der  äussere  auf  dem  Grabe  flehen  bleibt.  Dies  leztere  ift  um- 
geben mit  Holzfiguren,  welche  zum  Theil  in  unzüchtiger  Weise  auf 
den  Coitus  anspielen,  theilweise  auch  mehr  oder  weniger  fabelhafte 
Thiere  vorstellen. 

Man  wage  es  nicht,  am  folgenden  Tage  den  Feflplatz  zu  betreten. 
Das  geräuschvolle  Wühlen  und  Treiben  von  geftem  ift  einer  un- 
heimlichen Stille  gewichen  und  von  all  der  Pracht  blieb  nichts  übrig 
als  ein  blutiger  Schlamm,  welcher  auf  weithin  die  Luft  verpeftete. 

Das  lange  über  der  Erde  Halten  der  Leiche  hat  seinen  Grund 
in  dem  Zeitverluft,  welchen  die  Vorbereitungen  zum  Fefte  erfordern, 
und  in  der  Schwierigkeit,  eine  grosse  Zahl  von  Schlachtvieh  zu- 
sammenzubringen. 

Eine  Zeichnung  des  Rotto,  welche  ich  damals  entwarf,  ist  mir 
leider  abhanden  gekommen. 

Das  dritte  Ereigniss,  welches  ich  oben  andeutete,  war  der  Besuch 
einiger  Ruinen,  welche  ich  am  16.  November  1841  zum  erften  und 
ein  Jahr  später  am  10.  desselben  Monats  zum  zweiten  Male  berich- 
tigte, und  die  in  den  nachfolgenden  Zeilen  beschrieben  werden  sollen. 

Auf  der  linken  Seite  des  Weges,  welcher  nach  Dalu-Dalu,  unserm 
Gren2poften  am  Sassal^  (einem  Nebenfluss  des  Rakan),  südöstlich 
von  Pertibie  ungefähr  2  Wegftunden  von  letzterem  Orte  entfernt,  fällt 
der  Blick  des  Wanderers  auf  drei  Gruppen  von  Ruinen,  die  in  der 
Nähe  des  Weges  auf  jener  einsamen  Grasfläche,  dem  Tummelplatz 
zahlreicher  Elephanten,  emporragen.  Der  Bauftyl  dieser  Ruinen,  so- 
wie die  zerftreut  umherliegenden  Refte  von  Bildhauerarbeit  weisen  auf 
hindu'schen  Ursprung  derselben  hin.  Sind  schon  fie  an  und  für  fich 
von  grossem  wissenschaftlichem  Interesse,  so  wird  ^ies  noch  vergrössert 
durch  das  seltene  Vorkommen  von  Hindu-Ruinen  auf  Sumatra,  woran 
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doch  Mittel-  und  Oll-Java  so  reich  find.  Sie  liegen  an  den  Flüssen 
Paneh  und  Burümon  nicht  weit  von  dem  Punkte,  wo  beide  fich  ver- 
einigen und  den  Biela-Fluss  bilden.  In  grader  Linie  mögen  lie  eine 
Stunde  Gehens  von  einander  entfernt  sein.  Die  Pertibie  am  nächflen 
liegende  Ruine  erhebt  fich  am  linken  Ufer  des  Burümon.  Hierauf 
folgt  die  mittlere,  grösste,  welche  auf  der  Landzunge  zwischen  den 
beiden  Flüssen  liegt,  während  die  dritte,  von  mir  nicht  untersuchte 
am  rechten  Ufer  des  Paneh  gefunden  wird.  Letztere  soll  nach  Aus- 
sage der  Eingeborenen  mit  den  andern  ganz  übereinilimmen. 

Nach  ihrer  Form  und  ihren  Bildwerken  zu  urtheilen,  waren  die 
Gebäude  Tempel,  worin  der  Budha-Kultus  gefeiert  wurde.  Sie  ruhen 
auf  künfllich  hergeflellten,  ohngefahr  14  Fuss  hohen  Hügeln  und  sind 
aus  harten  feinkörnigen  Backfleinen  von  schön  braunrother  Farbe  auf- 
gemauert. Im  Lauf  der  Zeit  ift  der  zwischen  den  Steinen  als  Ver- 
bindungsmittel in  dünnen  Lagen  aufgetragene  Kalk  in  solcher  Weise 
verhärtet,  dass  es  unmöglich  i(l,  die  Steine  gewaltsam  zu  trennen, 
ohne  fie  zu  zerbrechen.  Dieser  Güte  und  Dauerhaftigkeit  des  ge- 
brauchten Materials  lässt  es  sich  denn  auch  zuschreiben,  dass  an  allen 
Stellen,  welche  vor  vorsätzlicher  oder  zufalliger  Beschädigung  bewahrt 
geblieben  find,  die  Leisten  und  Ecken  noch,  eben  so  scharf  vor- 
sprmgen,  als  wären  sie  erfl  kürzlich  verfertigt.  Die  Form  der  Tempel 
ift  die  eines  Vierecks,  bei  dem  kleinen  Tempel  von  12'  Breite  auf 
18'  Höhe,  während  am  grossen  die  gnannten  Dimenfionen  15  und 
25'  erreichen.  Das  gleichfalls  gemauerte  Dach  läuft  pyramidalisch  zu 
in  der  Weise,  dass  an  der  Innenseite  jeder  Stein  über  den  darunter- 
liegenden um  I  Zoll  hervorfteht.  Mit  Ausnahme  des  nach  Often  zu 
gekehrten  Eingangs  fieht  man  weiter  keine  Oeflfnung.  Die  iV»'  dicken 
Wände  find  an  der  Innenseite  vollkommeq  glatt,  ohne  alle  Verzie- 
rung; nur  bei  dem  grösseren  Tempel  findet  fich  in  der  Mauer  gegen- 
über dem  Eingang  in  halber  Manneshöhe  über  dem  Boden  eine  Art 
von  Nische.  Einige  einfache,  jedoch  keineswegs  geschmacklose 
Leiften  laufen  um  die  Aussenseite  am  Fuss  und  am  obem  Theile  hin 
und  geben  dem  Ganzen  ein  gefälliges  Ansehen.  Zu  beiden  Seiten 
der  EingangsöfTnungen  befinden  fich  Vorsprünge,  von  denen  jedoch 
nur  noch  Refte  fichtbar  find.  Um  zu  dem  grösseren  der  Tempel  zu 
gelangen,  musste  man  eine  Art  Rampe  erfteigen,  welche  zwischen  vier- 
eckigen Blöcken  eingeschlossen  war.  Zur  rechten  Seite  dieses  Tempels, 
einige  Ellen  davon  entfernt,  ragt  ein  spitz  zulaufender  Steinhaufen  aus 
dem  Grase  empor,  während  fich  zur  Linken  das  ziemlich  erhaltene 
Fussstück  eines  anderen  Gebäudes  zeigt,  von  dessen  oberem  Theile 
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\  abet  keine  Spur  vorhanden  id.    Das  Ganze  war  auf  ohngef^  loo 

\  Schritte  Entfernung  durch  eine  niedrige  Backüeinmauer  umfasst,  deren 

Ueberrefle  man  noch  fleht     Bei  dem   kleinen  Tempel  ifl  von  einer 
solchen  Ringmauer  nichts  zu  bemerken;  einsam  (leht  er  in  der  Wild- 
niss  da.     Rund  um  den  Fuss  der  Gebäude  liegen  mancherlei  Stein- 
bäder und  Bruchflücke  von  Steinbildern  im  Grase   zeriireut    Theil- 
weise  von   guter  Bearbeitung,   aus  weichem  trachytischen  Sandstein 
gehauen,  find  sie  dessen  ungeachtet  theilweise  noch  gut  erhalten.   Als 
die  bemerkenswerthesten  darunter  nenne  ich  Fussftücke  von  Altären, 
verziert   mit  Arabesken  und   menschlichen  Figuren,   welche  letzteren 
in  der  Gefichtsform  den  Hindu-Typus  gut  ausgeprägt  tragen.    Weiter 
verdienen  einige  kurze  mit  durch  Blumenguirlanden  verbundenen  £le- 
phantenköpfen  geschmückte  Pfeiler,  und  verschiedene,  leider  ilark  be- 
schädigte Budha-Bilder  genannt  zu  werden.   Endlich  filhre  ich  noch  eioen 
achtseitigen  Opferflein  an,  der  alle  Kennzeichen  einer  vorzüglichen  Be- 
arbeitung an  fich  trägt.    Das  Alterthum  dieser  Refle  einer  zu  Grunde 
gegangenen  Kultur  festzuflellen,   i(l  bei  dem  Mangel  aller  Anhalts- 
ptmkte  eine  immerhin  schwierige  Aufgabe.    Wenn  wir  jedoch  erwägen, 
dass  der  Budha- Kultus  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  von  Su- 
matra verschwunden    ifl,  und  dass  fich  an  vielen  Stellen  eine  (larke 
Vegetation   durch   und  in  das   Mauerwerk   Bahn   gebrochen  hat,   so 
glaube  ich   keineswegs  zu  weit  zu  gehen,   wenn  ich   diesen  Ruinen 
mindestens  ein  Alter  von  600  Jahren  zuerkenne.    Die  heutigen  Be- 
wohner kennen  weder  deren  Entilehung  noch  Beftimmung.  Nach  meinem 
Urtheil  darf  man  mit  Recht  erwarten,  bei  einer  eingehenden  Unter- 
suchung  Sumatras   im  Allgemeinen   und  des   ölUichen  Theils  insbe- 
sondere noch  mehr  solcher  Rede  zu  finden. 

Die  in  der  Strasse  von  Mälacca  einmündenden  grossen  Flüsse 
Kwantan,  Siak,  Kampar,  Indragirie,  Räkan  und  Biela,  welche  ohne 
Ausnahme  Tagereisen  weit  (Iromaufwärts  befahren  werden'  können, 
boten  hindu'schen  Einwanderern  einen  bequemen  Weg,  um  in  das 
Innere  des  Landes  einzudringen  und  fich  in  solchen  Gegenden  nieder- 
zulassen, wo  die  geringe  ursprüngliche  Bevölkerung  zu  schwach  war, 
um  erheblichen  Widerdand  zu  leiden.  Da  blieben  fie  wohnen,  bis 
fie,  einem  gleichen  Schicksal  anheimfallend,  durch  ein  mächtig  ge- 
wordenes Nachbarvolk  gezwungen  wurden,  ihren  usurpirten  Wohnfitz 
nach  vielleicht  heftigen  Kämpfen  zu  verlassen,  wobei  natürlich  die 
Tempel  geplündert  und  zerdört  wurden. 
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Am  14.  April  1843  wurde  auf  Befehl  der  Regierung  Pertibie  ge- 
räumt und  den  Truppen  das  Dorf  Tobing  zum  Gamisonsplatz  ange- 
wiesen, wo  wir  am  17.  anlangten  und  ein  offenes  Feldlager  mit  per- 
manenten Wohnungen  bezogen.  Die  Lage  und  Oertlichkeit  Tobings 
beschreibt  Junghuhn  zur  Genüge.  Ich  füge  nur  bei,  dass  dieselbe 
eine  äusserfl  günflige  für  einen  Sammler  naturhiftorischer  Gegenflände 
ifl.  Elephanten,  Rhinoceros,  Tiger  und  Affen  fmd  nicht  selten  und 
schön  gefärbte  Vögel  beleben  die  Ränder  des  Waldes,  der  Pflanzungen 
und  der  Ufer  der  Bäche  und  Flüsschen.  Mit  einigen  dieser  Vögel 
werde  ich  meine  Leser  am  Schluss  der  Abtheilung  bekannt  machen. 
In  diesem  Jäger  -  Eldorado  blieb  ich  bis  zu  meiner  Versetzung  nach 
Sibögah  am  19.  Oktober  1844. 

Zwei  militärische  Expeditionen  bezeichnen  meinen  nicht  ganz 
zweijährigen  Aufenthalt  in  der  neuen  Garnison.  Die  eine  davon,  ein 
Kriegszug  gegen  die  rebellischen  Batta-Dörfer  Rapat  und  Parik-di-Batta, 
dauerte  vom  29.  Januar  bis  zum  16.  Februar  1844.  Sie  lieferte 
nichts  Meldenswerthes  und  endete  mit  der  Verbrennung  von  Rapat 
und  der  Erstürmung  Parik-di-Batta. 

Die  zweite  Expedition  war  friedlicherer  Art,  galt  dem  Innern  der 
Batta-Länder  und  währte  vom  15.  Juli  bis  6.  Auguft  mehrgenannten 
Jahres.  Eine  ausführliche  Schilderung  des  Weges,  welchen  die  Kolonne 
nahm,  findet  man  in  Junghuhn's  mehrerwähntem  Werke,  auf  dessen 
Karten  derselbe  auch  verzeichnet  ifl.  Indem  ich  also  darauf  verweise, 
sei  hier  nur  von  einigen  für  die  Kunde  von  Land  und  Leuten  wich- 
tigen Details  Meldung  gemacht. 

Unter  dem  Befehle  des  Majors  und  Präfidenten  von  Täpänöli, 
A.  van  der  Hart,  verliess  unsere  75  Bajonette  zählende,  von  2  Offi- 
cieren  geführte  Kolonne,  gefolgt  durch  die  nöthige  Anzahl  Kulis 
(Laftträger)  am  Morgen  des  15.  Juli  Tobing,  der  grossen  Etappen- 
flrasse  imd  weiterhin  einem  Seitenpfade  bis  zum  Kampong  Pagar- 
utan,  folgend,  woselbfl  das  erfle  Nachtquartier  genommen  wurde. 
Am  16.  marschirten  wir  weiter  durch  das  schöne  Thal  von  Sipirok 
bis  zum  Kampong  Punjaponter,  wo  ein  Rasttag  gehalten  wurde;  wir 
setzten  am  18.  unsem  Marsch  fort  bis  Simang-ampat  und  am  19.  bis 
Silantom.  In  der  Nähe  des  letztgenannten  Dorfes  hatten  wir  einen 
herrlichen  Anblick,  als  wir  auf  dem  Kamm  einer  wellenförmigen 
Bodenerhöhung  angelangt,  mit  einem  Male  eine  Herde  von  Pferden 
vor  uns  erblickten,  welche  unter  Leitung  eines  Hengstes  auf  einer  un- 
absehbaren Fläche  in  unserer  Nähe  ruhig  weideten.  Kaum  hatte  der 
Leithengst  die   Spitze  der  Kolonne    erblickt,    als  er   nach   derselben 
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hinaugte,  durch  ein  helles  Wiehern  ein  Zeichen  gab  und  plötzlich  mit 
gehobenem  Schweif  von  der  ganzen  Herde  gefolgt,  in  entgegenge- 
setzter Richtung  davon  eilte.  Zu  bemerken  ifl,  dass  die  Pferde,  wenn 
auch  scheinbar  in  unbegränzter  Freiheit  lebend,  keineswegs  verwildert 
find,  vielmehr  den  Bewohnern  der  verschiedenen  Dorfschaften  ge- 
hörten, welche  in  der  Umgegend  liegen.  Man  gebraucht  dieselben 
im  Land  zu  keinerlei  Dienilen,  sondern  fie  fmd  nur  Handelsartikel 
und  Schlachtvieh. 

Am  20.  marschirten  wir  weiter  bis  Bandar-nahor,  wo  übernachtet 
wurde.  Wir  befanden  uns  nun  in  der  Landschaft  Tobä,  dem  Haupt- 
fitz des  Kannibalismus,  wo  der  Einfluss  der  niederländischen  Regie- 
rung fich  erft  seit  kurzer  Zeit  geltend  gemacht  hat.  Bei  unserm  Einrücken 
in  das  von  einer  an  vielen  Stellen  schadhaft  gewordenen  Verschanzung 
umringte  Dorf  bemerkten  wir  vor  der  Söpo  ein  kleines  Schutzdach, 
unter  welchem  mehrere  Mehschenschädel  aufgehangen  waren,  —  wie 
wir  später  vernahmen  die  blutigen  Ueberrefte  einiger  Unglücklichen, 
die  noch  vor  ganz  kurzer  Zeit  aufgegessen  worden  waren.  Den  Ab- 
scheu bemerkend,  welchen  dieselben  bei  uns  hervorriefen,  nahm  man 
jedoch  bald  darauf  die  Schädel  weg  und  schaffte  fie  bei  Seite.  Da 
den  Bewohnern  kein  unbedingtes  Vertrauen  zu  schenken  war,  so  wurde 
der  Befehl  gegeben,  in  freier  Luft  auf  dem  Platze  vor  der  Söpo  zu 
übernachten,  zu  welchem  Zwecke  mit  einbrechender  Nacht  grosse 
Feuer  angezündet  wurden,  neben  die  wir  uns  mit  geladenem  Gewehre 
im  Arm  zum  Schlafen  niederlegten.  Dass  diese  Nacht  keine  ange- 
nehme und  die  Ruhe  für  uns  keine  erquickende  war,  wird  man  mir 
aufs  Wort  glauben,  wenn  ich  bemerke,  dass  wir  uns  an  einer  3700 
Fuss  über  dem  Meere  gelegenen,  von  allem  Baumwuchs  entblössten 
Oertlichkeit  befanden.  Wir  waren  hierdurch  jeglichen  Schutzes  gegen 
den  heftig  wehenden  Oftwind  beraubt,  der  heulend  über  die  kahle 
Fläche  blies,  worauf  das  Dorf  liegt.  Ausserdem  fiel  ein  ftarker  Thau, 
welcher  unsere  dünne  Marschkleidung  bis  auf  den  letzten  Faden  durch- 
nässte  und,  ungeachtet  der  hochauflodernden  Wachtfeuer,  im  Verein 
mit  dem  Winde,  das  Mark  in  den  Gebeinen  erftarren  machte.  In- 
zwischen geschah  während  der  Nacht  nichts,  und  konnte  am  folgen- 
den Tage  der  Marsch  nach  Sossor  ungeftört  fortgesetzt  werden,  dessen 
schwache  Bevölkerung  eine  gleiche  Vorfichtsmassregel  für  die  Nacht 
unnöthig  machte. 

Als  wir  in  der  Frühe  des  21.  Juli  aufgebrochen  waren  und  schon 
ein  gutes  Stück  Weg  zurückgelegt  hatten,  machten  die  Batta'schen 
Führer  uns  die  Mittheilung,  es  befanden  sich  in  Sossor  zwei  Gefangene, 
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welche  beftimmt  wären,  nächftens  aufgefressen  zu  werden.  So  sehr 
unser  Commandant  es  bedauerte,  diese  Nachricht  nicht  eine  Stunde 
früher  erfahren  zu  haben,  hielt  er  es  für  gewagt,  nun  noch  zu  Gunsten 
der  beiden  Schlachtopfer  einzuschreiten  und  blieben  also  die  armen 
Teufel  ihrem  traurigen  Schicksale  überlassen. 

Es  ill  hier  der  Ort,  um  dem  Kannibalismus  einige  Zeilen  zu 
widmen,  wobei  ich  mich  auf  das  Wenige  beschränken  werde,  was  mir 
hier  und  späterhin  während  meines  Aufenthaltes  in  den  Oberländern 
der  Provinz  Singkel  an  der  Gränze  von  Pak-Pak  zu  Ohren  kam. 

Der   Kannibalismus    bildet   einen   Theil    der    Gesetzgebung   des 
Volkes    und   war   von    den    älteften   Zeiten    an    hier   im    Gebrauch. 
Keineswegs  ill  der  Grund  dieses  verabscheuungswürdigen  Brauches  in 
Wohlgefallen  am  Genuss  von  Menschenfleisch  zu  suchen,  das  übrigens 
von  Geschmack  ganz  vorzüglich  sein  soll.     Es  Hesse   fich  das  auch 
nicht  zusammenreimen  mit  dem  gutmüthigen  Charakter  des  Volkes, 
das  Mord  und  Blutvergiessen  verabscheut,  so  lange  nicht  Aberglaube 
dabei  ins  Spiel  kommt,  ja  dem  selbfl  in  den  Zeiten  grösster  Hungers- 
noth  das  menschliche  Leben   heilig  war.     Niemals  wurde   und  wird 
hier  Menschenfleisch  gegessen,  ausser  öß*entlich  und  nach  reifer  Ueber- 
legimg  in  gesetzlich  vorgeschriebenen  Fällen.     Freilich  kommen  auch 
Ausnahmen  vor,  wie  z.  B.  mit  jenem  Rädja  Bantanhombu,  von  welchem 
Junghuhn   spricht.     Doch  dies  find  eben  nur  Ausnahmen.     Die  An- 
thropophagie ifl.  demnach  in  den   meiden  Fällen  hier  nichts  weiter, 
als  eine  gesetzliche  Formalität  und  find  es  nur   erschlagene  Feinde, 
Kriegsgefangene,  die  nicht  mehr  zu  verwerthen  find,   und  zum  Tode 
verurtheilte  Verbrecher,  welche  dem  alten  Gesetze  zum  Opfer  fallen. 
In  mehreren  älteren  und  neueren  Fachwerken  lieft  man  noch,  dass 
die  Battas  auch  ihre  alt  und  schwach  gewordenen  Eltern  schlachten 
und  auffressen.     Dies  ift  unwahr  und  muss  als  eine  Fabel  betrachtet 
werden,  welche  man  leichtgläubigen  Reisenden  aufgebunden  hat.     In 
den   unter   direkter  Aufficht   der    Regierung   ftehenden   Provinzen  iil 
die  Menschenfresserei  zwar  faktisch  abgeschaff"t,  doch  kamen  zur  Zeit 
meines  Aufenthaltes  in  jenen  Gegenden  noch  immer  einzelne  Fälle  vor. 

Nehmen  wir  den  Faden  unserer  Erzählung  wieder  auf. 

Wir  waren,  sagte  ich,  am  Morgen  des  2.  Juli  von  Sossor  aufge- 
brochen und,  durch  keine  Terrainschwierigkeiten  am  raschen  Fort- 
marschiren gehindert,  erreichten  wir  schon  gegen  10  Uhr  den  Rand 
der  Tobä'schen  Hochebene,  von  wo  aus  fich  dieselbe  mit  einem 
Male  zum  Thal  von  Silindong  ungefähr  1000'  tief  ziemlich  steil  ab- 
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stürzt.  Ein  bezauberndes  Bild,  noch  reizender  durch  den  Kontrast 
mit  dem  vegetationsarmen  und  verbrannten  Hochplateau,  das  wir  in 
den  letzten  drei  Tagen  durchzogen  hatten,  bot  fich  unserm  Auge  dar. 
Im  lieblichen  Schmelz  seiner  hellgrünen  Reisfelder,  durchschlängelt  von 
drei  grösseren  und  mehreren  kleineren  Armen  des  ruhig  dahiniliessen- 
den  Batang-Torro  lag  das  reizende  Thal  zu  unsem  Füssen.  Viele 
kleinere  Dörfer,  von  dunkelgrünen  Bambusgehegen  umsäumt,  bildeten 
mit  ihren  schwarzen  Giebeldächern  eben  so  viele  dunkle  Flecke  auf  dem 
glänzenden  Teppich«  Gegen  Süden  erhält  das  reizende  Landschafts- 
bild seinen  Abschluss  durch  den  ungefähr  3000'  fich  erhebenden 
Dolok-Mertimbang,  dessen  kuppeiförmiger  Gipfel  mit  dunklem  Wald 
bedeckt  iil,  während  der  dem  Thale  zugekehrte  Theil  seines  Abhanges, 
von  höherem  Baumwuchs  entblösst,  im  falben  Schimmer  einer  ärm- 
lichen Pflanzendecke  erglänzt.  Ein  grosser,  durch  seine  blendend 
weisse  Farbe  weithin  fichtbarer  Flecken  zu  unserer  Rechten  am  Fusse 
des  Abflurzes  der  Hochebene,  worauf  wir  (landen,  erwies  fich  als 
harter,  kalkartiger  Niederschlag  mehrerer  (lark  mit  alkalinischen  Be- 
(landtheilen   gesättigter  Quellen,  die  hier  dem  Boden  entspringen. 

Die  kühlere  Temperatur  und  der  gänzliche  Mangel  an  Palmen 
entkleidete  die  Landschaft  ihres  tropischen  Charakters  und  erinnerte 
uns  an  so  manche  nördlichen,  weniger  von  der  Sonne  begünfligten 
Gegenden. 

Nach  einem  beschwerlichen  Herunterdeigen  rückte  die  Kolonne 
in  das  Thal  imd  wurde  zu  Saidni-Huta,  einem  der  grössten  Dörfer, 
einquartirt  Wir  hatten  somit  den  entlegenflen  Punkt  und  das  Ob- 
jekt unserer  Expedition  erreicht.  Es  sollte  nämlich  ein  neuer  Curia- 
Häuptling  (Diflriktchef)  gewählt  werden,  und  es  lag  im  Interesse 
der  Regierung  zu  verhindern,  dass  ein  ihr  unliebsamer  Unterhäuptling 
gewählt  würde;  dieser  Möglichkeit  konnte  nur  durch  die  Anwesenheit 
des  Refidenden  am  Platze  selbil  vorgebeugt  werden.  Dass  wir,  wie 
überall,  so  auch  hier  wieder  mit  Ansprachen,  Mufik  und  Tanz  fed- 
lich  eingeholt  wurden,  was  aber  freilich  wenigflens  von  Seiten 
Vieler  vermuthlich  nur  mit  Widerwillen  und  verbissenem  Grimme  ge- 
schah, bedarf  keiner  Erwähnung.  Nicht  allein  die  zum  Gefolge  der  ver- 
sammelten Fürflen  Gehörigen,  sondern  auch  viele  durch  die  Kunde 
unserer  Ankunft  angelockte  Neugierige  hatten  fich  eingefunden:  gewiss 
der  vierte  Theü  der  etwas  über  20,000  Köpfe  ftarken  Bevölkerung  Silin- 
dong's  war  in  Saidni-Huta  gegenwärtig.  Obgleich  übrigens  diese  Masse 
zum  grössten  Theil  aus  streitbaren  und  gewaffneten  Männern  bestand, 
so  reichte    doch   unsere    kleine  Kolonne  hin,    diese  vollkommen  im 
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Schach  zu  halten.  Am  folgenden  Tage  fand  in  Gegenwart  des  Prä- 
fidenten  unter  ungeheurem  Zudrang  die  Wahl  llatt,  wobei  der  Re- 
gierungscandidat  die  meiden  Stimmen  erhielt,  welches  Resultat  freilich 
mit  dadurch  erzeugt  wurde,  das  den  widerspenstigen  Häuptlingen  als 
ein  argumentum  ad  hominem  wiederholt  Gewehrkolbenilösse  applicirt 
wurden.  Während  des  Aktes  selbfl,  der  in  der  Sopo  vor  fich  ging, 
standen  die  Truppen  mit  geladenem  Gewehr  schlachtfertig  vor  dem 
Gebäude,  und  waren  alle  Zugänge  zu  demselben  gesperrt.  Somit  war 
denn  dem  segenbringenden  Einfluss  der  Regierung  die  Thüre  geöffnet 
und  um  denselben  dauerhafter  zu  befelligen,  hielt  es  der  Refident 
für  erspriesslich,  den  Aufenthalt  im  Thale  um  einige  Tage  zu  ver- 
längern, so  dass  wir  erfl  am  1 8.  Juli  den  Rückmarsch  und  zwar  längs 
dem  ktirzeften  Wege  direkt  nach  dem  am  Nordende  des  gleichnamigen 
Busens  liegenden  Dorfe  Täpänöli  antraten;  wir  langten  hier  am  30. 
an.  Zu  Huta-tinggie  zweigt  der  Weg  in  nördlicher  Richtung  von  dem 
auf  Junghuhn's  Karte  angezeigten  Pfad  ab;  er  führt  nach  Siboga. 
Denkt  man  fich  ein  vielfach  zerrissenes,  mit  hohem  Urwald  bedecktes 
Gebirgsterrain ,  dessen  ewig  feuchter  Boden  da,  wo  die  Laubkronen 
keinen  Sonnenflrahl  durchdringen  lassen,  in  unheimliches  Dämmerlicht 
gehüllt  ifl;  denkt  man  fich  zuweilen  eine  kaum  zu  bemerkende  Fuss- 
spur,  die  hier  fleil  bergan,  dort  am  Rande  eines  Abg^runds  entlang 
fuhrt,  während  dieselbe  an  anderen  Stellen  ziemliche  Strecken  weit 
am  (leingefüllten  Bett  tosender  Waldbäche  hinläuft:  so  kann  man  fich 
eine  annähernde  Vorllellung  von  den  Mühseligkeiten  dieser  drei  letzten 
Marschtage  machen.  Die  Bevölkerung  der  Dörfer,  die  wir  passirten, 
oder  wo  wir  übernachteten,  war  geflüchtet,  und  mussten  die  Truppen 
nun  selbft  für  ein  Unterkommen  sorgen.  Der  erlle  Marschtag  er- 
ftreckte  fich  bis  zu  dem  am  Gebirgshange  liegenden  Dorfe  Pano-adji, 
woselbfl  ich  einen  jener  schön  geschnitzten  Zauberflöcke  (Tunggal- 
panaloan)  erbeutete,  die  Junghuhn,  von  seiner  glühenden  Phantafie 
hingerissen,  ganz  unrichtig  Kriegspaniere  nennt.  Eine  Abbildung  da- 
von befindet  fich  auf  Seite  41;  derselbe  befindet  fich  gegenwärtig 
in  dem  ethnographischen  Museum  zu  Darmfladt.  Mit  dem  Tunggal- 
panaloan  hat  es  folgende  Bewandniss: 

An  dem  grossen  Meere  von  Tobä,  dessen  Ufer  (das  Stammland 
der  Battas)  dicht  bevölkert  sein  sollen,  refidirt  zu  Bangkära  Singa- 
Maha-Rädja,  der  sogenannte  heilige  König  des  Landes.  Zu  den  At- 
tributen seiner  Macht  gehört  seit  undenklichen  Zeiten  dieser  Stock, 
von  welchem  nur  dieses  einzige  ächte  Exemplar  vorhanden  i(l.  Die 
Stöcke  nun,  w^che  man  gegenwärtig  in  jedem   grösseren  Dorfe  vor- 


37     — 

findet,  und  welche  demnach  nicht  so  selten  find,  wie  Junghuhn  be- 
hauptet, find  nichts  weiter,  als  öfters  sehr  von  einander  abweichende 
Nachbildungen  jenes  einzigen  heiligen  Stockes.  Dem  Haarbusch, 
der  sich  immer  am  obern  Theile  befindet,  und  der  von  einer  Person 
herrühren  muss,  die  aufgegessen  worden  i(l,  werden  gewöhnlich  noch 
Büschel  von  Hahnenfedern  angefugt.  Er  wird  in  den  Dörfern  durch 
die  Zauberer  geführt  und  ill  mit  Wunderkräften  ausgeftattet.  Mit 
demselben  heilt  der  Zauberer  Krankheiten,  macht  Veränderung  der 
Witterung  u,  s.  w. .  Dies  geschieht  auf  folgende  Weise:  Hat  man 
z.  6.  nach  lange  andauerndem  Regen  trockenes  Wetter  nöthig,  so 
wird  der  mit  nassem  Kalk  beftrichene  Stock  neben  ein  hellbrennen- 
des Feuer  geflellt.  Hat  man  dagegen  Regen  nöthig,  so  wird  er 
wiederholt  mit  Wasser  begossen  und  beim  Feuer  getrocknet.  Jede 
damit  stattfindende  Manipulation  wird  von  Zauberformeln  begleitet, 
welche  der  Sibasso  in  singendem  Tone  vorträgt. 

Am  zweiten  Marschtage  seit  unserm  Aufbruch  von  Silindong 
passirten  wir  das  Dorf  Huta-tinggie,  wo  im  Jahre  1834  zwei  englische 
Missionäre  verspeisst  wurden,  von  denen  man  mit  vollem  Rechte 
sagen  konnte,  dass  fie  in  ihrem  Eifer  zu  weit  gegangen  waren,  näm- 
lich ins  Land  hinein.  Uebemachtet  wurde  im  Kampong  Pagaran- 
pisang.  Am  letzten  Marschtage,  dem  ermüdetflen  von  allen,  entging 
ich  einer  grossen  Lebensgefahr.  Wir  zogen,  in  einer  langeflreckten 
Linie  marschirend,  auf  dem  schmalen  Vorsprung  einer  Bergwand  hin, 
die,  zu  unserer  Linken  anfteigend,  zur  Rechten  unter  einem  Winkel 
von  vielleicht  6o<*  zu  beträchtlicher  Tiefe  abftürzte.  Indem  ich,  für 
einen  Augenblick  Halt  machend,  mich  umdrehen  wollte,  um  nach 
meinen  Leuten  zu  sehen  (ich  war  Commandant  des  dritten  Zuges), 
wich,  während  das  Gewicht  des  Körpers  auf  dem  rechten  Fuss  ruhte, 
die  Erde  und  fiel  ich  dadurch,  hinten  überschlagend,  in  die  Tiefe, 
wo  ich  im  Strauchwerk,  womit  der  Hang  bewachsen  war,  verschwand. 
Nur  im  erden  Augenblick  die  Befinnung  verlierend,  fühlte  ich  wie 
ich  kopfunter  hinabrutschte,  erfl  langsam,  dann  schneller,  bis  ich  in 
einer  Tiefe  von  ohngefähr  80'  den  von  einem  unbedeutenden  Berg- 
wasser überllrömten  Boden  der  Schlucht  erreichte.  Das  kalte  Wasser, 
welches  meinen  Kopf  umspülte,  gab  mir  mein  volles  Bewusstsein 
wieder  zurück.  Ich  richtete  mich  rasch  auf,  kletterte  den  Abhang 
wieder  in  die  Höhe,  —  was  freilich  langsamer  ging,  wie  das  Herunter- 
rutschen, —  und  kam,  einige  Contufionen  und  Schmarren  abgerechnet, 
glücklich  oben  an.  Die  Kolonne  hatte  inzwischen  nach  meinem 
Verschwinden  Halt  gemacht   und  man  hatte  Massregeln   genommen, 
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um  mich,    den  man  für  schwer  verwundet,    wo  nicht  für    todt  hielt, 
aus  der  unbekannten  Tiefe  herauszuholen. 

Nach  zweitägiger  Ruhe  zu  Siboga  kehrten  wir  wieder  längs  dem 
neu  eröffneten  Landwege  über  die  Etappenpollen  Aik-bedieri  und 
Sipultak  nach  Töbing  zurück. 

Im  Oktober  wurde  ich  der  auf  Siböga  gamisonirenden  Compagnie 
zugetheilt,  machte  im  November  an  Bord  der  Kriegsbrigg  Haai  als 
Begleiter  des  Majors  van  der  Hart  eine  Reise  nach  Baros-Singkel 
und  Trumon  und  erhielt  im  Januar  1845  meine  Versetzung  zum 
Generalftab  nach  Pädang,  der  Hauptfladt  des  Gouvernements  auf 
Sumätra's  Westküfte,  wohin  ich  am  4.  desselben  Monats  an  Bord 
des  Kriegsschooners  Argo  abreifle.  Somit  schliesst  mein  erfler  Auf- 
enthalt in  den  Batta-Ländern,  die  ich  erfl  7  Jahre  später  nochmals 
betreten  sollte. 


[ 


B. 

Beisen  in  der  Provinz  Singkel  und  den  angrenzenden 

Ländern. 

Von  der  Regierung  mit  einer  geodätischen  Aufnahme  der  Pro- 
vinz Singkel  und  den  dazu  gehörigen  Banjak-Inseln  beauftragt,  trat 
ich  am  29.  Januar  1853  die  Reise  dahin  an  Bord  des  Schooners 
Effie  an.  Am  4.  Februar  traf  ich  über  Ajer-Bangis  zu  Siböga  ein, 
welches  fich,  seitdem  ich  es  vor  8  Jahren  verlassen,  sehr  zu  seinem 
Vortheil  verändert,  beziehungsweise  vergrössert  hatte.  Meinen  Auf- 
enthalt bis  zum  26.  benutzte  ich  zu  mehreren  Ausflügen,  ging  am 
27.  wieder  an  Bord  des  Ladbootes  Nr.  5  und  kam  über  Baros  am 
6.  März  in  unserer  Niederlassung  Singkel  an.  Ich  traf  daselbfl  einen 
alten  Bekannten  als  commandirenden  Officier  der  ziemlich  (larken 
Besatzurj  für  die  Redoute  und  ein  Blockhaus,  während  mit  der  Re- 
gierung der  Provinz  ein  kenntnissreicher  Civilbeamter  betraut  war, 
mit  dem  ich  im  folgenden  Jahre  die  Insel  Nias  bereisen  sollte.  Schon 
am  9.  März  machte  ich  den  Anfang  mit  Aufnahme  der  näheren  Um- 
gebung des  Postens,  musste  aber  am  27.  April  wegen  Erkrankung 
an  einem  heftigen  typhösen  Fieber,  welches  mich  20  Tage  lang  ans 
Zimmer  fesselte,  meine  Thätigkeit  abbrechen.  Erfl  am  18.  Mai  ward 
es  mir  möglich,  meine  Arbeit  wieder  aufzunehmen;  am  12.  Juni  be- 
endete ich  sie.  Am  folgenden  Tage  traf  ich  Vorkehrungen  zu  einer 
Reise  flussaufwärts  ins  Innere.  Doch  ehe  ich  dieselbe  mit  meinen 
geneigten  Lesern  antrete,  mögen  einige  Worte  über  die  Provinz  und 
deren  Bewohner  hier  Platz  finden. 

Die  Provinz  Singkel,  zu  welcher  auch  die  Gruppe  der  Banjak- 
Inseln  gehört,  liegt  zwischen  2^  5'  und  2*  22'  N.  B.  und  97®  32'  und 
98O  ig'  O.  L.  von  Greenwich  und  grenzt  im  Norden  an  die  unab- 
hängige Landschaft  Bula-säma,  im  Ollen  an  das  gleichfalls  unab- 
hängige Land  Simpang-kirie  und  Simpang-kanan  und  an  das  von 
Batta's  bewohnte  Land  von  Deiri,  im  Süden  an  den  Regierungsbezirk 
Baros,  während  der  indische  Ocean  die  Weftgrenze  bildet.  Der  Flächen- 
inhalt kann  auf  480  engl.  Quadrat-Meilen  geschätzt  werden.  Der 
Boden  belleht  aus  einer  Aluvialebene,  welche  diluviale  Lagen  durch- 
schneiden.    Er  liegt  zum  Theil  unter   dem  Niveau  der  See,   i(l  bei- 
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nahe  überall  sumpfig  und  mit  undurchdringlichem  Wald  bedeckt. 
Allein  dem  Flussufer  entlang,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tandsong-baru 
und  etwas  weiter  llromaufwärts,  gegenüber  dem  Dorfe  Paja-bungbun, 
sowie  an  einigen  Stellen  der  Külle  (wie  bei  Gossong-teläga,  Sragian, 
Siläbüan,  Udjung-Mangir  u.  s.  w.)  ifl  der  Boden  auf  kleine  Strecken 
höher  und  trocken.  Hügel  oder  gar  Berge  find  nicht  einmal  von 
der  See  aus  zu  bemerken;  nur  ein  einförmiger  dunkler  Streifen  zeigt 
fich,  soweit  das  Auge  reicht,  als  Grenze  zwischen  Himmel  und  Wasser 
—  ein  troftloser  Anblick!  Auch  auf  dem  Delta  des  Flusses  findet 
man  einige  trockene  Sandllellen  und  mehrere  hundert  Ellen  nördlich 
von  Gossongrteläga  eine  3  Fuss  hohe  Felsklippe,  die  einzige  an  der 
ganzen  Külle.  — 

Die  Jahreszeiten  find  hier  etwas  regelmässiger,  als  in  dem  direkt 
unter  der  Linie  liegenden  Theile  von  Sumatra.  Der  sogenannte  trockene 
Mousong  herscht  von  Mai  bis  October,  und  während  seiner  Dauer  iil 
die  Windrichtung  eine  sehr  wechselnde,  meifl  ölllich  und  dann  nach 
Süd  und  Süd-Wefl  springend.  Regen  fällt  nur  in  geringer  Menge. 
Während  des  nassen  Moussongs  von  November  bis  April  regnet  es 
dagegen  viel  und  heftig  und  find  Nord-,  Nordweft-  und  Wefl-Winde 
vorherrschend.  Unter  diesen  find  die  orkanartigen  Nordweflwinde 
längs  der  Küfle  berüchtigt  und  von  den  Schiffsleuten  gefürchtet.  Ge- 
witter finden  am  häufigflen  in  den  Uebergangsmonaten  von  einer 
Jahreszeit  in  die  andere  flatt;  also  in  den  Monaten  April  und  Öctober; 
fie  treten  oft  mit  grosser  Heftigkeit  auf.  Ausserdem  wehen  regel- 
mässige Land-  und  Seewinde;  Landwinde  von  Mittemacht  bis  9  Uhr 
Vormittags,  Seewinde  von  Mittag  bis  Sonnenuntergang.  In  der  trockenen 
Jahreszeit  ifl  der  höchfte  Thermometerstand  94^*,  der  niedrigfle  80^ 
F.,  in  der  nassen  der  höchde  92 ^  der  niedrigfle  75O  F.  — 

Vulkanische  Wirkungen  und  Erdbeben  lassen  fich  ziemlich  häufig 
fühlen  und  zwar  öfters  in  flarkem  Masse,  wie  z.  B.  bei  dem  Erd- 
beben von  1843,  wobei  der  Boden  in  der  Nähe  von  Telock-Ambon 
so  erhitzt  wurde,  dass  der  Waldwuchs,  welcher  die  Stelle  überdeckte, 
erflarb.  Während  meines  Aufenthalts  Hessen  fich  Erdflösse  ver- 
spüren: 

Am  16.  Mai  Morgens  4  Uhr, 

„     lo.     „  „        3      w 

„      5.  September  Abends  11     „ 

„      7.         „  V.  M.  IG     „ 

„      8.         „  Nachts  iVs  » 

„      9.         „        Morgens   3     „ 


Der  Singkel-Fluss  ift  von  den 
Gewässern ,  welche  die  Provinz 
durchfliessen ,  der  einzige  Strom 
von  Bedeutung.  Die  Eingebomen 
nennen  ihn  kurzweg  Ayls-Besaar 
(grosser  Fluss}.  Er  entfteht  aus  der 
Vereinigung  des  Simpang-kanan 
(wörtlich:  rechter  Seitenarm,  wobei 
anzumerken  ist,  dass  die  Einge- 
bornen  dasjenige  Ufer,  welches  dem 
Europäer  das  linke  ifl,  rechtes  und 
das  rechte  linkes  Ufer  nennen), 
mit  dem  Simpang-kirie  (linker Seiten- 
arm). Gleich  nach  derselben  be- 
tritt der  Fluss  die  Provinz,  Die 
drei  durch  den  Zusammenfluss  ent- 
(lehendeo  Landzungen  fuhren  die 
Namen:  Udjung  (Kap)  Pamuka  (der 
Winkel  zwischen  dem  grossen  Fluss 
und  dem  Simpang-kirie);  Udjung 
Pülu  (der  Winkel  zwischen  den  bei- 
den Simpang)  und  Udjung  Rädja 
(der  Winkel  zwischen  dem  Sim- 
pang-kanan  und  dem  grossen  Fluss. 
Von  dem  Vereinigungspunkte  an 
nimmt  er  mit  geringen  Biegungen 
und  eine  ziemlich  breite  Wasser- 
fläche bildend  einen  sUdweOlichen 
Lauf  und  mündet  oberhalb  des 
Forts,  eine  Wendung  nach  SUd-Oft 
machend,  in  die  See.  Durch  An- 
setzung  der  Schlammmassen,  welche 
er  mit  fleh  führt,  bildete  fich  an 
der  Mündung  ein  grosses  Delta, 
das  freilich  fortwährend  Verände- 
rungen unterworfen  ill,  je  nach- 
dem mehr  oder  weniger  Erde  ange- 
spült oder  bei  hohem  Wasserftande 
Kriegspanier  d«  Battas,  Sumatra,  losgerissen  wird.  Gegenwärtig  {1853) 
Battaland.     (S.  36.)  ^^^^   ^^    ^wei   Hauptarme,    welche 


—     42     — 

das  Delta  durchschneiden.  Die  Kwalla-atje  nördlich  und  die  Kwalla- 
bäru  südlich  vom  Etablissement  und  durch  einen  20  Ellen  breiten 
künstlichen  Kanal  mit  einander  verbunden.  Eine  Menge  schmaler  Ka- 
näle zweigt  von  diesen  beiden  Hauptarmen  ab,  wodurch  kleine  Inseln 
und  mit  hohem  Rohr  bewachsene  Sumpfftellen  gebildet  werden,  welche 
so  lange  an  Grösse  zunehmen,  bis  einmal  anhaltende  Süd-  und  Süd- 
ostwinde den  Fluss  zwingen,  an  der  Mündung  eine  andere  Richtung 
zu  nehmen  und  den  schmalen  Sandflreifen  zu  durchbrechen,  welcher 
die  Kwalla-bäru  imd  die  Kwalla-atje  vom  Meere  scheidet:  ein  Er- 
eigniss,  das  schon  in  früheren  Zeiten  (lattgefunden  hat,  und  in  Folge 
dessen  das  ganze  Delta  eine  ande  Form  erhalten  muss. 

Am  Bifurcationspunkt  hat  der  Fluss  eine  Breite  von  400,  an  der 
Mündung  eine  solche  von  500  Ellen,  während  die  Tiefe  zwischen  15 
und  20'  schwankt.  Vor  der  Mündung  liegt  in  der  See  eine  Bank, 
auf  der  fortwährend  Brandung  fleht  und  welche  das  Ein-  oder  Aus- 
laufen für  Fahrzeuge  öfters  mühsam  und  gefahrlich  macht.  Der  Fluss 
ifl  ausserordentlich  fischreich,  beherbergt  aber  auch  Krokodile  in 
grosser  Zahl.  Man  fieht  fie  öfters  tagsüber  in  den  flillen  Kanälen 
des  Deltas  an  der  Oberfläche  des  Wassers  fleh  spielend  herumtreiben. 
Oftmals  genug  werden  Menschen  und  Hausthiere  die  Beute  dieser 
gefrässigen  Reptilien,  von  denen  nur  ab  und  zu  ein  einzelnes  gefangen 
wird.  Dies  geschieht  vermittelfl  eines  flarken  an  einer  Kette  befind- 
lichen eisernen  Hakens,  der  mit  einem  Köder  versehen  wird.  Thiere 
von  16 — 18'  Länge  fmd  nicht  selten,  doch  mass  ich  auch  einfl  ein 
solches  Ungethüm,  das  beinahe  die  Länge  von  24'  erreichte. 

Von  den  übrigen  kaum  nennenswerthen  Flüsschen  sei  nur  des- 
jenigen von  Gossong-Teläga  als  Ausfiuss  eines  Sees  erwähnt;  er  führt 
den  Namen  Anak-laut  (Kindersee).  Höchfl  wahrscheinlich  war  dieser 
See  in  früherer  Zeit  ein  kleiner  Meerbusen,  der  dann  später  durch 
die  Anschwemmung  erdiger  Theile  vom  Meere  getrennt  wurde.  Er 
ifl  rundum  von  Wald  eingeschlossen,  enthält  salziges  Wasser,  hat  eine 
Länge  von  2200,  eine  Breite  von  1300  Ellen  und  eine  Tiefe  von 
12 — 16  Fuss.  Zahllose  Krokodile  haben  auch  diesen  See  zum  Auf- 
enthalt gewählt. 

Die  längs  der  Küfle  liegenden  Inselchen  heissen  in  ihrer  Reihen- 
folge von  Nord  nach  Süd: 

Pülu-Tuanku,  gegenüber  Gossong-Teläga,  unbewohnt; 
Pülu-Sikandang,  gegenüber  Sragian,  unbewohnt; 
Pülu-Pabirähan,  gegenüber  Silabüän,  bewohnt; 


—    43     - 

Pulu-Mangkir-gadäng  und 

Pülu-Mangkir-kitjil  unbewohnt, 

Pülu-Linipan-gadäng  und 

Pulu-Limpan-kitjil,  bewohnt. 
In  einem  Lande,  welches  wie  dieses  beinahe  ganz  aus  Sumpf- 
boden befleht,  wo  die  ohnehin  schon  schwache  Bevölkerung  an  der 
Külle  oder  an  den  Ufern  des  Flusses  wohnt,  der  durch  seine  Schiff- 
barkeit eine  vortreffliche  Verkehrsflrasse  bietet  —  in  einem  solchen 
Lande  kann  man  nicht  erwarten,  Wege  anzutreffen.  Solche  gibt  es 
auch  nicht,  wohl  aber  mehrere  Fusspfade,  von  denen  jedoch  nur 
wenig  Gebrauch  gemacht  wird.  Namentlich  für  den  Europäer  ifl  das 
Betreten  derselben  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  und  unter 
Umständen  lebensgefährlich  wegen  der  perniciösen  Miasmen,  deren 
Einfiuss  der  durch  Ermüdung  und  übermässige  Transpiration  er- 
schöpfte Körper  blosgeflellt  ifl.  Dazu  kommen  noch  als  eine  wahre 
Landplage  die  Schwärme  von  Muskiten  (Tipula),  welche  überall  an- 
getroffen werden  und  nach  Sonnenuntergang  nicht  nur  den  Aufent- 
halt im  Freien,  sondern  oft  auch  ein  geselliges  Zusammensein  in  den 
Häusern  unmöglich  machen.  Das  Auftreten  dieser  Quälgeifler*  zeigt 
manches  Eigenthümliche.  Bei  flarkem  Seeflurm  blieb  man  in  der 
Niederlassung  zuweilen  von  ihrem  Besuche  gänzlich  verschont;  kam 
aber  der  Wind  von  der  Landseite,  so  gab  es  für  uns  meiflens  keine 
andere  Rettung,  als  das  mit  einem  gut  schliessenden  Muskitennetz 
überdeckte  Nachtlager  aufzusuchen.  Dabei  kam  es  aber  öfter  vor,  dass 
das  eine  oder  das  andere  Haus  gänzlich  von  dem  Besuch  der  Mus- 
kiten befreit  blieb.  In  den  längs  dem  Flusse  liegenden  Dörfern 
werden  sie  zu  einer  wirklichen  Calamität,  und  müssen  selbfl  die  kleinen 
Heerden  von  Kühen,  welche  man  dort  hält,  durch  allnächtliches  An- 
legen von  Feuern,  welche  flarken  Rauch  geben,  in  den  Hürden  vor 
den  quälenden  Stichen  dieser  niederträchtigen  Thiere  einigermassen  ge- 
schützt werden.  Bei  dem  Betreten  eines  solchen  Pfades  geschah 
es  denn  auch,  dass  ich  mir  ein  typhöses  Fieber  zuzog,  welches  mich 
an  den  Rand  des  Grabes   brachte. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Vegetation. 
In  der  Nähe  des  Meeresufers,  da,  wo  das  Land  bei  Fluth  über- 
schwemmt und  zur  Ebbezeit  wieder  trocken  wird,  besteht  die  Pflanzen- 
decke einzig  und  allein  aus  Rhyzophoren  und  Bruguierien,  zu  welchen 
sich  mehr  landeinwärts,  da,  wo  die  See  nicht  hereintritt,  Avicennien  und 
Sonneratien  gesellen.  Das  einförmige  Grün  dieser  Bäumchen  wird 
hin  und   wieder   in   angenehmer  Weise   durch  die   helle   Farbe   der 
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Wedel,  einer  kleinen  flammlosen  Palme  (Nipa  fruticans)  unterbrochen, 
welche,  dicht  zusammengedrängt  wachsend,  kleine  undurchdringliche 
Dickichte  bildet.  Weiter  landeinwärts  find  es  Goodenien,  Plumierien, 
Fagraeen,  Ardisien,  Toumefortien,  Antidesmen,  Paritien,  Pandaneen, 
Cicadeen,  Calophyllien  und  eine  Masse  von  Bäumen  und  Sträuchern, 
welche  chaotisch  zusammengewürfelt  den  Wald  bilden.  Palmen 
(Areca  Cocos),  Bananen  (Musa),  Bambusrohr  und  die  gewöhnlich  vor- 
kommenden indischen  Obftbäume  trifft  man  nur  in  der  Nähe  mensch- 
licher Wohnungen  an.  Kleine  Gras-,  Schilf-  und  Rohrfiächen  fieht 
man  nur  auf  den  Inseln  des  Deltas  und  auf  den  wenigen  sandigen 
Stellen,  welche  vereinzelt  am  Ufer  der  Flüsschen  vorkommen. 


Die  Bewohner  der  Provinz  gehören  einer  Mischlingsrace  an, 
welche  aus  atjinefischen,  malay'schen,  batta'schen  und  Niasser  Ele- 
menten zusammengesetzt  ifl.  Sie  find  ohne  Ausnahme  Bekenner  des 
Islam,  folgen  in  Bauart  der  Häuser  den  atj inesischen,  und,  was  die 
Lebensweise  betrifft,  malay 'sehen  Gewohnheiten.  — 

Nur  an  dem  Ufer  des  grossen  Flusses  und  an  einzelnen  Stellen 
der  Küfle  fieht  man  Häuser  zu  kleinen  Dörfern  gruppirt,  oder  auch 
vereinzelt  flehend,  von  einem  kleinen  Stück  bebauten  Bodens  um- 
geben (Lädang).  Die  grösseren  Häuser  flehen  lo — 15'  hoch  über  der 
Erde  auf  Pfählen,  find  an  der  rechten  Seite  mit  einer  weit  vorspringen- 
den Gallerie  versehen  und  im  Innern  in  einen  grösseren  Raum  zum 
allgemeinen  Gebrauch  und  in  ein  kleineres  ausschliesslich  für  die 
Frauen  beflimmtes  Gemach  eingetheilt.  Sie  find  aus  Brettern  und 
Balken  zusammengeflellt  und  zuweilen  mit  Schnitzwerk  und  Farben  ver- 
ziert, jedoch  meist  sehr  baufällig,  da  die  indolenten  Bewohner  fich 
nur  schwer  dazu  entschliessen  können,  eine  durchgreifende  Reparatur 
zu  rechter  Zeit  vorzunehmen.  Die  kleinen,  aus  Bambusfläben  und 
ineinandergeflochtenen  Cocosblättern  verfertigten  Hütten  verdienen  nicht 
den  Namen  von   Häusern. 

Die  Dörfer  flehen  imter  der  Aufficht  von  Häuptlingen,  welche 
den  Titel  Kädji  oder  Dätu  führen;  die  Gewalt,  die  dieselben  über  die 
Dorfbewohner  (Anak-Bua)  ausüben,  ifl  eine  sehr  beschränkte.  Ihre 
Einkünfte  beflehen  hauptsächlich  in  einer  Steuer  auf  alle  Waaren  von 
fremdem  Ursprung,  welche  in  die  Dörfer  gebracht  werden.  Zur  Auf- 
rechterhaltung ihres  Ansehens  unterhalten  die  wohlhabenderen  Orts- 
vorsteher  eine  gewaffneteTruppe  (Dubelang),    die  freilich  nur  gering 
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besoldet  ifl,  dagegen  in  Kriegszeiten  einen  beflimmten  Beuteantheil 
zu  beanspruchen  hat. 

Die  wenig  zahlreichen  Priester  (Malim  und  Chatib)  find  gewöhn- 
lich die  jüngeren  Brüder  der  Dorfhäupter  und  gleichzeitig  auch  deren 
Geheimschreiber.  Sie  flehen  in  grossem  Ansehen,  empfangen  jährlich 
einen  gewissen  Theil  der  Reisemte  und  treiben  meifl  das  eine  oder 
das  andere  EEandwerk.  In  Glaubenssachen  find  fie  weit  fanatischer 
wie  ihre  malayschen  Religionsbrüder  in  den  Padanger  Oberländern. 
Die  Bethäuser  (Messigit)  find  ohne  Ausnahme  höchft  baufällig. 

Wenn  auch  hier  wie  in  den  malayschen  Ländern  der  Koran  die 
Richtschnur  für  die  herrschenden  Gesetze  abgiebt,  so  haben  fich  doch 
so  viele  batta'sche  und  lokale  .Gebräuche  eingeschlichen,  dass  dadurch 
mancherlei  Abweichungen  entflanden  find.  So  fällt  z.  B.  beim  Ab- 
leben vermögender  Eltern  der  Nachlass  nicht  an  die  Neffen  und 
Nichten,  sondern  an  die  Kinder  zufolge  eines  Gesetzes,  welches  Hä- 
dat-hukum-kitab  heisst.  Weiter  werden  verheirathete  Frauen  nicht  in 
gänzlicher  Absonderung  gehalten;  auch  wird  keine  Rückficht  darauf 
genommen,  dass  der  Kopf  einer  zu  begrabenden  Leiche  gerade  gegen 
Oflen  gekehrt  werde.  Ein  eigenthümlicher  Gebrauch  ifl  fernerhin  der, 
dass  der  Mann  wohl  zu  jeder  Stunde  von  seiner  Frau  fich  scheiden,  die 
Geschiedene  dann  wieder  zur  Frau  annehmen  und  fich  hierauf  noch- 
mals trennen  kann.  Alsdann  aber  kann  er  fich  mit  derselben  nur 
wieder  vereinigen,  wenn  fie  vorher  eine  eheliche  Verbindung  und 
Scheidung  mit,  beziehungsweise  von  einem  Dritten  einging,  was  dann 
unter  solchen  Umfländen  nur  pro  forma  zu  geschehen  pflegt.  Von 
dem  Rechte,  vier  echte  Frauen  und  eine  unbeflimmte  Anzahl  Neben- 
weiber nehmen  zu  dürfen,  machen  nur  die  vermögendflen  Leute  Gebrauch. 

Streitfragen  von  geringer  Bedeutung  entscheidet  der  Ortsvorfleher 
mit  Zuziehung  einiger  erfahrenen  Personen  aus  der  Gemeinde ;  wichtigere 
Angelegenheiten  dagegen  entscheidet  der  Landrath  (Rappat),  der  seinen 
Sitz  in  der  Regierungsniederlassung  hat  und  vom  holländischen  Ci- 
vilbeamten  geleitet  wird,  wobei  die  landesüblichen  Gesetze  zur  Richt- 
schnur dienen.  Alle  Verbrechen  können  mit  Geld  vergütet  werden, 
selbfl  Mord.  1(1  der  Schuldige  aber  insolvent,  so  muss  er  Sclave 
werden  und  erleidet,  wenn  er  einen  Mord  begangen  hat,  von  dem 
Rappat  die  Todestrafe  durch  die  Hand  des  nächflen  Blutsverwandten 
des  Ermordeten.  Bei  Diebflahl  muss  der  doppelte  Werth  des  ge- 
ilohlenen  Gegenftandes  vergütet  werden. 

Die  Behandlung  der  Sclaven,  meifl  Battas  und  Niasser,  ifl  eine 
sehr  humane;    man    betrachtet    fie   als    zur  Familie   gehörig.     Jeder 
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Sclave,  welcher  soviel  erübrigt  hat,  wie  die  Kaufsumme  betrug,  welche 
sein  Herr  für  ihn  bezahlte,  darf  sich  freikaufen,  ohne  das  Letzterer 
dagegen  Einsprache  erheben  kann. 

Die  Waffen,  deren  man  fich  bedient,  beftehen  in  Säbel,  Dolchen 
und  schlechten  Schiessgewehren  mit  Steinschloss.  Als  Mufikinstni- 
mente  find  im  Gebrauch:  die  arabische  dreiseitige  Cither  (Räbab), 
Pauken,  Tambourins,  Flöten  und  Becken  (Gong). 

Im  Allgemeinen  ifl  die  Bevölkerung  indolent,  höchft  unwissend 
und  arm.  Man  findet  nur  wenige  Personen,  welche  fliessend  schreiben 
und  den  Koran  lesen  können.  Mehrere  treiben  Handel  in  Benzoin 
(das  bekannte  wohlriechende  und  kollbare  Harz  des  Styrax  benzoe), 
in  Kampher,  Elfenbein,  Rotang  (spanisches  Rohr)  und  Zimmerholz; 
doch  bei  Weitem  der  grösste  Theil  der  Einwohner  beschäftigt  fich 
mit  Landbau  und  Fischfang. 

Kulturpflanzen  find:  Klappa  (Cocos nucifera),  Pinang  (Areca  alba), 
Limo  (Tetranthera  citrata)  und  andere  Citrus-Arten,  Jambu  (Psidium 
guajava),  Dalima  (Punica  granatum),  Pisang  (Musa  paradifiaca),  Zucker- 
rohr (Sacharum  officinale),  Bira  (Caladium  ovatum),  Kalädie  (Collo- 
casia  antiquorum),  Ubi  (Dioscoroea  alata),  Pfeffer  (Piper  nigrum), 
Katjang  (Arachis  hypogaea),  Mais  (Zea  mais)  und  Reis  (Oryza  sa- 
tiva),  welcher  letztere  auf  trockenen  Feldern  gebaut  wird. 

Unter  den  Handwerken  wird  das  des  Zimmermanns  und  des  Schiff- 
bauers am  meiden  betrieben,  auch  verfleht  man  die  Kund  zu  drechseln 
und  zu  weben.  Letzteres  eine  ausschliessliche  Wissenschaft  für  Frauen. 
Webfluhl  und  Drechselbank  find  beide  noch  Werkzeuge  von  sehr 
primitiver  Art. 

Dass  der  Aufenthalt  in  einem  Lande,  welches  überwiegend  aus 
Sumpfboden  befleht,  unmöglich  ein  für  die  Gesundheit  günstiger 
sein  kann,  ifl  zu  begreifen.  Namentlich  für  den  Europäer  wird  ein 
längeres  Verbleiben  geradezu  gefährlich.  Es  find  zumeist  nervöse  und 
gaflrische  Fieber,  sowie  andre  Bauchkrankheiten,  welche  häufig  auf- 
treten und  namentlich  unter  den  Eingeborenen  viele  Personen  hin- 
wegraffen. Ich  selbfl  kann  mich  nur  weniger  Tage  erinnern,  an  denen 
ich  mich  eines  vollkommenen  Wohlseins  erfreute. 

Die  hauptsächlichflen  Einfuhrartikel  find  baumwollene  Zeuge, 
Opium,  spanische  Realen,  Tabak,  Gambir  (der  eingedickte  Saft  der 
Nauclea  gambir,  Ingredienz  zum  Betelkauen),  Schiessgewehre  und 
Pulver  und  endlich  Reis.  Mit  Ausnahme  von  Kampher  und  Benzoin  ifl 
der  Export  nicht  nennenswerth. 
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Das  Idiom,  welches  in  der  Provinz  gesprochen  wird,  ift  wie  die 
Bevölkerung  selbft  aus  einer  Mischung  von  atjinefischen,  batta'schen, 
malayischen  und  Niaser  Wörtern  entftanden,  welche  jedoch  im  Ver- 
lauf der  Zeit  manche  Veränderungen  erlitten  haben.  Das  am  Schluss 
beigegebene  Wörterverzeichniss  diene  zur  Vergleichung,  wobei  zu  be- 
merken i(l,  dass  der  Vokal  u  wie  uei,  der  Doppelvokal  ao  beinahe 
wie  ein  langes  o  mit  kaum  hörbarem  a,  der  Vokal  e  am  Ende  eines 
Wortes  kaum  hörbar  und  der  Consonant  r  endlich  (lark  schnarrend 
ausgesprochen  wird. 

Der  Sitz  der  niederländischen  Regierung,  Singkel  genannt,  lag 
zu  meiner  Zeit  auf  dem  Delta  am  rechten  Ufer  des  Flusses  etwa  V2 
Stunde  von  dessen  Mündung  entfernt,  wurde  jedoch  auf  höheren  Be- 
fehl vor  ohngefähr  10  Jahren  auf  das  linke  Ufer  verlegt.  Die  Nieder- 
lassung befteht  gegenwärtig  aus  einem  Fort,  mehreren  Wohnungen 
für  Beamte  und  Oföciere,  einem  Packhaus,  einigen  chinefischen  Händ- 
lern gehörigen  Häusern  und  einem  kleinen  Dorfe  der  Eingeborenen. 
Für  den  Europäer  ift  der  Aufenthalt  daselbft  keineswegs  beneidens- 
werth,  und  nicht  mit  Unrecht  bezeichnete  man  Singkel  zu  meiner 
Zeit  mit  dem  Namen.  »Indisch  Sibirien«.  Im  Jahr  1853  betrug  die 
Einwohnerzahl  der  ganzen  Provinz  21 17  Köpfe;  davon  wohnten  im 
Regierungsetablissement  670,  im  Dorfe  Pükat  12,  Tejling  292,  Hulu- 
gorab  5,  Kaju-mÖnang  150,  Telok-ambon  150,  Köta-Simbuling  160, 
Rantan-gädung  102,  Tandjong-bäru  330,  Paja-Bungbun  180,  Köta- 
Pinang,  120  Köpfe,  während  an  der  Seeküfte  noch  80  bis  100  Ein- 
geborene fich  niedergelassen  hatten. 


Während  ich  Anftalten  zur  Reise  ftromaufwärts  machte,  hatte  der 
Regierungsbeamte  zu  Singkel  die  unabhängigen,  am  Ufer  des  zu  erft 
zu  untersuchenden  rechten  Seitenarms  (Simpang-kanan)  sesshaften  Fürften 
von  meiner  Reise  benachrichtigt  fie,  die  erft  vor  Kurzem  Freund- 
schaftsbündnisse mit  der  Regierung  geschlossen,  ersucht,  mir,  wenn 
nöthig,  Hülfe  und  Beiftand  zu  gewähren.  Es  wurde  mir  dabei  der 
Rath  ertheilt,  bei  meinen  Aufnahmen  und  sonftigen  Untersuchungen 
so  wenig  oftenfibel  wie  möglich  zu  Werke  zu  gehen,  um  nicht  den 
Argwohn  der  facnatischen  Häuptlinge  zu  wecken;  mit  einem  Wort,  ich 
möge  auf  meiner  Hut  sein. 

In  der  Frühe  des  13.  Juni  trat  ich  in  einem  mit  sechs  Ruderern 
bemannten  Regierungsboot,  ausser  von  einem  Bedienten  von  zwei  mit 
Säbeln   bewaffneten  Polizeisoldaten   (Alles  Eingeborne)  begleitet,   die 
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Reise  an,  übernachtete  zu  Tandjong-bäru ,  erreichte  am  folgenden 
Tage  bei  der  Lädang  Päja-utan,  die  Gouvemementsgrenze  und  nahm 
das  zweite  Nachtquartier,  mein  erfles  auf  nicht  unterworfenem  Gebiet, 
in  dem  am  rechten  Ufer  des  Flusses  liegenden,  zur  Landschaft  Sim- 
pang-kanan  gehörigen  Dorfe  Soping.  Die  dritte  Tagfahrt  führte  mich 
bis  zu  dem  auf  dem  linken  Flussufer  gelegenen  Kampong  Köta-Pinang. 
Bis  hierher  hatte  ich  über  keinerlei  Störung  zu  klagen,  war  höflich 
und  zuvorkommend  von  den  Häuptlingen  aufgenommen  worden.  Am 
folgenden  Tage  sollte  ich  jedoch  das  Gegentheil  erfahren.  Am  17. 
weiter  rudernd,  kam  ich  gegen  Mittag  vor  das  Dorf  Galagala  und 
beschloss,  da  meine  Ruderer  durch  anhaltendes  Rudern  gegen  den 
schon  bedeutend  heftig  flrömenden  Fluss  sehr  ermüdet  waren,  daselbfl. 
zu  übernachten.  Ich  begab  mich  in  das  Dorf,  und  zwar  wie  seither 
graden  Weges  in  die  Wohnung  des  Dorfvorflehers  Panghulu  si-Djuang, 
eines  fanatischen,  jeden  Europäer  als  Ungläubigen  (Kaffir)  verab- 
scheuenden Menschen.  Ich  fand  ihn  in  der  Veranda  fitzend,  von 
seinem  zum  Theil  bewaffneten  Gefolge  umringt.  Wie  seither  hatte 
ich  meine  Polizeisoldaten  und  Matrosen  einflweilen  beim  Boote  zu- 
rückgelassen und  ging,  nur  von  meinem  Diener  begleitet,  und  ohne 
irgend  eine  Waffe  auf  den  Panghulu  zu,  der  fich  nicht  im  Geringflen 
rührte.  Als  ich,  vor  ihn  gekommen,  keinen  für  mich  bereiteten  Sitz 
bemerkte  und  einen  Augenblick  vergebens  auf  einen  Händedruck, 
beides  Zeichen  eines  freundschaftlichen  Empfangs  gewartet,  trat  ich 
einige  Schritte  zurück  und  setzte  mich  auf  eine  an  der  Lehne  der 
Veranda  flehende  hölzerne  Kifle  und  forderte  nun  für  mich  und 
meine  Leute  Nachtquartier.  »Ich  gebe  kein  Nachtquartier  und  habe 
nichts  mit  der  Kompagnie  zu  schaffen  (so  nennen  in  Erinnerung  an 
die  alte  holländisch-oflindische  Kompagnie  die  Eingeborenen  im  All- 
gemeinen noch  immer  die  Regierung)  und  rathe  euch,  wenn  ihr  euer 
Leben  liebt,  unverzüglich  zurückzukehren,«  war  die  grobe  Antwort, 
die  mir  zu  Theil  wurde.  Da  ich  dringenden  Befehl  hatte,  jeden 
Konfiict  zu  vermeiden,  so  beschloss  ich,  das  Dorf  zu  verlassen,  aber 
unbeirrt  um  die  Drohung,  die  Reise  weiter  flromaufwärts  fortzusetzen, 
denn  als  Committirter  konnte  und  durfte  ich  selbfl  bei  drohender 
Lebensgefahr  dem  Anfinnen  des  Panghulu  keine  Folge  leiflen,  weil 
dadurch  das  Preflige  der  Regierung  in  den  Augen  der  Eingeborenen 
geschädigt  worden  wäre.  Ungehindert  verliess  ich  ohne  weitere  Re- 
plik Haus  und  Dorf,  schiffte  mich  sogleich  wieder  ein  und  setzte  die 
Reise  fort  bis  zum  Kampong  Tandjong-mas,  woselbfl  ich  am  Abend 
spät  anlangte  und  wieder  freundlich  aufgenommen  wurde.     Am  19., 
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dem  sechflen  Reisetag,  fuhr  ich  an  dem  Punkt  vorbei,  wo  durch  Ver- 
einigung des  Simpang-Sinundang  mit  dem  Simpang-Sulambie  der  Sim- 
pang-kanan  entfleht,  und  folgte  nun  dem  Laufe  des  Simpang-Sinun- 
dang, welcher  die  Landschaft  gleichen  Namens  in  wefllicher  Richtung 
durchfliesst  Weiterfahrend  hatte  ich  schon  glücklich  mehrere  Strom- 
schnellen passirt,  als  ich  gegen  1 1  Uhr  zwischen  den  Dörfern  Lobang- 
lungkung  und  Lei-nippe  eine  Stelle  erreichte,  wo  der  Strom  so 
heftig  war,  dass  an  ein  Vorwärtsbewegen  des  Bootes  nicht  mehr  zu 
denken  war  und  ich  mich  genöthigt  sah,  das  weitere  Vordringen  auf- 
zugeben. Ich  war  nur  S^/i  geographische  Meile  Himmelsbreite  vom 
Etablissement  entfernt,  die  wirkliche  Diflanz  aber,  welche  ich,  den 
Krümmungen  des  Flusses  folgend,  während  der  vier  Reisetage  zurück- 
gelegt hatte,  betrug  nicht  ganz  13  geogr.  Meilen.  Ich  kehrte  deshalb 
bis  zum  Bifurkationspunkt  zurück,  um  zu  versuchen,  ob  es  möglich 
wäre,  den  Simpang-Sulambie  hinauf  zu  fahren,  fand  aber  die  Strömung 
in  demselben  noch  weit  heftiger,  so  dass  ich  schon  nach  kurzer  Zeit 
mein  Projekt  aufgeben  musste.  Ich  beschloss  nun  in  Lobang-tung- 
kung  zu  übernachten  und  zu  trachten,  in  den  Befitz  einiger  kleiner 
und  leichter  Kanoes  zu  gelangen,  mit  welchen  ich  die  Reise  weiter 
fortsetzen  könnte.  In  dieser  Hoffnung  ward  ich  leider  betrogen,  denn 
nicht  allein  dass  kein  Fahrzeug  zu  bekommen  war,  wovon  ich  mich 
selbfl  überzeugen  konnte,  sondern  ich  erhielt  auch  im  Dorfe  die  ein- 
flimmige  Verficherung,  dass  weder  der  Simpang-Sinundang,  noch  Sim- 
pang-Sulambie weiter  aufwärts  zu  befahren  wären.  Da  nun  mein  Auftrag 
lautete,  nur  bis  zu  der  Stelle  vorzudringen,  bis  zu  welcher  es  mög- 
lich sei,  mit  Kanoes  zu  gelangen,  und  ich  nicht  ausgerüflet  war,  um 
die  Reise  zu  Land  fortsetzen  zu  können,  so  beschloss  ich,  schon  am 
folgenden  Tage  die  Rückreise  nach  Singkel  wieder  anzutreten.  Diesen 
Plan  zur  Ausführung  bringend,  legte  ich  nun  von  der  vollen  Strom- 
kraft des  Flusses  Gebrauch  machend,  die  ganze  Strecke  bis  zum 
Etablissement  in  2  Tagen  zurück,  wobei  ich  zu  Tanahmera  über- 
nachtete, und  kam  am  Abend  des  21.  Juni  wieder  nach  Singkel 
zurück.  — 

Sehen  wir  uns  das  Land  etwas  näher  an,  das  vor  mir  noch  nie- 
mals der  Fuss  eines  Europäers  betrat.  Wir  werden  dabei  die  beiden 
Landschaften  Simpang-kanan  und  Simpang-Sinundang  als  ein  Ganzes 
betrachten. 

Dieselben  liegen  an  den  beiden  Ufern  der  oft  genannten  gleich- 
namigen Flüsse  und  haben  als  Grenze  gegen  Norden  die  Landschaften 
Simpang-kirie  und  Simpang-Sinundang,  gegen  Oflen  das  Batta-Land 
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Pak-Pak,  gegen  Süden  das  ebenfalls  von  Battas  bewohnte  Dein  und 
gegen  Wellen  die  Regierungsprovinz  Singkel. 

Der  Boden  ifl  eine  Fortsetzung  der  grossen  Alluvialniederung  von 
Singkel;  erfl  in  der  Nähe  des  Dorfes  Gala-gala  fängt  er  an,  fich  zu 
erheben.  Die  Ufer  des  Flusses  haben  eine  Höhe  von  8 — 12'  und 
bei  dem  Dorfe  Tandjong-mas  selbfl  von  16';  fie  beflehen  aus  Lagen 
von  Sand,  Mergel  und  Thon  und  bilden  einen  trockenen  mehr  oder 
weniger  breiten  Streifen,  der  fich  mit  flacher  Böschung  im  sumpfigen 
Marschlande  verliert.  Je  weiter  man  flromaufwärts  kommt,  um  so 
breiter  wird  dieser  trockene  Streifen  und  in  Simpang  -  Sinundang 
nimmt  er  schon  bei  weitem  den  grössten  Flächenraum  ein.  Die  erde 
Höhe,  welche  man  beim  Aufwärtsbefahren  des  Flusses  fleht,  ifl  ein 
kleiner,  am  linken  Ufer  ^4  Stunde  unterhalb  Köta-Pinang  liegender, 
kaum  merkbarer  Hügel.  Eine'  halbe  Stunde  oberhalb  dieses  Dorfes 
bemerkt  man  weiter  aufwärts  auf  dem  rechten  Ufer  in  der  Nähe  von 
Pülu-{Insel)-Lanzat,  einen  Höhenzug  und  etwas  weiter  aufwärts  einen 
zweiten.  Hinter  Gala-gala  erhebt  fleh  ein  ohngefahr  300'  hoher  Berg, 
der  höchfl.e  der  ganzen  Gegend,  von  den  Bewohnern  Günung-(Berg)- 
Rädja-Lello  genannt.  Er  fleigt  nicht  weit  vom  Ufer  auf,  hat  eine 
lange  von  Nord  nach  Süd  laufende  Firfle  und  schliesst  fich  einem 
niedrigen,  nördlich  weiterziehenden  Bergrücken  an.  Den  Simpäng- 
Sinundang  aufwärtsfahrend,  trifft  man  gegenüber  dem  Dorfe  Simarie  den 
Günung-Batu-udjung,  etwas  weitfr  aufwärts  am  rechten  Ufer  den 
Günung-Leibaku,  den  Günung-Mambang  bei  Lobang-Tungkung  und 
endlich  einen  Hügel  auf  dem  rechten  Ufer,  in  der  Nähe  des  Punktes, 
wo  ich  die  Reise  aufgeben  musste. 

Die  beiden  Ufer  find  an  den  meiflen  Stellen  ziemlich  fleil, 
15 — 20'  hoch  und  ähnlich  zusammengeflellt  wie  die  des  Simpang- 
kanan. 

Der  Simpang-Sinundang,  oder  wie  der  Fluss  weiter  aufwärts  auch 
heissen  möge,  hat,  soweit  ich  ihn  befuhr,  durchschnittlich  eine  Breite 
von  45  Ellen,  fliesst  mit  wenigen  unbedeutenden  Krümmungen  in  so 
ziemlich  welllicher  Richtung  und  hat  sehr  helles  Wasser.  Das  Fluss- 
bett ifl.  mit  RoUfl-einen  bedeckt,  welche  durch  die  selbfl  bei  niedrigem 
Wasserfland  noch  sehr  flarke  Strömung  bis  weit  in  den  Simpang- 
kanan  geführt  werden.  Oberhalb  des  Dorfes  Kübu  findet  der  Zu- 
sammenfluss  mit  dem  aus  Nord-Weft  kommenden  Simpang-sulambie 
ftatt;  beide  bilden  vereinigt  den  Simßang-kanan.  Die  ziemlich  scharf 
dazwischen  züngelnde  Landspitze  flihrt  den  Namen  Udjung-Limus. 
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In  grossen  und  mannigfachen  Krümmungen  ftrömt  nun  der  Fluss 
weiter,  bis  Pülu-Lanzat  in  südlicher,  und  von  da  bis  zum  Vereinigungs- 
punkt in  südweftlicher  Richtung.  Am  oberen  Zusammenfluss  beträgt 
die  Breite  des  Wasserspiegels  120,  bei  Gala-gala  140  und  bei  der 
unteren  Bifurkation  200  Ellen.  Bis  in  die  Nähe  von  Gala-gala 
wechselt  die  Tiefe  zwischen  8  und  10',  nimmt  aber  von  da  an  plötz- 
lich so  sehr  ab,  dass  die  Kähne  nur  vermittelt  Stangen  fortgeflossen 
werden  können.  Er  nimmt  auf  der  ganzen  Strecke,  die  er  durchfliesst, 
keinen  Seitenarm  auf,  dagegen  bildeten  fich,  wahrscheinlich  bei  einem 
Durchbruch  des  Ufers  imterhalb  des  Dorfes  Tjinkam  und  in  der  Nähe 
von  Köta-Pinang  zwei  Seitenarme,  Suak-Lembetjik  und  Suak-Trusan 
genannt  Letztgenannter  zeigt  die  Figur  zweier  durch  einen  schmalen 
Kanal  verbundener  kleiner  Seen,  die  eine  Breite  von  ohngefähr  600 
und  eine  Länge  von  1300  und  1800  Ellen  haben.  Unterhalb  Suak- 
Lembetjik  bilden  zwei  schmale  Seitenkanäle  am  rechten  Ufer  die 
Inseln  Ajer-Matie  und  Lanzat,  während  der  unterhalb  des  Dorfes  So- 
ping  auf  demselben  Ufer  liegende  Weiher  Päja-Utan  nur  bei  hohem 
Wasserflande  mit  dem  Flusse  in  Verbindung  tritt.  Bis  Gala-gala 
werden  noch  immer  Rollfleine  im  Bette  angetroffen ,  von  da  an  bis 
zur  Mündimg  jedoch  nur  schwarzer  Schlamm,  welcher  dem  Wasser 
eme  schmutzig  braune  Farbe  mittheilt.  Bei  solcher  durch  schwere 
Regengüsse  vom  Gebirge  verursachte  Schwellung  werden  die  Ufer 
theilweise  überschwemmt,  und  ftürzt  die  Wassermasse  dann  mit  un- 
widerftehlicher  Gewalt  meerwärts,  grosse  Bäume  entwurzelnd  und  mit 
fich  führend.  Alle  Communication  hört  dann  auf,  und  die  Bewohner 
find  genöthigt,  das  Hausvieh  oben  in  die  hoch  auf  Pfählen  flehenden 
Häuser  zu  fich  zu  nehmen.  Eine  solche  Ueberschwemraung  kommt 
gewöhnlich  jedes  Jahr  einmal  vor,  tritt  urplötzlich  auf,  ifl  aber  ebenso 
rasch  wieder  abgelaufen. 

Bei  niedrigem  Wasserfland  zeigen  fich  zum  grossen  Hemmniss 
für  die  Schifffahrt  viele  Sandbänke  und  Baumflümpfe.  Mit  Kolleks 
(grössere  hierländische  Fahrzeuge)  kann  man  bei  gewöhnlichem  Wasser- 
fland von  Singkel  bis  Tandjong-Mas  in  4  Tagen  auf-  und  von  da  in 
einem  Tag  henmterfahren. 

Was  Klima  und  Witterung  betrifft,  so  ifl  hier  kein  anderer  Unter- 
schied von  dem  der  Provinz  Singkel  zu  bemerken,  als  der,  dass  in 
Simpang-Sinundang  die  Temperatur  vielleicht  etwas  niedriger  ifl.  Von 
Simarie,  Tandjong-mas  und  Suak-Truson  aus  führen  Fusspfade,  welche 
in  ihrem  oberen  Theile  zwar  ziemlich  gut  zu  begehen  find,  aber  doch 
nur  selten  gebraucht  werden. 
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Auch  die  Pflanzenwelt  ift  im  unteren  Theile  identisch  mit  der- 
jenigen der  Küflenregion;  höher  aufwärts  treten  niedere  Waldbäume 
auf,  die  ein  sehr  brauchbares  Zimmerholz  geben.  Einer  darunter,  der 
Sap(5,  eine  Myristicace,  ift  besonders  häufig,  und  ihn  zeichnet  ein 
weisser,  schlank  und  grade  in  die  Höhe  schiessender  Stamm  aus. 
Bei  Köta-Pinang  kommen  die  erften  Kampherbäume  (Driobalanops 
camphora)  vor.  Sie  ftehen  gruppenweise  und  gewähren  mit  ihrer 
dunklen  reichen  Blätterkrone,  die  von  einem  glatten,  einer  colossalen 
Säule  gleiclienden  braunrothen  Stamm  getragen  wird,  einen  majeftä- 
tischen  Anblick.  Der  Benzoe  (Styrax  benzoe),  ein  kaum  weniger 
schöner  Baum,  erscheint  dagegen  erft  in  Simpang-Sinundang  in  eia- 
zelnen  Exemplaren.  Von  Tandjong-mas  an  vermindern  fich  die  Mus- 
kitenschwärme  in  auffallender  Weise;  dafür  wird  man  aber  tagsüber 
von  einer  grossen  Stechfliege  (Stomoxis)  geplagt,  deren  Stich  weiter 
nicht  bedeutend,  jedoch  im  erllen  Moment  sehr  schmerzhaft  ift. 
Krokodille  kommen  noch  oberhalb  Tandjong-Mas  vor,  werden  aber 
wenig  gefilrchtet.  Zur  Mittagszeit  üeht  man  fie  nicht  selten  mit  auf- 
gesperrtem Rachen  auf  den  Sand-  und  Schlammbänken  liegen,  um 
fich  im  Sonnenschein  zu  wärmen.  Sie  find  dann  mit  einer  Spitzkugel, 
welche  den  Panzer  überall  durchdringt,  nicht  gar  schwer  zu  erlegen. 


Die  Bevölkerung,  welche  in  jeder  Hinficht  mit  der  von  Singkel 
übereinftimmt,  ftand  bis  vor  der  Occupation  von  Singkel  unter  der 
Oberhoheit  des  Sultans  von  Atje,  betrachtet  fich  aber  gegenwärtig  als 
unabhängig.  Dem  Namen  nach  führen  zwei  zu  Tandjong-mas  wohnende 
Rädjas  die  Herrschaft  über  beide  Landschaften;  der  That  nach  re- 
giert aber  jeder  Ortsvorfteher  sein  Dorf  ohne  irgend  welche  fremde 
Einmischung.  Der  angesehenfte  dieser  kleinen  Autokraten  war  zur 
Zeit  meines  Aufenthalts  Rädja  Inda-Mulieja  ein  gutherziger,  aber  schwa- 
cher und  ganz  und  gar  unter  dem  Einflüsse  eines  jüngeren  Bruders 
ftehender  Mann,  welch  letzterer  als  fanatischer  Muhamedaner  die  Eu- 
ropäer mit  glühendem  Hass  verfolgte. 

In  Simpang-Sinundang  find  alle  Dörfer  zur  Abwehr  eines  Anfalls 
benachbarter  Battas  verpallisadirt  Die  Pallisadirung  befteht  in  einer 
ftarken,  lo — 12'  hohen  hölzernen  Einfassung,  welche  in  scharfe  Spitzen 
zuläuft  und  nach  Aussen  überhängt.  Ein  überdeckter  Gang,  an  dessen 
Aussenseite  Zweige  von  Dom-Bambus  (Schyzoflachium  durie),  befeftigt 
find,  führt  zu  der  dem  Fluss  zugekehrten  Thür,  welche  bei  Sonnen- 
untergang  vermittelft  schwerer  Balken  geschlossen  wird.     Aehnliche 
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Domzweige  liegen  rund  um  den  Fuss  der  Pallisadirung,  um  das  Her- 
ankommen zu  erschweren. 

Da  die  Ortsvorlleher  keine  nennenswerthe  Kontrole  über  ihre 
Untergebenen  führen,  so  ill  es  nicht  gut  möglich,  die  Ziffer  der  Be- 
völkerung mit  einiger  Genauigkeit  anzugeben.  Die  Zahl  der  Häuser 
zur  Bafis  nehmend  und  für  jedes  Haus  5  Köpfe  als  Durchschnitts- 
ziffer  der  Bevölkerung  ansetzend,  glaube  ich,  mich  nicht  allzuweit  von 
der  Wirklichkeit  zu  entfernen,  wenn  ich  die  Bevölkerung  der  Land- 
schaft Simpang-kanan  auf  1300  und  die  von  Simpang-Sinundang  auf 
500  Köpfe  setze.  Ein  grosser  Bruchtheil  davon  wohnt  in  den  am 
Flussufer  fich  hinziehenden  Ladangs,  die  Uebrigen  in  den  nachfolgen- 
den Dörfern,  an  der  Grenze  des  Regierungsbezirks  beginnend: 

Landschaft  Simpang-kanan: 

Kampong  Söping  Kampong  Gala-gala. 
„         Tana-mera  „         Panjaihitan 

„         Köta-Pinang  „         Tandjong-mas 

„         Trusan  „         Surau 

„         Tjinkam  „         Kübu. 

Landschaft  Simpang-Sulambie:  ^ 

Kampong  Medumbang. 

Landschaft  Simpang-Sinundang: 

Kampong  Simärie  Kampong  Selatan 

„         Lobang-Tungkung. 


n  tt 


Um  dem  von  der  Regierung  erhaltenen  Auftrag  zu  genügen,  traf 
ich  bald  nach  meiner  Rückkunft  in  der  Niederlassung  die  nöthigen 
Vorbereitungen  zur  Explorirung  des  Simpang-kirie.  Während  ich  mich 
aber  damit  beschäftigte,  erhielt  der  Civilbeamte  geheimen  Bericht,  die 
am  Flusse  ansässigen  Häuptlinge  hätten  beschlossen,  fich  meinem 
Vordringen  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  flehenden  Mitteln  zu  wider- 
setzen, weil  fie»  die  Untersuchung  des  Flusses  für  eine  vorläufige  Re- 
gierungsmassregel hielten,  um  ihr  Land  späterhin  umso  leichter  in  Be- 
ütz  nehmen  zu  können.  Auf  Grund  dieses  Berichtes  und  nach  reifer 
Ueberlegung  gab  ich  die  Reise  dahin  auf,  in  der  Hoffnung,  dieselbe 
vieUeicht  später  ausführen  zu  können.  Ich  machte  mich  deshalb 
fertig,    um  Singkel  zu  verlassen.     Es  mögen  daher  an  dieser  Stelle 


noch  einige  Nachrichten  Über  die  Landschaften  Simpang-kirie,  Sim- 
pang-Sulambie  und  das  Batta-Land  Pak-Pak,  Platz  finden:  alles  Län- 
der,  die   man  In  Europa  kaum   dem  Namen  nach   kennt, 

Simpang-kirie. 
Bis  zum  Dorfe  Pantie,  la  Stunden  Ruderns  von  der  Bifurkation 
entfernt,  ift  die  Beschaffenheit  des  Bodens  dieselbe  wie  diejenige  des 
Nebealandes,  welche  wir  kennen  gelernt  haben.     Erft  von  da  an  be- 


Batta  von  Pak-pak,  BenzoG  zu  Markte  bringend. 

ginnt  der  Boden  fich  zu  erheben  und  fleigt  etwas  weiter  weft-nord- 
wefllich  zu  einem  Hügel  an,  Bukit-Tumakal  genannt 

Der  Fluss  entspringt  im  Lande  Alias,  fliesst  erft  in  südweßlicher 
und  dann  in  südlicher  Hauptrichtung  und  nimmt  2  grössere  Sei- 
tenflüsse Bal^gan-kumbie  und  Sämadua  in  fich  auf.  Man  soll  ihn  10 
Tagereisen  aufwärts  befahren  können. 

Die  Bewohner  find  auch  hier  im  Innern  Battas,  nach  der  Küfte 
hin  atjinefische  Mischlinge. 
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Die  am  Ufer  des  Flusses  Hegenden  Dörfer  heissen:  Simtajar  und 
Nama-sondol,  wovon  das  letztere  in  einer  Entfernung  von  6  Tagereisen 
Alias  liegen  soll. 

Simpang-SulambU. 

Der  Boden  dieses  Ländchens  ifl  trocken  und  theÜweise  von 
Hügeln  durchzogen,  von  denen  einer  Gunung  Tandjong-käwin  heisst, 
er  liegt  am  rechten  Ufer  des  Flusses. 


SatM  von  Pak-pak,  mit  ümze  und  Schild  bewaffnet 
Letzterer  befindet  fich  im  Darmstädter  Museum. 

Die  Bevölkerung  befiehl  auch  hier  im  unteren  Theile  der  Land- 
schaft aus  Atjinesen,  weiter  aufwärts  aus  Battas.  Erllere  wohnen  in 
dem  Dorfe  Medumbang  am  linken  Ufer.  Die  Bevölkerung  soll  die 
Zahl  von  400  Köpfen  nicht  überReigen. 

Pak-Pak. 
Dieses  I^and,  das  einen  Theil  der  Batta-Provinz  Deiri  ausmacht, 
ift  trocken  und  hügelig.     Die  beiden  kleinen  Simpang  durchUrömen 
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es  in  wedlicher  Richtung.  Zwischen  hohen  Ufer  eingeschlossen,  bei 
einer  durchschnittlichen  Breite  von  1 5  Ellen,  wechselt  deren  Tiefe  zwi- 
schen 2  und  5  Fuss.  Die  Strömung  i(l  so  gewaltig,  dass  es  nur  mit 
ganz  leichten  Kanoes  mit  flachem  Boden  möglich  ifl,  den  Fluss  zu 
befahren,  wobei  noch  die  Darinfitzenden  an  vielen  Stellen  genöthigt 
und,  ins  Wasser  zu  springen,  um  das  leere  Kanoe  flromaufwärts  zu 
ziehen.  Eine  Meile  öftlich  vom  Dorfe  Sigossor  tritt  der  Simpang- 
Sinundang  aus  dem  Gebirge,  nachdem  er  einen  hohen  Kalkfelsen 
durchbrochen,  welcher  Punkt  10  Tagemärsche  von  der  Quelle  entfernt 
sein  soll,  an  der  Oflgrenze  des  Batta-Diftriktes  Naipospos.  Der  Ur- 
sprung des  Simpang-Sulambie  muss  dagegen  viel  weiter  nördlich  ge- 
sucht werden,  und  man  kann  als  ficher  annehmen,  dass  der  Simpang- 
kanan  kein  Ausfluss  des  grossen  Meeres  von  Tobä  (Aik-Silälähd)  ifl, 
welches  letztere  Junghuhn  und  andere  englische  Reisende  fälschlich 
Aik-dao  oder  dau  nennen.  Dies  ift  ein  Pleonasmus,  weil  beide  Worte 
Wasser  bezeichnen  und  zwar  Aik  fliessendes  und  dao  flehendes. 

Von  Sigossor  aus  führt  ein  Landweg  durch  Deiri  nach  Bäros; 
zur  Reise  dahin  sollen  15  Tage  erforderlich  sein.  Die  Bewohner 
unterscheiden  fich  in  mancher  Hinficht  von  den  Battas  von  Tobä. 
Sie  schneiden  z.  B.  die  Kopfhaare  nicht  kurz  ab,  üben  die  Beschnei- 
dung, rauchen  Opium,  haben  Zierate  und  Geräthe  von  gegossenem 
Kupfer  nur  in  geringer  Menge  und  kleiden  fich  hauptsächlich  in 
Wollen-  und  Baumwollenzeuge  fremder  Production.  Von  Hautfarbe 
find  fie  etwas  heller  braun  als  die  Tobä,  auch  zeichnen  fie  fich  durch 
einen  feineren  Bau  aus  und  sprechen  einen  vom  Tobä'schen  mannig- 
fach abweichenden  Dialekt.  Die  Männer  tragen  gewöhnlich  ein  dun- 
kelblaues Tuch  in  der  Weise  um  den  Kopf  gebunden,  dass  ein  Theil 
davon  über  dem  rechten  Ohre  fleif  emporragt,  oder  auch  mit  zwei 
Zipfeln  herunterhängt.  Manche  tragen  auch  kleine  magassarische 
Rottonmützchen  (Kopja).  Der  Oberkörper  bleibt  entblösst;  nur  bei 
fefUichen  Gelegenheiten  tragen  die  Häuptlinge  und  Vornehmeren  ein 
kurzes  seidenes  oder  baumwollenes  Jäckchen.  Ueber  die  Schulter 
wird  ein  blaues  oder  weisses  Umschlagtuch  gehängt,  welches  öfters 
am  unteren  Rande  mit  kleinen  Bleiflückchen  verziert  ifl.  Die  Beine 
find  mit  einer  kürzeren  oder  längeren  Hose  bekleidet,  worüber  zu- 
weilen das  Umschlagetuch  getragen  wird,  welches  vermittelfl  einer 
Binde  um  die  Hüften  befefligt  ifL  Die  ärmere  Klasse  trägt  nur  Hosen 
und  Kopftuch  von  grobem  Zeug.  Die  Frauen  tragen  mit  dem  Um- 
schlagetuch einen  langen  Rock  von  meifl  dunkler  Farbe  und  mehr 
oder  weniger  ordinären  Stoffen. 
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Waffen,  Zieraten,  Häuserbau,  Sitten  und  Gebräuche  betreffend, 
findet  kaum  ein  Unterschied  (latt  zwischen  hier  und  Tobä;  doch  be- 
dient man  fleh  hier  hölzerner  mit  Pferdehaar  verzierter  Schilder,  die 
ich  früher  niemals  gesehen.  Neu  war  für  mich  weiterhin  ein  Inftru- 
ment  zum  Zaubern,  zugleich  aber  auch  Talisman,  aus  einem  Büffel- 
hom  beflehend,  dessen  unterer  Theil  vermitteln  eines  langen  mit  ge- 
schnitzten Figuren  verzierten  Hoizpfropfeos  verschlossen  ifl.  Zauber- 
(locke  fleht  man  selten.  Auf  den  Gräbern  der  Vornehmen  werden 
öfters  Holzbilder   in   Lebensgrösse   aufgeffellt,   meiilens   menschliche 


Batta'tche«  Zauberinstrument  aus  BOfTelhorn. 
(Im  Darmstädter  Museum.) 


Figuren  auf  Pferden,  Elephanten  u.  s.  w.  reitend.  Die  Häuser  find 
ähnlich  gebaut,  wie  diejenigen  in  Tobä. 

Obschon  auch  in  Pak-Pak  der  Kannibalismus  flark  im  Schwange 
ifl  und  Niemand  Anfland  nimmt,  das  Essen  von  Menschenfleisch  ein- 
zugeffehen,  trifft  man  doch  Personen  an,  die  einen  Widerwillen  vor 
dessen  Genuss  haben. 

Eine  eigenthUmliche  hier  und  in  Dein  herrschende  Gewohnheit 
ift  der  Gebrauch  der  Panghulu-balangs,  roh  geschnitzter  hölzerner 
Bilder,  welche  vor  dem  Ausbruch  eines  Krieges  die  beiden  feindlichen 
Parteien  einander  zuschicken.  Ein  solcher  Panghulu-balang  wird  auf 
nachfolgende  Weise  verfertigt.     Die  Sibassos  bemächtigen  fich  eines 
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elternlosen  Buben  von  8 — lo  Jahren,  graben  ihn  bis  zum  Hals  in  die 
Erde  ein  und  (lopfen  ihm  als  Speise  einen  Brei  in  den  Mund,  der 
aus  geschnittenem  Djahe  (die  Wurzel  von  Zingiber  officinale),  spani- 
schem Pfeffer  und  Salz  befteht.  Da  dem  Kinde  dabei  kein  Tropfen 
Wasser  verabreicht  wird,  so  geräth  dasselbe  in  einen  solch  überreizten 
Zufland,  dass  es,  wenn  man  ihm  augenblickliche  Erlösung  aus  seinem 
qualvollen  Zufland  verheisst,  nicht  viel  Mühe  koflet,  ihm  das  Ver- 
sprechen zu  entlocken,  nach  seinem  Tode  den  Dorfbewohnern  als  Vor- 
fechter  dienen  zu  wollen.  Kaum  ifl  das  Versprechen  gegeben,  so 
wird  der  Junge  dadurch  getödtet,  dass  man  ihm  geschmolzenes  Blei 
in  die  Kehle  giesst,  den  Kopf  abschlägt  und  diesen  letzteren  in  einen 
grossen  irdenen  Topf  verschliesst,  der  hierauf  vor  dem  Dorfe  unter 
einen  Waringin  (Ficus  benjaminea)  begraben  wird.  Vor  Anfang  eines 
Krieges  wird  nun  eine  menschliche  Figur  aus  Holz  geschnitzt  mit  einem 
viereckigen  Loch  an  der  Stelle  des  Nabels.  Der  Topf  wird  ausge- 
graben, geöffnet,  etwas  von  dem  inzwischen  in  Fäulniss  übergegangenen 
weichen  Theilen  des  Kopfes  herausgenommen,  damit  die  viereckige 
Nabelöffnung  gefüllt  und  diese  nun  mit  einem  Bleiplättchen  geschlossen. 
Der  Panghulu-balang  hat  hierdurch  seine  Seele  bekommen  und  ifl  nun 
zum  Gebrauche  fertig.  Der  Topf  mit  seinem  Inhalt  wird  hierauf 
wieder  für  spätere  Fälle  aufbewahrt  Welch'  eine  jämmerliche  Ver- 
irrung  des  menschlichen  Geifles! 

Singa-Maha-Rädja,  der  zu  Bankära  am  Meere  von  Tobä  refi- 
dirende  heilige  König  der  Battas  fleht  hier  in  grossem  Ansehen  und 
wird  mit  vielen  Huldigungsbeweisen  empfangen,  wenn  er  von  Tobä 
zum  Besuche  herüberkommt,  was  aber  nur  höchfl  selten  geschieht. 

Ueber  den  Unterschied  des  Dialektes  von  Pak-Pak  mit  den  von 
Tobä  sehe  man  die  Wörterlifle  A.  nach. 

Nachfolgende  Namen  von  Batta-Dörfem  wurden  mir  genannt: 
Sigossor  am  rechten  Ufer  des  Simpang-Sinundang,  Simatjas  und 
Nama-sondol  am  linken  Ufer  des  Simpang-Sulambie. 
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Nachdem  ich,  nach  Singkel  zurückgekommen,  meine  Aufzeich- 
nungen ausgearbeitet  hatte,  konnte  ich  zu  meiner  grossen  Freude  den 
UDgesOnden  Ort  verlassen,  da  ich  gesonnen  war,  die  topographische 
Aufnahme  des  südHchen  Theils  von  dem  näher  gelegenen  Etablisse- 
ment Bäros  aus  zu  bewerkftelligen,- 

Am  17.  September  schiffte  ich  mich  im  Ladeboot  Nr.  12  ein, 
welches  über  Nias  nach  Bäros  fahren  sollte,  erkrankte  jedoch  bei 
meiner  Ankunft  zu  Nias  und  musste  desshalb  bis  zum  4.  Oktober 
dort  zurückbleiben,  an  welchem  Tage  ich  mit  dem  Regierungskreuz- 
boot Nr.  48  wieder  zur  See  ging.  Nach  einer  höchil  langweiligen 
Fahrt  kamen  wir  am  13.  zu  Bäros  an,  und  konnte  ich  am  15.  meine 
Arbeit  beginnen,  womit  ich  gegen  Ende  des  Monats  fertig  wurde.   Somit 


Batlagrab  in  der  Nahe  von  Lobang-tungkung.     (S.  59.) 


hatte  ich  den  von  der  Regierung  erhahenen  Auftrag  Genüge  geleiftet 
und  koimte  nun  am  7.  December  die  Rückreise  nach  meinem  Stand- 
platz Pädang  an  Bord  des  Kauffartheischiffs  Chriftina  über  Siböga  und 
Natal  antreten.     Am  11.  Januar  1854  kam  ich  dort  wieder  an. 


c. 

Fadang  und  Umgegend. 

Reisen  in  den  Padanger  Oberländern. 


1.   Die  Stadt  und  Umgebung. 

Nach  einer  mehr  denn  vierjährigen  Abwesenheit  kam  ich  am 
II.  Januar  1845  wieder  nach  Pädang  zurück  und  blieb  daselbfl, 
mehrere  später  zu  erwähnende  Unterbrechungen  abgerechnet,  bis  zum 
29.  Mai  1856.  —  Was  die  Lage  und  Umgebung  der  Stadt  betrifft, 
so  kann  ich  auch  hier  wieder  auf  die  Bescheibungen  verweisen, 
welche  Junghuhn  im  erden  Theile  des  genannten  Werkes  über  die 
Batta-Länder  davon  gibt. 

Was  die  Stadt  selbfl  anbelangt,  so  ift  seine  Beschreibung  jedoch 
nicht  mehr  zutreffend,  da  fich  dieselbe  seit  jener  Zeit  (1840)  ausser- 
ordentlich vergrössert  und  verschönert  hat.  Eine  hübsche  katholische 
Kirche,  ein  neues  Regierungsgebäude,  ein  grosses  Kafmo  an  einem 
freien  mit  einem  eisernen  Denkmal  in  gothischem  Styl  verzierten 
Platz,  eine  Kaserne,  Militärspital  und  eine  Menge  schön  gebauter 
Privathäuser,  sowie  ausgezeichnete,  theilweise  mit  Baumreihen  be- 
pflanzte Strassen  zieren  gegenwärtig  die  Stadt,  deren  Handelsbewe- 
gung in  den  letzten  Jahren  sehr  zugenommen  hat  Auf  meinen 
vielfachen  Streifereien  lernte  ich  manche  Punkte  kennen,  welche  für 
den  Landschaftsmaler  und  Naturforscher  vom  höchften  Interesse  find. 
In  übenviegender  Zahl  findet  man  fie  auf  der  unmittelbar  am  linken 
Ufer  des  Flusses  anfleigenden  Bergkette,  welche  mit  dem  330'  hohen 
Aflfenberg  (Gunung-Monjet)  lleil  ins  Meer  abflürzend  endet.  Der 
schönlle  liegt  auf  dem  niedrigen  Rücken,  der  den  Affenberg  mit  der 
Hauptmasse  des  Gebirges  verbindet.  Nach  Norden  gewährt  er  eine 
reizende  Aüsficht  über  Stadt  und  Land,  nach  Süden  über  die 
Rhede  mit  den  Inseln  Pisang-besaar  und  Pisang-kitjil.  Man  erblickt 
darauf  die  felsige  Küile,  welche  südlich  vom  Affenberg  fich  hinzieht, 
über  einen  Theil  der  Bungus-Bay,  und  die  Inseln  Njamok,  Kwej  und 
Marra  im  Hintergrund. 
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2.    Ausflüge  nach  den  Tudju  Pulu  (Sieben  Inseln). 

Im  Juni  1846  und  im  November  und  December  1849  wurde  ich 
vom  damaligen  Gouverneur  von  Sumätra's  Weflküfle  mit  einer  Unter- 
suchtmg  der  kleinen  nördlich  von  der  Rhede  liegenden  Inseln  be- 
traut Sie  heissen:  Pulu-Satu  oder  Sibontar,  Pulu-Dua  oder  Bindal- 
lang,  Pulu-Tiga  oder  Thoren,  Pulu-Ampat  oder  Pandan,  Pulu-Lima 
oder  Ajer,  Pulu-Anam  oder  Pie,  Pulu-Tudju  oder  Bando,  Pulu-Sau 
und  Pulu-Senaro,  welche  letztere  südlich  von  der  Rhede  liegt 

Pulu  Thoren,  die  grösste,  hat  1200  Ellen  im  Durchmesser,  Pulu- 
Sau ,  die  kleinfle,  dagegen  kaum  100.  Alle  diese  Inselchen,  ebenso 
wie  diejenigen,  welche  sich,  weiter  nordwärts  in  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Küile  parallel  mit  dieser  hinziehen,  fmd  Korallengebilde, 
die  noch  täglich  an  Grösse  zunehmen.  Obschon  man  auch  hier  die 
Beobachtung  machen  kann,  dass  die  Korallenthiere  nach  der  Wind- 
seite, das  will  sagen  nach  der  Seite  hin,  wo  der  Wellenschlag  am 
beftigflen  iil,  fich  am  meiden  ausbreiten,  so  hat  doch  keine  der  Inseln 
die  in  der  Südsee  so  häufig  vorkommende  Hufeisenform  mit  einer 
Lagune  in  den  Mitte.  Alle  fmd  flach  und  mit  Ausnahme  des  Strandes 
und  mehrerer  Stellen,  wo  die  abgestorbenen  glasharten  Korallen  blos- 
liegen,  mit  einer  dünnen  Schichte  von  Pflanzenerde  bedeckt  Der 
Strand  selbll  belleht  aus  einem  blendend  weissen  Streifen  von  mehr 
oder  weniger  groben  Korallenllücken,  die  durch  den  heftigen  Wellen- 
schlag losgerissen,  zerkleinert  und  von  der  Sonne  gebleicht  worden. 
Obschon  mehrere  dieser  Inselchen  fich  so  Heil  aus  dem  Meere  er- 
heben, dass  man  nur  wenige  Ellen  vom  Ufer  entfernt  auf  120  Faden 
Tiefe  keinen  Grund  findet,  so  trifft  man  doch  daselbft  in  einer  Tiefe 
von  5  bis  6  Fuss  gutes  Trinkwasser  an.  Diese  Inseln  sind  Pulu 
Thoren,  Bindallang,  Sibontar,  Ajer  und  Pig.  Die  Vegetation 
befleht  bei  einigen  aus  niederem  Wald,  bei  anderen  aus  Kokospalmen 
mit  Gras  und  Geflräuchen  als  Unterholz.  Reizend  ift  der  Anblick 
der  Inselchen  bei  heiterem  Wetter  und  fl.iller  See.  Mit  ihrem  glänzend 
grünen  Blätterschmuck,  umrahmt  von  filberweissen  Uferllreifen,  die  gegen 
die  dunkle  Farbe  des  Laubes  und  das  tiefe  Blau  des  Meeres  gleich 
scharf  abflechen,  gleichen  fie  grossen  auf  dem  Wasser  schwimmenden 
Blumenkörben. 

Unter  den  wenigen  Landthieren,  welche  man  antrifft,  bemerkte 
ich  kern  einziges  Säugethier;  Vögel  (Haliastur  indus,  Corvus  validus, 
Nectarinia  lepida,  Treron  viridis,  Ardea  jugularis  und  intermedia  und 
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eine  Sterna)  in  geringer  Zahl;  von  Amphibien  (Monitor  bivittatus), 
einige  wenige  Lepidopteren,  aber  umso  mehr  Muskiten  (Tipula)  und 
Cruflaceen  (Gelapsus  portunus,  Pagurus),  worunter  namentlich  Pagurus 
deformis  ausserordentlich  häufig  vorkommt.  Dem  Strande  entlang, 
am  Saume  der  Gebüsche  flehend,  Hört  man  diese  Thiere  hauptsäch- 
lich an  solchen  Stellen  auf,  wo  auf  den  bewohnten  Inseln  menschliche 
Faeces  liegen,  welche  oft  ganz  von  ihnen  bedeckt  find.  Indem  fie 
nach  allen  Seiten  hin  yor  dem  Fusse  des  Wanderers  flüchten,  ver- 
nimmt man  deutlich  das  Geräusch,  welches  durch  das  Schleifen  ihres 
Gehäuses  entsteht,  über  den  harten  aus  unzähligen  Korallenftücken 
beflehenden  Boden. 

Gegen  die  Armuth  an  Landthieren  bietet  der  Reichthum  an  Seethieren 
einen  ungeheuren  Contrafl.  Von  den  vielen  auf  und  zwischen  den 
die  Inseln  umringenden  Korallenriflfen  lebenden  Fischen  will  ich  nur 
nennen :  Squalus  carcharodon  (?),  Trygon  javanica,  Rhinobatus  laevis; 
Tetrodon  rivulatus,  Oflracion  quadricomis,  Saums  coromandelicus  und 
carinatus,  Prifligaflur  tartoor,  Hemirhamphus  comersoni,  Plotosus  linea- 
tus,  Trichiurus  lepturus  (einer  der  gemeinflen  Fische)  Chailurus  fas- 
ciatus,  Sillago  acuta,  Cybium  guttatum,  Caranx  Rottleri  (sehr  gemein), 
Platax  vespertilio,  Drepane  punctata  und  Scatophagus  omatus. 

Die  mit  dem  prächtigflen  Farbenschmelz  geschmückten  Riflfe  fmd 
durch  Seethiere,  namentlich  Ophiurae  belebt,  welche  ihre  langen 
Fangarme  aus  kleinen  Oeifnungen  des  harten  Steinbodens  flrecken, 
doch  dieselben  bei  der  geringflen  Berührung  sogleich  wieder  zurück- 
ziehen. Echini  find  gleichfalls  häufig,  ebenso  eine  Menge  von  Mo- 
lusken,  worunter  die  gewöhnlich  vorkommenden  Conchilien:  Harpa, 
Turbo,  Cypraea,  Voluta,  Conus,  Oliva  u.  s.  w.  Entzückend  ifl  der 
Blick  in  die  Tiefe  bei  dunkler  Nacht,  wenn  alle  diese  Seebewohner 
aussehen,  als  wären  fie  von  hellem  Lichtglanz  umgeben,  während  über- 
all leuchtende  Punkte,  Sternen  gleich,  im  dunkelblauen  Meere  er- 
scheinen und  verschwinden. 

Eine  Beobachtung  welche  ich  hier  und  später  auch  in  den  Mo- 
lukken  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  ifl  die,  dass  das  Wasser  auf  den 
Riffen  zur  Nachtzeit  ein  eigenthümliches  Geräusch  verursacht.  Je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  hört  man  über  einem  Riff  mit 
20  und  weniger  Fuss  Wasser  ein  Knattern  oder  Klniflem,  wie  wenn 
Salzkömer  auf  glühenden  Kohlen  verbrennen.  Bei  50'  Tiefe  ähnelt 
das  Geräusch  dem  Ticken  emer  Uhr;  es  ertönt  schneller  oder  lang- 
samer, je  nachdem  der  Boden  allein  aus  Korallengebilden  oder  ab- 
wechselnd aus  Korallen  und  Schlamm  oder  Korallen  und  Sand  be- 
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(leht.  Sandboden  allein  verursacht  ein  helles,  Schlammboden  ein 
dumpfes  Geräusch,  das  ich  mit  dem  Summen  der  Bienen  vergleichen 
möchte.  Die  Fischer  machen  von  diesem  Umftande  Gebrauch,  um 
bei  dunkler  Nacht  die  verschiedenen  Fangplätze  zu  finden  und  halten, 
um  das  Geräusch  deutlicher  hören  zu  können,  ihre  im  Wasser  hängen- 
den Ruder  mit  dem  oberen  Ende  ans  Ohr  und  irren  dann  selten 
oder  niemals. 

Einige  der  Inselchen  find  von  wenigen  Fischerfamilien  bewohnt, 
und  zwar  Thoren,  Bindallang,  Sibontar.  Ausser  kleinen  Wurfnetzen 
Qallo)  bedient  man  fich  zum  Fischfang  eines  grossen  Schleppnetzes 
(Pukat),  das  aus  den  Fasern  von  Palmwedeln  verfertigt  ift  und  öfters 
eine  Länge  200  und  eine  Breite  35 — 40  Ellen  misst.  Um  mit  einem 
derartigen  Netze  zu  fischen,  find  mindeflens  fieben  Personen  erforder- 
lich, von  welchen  eine  in  einem  Kanoe  fitzt,  um  das  Netz  und  nament- 
lich dessen  sackähnliches  Ende  gut  im  Auge  zu  behalten,  damit  es 
nicht  in  Unordnung  geräth,  oder  irgendwo  hängen  bleibt,  während 
die  andern  dasselbe  langsam  ^flrandwärts  ziehen. 


8.   Aufenthalt  zu  Brakian. 

Kurz  vor  meiner  Abreise  von  Sumatra  hielt  ich  mich  vom  28. 
Februar  bis  25.  März  1856  aus  Gesundheitsrückfichten  zu  Brakian 
auf,  in  einer  Gegend,  welche  mit  Recht  den  Namen  eines  Eldorado, 
wenigflens  für  Omithologen  und  Entomologen  verdient 

Brakian,  ein  kleiner  Etappenpoflen  vom  sogenannten  neuen,  von 
Pädang  aus  nach  den  Oberländern  führenden  Weg,  liegt  ohngefähr 
23  Meilen  nordöftlich  von  Pädang,  ungefähr  2000'  hoch  in  einem 
kleinen  Gebirgsthale  an  der  wedlichen  Abdachung  des  Barissan-Ge- 
birges.  Ein  tosender  Bach,  die  Hauptader  des  Flüsschens,  welches 
drei  Meilen  nördlich  von  Pädang  bei  Udjung-kärang  in  den  See 
fiQlt,  durchilrömt  es  in  wefllicher  Richtung.  In  der  Thalsohle  liegen 
einige  von  wenigen  Familien  bewohnte  Hütten,  und  etwa  200'  höher 
am  linken  Ufer  fleht  das  von  mir  bezogene  Passantenhaus,  ein  dunk- 
les hölzernes  Gebäude  mit  einer  die  ganze  Fronte  einnehmenden  Ve-" 
randa  und  zwei  kleinen  Zimmerchen.  An  dem  Fluss  erhebt  fich  der 
Boden  wieder  und  fleigt  in  kurzer  Zeit  bis  zu  dem  Punkt,  von  wo 
aus  der  Weg  bergabwärts  nach  der  XIII.  Kota  führt.  Von  Pädang 
aus  führt  der  Weg  mehrere  Meilen  weit  über  die  mit  Reisfeldern  be- 
deckte, zum  Diflrikt  Pau  gehörende  Ebene  bis  zu  dem  genannten  kleinen 
Fluss,  dessen  Lauf  er  nun  so  ziemlich  folgt.    Er  ifl  nur  für  Reitthiere, 

5* 
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nicht  aber  für  Fuhrwerk  geschickt.  Das  Gebirge,  dessen  vulkanischer 
Ursprung  nicht  zu  verleugnen  ill,  schliesst  das  Thal  auf  allen  Seiten 
ein;  es  befleht  aus  zersetztem  bläulich-grauem  Trachyt,  der  hie  und 
da  von  halbverwitterten  Feldspathkryftallen,  auch  von  Mika-Blättchen 
durchdrungen  und  (lellenweise  von  darüber  liegenden  eisenhaltigem 
Boden  braunroth  gefärbt  ift.  An  einzelnen  Plätzen  wechselt  dieser 
porph)rrartige  Trachyt  mit  verschiedenen  Conglomeraten;  die  Haupt- 
masse des  Gebirges  jedoch,  welches  mit  der  Centralkette  eng  ver- 
bunden ill,  befteht  weiter  aufwärts  aus  Granit,  der  an  manchen  Orten, 
namentlich  in  den  höheren  Regionen  unter  einer  Lage  von  Ueber- 
gangskalk  verborgen  liegt.  Grössere  und  kleinere  Stücke  Obfidian, 
woran  man  —  oftmals  an  ein  und  demselben  Stück  —  den  (lufen- 
weisen  Uebergang  in  Bimsflein  beobachten  kann,  liegen  überall  zer- 
ilreut.  Von  welchem  Feuerberge  mögen  diese  eruptiven  Produkte 
wohl  herllammen?  Der  zunächft  liegende  Tälang  oder  Sulassie  ift 
immerhin  noch  zu  weit  entfernt,  um  annehmen  zu  können,  dieselben 
seien  von  ihm  bis  hierher  geschleudert  jworden. 

Das  Klima  ift  kühl  und  höchft  erquickend  für  den  durch  einen 
langen  Aufenthalt  in  der  heissen  Ebene  erschöpften  Körper  des 
Europäers.  Das  Thermometer  schwankt  zwischen  i6  und  22<^  R.  als 
durchschnittliche  Nacht-  und  Tagestemperatur.  Den  ganzen  Morgen 
ift  meift  heiteres  Wetter,  tmd  bemerkt  man  nur  einzelne  Wölkchen. 
Gegen  Mittag  ballen  dieselben  fich  mehr  und  mehr  zu  Cumuli  zu- 
sammen, bilden,  fich  tiefer  und  tiefer  senkend,  Cumuloftxatus,  bis  fie 
endlich  in  Stratus  übergehen,  um  fich  am  Nachmittag  in  einen  Regen- 
guss  aufzulösen.  Gegen  Mitternacht  wird  dann  die  Luft  wieder  rein, 
und  beginnt  dasselbe  Spiel  alsdann  von  Neuem.  Aus  dem  Walde 
fteigen  dann  leichte  Wölkchen  und  Schwaden  auf,  welche  der  unein- 
geweihte mit  Rauchwölkchen  verwechseln  könnte. 

Hoher  Wald  überzieht  mit  dunklem  Grün  das  zum  Thale  neigende 
Gehänge.  Arten  von  Myrifticaceen,  Elaeocaspen,  Sapotaceen,  Anona- 
ceen,  Rubiaceen,  Apocyneen,  Feigen  (Ficus),  Dilleniaceen,  Terebin- 
thaceen,  Dipterocarpen  und  Meliaceen  bilden  ihn,  hier  zu  kleinen 
Gruppen  vereinigt,  dort  bunt  durcheinander  ftehend.  Scitaminaeen, 
Elettarien,  Polygalaceen,  Urticeen,  Leguminosen  und  andere  Familien 
mehr  bilden  das  Unterholz,  worüber  fich  da  und  dort  Bambusbüsche 
und  kleine  Palmen  (Pinanga)  erheben,  während  an  dunklen  Stellen 
Alsophillen  ihren  reizenden  Blätterschirm  über  dem  niederen  Gebüsch 
ausbreiten  und  wilder  Pisang  mit  seinen  grossen,  glänzend  hellgrünen 
Blättern  aus  dem  Waldesdunkel  hervorschaut. 
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Wenn  auch  Cissus-  und  Calamus-Arten  häufig  vorkommen  und 
die  einzelnen  Stämme  bis  in  die  höchflen  Laubkronen  mit  einem  un- 
durchdringlichen Flechtwerk  umspinnen  und  verbinden,  der  Boden 
flellenweise  dicht  mit  Geftriipp  bewachsen  ifl,  worunter  namentlich 
gesellig  wachsende  Filiaceen  fich  befinden,  so  koftet  es  doch  im  All- 
gemeinen keine  allzugrossen  Schwierigkeiten,  waldeinwärts  zu  dringen, 
Kleine  .Gramineen  wachsen  vereinzelt  am  Rande  des  Weges,  Cultur- 
piianzen  fieht  man  nirgends. 

Die  wenigen  Wochen,  welche  ich  in  dieser  Waldeinsamkeit  zu- 
brachte, gehören  zu  den  angenehmften  Erinnerungen  meines  vielbe- 
wegten Lebens.  Durch  keinen  läfligen  Besuch  geftört  (der  Weg  wird 
nur  selten  von  europäischen  Reisenden  benutzt),  konnte  ich  unge- 
hindert im  Genüsse  schwelgen,  den  mir  das  Habhaftwerden  einer 
Masse  höchfl  interessanter  Thiere  gewährte.  Vögel  und  Insekten  be- 
schäftigten mich  darunter  vorzugsweise,  und  beide  Ordnungen  finden 
fich  hier  auch  am  reichhaltigflen  vertreten.  Säugethiere  waren  im 
Ganzen  in  geringer  Zahl  vorhanden,  und  zwar  nur  Affen  (Hylobates 
sindactylus  uud  Semnopithecus  melalophus),  Fledermäuse  und  Eich- 
hörnchen (Sciurus  modeftus  und  melanotis).  Der  Aussage  der  In- 
länder nach  kommen  auch  Wildschweine  und  die  sumatra'sche  Ziegen- 
antilope (Antilope  sumatrensis,  Kambing-utan)  vor.  Reich  war  die 
Ausbeute  an  Vögeln,  auch  befanden  fich  darunter  hübsche  und  seltene, 
wie  z.  B.  Calyptomena  viridis,  Philocarpus  sanguinolentus,  Pitta  venulla, 
Eurylaimus  dalhousiae  und  Corydon,  Psilopogon  pyrolophus,  Cryptonix 
coronatus,  Perdix  occellatus,  Argus  giganteus  und  andere  mehr,  welche 
am  Schlüsse  dieses  Kapitels  erwähnt  werden  sollen.  Schmetterlinge 
waren  besonders  häufig  an  feuchten  Stellen,  am  Rande  des  Weges 
und  auf  den  nassen  aus  dem  Wasser  des  Flüsschens  hervorragenden 
Steinen,  sowie  an  den  Blüthen  einer  im  reichflen  Blumenschmuck 
prangenden  Caesalpinia.  Ich  nenne  davon:  Papilio  palinurus,  pom- 
pejus,  antiphus,  theseus,  priapus,  memnon,  Pieris  chrysorhoea,  Rhino- 
palpa  polynice,  Cinthia  arsinöe,  Ergolis  ariadne,  Euploea  phoebus  und 
minerva,  Danais  juventa,  Elymnias  panthera,  Delias  belisama,  Ampli«: 
podia  atosia,  Cupido  haraldus,  Pseudodipsas  sumatrae,  Nymphalis 
hebe,  Parthenos  gambrisius,  Sphinx  occellata,  Noctua  geometra  und 
andere  mehr.  Wohl  zufrieden  mit  den  Resultaten  meines  Aufenthalts 
zu  Brakian  kehrte  ich  gekräftigt  an  Körper  und  Geift  am  26.  März 
nach  Pädang  zurück. 
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4.   Beise  nach  der  IX.  Kots. 

(29.  April  bis  2.  Juli  1845,) 

Zum  Hauptquartier  der  expeditonären  Truppenabtheilung  com- 
mandirt,  welche  gegen  die  rebellischen  Häuptlinge  von  Sungei-Pägu 
agiren  sollte,  reifte  ich  auf  dem  eben  beschriebenen  Etappenweg  am 
29.  April  184s  vo^  Pädang  ab  und  tibernachtete  zu  Brakian,  nicht 
ahnend,  welche  angenehmen  Tage  ich  1 1  Jahre  später  an  diesem  ftillen 
Orte  so  recht  mitten  im  Schosse  einer  grossartigen  Natur  leben  würde. 
Der  zweite  Marschtag  führte  mich  über  den  Kamm  des  Barissan-Ge- 
birges  hinab  zum  Flachland  der  XIII.  Kota  bis  Sölok,  deren  Haupt- 
ftation  Sitz  eines  Civilbearaten  und  einer  Garnison.  Es  ift  ein  wunder- 
volles Gemälde,  welches  fich  dem  Auge  des  vom  Gebirge  niederftei- 
genden  Reisenden  darbietet:  im  Vordergrunde  das  mit  Wald  be- 
ftandene  Gehänge  des  Gebirges,  an  dessen  Fuss  die  mit  hellgrünen 
Reisfeldern  bedeckte  Ebene  fich  ausbreitet,  woraus  die  weissen  Häuser 
von  Sölok  als  glänzende  Punkte  hervorleuchten;  zur  Linken  ein  Theil 
des  Sees  von  Singkära  ein  glänzender  Spiegel  in  der  grünen  Land- 
schaft; zur  Rechten  der  in  fteter  Thätigkeit  begriffene  Schwefelvulkan 
Tälang  oder  Sulassie;  im  Hintergrunde  endlich  ein  fteriler  in  seiner 
deutlichen  Bildung  scharf  markirter  Höhenzug. 

Um  die  Mittagsftunde  des  folgenden  Tages  langte  ich  im  Haupt- 
quartier zu  Supäjang  an,  blieb  daselbft  bis  zu  dessen  Auflösung  am 
18.  Mai  und  trat  den  19.  die  Rückreise  an,  wozu  ich  aber  mm  von 
Sölok  aus  den  weiter  durch  den  schönften  Theil  der  Padanger  Ober- 
länder führenden  Weg  erkor.  Den  20.  von  Sölok  aufbrechend,  be- 
gab ich  mich  daher  nach  dem  Dorfe  Singkära,  wo  ich  bis  zum  24. 
blieb.  Es  ift  der  Sitz  eines  Beamten,  liegt  aih  südlichften  Ende  des 
gleichnamigen  Sees  und  hat  ausser  seiner  schönen  Lage  nichts  Inter- 
essantes aufzuweisen  als  einige  rund  um  den  Marktplatz  flehende,  mit 
Schnitzwerk  und  bunter  Malerei  reich  verzierte  hölzerne  Häuser 
(eine  Abbildung  davon  befmdet  sich  auf  Seite  73),  von  denen 
einige  in  Form  eines  Schiffsrumpfes  gebaut  find.  Die  Beamten- 
wohnung fteht  am  Ufer  des  Sees,  welchen  jnan  von  hier  aus  in  seiner 
ganzen  Grösse  überblickt.  Derselbe  hat  eine  Länge  von  14,  eine 
Breite  von  nicht  ganz  6  engl.  Meilen,  ift  an  den  meiften  Stellen 
7 — 800',  ja  an  einer  beinahe  1200  Fuss  tief  und  hat  reines  farbloses 
Wasser.  Er  füllt  die  tieffte  Stelle  eines  Längenthals  an,  das  in  süd- 
öftlicher  Richtung  vom  Vulkan  Meräpi  nach  dem  Tälang   hinzieht. 
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von  welchen  beiden  Bergen  er  so  ziemlich  gleichweit  entfernt  ifl.  Die 
Ufer  find  mit  Ausnahme  des  öftlichen,  welches  ein  paar  hundert  Fuss 
hoch  (teil  aufwärts  lleigt,  ziemlich  flach,  am  weillichen  Ufer  selbil 
sumpfig.  Unter  den  an  der  Nordoflseite  liegenden  kleineren  Bergen 
verdient  der  Bukit-Bessi  (Eisenberg)  genannt  zu  werden,  dessen  öft- 
liche  Abdachung  mit  einer  hundert  Fuss  mächtigen  Erzläge  von  Mag- 
neteisenftein  überdeckt  ifl,  während  der  Gipfel  des  Berges  aus  Kalk 
befleht.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Singkära  mündet  der  kleine,  auf 
dem  Tälang  entspringende  Sölok-Fluss,  während  in  der  Nähe  des  nord- 
weftlichen  Endes,  unterhalb  des  Dorfes  Samäwang,  ein  bedeutender 
Ausfluss  flattfindet,  bekannt  unter  dem  Namen  Ombiling.  Dieser 
ilrömt  südöfllich,  vereinigt  fich  mit  dem  Flusse  Sinämang  und  bildet 
so  den  Kwandang-Strom,  welcher  letztere  an  seinem  unteren  Laufe 
den  Namen  Indragirie  trägt.  Am  Nordende  des  Sees  fieht  man  eine 
kleine  Felsgruppe  (Trachyt  oder  Basalt),  welche,  wenn  man  mit  einem 
metallenen  Inflrument  auf  gewisse  Stellen  schlägt,  einen  hellen,  glocken- 
ähnlichen Ton  gibt  und  daher  den  Namen  Batu  -  beragong  führt. 
(Stein  wie  ein  Becken,  Gong,  klingend).  Ein  in  der  Nähe  liegendes 
kleines  Dorf  führt  den  gleichen  Namen. 

Die  Vegetation  des  öfllichen  Ufers  zeigt  eine  magere,  mit  niederen 
Geflräuchen  bewachsene  Grasdecke,  während  die  des  wefllichen  Ufers 
grossentheils  aus  Röhrich  und  auf  den  Gebirgshängen  aus  Hochwald 
befleht.  Dessen  ungeachtet  geniesst  man  einen  wundervollen  Anblick, 
wenn,  selbflverfländlich  an  einem  hellen  Tage,  das  öflliche  hohe  Ufer 
von  der  zum  Untergang  fich  neigenden  Sonne  beleuchtet  ifL  Von 
der  mageren  Pflanzendecke  unbehindert,  prägen  fich  dann  alle  Rippen 
und  Vorsprünge  scharf  aus,  während  der  breitgipfelige,  imposante 
Merapi  von  Zeit  zu  Zeit  eine  dunkle  Rauchwolke  in  den  heitern 
Abendhimmel  emporschleudert. 

Von  den  acht  am  Ufer  liegenden  Kampongs:  Singkära,  Katjang- 
di-bawa,  Samäwang,  Bätu-bera-gong,  Sungküän,  Gugu,  Peninggähän 
imd  Sungej-bakar  ifl  das  schon  erwähnte  Samäwang  das  bedeutendfle. 

Nachdem  ich  am  25.  im  letztgenannten  Dorfe  eine  Wasserjagd 
veranflaltet  hattfe,  wobei  aber  nur  einige  Scharben  (Garbo  melanog- 
nathus)  erlegt  wurden,  kehrte  ich  über  Bätuberagong  und  Pädang- 
pand-jang  nach  Pädang  zurück,  durch  den  sogenannten  Kloof,  einer 
der  schönflen  Parthien  in  den  herrlichen  Oberländern. 

Ehe  ich  den  Leser  in  diese  wundervolle  Gegend  einführe,  will 
ich  jedoch  noch  einen  Augenblick  bei  Bätu-beragong  verweilen. 

In  der  Nähe  des  klingenden  Felsens  findet  fich  eine  Steinplatte 
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aus  früheren  Jahrhunderten,  worauf  eine  noch  gut  fichtbare  Inschrift 
in  Sanskrit  eingemeiselt  ifl. 

Mit  dem  Namen  Kloof  —  ein  holländisches  Wort,  das  Schlucht 
bedeutet,  —  bezeichnet  man  auf  Sumatra  das  Flussthal  des  Batang- 
Aneh  und  den  nach  dem  Innern  hindurchführenden  Etappenweg. 
Mit  Ueberwindung  ungeheurer  Schwierigkeiten  wurde  derselbe  in  den 
30er  Jahren  angelegt,  in  den  40«  Jahren  vollendet  und  in  neuerer 
Zeit  in  der  Art  verbessert,  dass  man  ihn  gegenwärtig  per  Axe  passiren 
kann.  Eine  halbe  Stunde  weillich  von  Pädang-pandjang  tritt  die 
Strasse  in  die  Schlucht  ein,  welche  durch  das  Zusammenflössen  der 
Vorberge  des  Singgallang  und  Tendikej  mit  dem  Fuss  des  Ambatjang 
gebildet  wird.  Sie  windet  fich  unter  mehr  oder  minder  flarker  Sen- 
kung ungefähr  2*/»  Meilen  weit  bis  zum  Ufer  des  Aneh  und  fuhrt 
dann  zu  einer  kleinen  Mulde,  wo  der  aus  Nordweft  kommende  Bach 
Batang-Smggallang  sein  wildes,  über  Steinblöcke  flrömendes  Wasser 
mit  dem  des  Aneh  vereinigt.  An  dieser  malerischen,  nach  dem 
Seitenfluss  Batang- Singgallang  genannten  Stelle  wohnt  ein  Aufseher 
des  Weges,  zu  meiner  Zeit  der  alte  biedere  Tjotruno,  ein  Javane, 
welcher  lange  Jahre  diesen  Poften  versah  und  bei  allen  Beamten  imd 
Officieren  aus  der  damaligen  Zeit  eine  bekannte  und  geschätzte  Per- 
sönlichkeit war.  Neben  der  Aufseherwohnung  liegen  eine  Anzahl 
kleiner  Hütten  (Labbu),  worin  durchreisende  Laftträger  (Kulies)  fich 
mit  Speise  und  Trank  erquicken  und  übernachten  können.  Von  hier 
an  folgt  die  Strasse,  welche  ganz  den  Charakter  eines  Alpenpasses 
trägt,  den  Windungen  des  Aneh  längs  dem  rechten  Ufer,  erhebt 
fich  über  dessen  Oberfläche  langsam  anfleigend  bis  zu  einigen  hundert 
Fuss,  läuft  dann  eine  Strecke  in  ziemlich  horizontaler  Richtung  hin, 
überschreitet  den  Gebirgsbach  und  mündet  bald  darauf  mit  geringer 
Senkung  in  das  weite  Plateau  von  Kajutanam  aus.  Theilweise  in  den 
Felsen  ausgehauen,  schwebt  der  Weg  an  manchen  Stellen  beinahe 
lothrecht  über  dem  in  der  Tiefe  dahinbrausenden  Bach,  den  man 
jedoch  wegen  der  üppigen,  den  Abflurz  überziehenden  Pflanzendecke 
nur  an  einzelnen  Stellen  zu  sehen  bekommt.  Die  niemals  verfiegende 
Feuchtigkeit  von  Luft  und  Boden  hat  hier  eine  Vegetation  ins  Leben 
gerufen,  welche  durch  ihre  Grossartigkeit  einen  überwältigenden  Ein- 
druck auf  das  Gemüth  des  Beschauers  macht  Arm  und  nichtig  er- 
schienen damit  verglichen  unsere  europäischen  Vegetationsbilder, 
Hoher  Urwald  breitet  seinen  dunklen  Mantel  über  Berg  und  Thal 
aus;  nur  die  lothrecht  zur  Seite  des  Weges  emporfleigenden  Fels- 
wände find  von  Vegetation  entblösst.     Der  Abilurz  vom  Weg  zum 
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Fluss  in  mit  niederem  Baumwuchs,  Oellräuchen  und  anderen  Pflanzen 
bedeckt,  worunter  fich  die  nachflehend  genannten  besonders  bemerk- 
bar machen.  Hier  ragt  eine  Gruppe  wilder  Pisang  (Musa)  mit  breiten, 
glänzenden,  hellgrünen  Blättern,  dort  einzelne  kleine  Palmen  (Areca 
und  Pinanga)  mit  rothen  oder  braungelben  FnichtbUndeln,  an  anderen 
Stellen  kleine  Ricinus-ähnliche  Baumchen  (Horsfieldia  aculeata)  mit 
handgrossen,  von  oben  grasgrünen,  an  der  Unterseite  dunkelrothen 
Blättern,  oder  eine  Caesalpinia  mit  langen,  aufrecht  flehenden  Blumen- 
bUscheln.  Doch  wie  reizend  auch  diese  und  mehrere  andere  Pflanzen 
dem  Auge  erscheinen,  so  werden  fle  alle  verdunkelt  durch  die  reizen- 
den Baumfarren  (Chnoophora  und  Alsophila),  wohl  der  zierlichflen 
aller  P0anzenformen.     Denkt  man  Ach  nun  zu  all  dieser  Pracht  ein 


HSlzernes  Haus  auf  dem  Markte  zu  Singkara.    (S.  70.] 


mit  jeder  Biegung  des  Weges  wechselndes  Panorama,  gebadet  in  dem 
glänzenden  Licht  der  Tropensonne,  deren  Wärme  in  dieser  Höhe 
aufhört,  beläfligend  zu  sein)  denkt  man  ftch  herrlich  gefiederte  Vögel 
hier  und  dort  über  den  Weg  fliegend  und  eine  Menge  grosser,  im 
henlichflen  Faibenschmucke   prangenden  Schmetteilinge  von  Blume 
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zu  Blume  oder  über  den  filberschäumenden  Bach  schwebend,  so  be- 
kommt man  ein  annäherndes  Bild  der  wundervollen  Landschaft 
Einen  der  schönflen  Punkte  findet  man  nicht  weit  entfernt  vom  weft- 
lichen  Ausgang  der  Schlucht.  Ein  Wasserfall  (Ajer-mantji)  (lürzt 
hier,  zur  Seite  des  Weges,  aus  dem  Walde,  ungefähr  50'  tief,  über 
eine  graue  Trachytwand  senkrecht  in  ein  rundes  flaches  Becken  herab, 
welches  die  Kraft  des  fallenden  Wassers  im  harten  Felsboden  aus- 
höhlte. Dasselbe  hat  einen  Durchmesser  von  beiläufig  20',  ifl  rund- 
um mit  herabgeftürzten  Felsftücken  umgeben  und  mit  einem  kryftall- 
hellen,  durch  die  Umgebung  schön  grün  scheinenden  Wasser  gefüllt 
Es  fliesst  in  den  Batang-Aneh  ab. 

Von  der  Aufseherwohnung  bis  zum  Ausgang  hat  der  Weg  eine 
Länge  von  4,  also  im  Ganzen  von  7  engl.  Meilen.  Um  Unglücks- 
fallen vorzubeugen,  ifl  er  an  der  Flussseite  mit  einem  fleinemen  Parapet 
eingefasst  Da  er  die  Hauptflrasse  von  Pädang  nach  dem  Innern  ifl, 
so  wird  er  flark  fraquentirt,  und  begegnet  man  häufig  bald  einzeln, 
bald  truppweise  gehenden  Kulies  oder  marschirenden  Soldaten,  Per- 
sonen zu  Pferd  und  in  Reisewagen,  sowie  langen  Reihen  von  Pack- 
pferden, die  mit  Säcken  Kaffee  für  die  Regierung  beladen  find.  Neu- 
gierige Schaaren  von  Affen  sehen  diesen  Treiben  im  Bewusstsein 
ihrer  Sicherheit  gleichgültig  zu.  Namentlich  ill  es  der  Amang,  dessen 
laut  schallendes  Geheul,  durch  das  Echo  vielfach  wiederholt,  in  den 
Morgen-  und  Abendflunden  gehört  wird. 

Nach  meteorologischen  Wahrnehmungen  fallt  bei  der  Aufseher- 
wohnung das  Thermometer  nicht  unter  60  und  fleigt  nicht  über  8o<*  F. 

Zum  Schluss  noch  einge  Worte  über  die  geologische  Formation 
der  Schlucht,  so  weit  fie  an  den  entblössten  Felswänden  und  den 
Rollfteinen  im  Fluss  zu  erkennen  ifl. 

An  den  fleilen  Wänden  des  öfllichen  Eingangs  von  Pädang-pand- 
jang  aus,  macht  fich  vielfach  ein  Conglomerat  von  durch  gelben  Thon 
lose  zusammengefügten  Trachytfragmenten  bemerklich,  während  Trachyt 
in  grösserer  Masse  nur  selten  vorkommt.  In  der  Nähe  der  Aufseher- 
wohnung zeigen  fich  dünne  Lagen  von  weichem,  braunrothem  Mergel, 
worin  Pflanzenrefle  enthalten  find.  Der  Strasse  folgend  sehen  wir 
nun  porösen  schwarzgrauen  Trachyt  massenhaft  auftreten;  etwas  weiter 
ifl  grüner,  flark  verwitterter  Schiefer,  worauf  wieder  Trachyt  folgt,  in 
dessen  gleichmässig  rauchgraue  Masse  kleine  Kryflalle  von  glasartigem 
Feldspath  eingesprengt  find.  Weiterhin  bis  zum  Ausgang  wechselt 
Trachyt  mit  Granit  ab,  in  welch  letzterem  hin  und  wieder  in  Grünflein- 
schiefer  übergehender  Glimmerschiefer  angetroffen  wird.   Am  Ausgang 
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i(l  der  Granit  sehr  feinkörnig,  viel  Albit  und  Hornblende  enthaltend. 
Die  Felsblöcke  und  Steintrümmer  in  den  Flussbetten  beliehen  aus 
Trachyt,  Homblendeschiefer  und  grauweiss  geflecktem  grobkörnigem 
Kalk,  worin  viel  Eisen-  und  Schwefelkies,  seltener  Hornblende  und 
Glimmerblättchen  eingesprengt  find. 

Am  3.  Juli  kam  ich  nach  Pädang  zurück. 


5.   Heise  nach  Agam  und  der  IV.  Kota. 

(24.  Juni  bis  28.  Oktober  1849.) 

Im  Specialauftrag  meines  Gönners,  des  damaligen  interimiflischen 
Gouverneurs  der  Weflküfle,  Oberfl  van  der  Hart,  noch  Fort  de  Kock 
gerufen,  verliess  ich  am  24.  Juni  1849  Pädang  und  kam  nach  zwei- 
tägigem Aufenthalt  zu  Käjutanam  in  Pädang-pandjang  an,  woselbfl  ich 
mich  bis  zum  11.  September  aufhielt.  Es  ift  das  der  Hauptplatz  der 
IV.  Kota,  Sitz  eines  höheren  Civilbeamten  und  eine  der  grössten 
Militärflationen  in  den  Oberländern.  Das  Etablissement  liegt  in  einer 
von  Nordwell  nach  Südoft  laufenden  Hochebene,  welche  langsam 
nach  dem  See  von  Singkära  abfällt.  Im  Norden  wird  fie  durch  die 
gewaltige  Masse  des  hier  als  spitzer  Kegelberg  erscheinenden  Vulkans 
Meräpi  begrenzt,  der  nicht  minder  mächtige  Singgallang  schliesst  fie 
ün  Weften  ab,  und  der  Ambatjang  bildet  die  Grenze  im  Süden.  Nur 
gegen  Südoflen  bleibt  de  oflFen  iind  erflreckt  fich  in  Vereinigung  mit 
der  Landschaft  Batipu  bis  zum  See  von  Singkära.  Ein  kleiner  Fluss 
mit  vielen  Nebenflüssen  durchllrömt  das  Plateau  und  mündet  bei 
Bätu-beragong  in  genannten  See.  Der  ganze  Boden  ifl  in  nasse  Reis- 
felder umgeschaff^en  und  nur  die  Gehänge  der  Berge  prangen  im 
üppigen  Grün  des  tropischen  Urwalds,  dessen  Dunkel  noch  viele  un- 
erforschte Schätze  für  den  Zoologen  und  Botaniker  birgt.  Alle  suma- 
traischen Affenarten,  den  Orang-Utan  ausgenommen,  find  darin  zu  fin- 
den, sowie  auch  beinahe  alle  auf  der  Insel  lebende  Säugethiere  und 
herrlich  gefärbte  Vögel.  Noch  reicher  ifl  die  Vegetation,  die  haupt- 
sächlich aus  Quercus-  und  Ficus-Arten,  Laurineen,  Rubiaceen,  Urticeen, 
Ardesiaceen,  Filiaceen,  Orchideen  u.  s.  w.  gebildet  wird.  Die  Cocos- 
palme  kommt  wohl  noch  vor,  bringt  aber  keine  Früchte  mehr;  da- 
gegen tritt  die  Areng-Palme  (Arenga  sacharifera)  deflo  häufiger  auf 
und  zeigt  durch  ihren  kräftigen  Wuchs,  dass  fie  in  dieser  Höhe  (24^ 
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so  recht  eigentlich  zu  Hause  ifl.  Jede  europäische  Wohnung  ifl  mit 
einem  prächtigen  Blumenflor  umgeben,  worunter  namentlich  die  schön- 
ilen  Dahlien  und  Rosen  ins  Auge  fallen.  Letztere  bilden  sogar  ganze 
Hecken,  womit  die  Strassen  weithin  eingefasst  find. 

Das  Klima  ifl  kühl  und  angenehm,  nur  ziemlich  feucht;  Nebel 
find  nicht  selten.  Die  Temperatur  fteigt  nur  ausnahmsweise  Mittags 
über  70O  F.  Das  Land  ifl  trefflich  bebaut  und  gut  bevölkert  Ein 
grosser  Markt,  worauf  Tausende  zusammenflrömen,  wird  wöchentlich 
einmal  auf  dem  Hauptplatz  abgehalten. 

Die  Truppen  liegen  theils  in  einer  kleinen  Redoute,  theils  in  dem 
immittelbar  in  der  Nähe  des  Platzes  liegenden  befefligteü  Lager  Gu- 
gur-malintang.  Dies  letztere  war  im  Jahre  184 1  der  Schauplatz  einer 
Heldenthat,  deren  Erzählung  ich  hier  mit  den  Worten,  womit  fie 
Oberfl  Lange  in  seinem  Werke:  Het  Nederlandsch-Oofl- Indisch 
Leger  ter  Weflkufl  van  Sumatra  (18 19  — 1845),  schildert,  ein- 
führen will. 

Im  Monat  Februar  des  Jahres  1841  kam  in  den  Pädanger  Ober- 
ländern ein  Auffland  zum  Ausbruch,  welcher  die  niederländische  Ober- 
herrschaft auf  Sumatras  Wedküfle  in  gefahrlicher  Weise  bedrohte. 
Der  Regent  von  Batipu,  jahrelang  ein  getreuer  Bundesgenosse  der 
Regierung,  hatte  unerwarteter  Weise  die  Fahne  der  Empörung  entrollt. 
Noch  vor  Sonnenaufgang  erschienen  am  Morgen  des  24.  Februar 
einige  seiner  Vorfechter  in  den  zu  Pändang-pandjang  befindlichen 
Wohnungen  der  eingeborenen  Kaufleute  und  ermordeten  deren  Be- 
wohner. Mit  Anbruch  des  Tages  folgte  ein  grösserer  Schwärm,  der 
fich  schnell  des  ganzen  Platzes  bemeiflerte  und  die  Häuser  in  Brand 
fleckte.  Hierauf  folgte  ein  Anfall  auf  das  schwach  verschanzte  Lager 
zu  Gugur-malintang.  Die  geringe  Besatzung,  vom  Feinde  überrascht, 
zog  fich,  jeden  Fuss  breit  Grundes  auf  das  Hartnäckigfle  vertheidi- 
gend,  in  das  Reduit  zurück,  worin  fich  das  Pulvermagazin  befand. 
Sie  befland  in  diesem  kritischen  Moment  aus  dem  Lieutenant  Banzer, 
Commandant,  dem  Quartiermeifler  Keppel,  10  europäischen,  35  java- 
nischen Unterofficieren  und  Soldaten  und  44  Frauen  und  Kindern. 
Auf  dem  Reduit  flanden  einige  Sechs-  und  Dreipfünder- Kanonen  in 
Batterie.  — 

Nachdem  alle  im  Lager  befindlichen  Gebäude  geplündert  und  den 
Flammen  preisgegeben  worden  waren,  machten  die  Aufrührer  von  der 
das  Lager  umgebenden  Bruflwehr  Gebrauch,  um  fich  gedeckt  dem 
Reduit  zu  nähern,  und  nur  ein  anhaltendes  Feuern  von  imserer  Seite 
konnte  dieses  Vordringen  einigermassen  verzögern.    Trotzdem  jedoch 
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Geschütz-  und  Gewehrfeuer  flets  anhielt,  bemerkte  man  am  26.,  dass 
der  Feind  immer  näher  heranrückte.  Verschiedene  Soldaten  und 
auch  einige  Frauen  waren  inzwischen  verwundet  worden,  Lebensmittel 
keine  mehr  vorhanden  und  ein  heftiger,  am  Mittag  einfallender  Regen 
durchnässte  Gewehre  und  Mannschaften,  welche  letzteren  nirgends 
Schutz  fanden,  da  das  Reduit  kein  anderes  Gebäude  enthielt,  wie  das 
Pulvermagazin.  Dazu  kam,  dass  die  flreitfertigen  Mannschaften  im 
höhften  Grade  entkräftet  und  kaum  noch  im  Stande  waren,  die  WaflFen 
zu  fuhren.  Mit  allem  Grunde  versuchten  deshalb  die  Truppen  den 
Cammandanten  zu  überreden,  das  Fort  während  der  Nacht  zu  ver- 
lassen und  fich  durch  einen  heimlichen  Abzug  zu  retten.  Doch  der 
brave  Banzer  wies  dieses  Ansuchen  von  der  Hand  und  es  gelang  ihm 
selbft,  die  Truppen  zu  überreden,  nur  noch  einen  Tag  auszuhanen. 
Glücklich  lief  die  folgende  Nacht  zu  Ende,  ohne  dass  die  Be- 
satzung beunruhigt  wurde. 

Inmittelfl  hatten  fich  die  Meuterer  mehr  und  mehr  genähert;  die 
Zahl  der  ausser  Gefecht  gesetzten  Leute  vergrösserte  lieh  zusehends 
und  viele  Gewehre  waren  unbrauchbar  geworden.  Die  Unmöglichkeit 
einsehend,  noch  länger  Widerftand  zu  leiden,  entschloss  fich  nun 
Banzer  selbü.  zum  heimlichen  Abzug  in  der  kommenden  Nacht.  Die- 
ser Entschluss  wurde  dem  Unterofficier  Schelling  (Deutscher)  und  den 
Fufilieren  Marion  (Belgier)  und  Sosmito  (Javane)  mitgetheilt,  welche 
alle  drei  so  schwer  verwundet  niederlagen,  dass  fie  unmöglich  auf 
dem  Rückzug  mitgeführt  werden  konnten.  Die  drei  Helden  sahen 
das  Hülflose  ihrer  Lage  ein  und,  fich  ihrem  Geschicke  unterwerfend, 
fassten  fie  den  Plan,  das  Pulvermagazin  in  dem  Augenblicke  in  die 
Luft  zu  sprengen,  wo  ihre  Kameraden  abgezogen  und  der  Feind  in 
das  Reduit  eingedrungen  wäre.  Nachdem  die  Geschütze  vernagelt 
und  jeder  Mann  mit  30  Patronen  versehen  worden  war,  verliess  die 
Besatzung  in  der  Nacht  vom  27.  auf  28.  Februar  mit  Zurücklassung 
der  drei  genannten  Braven  des  Fort.  Die  Flüchtlinge  mochten  un- 
gefähr 173  Stunden  marschirt  sein,  als  fie  plötzlich  in  der  Richtung 
von  Gugur-malintang  einen  gewaltigen  Knall  hörten,  woraus  fie  schlös- 
sen, dass  die  Zurückgelassenen  ihren  Plan  ausgeführt  hatten.  Wie  man 
später  von  Augenzeugen  vernahm,  waren  die  Malayen,  als  mit  Tages- 
anbruch nirgends  mehr  Truppen  zu  sehen  waren,  haufenweise  in  das 
Reduit  eingedrungen.  Doch  im  Augenblick,  wo  die  erften  blutlechzend 
das  Magazin  betraten,  warfen  unsere  Helden  die  brennenden  Lunten 
in  das  Pulver  und  sprengten  fich  mit  sammt  ihren  wuthschnaubenden 
Feinden  in  die  Luft.     Mehrere  Hunderte  von  Malayen  kamen  durch 
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die  Explofion  ums  Leben,  oder  wurden  tödtlich  verwundet  und  ver- 
ftümmelt. 

Von  Gefahren  umringt,  erreichten  die  schon  an  Rettung  ver- 
zweifebiden  Füchtlinge  am  2.  März  die  Vorhut  der  Kolonne,  welche 
gleich  nach  dem  Bekanntwerden  des  Aufllandes  von  Pädang  aus  nach 
den  Oberländern  dirigirt  worden  war,  und  sah  fich  somit  gerettet. 
Quartiermeifler  Keppel  (Deutscher),  welcher  kaum  von  einer  schweren 
Krankheit  erilanden  war  und  schon  nach  wenigen  Stunden  nicht  mehr 
weiter  konnte,  bat  selbft,  man  möge  ihn  liegen  lassen,  und  mit  blu- 
tendem Herzen  waren  seine  Streitgenossen  gezwungen,  dieser  Bitte  zu 
willfahren.  Niemals  hat  man  wieder  etwas  von  ihm  gehört,  noch 
wurde  seine  Leiche  aufgefunden. 

Auf  der  Stelle,  wo  das  Reduit  fland,  erhebt  fich  gegenwärtig  ein 
Obelisk,  welcher  auf  Marmorplatten  die  Namen  der  drei  Helden  trägt. 
Eine  der  ruhmreichften  Thaten  in  der  indischen  Kriegsgeschichte  ver- 
herrlichend, zeigt  fich  das  einfache,  schöne  Monument  schon  aus  der 
Feme  dem  Auge  des  Ankommenden  imd  trägt  nicht  wenig  zum 
Schmuck  der  grossartigen  Landschaft  bei. 

Setzen  wir  die  Reise  nun  weiter  fort. 

Am  13.  September  begab  ich  mich  nach  Fort  de  Kock,  blieb 
daselbll  bis  zum  14.  Oktober  und  besuchte  während  meines  dortigen 
Aufenthaltes  den  See  (Dano)  von  Manindju.  Unflreitig  ifl  diese  Ge- 
gend eine  der  interessanteften  auf  der  Insel  und  verdient  desshalb  mit 
Fug  und  Recht  eine  detaillirte  Beschreibung. 

Fort  de  Kock  (Bukit-tinggie  der  Malayen)  liegt  10  Meilen  nörd- 
lich von  Pädang-pandjang,  ohnegeföhr  3000'  überm  Meere  in  einer 
hügeligen  Gegend,  die  nach  Süden  hin  im  Doppelberge  Singgallang 
und  Tendikej,  sowie  im  Vulkan  Meräpi  ihren  Abschluss  findet.  Das 
Etablissement  ifl  der  Hauptplatz  der  Refidentschaft  Pädanger  Ober- 
länder (Pädangsche-bovenlanden)  und  zugleich  nach  Pädang  der  be- 
deutendlle  Garnisonsort  des  Gouvernements.  Die  Truppen  liegen 
theilweise  in  dem  leicht  befefligten  Lager,  theilweise  in  dem  kleinen, 
auf  einem  Hügel  liegenden  Fort.  Das  Klima  ifl  ziemlich  gemässigt 
und  gesund;  mit  einem  Worte  ein  paradiefisches.  Die  Gegend,  worin 
das  Etablissement  liegt,  bildet  den  Diflrikt  Agam,  ifl  gut  bebaut 
und  zählt  mehrere  grosse  und  schöne  Dörfer.  Die  Bewohner,  deren 
Hautfarbe  im  Ganzen  ein  dunklere  ifl,  wie  diejenige  der  Küflenma- 
layen,  find  gute  Zimmerleute,  geschickte  Weber  und  namentlich  aus- 
gezeichnete Gold-  und  Silberarbeiter.  Die  feine  Filigranarbeit,  welche 
Letztere  mit  wenigen  rohen  Inflrumenten  zu  fabelhaft  billigen  Preisen 
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verfertigen,  wird  schwerlich  durch  den  beflen  europäischen  Meifter 
erreicht,  noch  weniger  tibertroflfen  werden  können. 

Wenn  man  den  Weg  über  Matüä  nach  Manindju  einschlägt,  so 
fteht  man  plötzlich  in  geringer  Entfernung  vom  Etablissement  am 
Rande  einer  schwindelnd  tiefen  Spalte,  deren  Vorhandensein  fich  wenige 
Schritte  vorher  nicht  ahnen  lässt.  Sie  i(l  weit  und  breit  bekannt 
unter  dem  trivialen  Namen  Karbauen-gat  (Büffelloch)  und  erfreut  fich 
im  ganzen  Archipel  einer  gleichen  Berühmtheit,  wie  der  oben  er- 
wähnte Kloof.  Dass  diese  Spalte,  welche  fich  in  nordwefllicher  Rich- 
tung meilenweit  fortsetzt,  durch  die  ausserordentliche  Wirkung  vul- 
kanischer Kräfte  entflanden  i(l,  unterliegt  nicht  dem  geringilen  Zweifel. 
Sie  wird  durch  fleile,  öfters  senkrecht  abgeRürzte  Wände  von  durch- 
schnittlich 500'  Höhe  gebildet  und  durchschneidet  nicht  selten  in 
scharfkantigem  Zickzack  den  Boden  in  der  Weise,  dass  da,  wo  die 
eine  Seite  einen  ausspringenden,  die  gegenüberliegende  einen  ein- 
springenden Winkel  zeigt.  Verschiedene  kleinere  Risse  zweigen  fich 
von  der  Hauptspalte  ab.  Die  gelblich  grauen,  tuffartigen  Wände  be- 
Rehen hauptsächlich  aus  vulkanischer  Asche  und  Sand,  reichlich  ge- 
mengt mit  mehr  oder  weniger  verwitterten  Stückchen  Bimflein  von 
zum  Theil  (Irahliger,  zum  Theil  glasartiger  Struktur.  Ausserdem  findet 
man  darin  häufig  kleine  Quarzkömer,  Lava  und  gelbe,  flark  metallisch 
glänzende  Glimmerblättchen. 

In  den  Nebenspalten  fliessen  Bäche,  welche  fich  in  der  Haupt- 
spalte, die  5 — 700  Ellen  breit  ifl,  vereinigen  und  die  Kali-  (Fluss) 
Massang  bilden.  Die  niedrigen,  kahlen  Hügelrücken,  welche  fich  von 
Fort  de  Kock  bis  Matua  (die  Zwischenflation  auf  dem  Wege  nach 
Manindju)  hinziehen,  beRehen  aus  Uebergangskalk,  den  man  auch  an 
einzelnen  Stellen  in  Stücken  zerRreut  auf  dem  Boden  liegend  antrifft 
Die  obere  ErdkruRe  beReht  übrigens  aus  fettem,  bleiartigem  Boden, 
der  hin  und  wieder  flark  mit  Ockertheilen  geschwängert  iR 

Der  PoRen  Matüä,  den  ich  am  27.  September,  ohne  mich  da- 
selbR  aufzuhalten,  passirte,  liegt  in  einer  kleinen,  durch  eine  Hügel- 
reihe und  mehrere  Erdrisse  begrenzten  Fläche  am  Anfang  eines  Tha- 
ies, wodurch  der  Weg  nach  Manindju  führt,  3280'  überm  Meer.  Hat 
man  dieses  ohngefähr  1 1/2  Stunden  lange  Thal  durchschritten,  so  fieht 
man  fich  plötzlich  am  Rande  eines  Reil  abRürzenden  Gehänges,  an 
dessen  Fuss  man  tief  unten  eine  ziemlich  grosse,  dunkelblaue  Wasser- 
fläche erblickt,  die  rundum  von  Waldgebirge  eingeschlossen  iR  Es 
iR  dies  der  See  von  Manindju,  auch  kurzweg  Däno  genannt.  Er 
bietet  einen  überraschend  herrlichen  weit  imposanteren  und  doch  auch 
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wieder  lieblicheren  Anblick,  wie  der  See  von  Sinkära  dem  Auge  dar. 
Während  die  Ufer  dort  eine  spärliche  Pflanzendecke  tragen,  zieht  fich 
hier  von  der  Kammhöhe  der  Bergkette  bis  zum  See  ein  ununterbro- 
chenes Schattendach  hin,  das  durch  die  Laubkronen  der  edelflen 
Waldbäume  gebildet  wird.  An  vielen  Stellen  bespült  der  Wellen- 
schlag Zweige  und  Blätter  von  Gefträuchen,  welche  fich  in  der  hellen 
Wasserfläche  abspiegeln.  Aus  diesem  Waldkleide  sehen  hin  und  wie- 
der, hauptsächlich  an  der  Süd-  und  Südweftseite  nackte,  schwarze 
Felswände  hervor,  als  ebensoviele  dunkle  Flecke  auf  dem  grünen 
Mantel. 

Nach  einer  ziemlich  genauen  trigonometrischen  Messung  hat  der 
See  in  seiner  grössten  Ausdehnung  von  Nord  nach  Süd  eine  Länge 
von  37,600,  und  in  der  Mitte  von  Weflen  nach  Oden  gemessen  von 
20,800  rheinländischen  Füssen.  Die  im  Ganzen  eiförmige  Geflalt  des 
Sees  wird  durch  eine  vom  nordweftlichen  Ufer  aus  im  unteren  Theile 
des  Beckens  bis  beinahe  zur  Mitte  der  Wasserfläche  vorspringende 
Landzunge  beeinträchtigt.  Am  nördlichen  und  wefllichen  Ufer  liegen 
mehrere  grösstentheils  bewachsene  Felsinselchen.  Die  Tiefe  des  Sees 
ift  eine  sehr  beträchtliche.  Am  nördlichen  Theile  find  die  Ufer  flach 
und  mit  Sand  bedeckt,  der  hauptsächlich  aus  Quarz  und  verwitterter 
Wacke  befteht.  Auch  Stückchen  Bimflein  und  Lapilli  findet  man 
hin  und  wieder  in  grosser  Menge.  Ohngefahr  1000  Schritte  nord- 
öfllich  vom  Dorfe  Manindju  entspringt  dem  Boden  dicht  am  Rande 
des  Sees  eine  heisse  Quelle,  deren  Wasser  übrigens  keine  Alkalien 
zu  enthalten  scheint.  Bringt  man  das  Vorhandensein  dieser  Quelle 
in  Verbindung  mit  der  Form  des  Däno  und  dem  Heilen,  theilweise 
aus  Trachytmassen  beflehenden  Ringwall,  welcher  ihn  einschliesst,  so 
drängt  fich  dem  Beschauer  von  selbfl  der  Gedanke  auf,  dass  das 
Becken,  wenn  nicht  der  Krater  eines  Vulkans,  doch  nur  durch  Wir- 
kung heftiger  eruptiver  Kräfte  entflanden  sein  kann. 

Nach  einer  Barometermessung  liegt  derselbe  auf  1484  rhein.  Fuss 
Meereshöhe,  während  der  Ringwall  den  Spiegel  noch  um  2000  Fuss 
überragt. 

Hundert  kleine  Bäche  (lürzen  von  diesem  Wall  in  den  See, 
dessen  Abfluss  jedoch  nur  an  einem  einzigen  Punkte,  und  zwar  an 
der  Wellseite  (lattfindet,  wo  ins  Gebirge  eine  bis  an  die  Oberfläche 
des  Sees  reichende  Spalte  gerissen  ift,  durch  welche  hin  das  Wasser 
gewaltig  brausend  abfliesst.  Dieser  Abfluss  bildet  einen  weftwärts 
eilenden  Strom,  Antökan  genannt,  der  etwas  südlicher  wie  der  Kali 
Massang  ins  Meer  fällt. 
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Rund  um  die  Nordhälfte  des  Dano  liegen  an  seinem  Ufer  die 
Dörfer  Manindju,  Bätur,  Kota-Tandjong,  Sungej-djäwie  und  Malintang. 
Zwei  kleine  Forts,  die  ehedem  hier  geftanden,  find  schon  seit  Jahren 
verlassen  und  ihre  Ueberrefte  kaum  noch  fichtbar.  Das  Land  selbfl 
gehört  im  nördlichen  und  nordwefUichen  Theile  zu  der  VT.,  übrigens 
zu  der  IV.  Kota.  Von  Manindju,  dem  Sitze  eines  Controleurs  aus, 
läuft  ein  Weg  von  ungefähr  einer  Tagereise  dem  nördlichen  Ufer 
entlang  bis  zum  Antökän  und  von  da  über  Mengoppo  bis  nach  dem 
Küflenplatze  Tiku,  den  man  in  höchflens  vier  Tagemärschen  erreichen 
kann.  Die  Ufer  werden  wegen  ihres  kühlen  und  gesunden  Klimas 
sehr  gepriesen,  für  Reconvalescenten  id  der  Aufenthalt  daselbfl  beson« 
ders  heilsam. 

Nachdem  ich  noch  bis  zum  5.  Oktober  in  dieser  paradiefischen 
Gegend  mich  aufgehalten,  kehrte  ich  am  folgenden  Tage  nach  Fort 
de  Kocfe  und  am  15.  nach  Pädang-pandjang  zurück,  von  wo  aus  ich 
am  25.  die  Rückreise  nach  Pädang  antrat,  um  am  28.  Oktober  auf 
diesem  meinem  Standplatz  wieder  einzutreffen. 


6.  Heise  nach  den  östlichen  Bistrikten  der  Padanger  Oberländer. 

(29.  Mai  bis  8.  August  1852.) 

Nach  einem  12  jährigen  Aufenthalt  in  den  Tropen  hatte,  ohne 
dass  gerade  eine  beflimmte  Krankheitsform  zum  Durchbruch  gekommen 
war,  meine  Gesundheit  in  einer  Weise  gelitten,  dass  mein  Arzt  eine 
Reise  nach  den  kühlen  Padanger  Oberländern  für  unumgänglich  nöthig 
erachtete,  und  trat  ich,  nachdem  ich  vom  Gouverneur  der  Wefl.küfte 
von  Sumatra,  Greneralmajor  van  Swieten,  Erlaubnis  dazu  erhalten,  den 
29.  Mai  1852  die  Reise  zu  Pferd  an.  Die  Reise  führte  über  Kaju- 
tanam  durch  den  Kloof  nach  Pädang-pandjang  und  von  da  aus  weiter 
nach  Fort  van  der  Capellen,  woselbfi  ich  am  3.  Juni  anlangte.  So 
heisst  nämlich  unsere  Hauptniederlassung  im  Diilrikt  Tana-dätar.  Das 
grosse  wohlhabende  Dorf  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  kleinen  Fede 
trägt  den  Namen  Batu-sangkar  (ileinerner  Vogelkäfig),  nach  einigen 
öfUich  vom  Orte  liegenden  durchbrochenen  Felsen,  welche  für  den 
Inländer  Aehnlichkeit  mit  einem  Vogelkäfig  haben,  so  genannt  Das 
Fort  liegt  auf  einem  sanft  anfleigenden  etwa  50'  hohen  Hügel,  nicht 
weit  entfernt  vom  Bergflüsschen  Sello,  und  beherrscht  das  ganze  um- 
liegende Land.  Am  welllichen  Fuss  des  Hügels  flehen,  um  einen 
freien  Platz  gnippirt,  die  Wohnungen  der  Beamten  und  Officiere. 
Der  Hügel  setzt  fich  in  einer  Verlängerung  bis  zum  Sello  fort,  über 
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welchen  hier  eine  Brücke  führt.  Er  befteht,  wie  die  aus  der  kurzen 
Grasdecke  hervorragenden  Steine  beweisen,  aus  blafiger,  mit  glänzen- 
den  Feldspathflückchen  gemischter  Lava.  Die  grosse  Fläche  ifl 
rundum  von  Gebirgszügen  eingeschlossen,  die  Weflseite  ausgenommen, 
wo  der  gewaltige  Merapi  allein  den  Abschluss  bildet  Imposant  ifl 
von  hier  aus  der  Anblick  des  tafelförmigen  Gipfels,  den  man  ^n 
seiner  volleh  Ausdehnung  überfieht  Im  Oflen  des  Forts,  auf  dem 
jenseitigen  Ufer  des  Sello,  erhebt  fich  jener  Batu-sangkar  genannte 
Felsen,  dessen  zackig  ausgeschnittener  Gipfel  ungefähr  400'  Höhe  er- 
reicht. Wald  ifl  keiner  in  der  Nähe;  üppige  Reisfelder  und  einige 
unbebaute,  mit  kurzem  Gras  und  Geflrüpp  bewachsene  Striche  be- 
decken die  Fläche. 

In  der  Frühe  des  folgenden  Tages  ritt  ich  über  Lantej-Batu  nach 
dem  in  wefllicher  Richtung  eine  kleine  Stunde  vom  Fort  entfernt 
liegenden  Dorfe  Lima-kaun,  einestheils  um  einige  alte  Gräber  zu  be- 
fichtigem,  andemtheils  weil  gerade  dort  Markttag  war.  Die  Gräber 
liegen  in  der  Nähe  des  Dorfes  in  einem  mit  einer  rohen  Mauer  um- 
schlossenen Viereck  und  tragen  den  Namen  Kubur-Rädja  (Fürflen- 
gräber).  Es  find  ihrer  fünf,  drei  grosse  und  dazwischen  zwei  kleine. 
Unzweifelhaft  flammen  fie  aus  der  vormuhamedanischen  Zeit  des  früher 
so  mächtigen  Reiches  von  Menang-käbäu.  Alle  find  mit  Grabfleinen 
versehen,  welche  Spuren  von  Sculptur  aufweisen.  Der  jetzt  lebenden 
Generation  ifl  keine  Ueberlieferung  oder  Legende  bezüglich  dieser 
Gräber  bekannt. 

Von  hier  aus  begab  ich  mich  nach  dem  Markte,  welcher  in  äer 
Nähe  einiger  uralten  Waringin-Bäume  (Ficus  benjaminea)  von  colos- 
salem  Umfang  gehalten  wurde.  Nach  meiner  Schätzung  hatten  fich 
gewiss  2000  Personen  beiderlei  Geschlechts  aus  der  Umgegend  hier 
eingefunden,  theils  Käufer,  theils  Verkäufer,  worunter  auch  mehrere 
langzöpfige  Söhne  des  Reiches  der  Mitte,  Chinesen.  Neu  war  mir 
der  Anblick  der  durcheinander  wühlenden  Menge  in  der  kleidsamen 
Tracht  der  Oberländer.  Namentlich  hübsch  ifl  die  dunkle,  mit  brei- 
ten hellfarbigen  Rändern  gezierte  Kleidung  der  Frauen,  die  an  der 
linken  Seite  einen  Schlitz  von  der  Hüfte  an  bis  zum  Knöchel  hat, 
wodurch  beim  Gehen  das  ganze,  bei  jungen  Frauen  wohlgeformte 
linke  Bein  fichtbar  wird.  Ich  bemerkte  viele  schöne  Frauen  von 
ziemlich  heller,  ins  Bräunlichgelbe  spielender  Farbe  mit  prächtig 
schwarzem  Haar,  das  in  einer  langen  glatten  Strähne  lose  über  den 
Rücken  hängt.  Die  Frauen  aus  den  höheren  Ständen  hatten  ein 
weisses  Tuch  über  den  Kopf  geworfen  und  trugen  darüber  einen  sehr 
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breitrandigen,  in  der  Mitte  spitz  nach  oben  zulaufenden  Hut  aus 
Pandanus-Blättem,  der  sehr  leicht  ifl  und  gegen  Sonne  und  Regen 
schützt  Früchte,  Salz,  Kaffee,  Tabak,  Reis,  Kupferdraht,  eiserne  Ge- 
räthschaften,  Zierraten  von  Gold  und  Silber,  europäische  und  inlän- 
dische Baumwollenzeuge  und  Garn,  chinefische  Seide,  seidene  mit 
Golddickerei  verzierte  Kopftücher  und  Unterkleider,  Sonnenschirme 
von  Papier,  Kühe,  Pferde  und  Ziegen  waren  die  hauptsächlichften 
Gegenflände,  welche  feilgeboten  wurden.  Eine  grosse  Menge,  worun- 
ter fich  mehrere,  an  den  mit  goldenen  Franzen  verzierten  Kopftüchern 
erkennbare  Häuptlinge  befanden,  hatte  fich  seitwärts  um  einen  freien 
Platz  geschaart,  wo  man  mit  scharf  geschliffenen  Messern  bewaffnete 
Hähne  kämpfen  liess,  ein  Volksspiel,  dem  der  Malaye  leidenschaftlich 
fröhnt  und  wobei  öfters  grössere  Smmen,  ja  das  Glück  ganzer  Fa- 
milien aufs  Spiel  gesetzt  wird. 

Am  meiflen  interessirten  mich  die  Eisenschmiede,  welche  ihre 
Waaren  theilweise  auf  dem  Markte  selbft  und  zwar  in  sehr  primitiver 
Weise  fabricirten.  Der  Herd  fleht  offen  auf  dem  Boden;  der  Blase- 
balg befleht  aus  zwei  mit  Saugflangen  versehenen  Bambusröhren,  an 
deren  unterem  Ende  zwei  dünne  in  eine  Form  von  Letten  auslaufende 
Röhren  eingefügt  find,  die  bis  zum  Herd  reichen.  Vermittelfl  eines 
Hebebaums,  oder  auch  mit  den  Händen  bewegt  nun  ein  Mann  die 
Saugflangen  in  der  Weise,  dass  im  Augenblick,  wo  die  eine  Stange 
gehoben,  die  andere  niedergedrückt  wird,  wodurch  ein  anhaltender 
Luftzug  entfleht.  Als  Wassergefäss  dient  eine  Kokosschale  oder  ein 
Stück  Pisangflumpf ,  als  Ambos  ein  Trachytblock.  Der  Hammer  hat 
eine  concentrische  Fläche  und  seinen  Schw.erpunkt  an  der  Seite  der 
kurzen  Handhabe. 

Nachdem  ich  eine  gute  Stunde  in  dem  Volksgewühl  zugebracht 
hatte,  setzte  ich  mich  wieder  zu  Pferd  und  ritt  noch  eine  Viertelflunde 
weiter  bis  zu  einer  Stelle,  wo  unter  Bäumen  dicht  am  Wege  ein  vier- 
eckiger, mit  Steinen  eingefriedigter  ohngefähr  14'  langer  und  ebenso 
breiter  Platz  gefunden  wird,  in  dessen  Mitte  ein  4'  hoher  Steinhaufen 
fich  befindet.  Auf  diesem  liegt  ein  länglich  viereckiger  Trachytblock 
mit  einer  langen,  schmalen,  beinahe  den  ganzen  Block  durchbohren- 
den Oeffnung  in  der  Mitte.  Die  Inländer  nennen  diesen  Stein  Batu- 
bertikam  (Stein,  der  durchbohrt  ifl)  und  erzählen  von  ihm,  dass  Per- 
pati-Sebatang,  ein  Halbbruder  von  Kjai-Tumanggongan,  zweitem  regie- 
rendem Fürflen  von  Priangan,  (im  Diflrikt  Batipu)  einfl  auf  der  Flucht 
vor  den  Kriegsbanden  seines  Bruders  in  Verzweifelung  seinen  Kris 
(Dolch  mit  meifl  geschlängelter  Klinge)  aus  der  Scheide  zog  und  da- 
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mit  in  den  Steinblock  (lach,  wobei  er  ausrief:  «Wäre  mein  Verfolger 
nicht  mein  Bruder,  ich  würde  ihn  durchbohren,  wie  ich  diesen  Stein 
durchbohre.»  Die  Eingeborenen  verehren  den  Stein  als  einen  heiligen 
Ueberrell  früherer  Jahrhunderte. 

Vor  dem  Ritt  nach  Hause  warf  ich  noch  einen  Blick  auf  die 
Gegend.  Besonders  imposant  zeigt  fich  der  breite  Gipfel  des  Merapi, 
an  dem  fich  die  Ueberrefle  der  alten  Kratermauer  mit  bewaffnetem 
Auge  deutlich  unterscheiden  lassen.  Im  Nordoflen  ift  nun  auch  über 
der  Bergkette,  zu  welcher  der  Batu-sangkar  gehört,  der  Gipfel  des 
"Sägo  zu  sehen,  eines  anderen  Vulkans,  von  welchem  späterhin  die 
Rede  sein  wird. 

Den  6.  Juni  setzte  ich  die  Reise  zu  Pferd  fort  Der  Weg  ging 
über  Ata  und  Tandjong-ampälo  nach  Sidjundjung.  Tandjong-ampälo, 
der  Wohnplatz  eines  europäischen  Aufsehers  über  den  Weg,  liegt  am 
linken  Ufer  des  hier  ohngefähr  loo'  breiten,  schnellfliessenden  Om- 
biling,  nicht  weit  vom  Fusse  des  Bukit-Pakandjäman.  Eine  auf  Flössen 
ruhende  Schiffbrücke  führt  über  den  Fluss.  Der  Boden  rundum  be- 
fteht  an  der  Oberfläche  aus  einer  mächtigen  Lage  rother  Erde,  wor-. 
auf  rother  Mergel  und  loser  grauer  Sand  folgt.  Darunter  liegt  eine 
Schichte  von  RoUfleinen,  meid  Grünilein  und  Quarzporphyr;  zwischen 
diesen  Lagen  kommt  gediegenes  Gold  vor.  Dass  früher  viel  nach 
diesem  Letzteren  gegraben  wurde,  beweisen  die  häufigen  alten,  wieder 
halb  eingeilürzten  Schächte.  Gegenwärtig  wird  nur  noch  wenig  ge- 
arbeitet. 

Von  Tandjong-ampälo  aus  fuhrt  ein  Landweg  von  6  Tagen  nach 
Pulu-Pimdjung  am  Batang-Häri  und  von  da  zu  Schiff  weiter  nach  Djambi. 

Am  Ufer  des  Ombiling,  ungefähr  */2  Stunde  von  der  Aufseher- 
wohnung entfernt,  kommt  brauner,  nicht  sehr  fefler  Sandflein  zu  Tage, 
welcher  Petrefakten  von  Conchilien  enthält,  worunter  ich  Arten  von 
Buccinum,  Venus,  Ostrea,  Conus,  Pecten,  Area,  Donax,  Cardium  und 
Anomia  erkannte;  letztere  zeigt  zuweilen  noch  Perlmutterglanz. 

Krankheits  halber  musste  ich  zu  Sidjundjung  bis  zum  12.  ver- 
weilen. Der  flille  Platz  ift  der  Hauptort  des  Diftrikts  VQ.  Köta  und 
liegt  hart  an  der  Oftgrenze  des  Gouvernements.  In  der  Umgegend 
treten  wieder  Elephanten  auf,  welche  in  den  nördlichen  Difbrikten  der 
Oberländer  nicht  angetroffen  werden.  Da  fich  das  Etabfissement  be- 
züglich der  Gesundheit  gerade  keines  besonderen  Rufes  zu  erfreuen 
hat,  beschloss  ich,  einige  Zeit  zu  Aläban  imd  Pajacombo  zuzubringen, 
bddes  Oerter,  welche  in  gesundheitlicher  Hinficht  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen.     Desshalb  verliess  ich,,  meine  Schritte  zurücklenkend. 


—  So- 
den Platz  am  15.,  verblieb  ein  paar  Tage  zu  Tandjong-ampalo  und 
kam,  den  kürzeflen  Weg  durch  das  Thal  von  Bua  und  Lintau 
wählend,  den  19.  zu  Alabän  an.  Von  hier  aus  besuchte  ich  Paja- 
combo  und  hielt  mich  abwechselnd  an  beiden  Orten  bis  zum  10. 
Juli  auf. 

Sehen  wir  dieselben  etwas  genauer  an. 

Aläban,  der  Hauptplatz  des  Diflricts  Kotä-ampat  und  der  Sitz 
eines  Civilbeamten,  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Sinämang  auf  dem 
Punkte,  wo  das  breite  Höchthal  der  Limapulu-kotä  in  das  schmale 
Langenthai  von  Bua  verläuft.  Der  Boden  ift  hin  und  wieder  hügelig 
und  fallt  allmählig  südwärts  ab.  Die  Bergketten,  welche  das  Thal 
öfllich  und  wefllich  umschliessen,  haben  durchgehends  eine  Höhe  von 
2 — 3000  Fuss  überm  Meere;  sie  werden  noch  um  2600  Fuss  von  dem 
Säge,  einem  seit  langer  Zeit  erloschenen  Vulkan,  überragt. 

Es  ift  dies  ein  herrlicher  Berg,  der  im  Weften  der  Niederlassung 
auffteigt,  vqn  wo  aus  der  bei  der  letzten  Eruption  tief  gespaltene  Gipfel 
fich  am  Schönften  zeigt. 

Von  ihm  aus  zweigt  das  Thal  ab,  dessen  Boden  aus  Kalk  und 
Sandftein  befteht,  und  ftrichweise  mit  aus  der  Spalte  hervorgequollenem 
Sand  bedeckt  ift.  Die  weftliche  Kette  in  süd-süd-öftlicher  Richtimg 
befteht  zum  grossen  Theil  aus  Trachyt,  verschiedenen  Conglomeraten 
und  Urkalk.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Bua-pandjang  wird  schöner, 
röthlich-weisser  Marmor  gebrochen,  aus  dem  man  in  der  ganzen  Um- 
gegend durch  Verbrennung  Kalk  gewinnt 

Die  öftliche  Kette,  deren  Kamm  vielfältig  ausgezackt  und  zer- 
klüftet ifl,  befteht  beinahe  gänzlich  aus  Uebergangskalk.  In  der  Nähe 
des  Dorfes  Gadui  liegen  klippige  Kalkhügel,  worin  Grotten  angetroffen 
werden,  in  welchen  man  Salpeter  zur  Bereitung  von  Schiesspulver 
sammelt.  Sie  werden  von  Segelschwalben  (Cypselus)  bewohnt.  Nach 
der  Aussage  der  Bewohner  soll  eine  dieser  Grotten,  die  Bergkette 
durchschneidend,  in  Tana-dätar  ausmünden. 

Die  Beamtenwohnung  liegt  2000  Fuss  überm  Meere.  Die  Tages- 
und Nachttemperatur  schwankt  zwischen  65  und  8o<^  F. 

Die  Sohle  des  schönen  Thaies  ift  mit  Reis-  und  Grasfeldem  be- 
deckt; Waldwuchs  gewahrt  man  nur  am  Gebirge. 

Der  Diftrikt  wird  durch  die  vier  Dörfer:  Aläban,  Ampälo,  Gädui 
und  Taböäntinggi  gebildet.  In  früheren  Jahren  gehörte  er  zu  der 
L.  Kota  und  bildete  mit  Lintau  imd  Bua  den  Hauptplatz  der  Padrie- 
Herrschaft,     Der  inländische  Regent  wohnt  gegenwärtig  in  Aläban. 
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Die  kleine,  nach  dem  tapfem  Oberflen  Raaflf  benannte  Redoute, 
wurde  von  unsern  Truppen  Ende  der  20er  Jahre  zur' Bezwingung  der 
Einwohner  unweit  Aläban  aufgeworfen;  seitdem  ruhigere  Zeiten  ein- 
getreten fmd,  ifl  fie  verlassen.  Gegenwärtig  ifl  davon  nichts  weiter 
zu  sehen,  als  Spuren  der  Bruftwehr  und  des  Grabens.  Ein  gleiches 
Loos  traf  all  die  vielen  kleinen,  in  den  Oberländern  unter  gleichen 
Umftänden  entllandenen  Forts,  die  meillens  den  glorreichen  Namen 
des  einen  oder  anderen  *  Officiers  jener  kleinen  Armee  trugen,  welche 
^4  Jahrhundert  lang  mit  einem  hartnäckigen,  erbarmungslosen  Feind 
in  ftetem  Kampf  verwickelt  war.  Fort  Vermeulen-Krieger  und  Veit- 
mann, Fort  Schenk  und  van  den  Bosch,  Koririe,  Suruasso  und  Tand- 
jong-alam  —  das  fmd  einige  jener  Namen,  welche  in  der  indischeä 
Kriegsgeschichte  mit  unverwelklichen  Lorbeeren  verzeichnet  flehen. 

Die  Bewohner  find  noch  heute  (Irenggläubige  Mohamedaner,  und 
manche  ältere  Männer  folgen,  noch  heute  rückfichtlich  der  Kleidung 
den  Padrie'schen  Vorschriften.  Die  Einwohnerzahl  beläuft  fich  auf 
ungefähr  9000  Köpfe. 

Betrachten  wir  uns  nun  auch  die  L.  Kota. 

Der  Diflrikt,  meifl  kurzweg  die  Limapulu  genannt,  verdient  par 
excellence  das  Paradies  der  Oberländer  genannt  zu  werden,  sowohl 
um  seiner  reizenden  Lage  willen,  als  wegen  seiner  gesunden  und  an- 
genehmen Temperatur.  Es  bildet  derselbe  die  nordöflliche  Ecke  der 
Oberländer,  eine  ziemlich  breite,  etwas  in  die  Länge  gezogene  Thal- 
fläche von  beinahe  4  geographischen  Meilen,  welche  1600  Fuss  überm 
Meere  liegt.  Der  ziemlich  ebene  Boden  befleht  hauptsächlich  aus 
rothem  Todtliegenden,  das  mit  grauem  Sandflein  abwechselt  Das 
Hochthal  ifl  beinahe  rundum  von  Bergen  eingeschlossen,  von  denen 
der  Sägo  im  Süden  imd  Bong§u  im  Norden  die  höchflen  lind.  Beide, 
sowie  fafl  auch  alle  übrigen,  fmd  flark  bewaldet. 

Ausser  dem  Sinämang,  welcher,  zwischen  hohen  Ufern  einge- 
schlossen, das  Thal  in  südöfUicher  Richtung  durchflrömt,  fliessen 
noch  viele  andere  Gewässer  durch  dasselbe,  die  alle  in  den  Sinämang 
ausmünden.  Die  bemerkenswertheflen  darunter  fmd  der  Batang-  (Fluss)- 
Lampasej,  der  Palüpu  und  der  Batang- Agam.  Der  Sinämang  selbfl 
durchflrömt  das  Thal  von  Aläban  und  Bua  in  seiner  ganzen  Länge 
und  vereinigt  fich,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  in  der  Nähe  von 
Tandjongrampälo  mit  dem  Ombiling.  Die  Ufer  der  Nebenflüsse  find 
niedrig,  und  häufig  bemerkt  man  längs  derselben  grosse  Schöpfräder 
von  Bambus  (Kintjir),  welche  dazu  dienen,  das  Wasser  aus  dem  Fluss 
zu  heben  und  über  die  umliegenden  Reisfelder  auszugiessen. 
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Unftreitig  bildet  die  Limapulu  den  fruchtbarften  Theil  von 
Sumatras  Weflküfte.  Beinahe  alle  dort  überhaupt  gedeihenden  Früchte 
werden  hier  im  Ueberfluss  angetroffen.  Das  liebliche  Grün  der  weit 
und  breit  fich  ausflreckenden  Reisfelder  wird  hin  imd  wieder  durch 
dunkelgrüne  grössere  Kokosanpflanzungen  unterbrochen,  unter  deren 
erquickendem  Schatten  die  Dörfer  verborgen  liegen.  Die  meülen 
dieser  letzteren  find  sehr  ansehnlich  imd  flark  bevölkert.  Die  grösste 
Bewohnerzahl  zählt  Pajacombo,  das  so  ziemlich  in  der  Mitte  der 
Landschaft  liegt.  Am  öfllichen  Ende  des  Dorfes  fleht  das  Fort;  nicht 
sehr  weit  davon  entfernt  die  Wohnung  des  Chefs  der  Regierung, 
eines  höheren  Beamten  (Assiflent-Refident),  sowie  das  Spital,  welches 
als  Sanitarium  für  das  Gouvernement  betrachtet  wird.  Unter  mehreren 
auf  Koflen  der  Regierung  errichteten  Hallen  wird  wöchentlich  Markt 
gehalten,  wohl  einer  der  meiflbesuchten  in  den  Oberländern. 

In  runder  Summe  beträgt  die  Einwohnerzahl  50,000  Köpfe. 

Am  1 1.  Juli  kehrte  ich  von  Aläban  über  Bua-pandjang  nach  Fort 
van  der  Capellen  zurück  und  zwar  auf  dem  kürzeflen,  direkt  nach 
Tana-dätan  führenden  Weg  über  den  Bergpass  Marapalm.  Zu  Bua- 
pandjäng  hielt  ich  mich  einige  Augenblicke  auf,  um  mehrere  nahe 
beim  Dorfe  liegende  Teiche  zu  besichtigen.  Eine  Menge  Reiher  (Ardea 
intermedia)  und  Enten  (Anas  arcuatä  und  guttata)  hielten  fich  dort 
auf,  von  welch  letzteren  ich  einige  mit  einem  Doppelschuss  glücklich 
erlegte.* 

Von  Bua  führt  der  sanft  auffleigende  Weg  in  nord-nordwefUicher 
Richtung  thalaufwärts  nach  Lintau,  an  den  Dörfern  Lubu-djantan  und 
Batu-buleh  vorbei  bis  zur  Stelle,  wo  früher  Fort  Schenk  lag,  von 
dem  kaum  noch  eine  Spur  übrig  geblieben  ifl.  In  der  Nähe  erheben 
fich  mehrere  Hügel  von  weisslichgelbem  mit  Feldspathadem  durch- 
setztem Kalk.  Ueber  den  mit  Gras  bewachsenen  Fluss  des  Sägo 
zieht  fich  der  Weg  langsam  bergauf  über  einen  mit  Trachytblöcken 
besäeten  Boden,  die  der  Sägo  in  früheren  Zeiten  ausgeworfen.  Es 
und  grauschwarze,  wenig  poröse,  mit  etwas  Feldspath  und  Hornblende 
durchzogene  Steine.  Nach  einer  halben  Stunde  Gehens  passirt  man 
das  Dorf  Kawe  und  erreicht  i»/«  Stunden  weiter  den  höchflen  Punkt 
des  Passes,  an  welchem  früher  das  Fort  Marapalm  lag.  Von  hier 
aus  hat  man  eine  unbeschreiblich  schöne  Ausficht  auf  das  Flachland 
von  Tana-dätar  und  den  gewaltigen  Merapi,  der,  als  wollte  er  mir 
seinen  Gruss  zuschicken,  plötzlich  unter  dumpfem  Krachen  eine  dicke 
Rauchwolke  mehrere  tausend  Fuss  hoch  in  die  Höhe  warf.  Die 
dunkelgraue   Wolke   nahm    allmählig    die    bekannte    Pinienform   an, 


—    88    — 

löfte  fich  vom  Berge  los  und  trieb  nun  nordweftwärts  weg.    Im  Norden 
erblickt  man  den  Sägo  mit  seinem  tief  gefurchten  Gehänge. 

Der  Weg  läuft  nun  so  jäh  bergab,  dass  ich  für  gerathen 
hielt,  mein  Pferd  am  Zügel  hinunter  zu  geleiten.  Beim  Hinabfleigen 
fieht  man  rothen  und  gelben  Sandflein,  letzteren  von  Augitkryftallen 
durchsetzt  Mehr  nach  unten  wird  derselbe  weicher,  nimmt  eine 
grüne  und  hin  und  wieder  durch  Eisenoxyd  rothe  Färbung  an  und 
wird  von  einem  Streifen  Brauneisenftein  durchzogen,  worin  Mergel- 
flücke eingebacken  find.  Am  Fuss  der  Bergkette  tritt  wieder  Tra- 
chyt  auf. 

Unten  angekommen  setzte  ich  mich  wieder  zu  Pferd,  imd  nun 
gings  im  scharfen  Ritt  nach  Fort  van  der  Capellen,  wo  ich  spät  am 
Nachmittag  anlangte. 

Im  Jahre  1823  war  der  Pass  der  Schauplatz  eines  blutigen 
Kampfes,  worin  fich  ein  Häuflein  braver  Truppen  unter  ihrem  tapferen 
Ftlhrer  unvergängliche  Lorbeeren  erwarb.  Und,  war  auch  der  Aus- 
gang des  Kampfes  ein  ungünfliger,  so  fleht  der  Name  Marapalm 
dessen  ungeachtet  in  unauswischbaren  Zügen  in  den  Geschichtsrollen 
der  Heldenthaten  der  braven  niederländisch-indischen  Armee  ver- 
zeichnet Ich  will  diese  Episode  nach  der  Schilderung  des  vorer- 
wähnten Oberflen  Lange  hier  einflechten. 

Kurz  nach  der  Uebernahme  der  Weflküfle  Sumätra's  von  Eng- 
land im  Jahre  18 18,  nachdem  es  fich  181 1  der  holländisch-oflindi- 
schen  Kolonien  bemächtig  hatte,  entbrannte  zwischen  der  indischen 
Regierung  einer-  und  der  Sekte  der  Padries  (Wechabiten)  andererseits, 
ein  Vemichtungskampf,  der  erfl  im  Jahre  1839  mit  der  gänzlichen 
Niederwerfung  der  Letzteren  seinen  Abschluss  fand.  Im  Jahre  1823, 
worin  fich  der  zu  beschreibende  Kampf  zutrug,  waren  die  Padries  im 
Befitz  des  grössten  Theils  der  Pädänger  Oberländer  und  hatten  ihre 
Hauptmacht  in  den  Diflrikten  Bua  und  Lintau  concentrirt.  Oberfl* 
RaafT  beschloss,  den  Stier  bei  den  Hörnern  zu  fassen,  indem  er  fie 
gerade  dort  angreifen  wollte.  Raaflf  war  der  dan^alige  Chef  der  Re- 
gierung und  Truppencommandant  auf  der  Weflküfle,  ein  junger  Mann 
von  26  Jahren,  ein  tapferer  Soldat,  ein  edler  Mensch  und  von  all- 
gemeiner Beliebtheit  Mit  26  Officieren  und  621  Mannschaften, 
welche  zwei  Sechspfünder,  vier  Dreipfunder  und  zwei  Haubitzen  mit 
fich  führten,  und  begleitet  waren  von  12000  malayschen  Hülfstruppen, 
rückte  Raaff  am  13.  April  nach  dem  Marapalm  auf,  um  den  Zugang 
nach  Lintau  zu  forciren.  Vor  den  Pass  gekommen,  nahmen  die 
Truppen  Stellung  und  eröffneten  sogleich  die  Feindseligkeiten,  welche 
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aber  bis  zum  17.  keinen  nennenswerthen  Erfolg  hatten.  Der  Zugang 
Tom  Pass  war  gut  befefligt  und  wurde  durch  einen  übermächtigen 
Feind  hartnäckig  vertheidigt.  Dazu  kam,  dass  auf  eine,  kräftige  Mit- 
wirkung der  malayschen  Hülfstruppen  wenig  gerechnet  werden  konnte. 
Ausserdem  hatte  der  Regen,  welcher  seit  zwei  Tagen  gefallen  war, 
den  Boden  dermassen  durchweicht,  dass  die  in  ihrem  temporären  JBi- 
vouac  allen  Unbilden  der  Witterung  blosgeflellten  Truppen  die  Ope- 
rationen nur  mit  der  grössten  Schwierigkeit  ausführen  konnten.  Alle 
diese  Umilände  in  Erwägung  nehmend,  beschloss  Raafif,  am  folgenden 
Tage  den  Rückzug  anzutreten.  Demzufolge  erhielt  Lieutenant  van 
Geen  am  Morgen  des  1 7.  April  den  Befehl,  einen  der  auf  einem  vor- 
geschobenen  Punkt  in  Batterie  flehenden  Dreipfünder  zurückzubringen, 
wozu  ihm  ausser  der  25  Mann  flarken  Wache  des  Geschützes  ein 
Detachement  von  39  Marinesoldaten  und  100  Mann  malaysche  Hülfs- 
truppen zur  Verfügung  gedellt  wurden.  Der  Tag  war  noch  nicht  an- 
gebrochen, als  schon  mit  der  Ausführung  des  Befehls  begonnen  ward. 
Doch  kaum  waren  die  Räder  gehemmt  —  das  Geschütz  fland  auf 
einem  Hügel,  Bonio  genannt  —  und  die  Prolonge  ausgelegt,  so  kamen 
auch  schon  die  Padries  unter  wildem  Geschrei  hervorgeflürzt,  um 
das  Wegbringen  zu  verhindern.  Das  Feuer  unserer  Tirailleure, 
sowie  einige  gutgeworfene  Granaten  reichten  jedoch  hin,  um  fie  zu- 
rückzutreiben und  die  Kanone  wurde  nun  glücklich  herunter  auf  den 
Weg  gebracht.  Kaum  war  dies  jedoch  geschehen,  so  ftürmten  die 
Padries  aufs  Neue  und  diesmal  in  übermächtiger  Zahl  auf  das  De- 
tachement los  und  nöthigten  es  zum  Rückzug,  welcher  übrigens  in 
voller  Ordnung  bewerkilelligt  wurde.  Unmittelbar  darauf  wurden  die 
beiden  Haubitzen,  die  ebenfalls  auf  einem  nahe  liegenden  Hügel  in 
Batterie  flanden,  zurückgebracht.  Dasselbe  Mannöver  sollte  auch  mit 
den  auf  dem  rechten  Flügel  der  Kolonne  aufgeftellten  Geschützen  flatt- 
finden;  aber  kaum  hatte  man  den  Anfang  gemacht,  als  der  Feind 
einen  heftigen  Ausfall  auch  nach  dieser  Seite  unternahm.  Durch 
unser  Feuer  wurde  er  mit  Nachdruck  zurückgewiesen.  Doch  die  Pro- 
longen waren  eben  ausgelegt,  als  er  den  Ausfall  mit  verdoppelter  Wuth 
wiederholte.  Auch  zum  zweiten  und  dritten  Male  glückte  es  den 
Unsrigen,  den  Feind  zurückzutreiben;  als  aber  die  Padries  zum  vierten 
Male  mit  immer  wachsendem  Ungeflüm  auf  unsere  Truppen,  die  ihre 
Patronen  grösstentheils  verschosssen  hatten,  losflürmten,  kam  es  zum 
Handgemenge,  wobei  die  Unsrigen  schliesslich  der  Uebermacht  weichen 
und  die  Geschütze  in  feindlichen  Händen  lassen  mussten.  Durch 
diesen  Erfolg  angefeuert,  warfen  fich  nun  die  Padries  von  allen  Seiten 
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auf  die  Kolonne,  welche  auch  im  erden  Augenblick  mit  Zurücklassung 
beider  Haubitzen  und  Dreipfünder  vor  dem  tibermächtigen  Angriff  zu- 
rückwich. Die  Geschütze  wären  ohne  Zweifel  verloren  gewesen,  hätte 
fich  nicht  der  heldenmüthige  Raaff  selbfl,  den  Säbel  in  der  Fauft, 
mit  Todesverachtung  auf  den  Feind  geworfen.  Entflammt  durch  das 
Beispiel  ihres  tapferen  Führers  flürzte  nun  eine  handvoU  Officiere 
nach,  bahnten  fich  unter  dem  Rufe:  «Es  lebe  der  König!»  einen  Weg 
durch  den  Feind  und  degagirten  die  Geschütze.  Auch  die  übrigen 
Truppen  sammelten  fich  nun  wieder,  eroberten  das  verlorene  Terrain 
und  gaben  so  den  Artilleriflen  Zeit  zum  Ausführen  der  rückgängigen 
Bewegung.  Gleich  darauf  trat  die  ganze  Colonne  den  Rückzug  über 
Andälas  nach  Paggar-rujung  an,  wo  fie  am  i8.  eintraf,  ohne  weiter 
vom  Feinde  behelligt  worden  zu  sein.  Unser  Verlufl  betrug  an  Todten 
21  Mann,  an  Verwundeten  137,  worunter  10  Officiere;  derjenige  des 
Feindes'  soll  ein  sehr  beträchtlicher  gewesen  sein. 

Zwölf  Monate  später,  am  17.  April  1824,  dem  Jahrestage  dieses 
ruhmwürdigen  Kampfes,  flarb  der  edle  Raaff  zu  Pädang  in  Folge  eines 
heftigen  Fieberanfalls.  Als  Zeichen  von  Achtung  und  Verehrung  er- 
richteten die  Bewohner  der  Stadt  auf  seinem  Grabe  am  Seeflrand 
ein  Denkmal,  das  weithin  von  der  See  aus  fichtbar  ift.  Dasselbe  ifl 
hohl  und  birgt  in  seinem  Innern  Raaffs  Hut,  Uniformsrock  und  Säbel. 
Dort  schläft  der  jugendliche  Held  jenen  Schlaf,  den  selbfl  die  unauf- 
hörlich gegen  die  Küfle  tobende  Brandung  nicht  zu  flören  vermag. 

Den  14.  Juli  machte  ich  einen  Ausflug  nach  dem  grossen,  ein 
Stündchen  vom  Fort  van  der  Capellen  entfernten  Kampong  Paggar- 
rujung.  Derselbe  liegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Sello  an  der  Süd- 
oflseite  des  Batu-sangkar  und  war  vordem  die  Refidenz  der  mächtigen 
Beherrscher  des  Reiches  von  Menang-käbäu.  In  den  30er  Jahren 
wurde  der  letzte  Fürfl  aus  diesem  alten  Geschlecht  wegen  Hochver- 
raths  gefangen  genommen  und  als  Staatsgefangener  nach  Batavia  ge- 
bracht, wo  er  vor  mehreren  Jahren  geflorben  ifl.  Die  Gefangennahme 
fand  unter  nachfolgenden  Umfländen  flatt: 

Der  Jang-di-Pertuan,  —  so  ifl  des  Fürften  Titel  — ,  hatte  fich 
schon  während  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  1832  in  eine  Verschwö- 
rung gegen  die  Regienmg  eingelassen.  Nun  war  am  3.  Januar  1833 
in  den  Oberländern  ein  vielverzweigter  Auffland  ausgebrochen,  und 
es  war  zu  erwarten,  dass  der  Fürfl  mit  jedem  Augenblick  die 
Maske  abwerfen  werde.  Er  musste  desshalb  so  schnell  als  möglich 
unschädlich  gemacht  werden.  Der  Jang-di-Pertuan  hatte  dem  da- 
maligen Regierungschef  auf  der  Weflküfle  von  Sumatra,  Oberfl  Elout^ 
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welcher  fich  gerade  zu  Fort  van  der  Capellen  befand,  für  den  2.  Mai 
seinen  Besuch  angesagt,  und  es  wurde  beschlossen,  von  dieser  Ge- 
legenheit Gebrauch  zu  machen,  um  fich  seiner  Person  zu  verüchern. 
Dazu  wurden  folgende  Massregeln  getroffen. 

Es  war  bei  dergleichen  Besuchen  üblich,  dass  der  Jang-di-Pertuan 
ausser  einem  zahlreichen  Gefolge  von  Unterhäuptlingen  in  Begleitung 
einer  bewaffneten  Eskorte  erschien  und  also  über  kräftige  Vertheidi- 
gungsmittel  verfügen  konnte,  welche  in  Rechnung  gebracht  werden 
mussten.  Desshalb  wurde  die  Refidenzwache  dadurch  verdoppelt, 
dass  man  zur  Ablösungszeit,  Morgens  früh  7  Uhr,  die  alte  Wache 
mit  der  neuen  im  Wachtlokal  confignirte.  Auch  die  übrigen  Truppen 
erhielten  Befehl,  für  alle  Eventualitäten  in  der  Kaserne  bereit  zu  sein, 
und,  da  täglich  auf  dem  Glacis  des  Forts  Exercitien  flattfanden, 
machte  man  von  diesem  Umfland  Gebrauch,  um,  ohne  dass  solches 
Aufsehen  erregte,  ein  bewaffnetes  Detachement  zur  Hand  zu  haben. 
Kapitän  de  Stürler  erhielt  den  Befehl,  mit  seiner  Compagnie  Europäer, 
wie  gewöhnlich,  aber  diesmal  mit  scharf  geladenen  Gewehren  zu 
exercieren,  wobei  ein  Signal  verabredet  wurde,  auf  das  hin  die  Com- 
pagnie vor  dem  Hause,  worin  die  Zusammenkunft  ilattfand,  AufHellung 
nehmen  musste.  Um  die  Audienz  feierlicher  zu  machen  und  zugleich 
auch  im  gegebenen  Augenblick  über  mehr  Kräfte  verfügen  zu  können, 
wurden  mehrere  Officiere  beordert,  dabei  gegenwärtig  zu  sein,  und 
zwar,  wie  gewöhnlich,  mit  ihren  Seitengewehren  versehen.  Zwei  be- 
waffnete Polizeidiener  befanden  fich  in  einem  der  hinteren  Gemächer 
des  Hauses. 

Am  2.  Mai  Morgens  gegen  9  Uhr  erschien  der  Jang-di-Pertuan 
mit  seinem  Gefolge  vor  des  Oberften  Wohnung,  wurde  durch  den- 
selben, welcher,  als  in  seiner  eigenen  Wohnung  befindlich,  keine  Waffen 
trug,  empfangen  und  in  einen  Saal  geführt,  dessen  Thüren  und  Fenfler 
auf  den  Exercierplatz  gingen  und  offen  flanden.  Oberfl  Elout  setzte 
fich  an  das  von  der  Thür  am  weiteflen  entfernte  Ende  eines  langen 
Tisches  und  Hess  den  Fürflen  rechts  neben  fich  Platz  nehmen.  Die 
Häuptlinge  sassen  an  den  beiden  langen  Seiten  des  Tisches,  während  sich 
der  Refl  des  Gefolges,  sowie  die  eingeladenen  Officiere  in  der  Ve- 
randa aufhielten.  Die  mit  Feuergewehren  bewaffnete  50  Mann  flarke 
Eskorte  (lellte  fich  vor  dem  Hause  auf. 

Nachdem  die  gebräuchlichen  Höflichkeitsformen  ausgetauscht  und 
einige  Zeit  über  gleichglütige  Sachen  gesprochen  worden  war,  über- 
reichte Elout  einem  zur  Rechten  des  Jang-di-Pertuan  fitzendep  Unter- 
häuptling eine  Schrift  zum  Vorlesen,  welche  einen  Aufruf  des  Jang- 
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di-Pertuan  an  seine  Unterthanen  enthielt,  das  Joch  der  Holländer 
abzuwerfen.  Der  hierdurch  im  höchften  Grade  erschreckte  Fürfl  gab 
fich  alle  Mühe,  seine  Unschuld  zu  betheuem,  doch  vergebens.  Mit 
dürren  Worten  bedeutete  ihn  der  Oberft,  er  sei  sein  Gefangener  und 
müsse  seinen  Kris  (malay sehen  Dolch)  ablegen;  im  Augenblick,  wo 
Elout  diese  Worte  äusserte,  hörte  man  auch  Stürler's  Compagnie  die 
Gewehre  anschlagen  und  vor  der  Wohnung  Halt  machen;  zugleich 
zogen  alle  anwesenden  Officiere  den  Säbel.  Nachdem  noch  einige 
wenige  Worte  gefallen,  ersuchte  Elout  dem  Fürflen,  fich  in  ein  abge- 
sondertes Zimmer  zu  begeben,  wobei  er  einen  Diamantring  vom  Finger 
zog,  den  er  ihm  als  Bürgschaft,  dass  sein  Leben  ungefährdet  bleiben 
solle,  überreichte.  Die  Eskorte  wurde  hierauf  nach  Hause  geschickt, 
und  auch  die  meiflen  Unterhäuptlinge  entfernten  fich  (lillschweigend. 
Dem  Jang-di-Pertuan  wurde  zugleich  angesagt,  er  möge  fich  zur  Ab- 
reise nach  Pädang  vorbereiten,  die  noch  am  nämlichen  Tage  flatt- 
finden  müsse.  Und  diess  geschah  denn  auch.  Nachmittags  2  Uhr 
verliess  er  Fort  van  der  Capellen  unter  dem  Geleite  einer  von  einem 
Officier  befehligten  Eskorte,  welcher  flrengen  Befehl  bekommen  hatte, 
ihn  eher  auf  dem  Platze  todt  zu  schiessen,  als  wie  entfliehen  zu  lassen : 
eine  Massregel,  die  unter  den  gegebenen  Umfländen  wohl  nöthig  war. 
Nach  seiner  Ankunft  zu  Pädang  wurde  der  Fürft  ins  Gefängniss  ge- 
worfen und  schliesslich  als  Staatsgefangener  nach  Batavia  übergeführt. 
Das  Haus,  worin  die  furflliche  Familie  früher  wohnte,  fleht  noch  und 
wird  von  den  Bewohnern  als  ein  Heiligthum  betrachtet  Es  liegt 
links  vom  Wege  auf  einem  viereckigen,  mit  einer  niedrigen  Steinmauer 
umgebenen  freien  Raum,  fleht  auf  Pfählen  und  hat  wie  die  meiflen 
malayschen  Häuser,  einen  in  eine  Spitze  auslaufenden  Giebel,  welcher 
mit  Zinn  bekleidet  und  verziert  ifl.  Das  ganze  Gebäude  ifl  weiss, 
roth  und  schwarz  gefärbt  und  mit  Schnitzerei  verziert.  Vor  demselben 
flehen  zwei  nach  oben  breit,  nach  unten  schmäler  auslaufende  Häuschen, 
Reisscheunen,  welche  ganz  in  ähnlicher  Weise  bemalt  und  verziert 
find.  Gegenüber  der  Wohnung  bemerkt  man  im  Schatten  eines 
riefigen  Katappan-Baumes  (Terminalia  catappa)  zwei  aufrecht  flehende 
Sandfleinplatten ,  deren  die  eine  ungefähr  6'  hoch  und  4'  breit  ifL 
Dieselbe  trägt  eine  Inschrift  in  alten  Sanskrit-Buchflaben,  währenddem 
die  andere  nur  noch  Spuren  von  Schrift  aufweifl.  Am  Fusse  der 
erflgenannten  Tafel  liegen  die  Hälften  von  zwei  anderen  Platten  mit 
gleichfalls  gut  erhaltener  Schrift.  Endlich  flehen  an  beiden  Seiten 
der  ins  Haus  führenden  Treppe  zwei  hohe,  schmale  Steine,  die  eben- 
falls Spuren  einer  Aufschrift  tragen,  und  nicht  weit  davon  entfernt 
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liegt  ein  anderer  Stein  von  7'  Länge  und  2*/»'  Breite,  worin  vier 
Doppelreihen  runder  Gruben  in  der  Ordnung  des  bekannten  Tjonka- 
Spiels  gehauen  find.  Eine  Bildsäule,  welche  früher  hinter  der  Fürflen- 
wohnung  stand  und  durch  die  fanatischen  Padries  in  den  20er  Jahren  arg 
beschädigt  wurde,  befindet  fich  gegenwärtig  im  Garten  der  Assiftent- 
Refidentenwohnung  zu  Fort  van  der  Capellen,  Kopf  und  Arme  fehlen 
leider  der  Figur,  welche  wahrscheinlich  einen  auf  einer  Lotosblume 
fitzenden  Budha  vorflellt;  fie  ift  wenig  unter  Lebensgrösse. 

Der  16.  Juli  wurde  zu  einem  Ausflug  nach  der  Stelle  benutzt, 
wo  einfl  das  Fort  Tandjong-alam  fich  befand.  Dasselbe  lag  ein  paar 
Sttmden  in  nordwelllicher  Richtung  von  Fort  van  der  Capellen,  zur 
rechten  Seite  des  nach  Fort  de  Kock  führenden  Weges,  auf  einer 
Erhöhung,  am  Rande  des  Plateaus  von  Tana-dätar,  welches  hier 
mehrere  hundert  Fuss  tief  ziemlich  jäh  zur  Thalfläche  der  Limapulu 
abflürzt.  Man  geniesst  von  hier  aus  einen  wunderherrlichen  Anblick 
über  diese  reizende  Landschaft,  worüber  das  Auge  aus  der  Vogel- 
perspective  hinschweift. 

In  Dienflangelegenheiten  begab  ich  mich  den  20.  auf  demselben 
Wege  über  Basso  nach  Fort  de  Kock  und  kehrte  den  4.  Auguft  wie- 
der nach  Fort  van  der  Capellen  zurück,  um  am  folgenden  Tage  von 
da  aus  über  Pädang-pandjang  die  Reise  nach  Padang  anzutreten,  wo 
ich  am  9.  wieder  eintraf. 


Im  April  1854  wurde,  ich  von  der  Regierung  mit  der  Untersu- 
chung des  Terrains  zwischen  Padang  und  der  XUI.  Kota  betraut, 
wobei  man  die  Herflellung  einer  bequemeren  Verbindung  im  Auge 
hatte,  als  diejenige  längs  dem  oben  beschriebenen  Weg  über  Brakian 
war.  Zu  dem  Zwecke  reifte  ich  den  19.  April  von  Padang  aus  über 
Padang-pandjang  und  Singkara  nach  Solok,  dem  Anfangspunkt  meiner 
Untersuchungen,  welche  mich  während  8  Tagen  an  die  Schluchten 
des  Barissan- Gebirges  gefesselt  hielten.  Den  10.  war  ich  wieder  in 
Padang  zurück. 

Da  während  der  Excurfion  nichts  Besonderes  vorfiel  und  dieselbe 
eine  fiir  meine  Leser  weniger  interessante  technische  Richtung  hatte, 
so  möge  eine  blose  Erwähnung  hier  genügen. 
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7.  Besteigung  des  Vulkans  Talang  oder  Sulassie. 

(27.  Mai  bis  8.  Juni  1854.) 

Gemäss  einer  Verabredung  mit  zwei  zu  Sölok  flationirten  Freun- 
den, die  mit  mir  den  Vulkan  Tälang  zu  befteigen  beabfichtigten, 
reifte  ich  am  27.  von  Pädang  ab  tmd  kam  am  folgenden  Tage  auf 
erft  genanntem  Platze  an.  Nachdem  wir  die  nöthigen  Vorkehrungen 
getroffen,  verliessen  wir  am  2.  Juni  zu  Pferd  Sölok,  dem  in  stid-süd- 
öftlicher  Richtung  laufenden  Etappenweg  folgend,  und  passirten  gegen 
9  Uhr  den  Kampong  Muara-pannas  über  ein  langsam  ansteigendes 
Terrain,  das  theilweise  wiift  lag,  theilweise  in  nasse  Reisfelder  umge- 
schaffen  war.  Gegen  */a  ^o  kamen  wir  nach  Köta-Arau,  einem  der 
blühendften  Dörfer  des  Diflriktes,  welches  ohngefahr  400'  höher  liegt 
wie  Sölok.  Das  Thermometer  zeigte  72^  F.  Eine  Viertelftunde  wei- 
ter gelangten  wir  an  eine  tiefe  Schlucht,  wo  wir  genöthigt  waren,  den 
Sattel  zu  verlassen  und  das  Pferd  am  Zügel  hinabzuführen,  lieber 
eine  lose  Bambusbrücke  passirten  wir  hierauf  den  auf  dem  Boden 
einer  Schlucht  ftrömenden  Bach,  klommen  den  jenseitigen,  ziemlich 
fteilen  Abhang  hinan  und  folgten  wieder  dem  Wege,  der  fich  dicht 
am  Rande  eines  fteilen  Abhangs  hinzieht  GeröUe  von  Trachyt  und 
Kalk  überdeckt  denselben. 

Gegen  i  Uhr  Nachmittags  kamen  wir  auf  dem  Etappenpoften 
Bukit-silie  an  und  bezogen  daselbft  das  Passantenhaus,  um  darin  zu 
übernachten  und  von  dort  aus  in  der  Frühe  des  folgenden  Morgens 
die  Befteigung  des  Berges  auszuführen.  Es  war  erft  kürzlich  errichtet 
worden,  liegt  eine  Viertelftunde  vom  Dorfe  Bätu-bedjandjang,  ohnge- 
fahr 400'  höher  wie  Sölok,  unmittelbar  am  Fusse  des  im  Weften  lie- 
genden Feuerbergs.  Eine  halbe  Stunde  nordweftlich  von  genanntem 
Dorfe  entspringen  dem  Boden  mehrere  warme,  alkalinische  Beftand- 
theile  enthaltende  Quellen,  von  denen  die  Eingeborenen  bei  vielerlei 
Krankheiten,  namentlich  bei  Hautausschlägen  Gebrauch  machen. 

Gefolgt  von  mehreren  Kulies,  welche  Proviant,  Holz  und  Wasser 
trugen,  brachen  wir  am  folgenden  Morgen  lange  vor  Sonnenaufgang 
zu  Pferd  auf,  mussten  jedoch  bald  wegen  allzu  schroffer  Steigung  des 
Bodens  die  Thiere  zurücklassen.  Nachdem  wir  einige  hundert  Fuss 
geftiegen  waren,  durchschritten  wir  eine  Waldparcelle,  worin  nament- 
lich Sapotaceen,  Rubiaceen,  Anoraceen,  Cömpofiten  und  verschiedene 
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immergrüne  Quercus-Arten  in  üppiger  Fülle  wuchsen.  Am  oberen 
Waldrand  angekommen,  überschritten  wir  ein  Bächlein;  das  letzte 
das  uns  am  Berghang  trinkbares  Wasser  spendete.  Hier  liess  ich  die 
zu  diesem  Zweck  mitgebrachten  Bambusröhren  füllen.  Nachdem  wir 
längs  einem  ziemlich  Heilen  Bergrücken  ungefähr  200'  hoch  geklommen 
waren,  wobei  wir  uns  öfter  mit  Hülfe  der  Geflräuche  und  Gräser  übef 
den  Boden  aufwärts  ziehen  mussten,  erreichten  wir  ein  kleines  Plateau, 
an  dessen  weftlichem  Rand  fich  eine  OefFnung  befand,  aus  der  Hark 
nach  Schwefelwa^serftoflf  riechende  Dämpfe  auffliegen.  Der  Boden 
selbd  war  mehrere  Fuss  weit  im  Umkreis  erhitzt  und  mit  einer  dicken 
gelblichweissen  Kalkkrufle  überzogen.  Uebrigens  war  derselbe  mit 
kurzem  Gras  und  krüppelhaften  Bäumen  und  Geflräuchen  bewachsen, 
worunter  ich  Scrophularineen,  Buddleia,  Cornus  und  mehrere  Myr- 
sineen  bemerkte.  Wir  befanden  uns  hier  ohngefahr  4300'  überm 
Meere  und  3100'  höher  wie  Sölok  und  hatten  bis  zum  Gipfel  unge- 
fähr noch  2800'  zu  fleigen. 

Nach  kurzer  Rad,  während  welcher  wir  uns  gehörig  mit  Trank 
und  Speise  erfrischt  und  geflärkt  hatten,  braclien  wir  gegen  10  Uhr 
wieder  auf,  um  den  bei  weitem  schwierigften  Theil  unseres  Unter- 
nehmens auszuführen. 

An  der  Rückseite  des  Plateaus,  an  dessen  Rand  eine  Spalte  hinf 
läuft,  ileigt  die  Bergwand  ziemlich  (leil  in  die  Höhe.  Nachdem  wir 
die  Spalte  vermittelfl  zweier  darüber  hingeworfener  Baümllämme  pas- 
sirt,  fing  das  Klettern  erfl  recht  an  und  waren  wir  bald,  trotz  der 
kühlen  Luft,  wie  in  Schweiss  gebadet,  der  Pfad,  welchem  wir  folgten 
und  von  dem  die  Eingeborenen  Gebrauch  machen,  um  auf  dem- 
selben Schwefel  aus  dem  Krater  zu  holen,  schlängelt  fich  über  einen 
schmalen,  mit  kurzem  Gras  und  Geflräuchen  bewachsenen  Boden.  Sie 
beilanden  hauptsächlich  aus  Ericeen,  Asparagineen  und  Filiaceen  und 
wurden  je  höher  wir  gelangten  um  so  niedriger.  Endlich  gegen  1 2  Uhr 
45  Min.  näherten  wir  uns  dem  Gipfel.  Zwei  von  aller  Vegetation  entblösste 
gelblichgraue  Wände  fliegen  zu  unserer  Rechten  und  Linken  fleil  in 
die  Höhe,  bei  ihrem  Vereinigungspunkt  eine  Schlucht  bildend,  durch 
welche  unser  Pfad  aufwärts  lief.  Die  südlich  zu  unserer  Linken  an- 
fteigende  Wand  erreicht  eine  Höhe  von  343',  die  nördliche  dagegen 
kaum  die  von  150'.  An  das  Ende  der  Schlucht  gekommen,  Händen 
wir  am  Rande  eines  ungefähr  90'  im  Durchmesser  fassenden  Lrat^r- 
feldes  von  elliptischer  Form,  das  mit  grösseren  und  kleineren  Lapilli 
bedeckt  war,  welche  fich  als  grobcryllallinische,  durch  Schwefeldamp- 
zersetzte  und  graulichgelb  gefärbte  Lavaflücke  erwiesen.     Gerade  an 


—    96    — 

■ 

dem  uns  entgegengesetzten  Ende  des  Feldes  erblickten  wir  die  Oefif^ 
nung  eines  alten  Kraters  von  ungefähr  80'  Durchmesser,  dessen 
Wände  zu  einer  Tiefe  von  vielleicht  300'  lothrecht,  theilweise  auch 
überhängend  abllürzen.  Wegen  der  losen  Beschaflfenheit  dieser  Wände, 
die  abwechselnd  aus  Lagen  zersetzter  Lava,  vulkanischem  Sand  und 
Asche  beliehen ,  wäre  es  Tollkühnheit  gewesen,  fich  vom  Kraterfeld 
aus  dem  Rande  zu  nähern,  um  einen  freien  Einblick  in  den  Krater 
zu  gewinnen.  Dies  gelang  uns  erft,  nachdem  wir,  nicht  ohne  Gefahr, 
die  linke,  am  Rande  der  OefFnung  liegende  Bergwand  bis  zu  deren 
halber  Höhe  erftiegen  hatten,  von  welcher  aus  das  Auge  den  Grauen 
erweckenden  Abgrund  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  übersah.  Un- 
heimlich, eine  Stätte  des  Todes  lag  er  zu  unseren  Füssen,  keine  Spur 
von  noch  thätigen  vulkanischen  Kräften  mehr  zeigend.  Der  Hang, 
auf  dem  wir  Fuss  fassten,  und  der,  durch  eine  Augentäuschung  fich 
uns  als  senkrecht  über  dem  Abgrund  schwebend  darftellte,  iü  von 
gleicher  Beschaffenheit  wie  die  Kraterwände. 

Nachdem  wir  unsere  Wissbegierde  befriedigt,  beeilten  wir  uns, 
den  gefährlichen  Standort  zu  verlassen  und  richteten  unsere  Schritte 
nach  einer  länglichen,  am  jenseitigen  Rande  der  Krateröffnung  fich 
ausdehnenden,  etwa  100'  tiefer  liegenden  Fläche,  worin  fich  der  thätige 
Krater  befindet.  Gegen  Süden  wird  fie  begrenzt  durch  einen  ziem- 
lich fteilen,  zu  unabsehbarer  Tiefe  abflürzenden  Hang,  welcher  an 
seinem  oberen  Theile  Spalten  zeigt,  woraus  Dämpfe  auffteigen.  Nach 
Weften  bildet  eine  nicht  sehr  hohe  Heile  Wand  die  Einfassung,  an 
deren  Fuss  ein  kleiner,  schwefliges  Wasser  enthaltender  See  liegt 
Auch  hier  ift  der  Boden  mit  Lapilli  bedeckt.  Ein  ziemlich  flarker 
Wind,  welcher  die  weisse,  schwefligsaure  Dampfwrolke,  die  aus  dem 
Krater  fl.ieg,  in  der  uns  entgegengesetzten  Richtung  wegtrieb,  erlaubte 
eine  Annäherung  zu  demselben.  Soweit  wir  wahrzunehmen  im  Stande 
waren,  gab  es  damals  ihrer  fünf,  von  denen  der  grösste  einige  Fuss 
im  Durchmesser  halten  mochte.  Unter  heftigem,  zuweilen  von  dumpfen 
Rollen  begleitetem  Zischen  wirbelten  die  mit  Kraft  ausgeflossenen 
Dämpfe  empor,  fich  in  geringer  Höhe  zu  einer  compakten  Wolke  zu- 
sammenballend. Dass  einige  frühere  Beobachter  ausser  dem  Qualm 
von  Lavawolken  (sie!)  auch  Flammen  haben  hervorfteigen  sehen  wollen 
(fiehe  T.  v.  N.  Indie,  7.  Jahrgang,  Theil  L  pag.  103),  halte,  ich  ge- 
radezu für  unwahr.  Die  Oeffnungen  selbft  find  mit  Brocken  von 
reinftem  Schwefel  eingefasst,  und. auch  der  warme,  an  den  Krateröff- 
nungen selbft,  heisse  Boden  zeigt  einen  Ueberzug  von  sublimirtem 
Schwefel.     Ein  flarker  Schwefelgeruch  afficirte  die  Nase  und  erzeugte 
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einen  fUchenden  Schmerz  in  den  Athmungsorganen.  Während  wir 
so  aus  geringer  Entfernung  diese  Werkflatte  geheimnissvoUer  Natur- 
kiSfte  anschauten,  schwebten  wir  eben  Augenblick  lang  in  äusserfler 
Lebensgefahr.  Ein  von  der  uns  gegenüberliegenden  Seite  konunender 
WindAoss  jagte  nämlich  die  Dampfwolke  plötzlich  nach  unserer  Seite 
hin,  so  dass  wir  in  wenigen  Sekunden  gänzlich  davon  eingehüllt 
waren.  Unsere  Augen  waren  geblendet,  Athroungsbesch werden,  flarker 
Hüften  und  heftiger  Schmerz  in  der  Lunge  trat  ein,  und  ficher  wären 


Gipfel  de*  Vulcant  Tälang  im  Jahre  1854. 

wir  dem  Tode  durch  ErlUckung  erlegen,  wenn  nicht  noch  zur  rechten 
Zeit  der  herrschende  Wind  wieder  die  Oberhand  bekommen,  und  die 
Dampfwolke  ebenso  rasch,  wie  fie  gekommen,  von  uns  weggeblassen 
faätte.  Dass  wir  nun  in  der  grössten  Eile  die  gefährliche  Nachbar- 
schaft verliessen,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung. 

Wir  begaben  uns  hierauf  nach  dem  kleinen  Kratersee.  £r  liegt 
etwas  tiefer  als  die  Krateröffnungen,  am  Fusse  eines  etwa  400'  hohen 
Kammes,  20'  unter  der  oberen  Kante  der  fteilen  Wände,  die  ihn 
umringen,  und  fUllt  ein  ovales  Becken  von  460'  im  Umkreis.  Sein 
Wasser  id  in  kochendem  Zufland,  an  den  ruhigeren  Stellen  graulich 
weiss,  da,  wo  es  in  flarker  Evolution  ill,  hochgelb  von  Farbe.  Wenig 
bemerkbare,    flark   schwefelwasserlloffhaltige   Dampfe   fteigen   daraus 
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hervor.  Aus  mehreren  Oeffnungen  der  felfigen  Umfassungsmauer 
werden  Dämpfe  ausgeflossen,  die  denjenigen,  welche  den  Krateröff- 
nungen entfteigen,  ganz  ähnlich  und. 

Wir  hatten  nun  alles  dasjenige  befichtigt,  was  der  Gipfel  merk- 
würdiges darbietet,  und  konnten  nun  unsere  Blicke  nach  aussen 
richten.  Doch  leider  war  da  nur  wenig  zu  sehen.  Noch  ehe  wir 
den  Eingang  der  zum  Kraterfelde  führendeb  Schlucht  erreichten,  hatte 
der  Gipfel  eine  Nebelkappe  aufgesetzt,  welche  fich  mehr  und  mehr 
senkte  und  jede  Fernficht  vereitelte.  Nur  zuweilen  erblickte  man  auf 
Augenblicke  durch  einen  Riss  in  der  Wolkenhülle  bald  hier,  bald  da 
ein  Stück  grünes  Land,  den  glänzenden  Spiegel  eines  Sees,  oder  eine 
Bergspitze.  Erflarrt  von  dem  kalten  Nordweftwind,  das  Fahrenheit'sche 
Thermometer  zeigte  49®  — ,  machten  wir  uns  gegen  2  Uhr  Nachmit- 
tags auf  den  Rückweg,  wobei  es  viel  rascher  ging,  wie  bei  der  Be- 
fleigung,  da  wir  mehrere  male  Hänge  von  100,  und  200'  in  halblie- 
gender Stellung  pfeilschnell  hinabrutschten.  Am  Fuss  des  Berges  er- 
warteten uns  die  Pferde  und  so  ritten  wir  im  Schritt  nach  Bukit-Sili 
zurück,  woselbll  wir,  in  hohem  Grade  ermüdet,  gegen  7.2^  Uhr  an- 
langten. 

Ausgenommen  einige  Dipteren,  welche  die  Ericeen  an  der  oberen 
Vegetationsgrenze  umschwirrten,  machte  fich  kein  thierisches  Leben 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  bemerkbar.  In  dem  Waldgürtel  am  un- 
teren Theile  hörte  ich  einen  Anggang  (Buceros)  (Ireichen,  sowie  das 
dumpfe  Ruksen  von  Rau-raus  (Carpophaga  Capellei). 

Die  auf  Seite  97  befindliche  Abbildung  ftellt  den  Gipfel  des 
Berges  vom  Ausgang  der  Schlucht,  mit  dem  Kraterfeld  und  dem  alten 
Krater  vor,  hinter  welchem  die  aus  den  wirkenden  Krateröffnungen 
auffleigende  Dampfsäule  erblickt  wird.  Am  4.  Juni  kehrten  wir  nach 
Sölok  zurück,  woselbfl  ich  bis  zum  7.  blieb,  um  am  folgenden  Tage 
die  Rückreise  nach  Pädang  längs  dem  neuen  Weg  über  Brakian 
anzutreten. 


Ehe  wir  Sumatra  verlassen,  um  uns  auf  der  .längs  seiner  Wefl- 
küfle .  liegenden  Inselkette  umzusehen,  mögen  am  Schluss  dieser  Ab- 
theilung noch  einige  Worte  folgen  über  die  Namen,  unter  denen  die 
Insel  bekannt  war  und  ift. 

Dass  man  die  Namen  Taprobäne  und  Ophir,  fälschlich  auf  Su- 
matra bezogen,  kann  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Unter  Ta- 
probäne  verftanden    die   alten  Geographen  Ceylon,  unter   Ophir   die 
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Halbinseln  Malakka.  Beide  Namen  müssen  darum  bei  Seite  gelegt 
werden^  ebenso  wie  die  arabischen  Namen  Ramni  und  Kelat,  deren 
Zulässigkeit  wenn  nicht  unmöglich,  doch  zum  Mindeilen  zweifelhaft 
erscheint  Kaum  weniger  zweifelhaft  find  die  Namen  Sumah,  Sobarma 
und  Tansur,  welch  letzteren  man  bei  Marco-Polo  findet.  Der  Name 
Sumatra  oder  Samätra  kommt  zuerfl  bei  dem  arabischen  Reisenden 
Iben-Bathuta  (1335),  jedoch  nur  als  Name  einer  Stadt  vor.  Die  Insel 
selbft  nennt  er  Djäwa,  eine  Benennung,  die  damals  noch  verschie- 
denen Inseln  gegeben  wurde.  Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurde 
der  Name  Sumatra  in  Europa  bekannt;  man  schrieb  jedoch  Sumoltra, 
Sjamätra,  Somötra,  Samandra,  Samotra  und  Samatra« 

In  den  Schriften  der  Malayen,  worin  kein  einziger  der  vorftehen- 
den  Namen  für  die  Insel  gefunden  wird,  heisst  fie  Indälas  oder  An- 
dälas  und  Pertja.  Die  Chinesen  endlich,  deren  Handelsverbindungen 
mit  Sumatra  vom  Anfang  des  15,  Jahrhunderts  datiren,  nannten  die 
Insel  bald  San-fu-tsi,  bald  San-fu-tjai,  bald  wieder  Säm-bo-^ai; 
später  nahmen  fie  die  europäische  Benennung  an,  die  fie  aber,  da  die 
Chinesen  bekanntlich  den  Buchflaben  «r»  nicht  aussprechen  können, 
in  Suma-tala  verdümmelten,  während  die  Japaner   Somodära  sagen. 


Die  Sängethiere  und  Vögel  des  Landes. 

Säugethiere. 

Mit  Ausnahme  der  Grasfiächen  von  Pädang-Lawas,  der  Hoch- 
plateaus von  Silantom  und  Tobä,  sowie  der  Urwälder,  welche  die 
schroffen  Gebirgshänge  umdämmem,  (lösst  man  überall  auf  ein  rei- 
ches Thierleben,  sowol  was  die  Zahl  der  Arten,  als  auch  die  Menge 
der  Individuen  dieser  letzteren  betrifft.  Keinen  geringen  Bruchtheil 
dieses  animalischen  Reichthums  liefern  die  Säugethiere,  von  welchen 
wir  jedoch  hier,  sowie  auch  bei  Beschreibung  der  später  von  mir  be- 
reifien  Oertlichkeiten  nur  die  hauptsächlichften  Formen  erwähnen 
werden. 

Zu  bemerken  i(l,  dass  die  beigefügten  inländischen  Namen  die- 
jenigen find,  womit  die  Malayen  das  Thier  bezeichnen. 

Unter  den  Affen  nennen  wir  zuerfl  den  Orang-Utan  (nicht  Orang- 
Utang,  wie  man  noch  immer  in  verschiedenen  Werken  fälschlich  ge- 
schrieben findet).     Er  wird  nur  in  den  flachen,  sumpfigen  Küdenwäl- 
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dem  angetroffen,  welche  nördlich  von  Täpänöli  das  Land  bis  Singkel 
überziehen  und  ihrer  Unzugänglichkeit  wegen  nur  selten  von  einem 
menschlichen  Fusse  betreten  werden.  Die  beiden  einzigen  Exemplare, 
die  mir  zu  Geficht  kamen,  waren  noch  nicht  vollkommen  ausgewach- 
sen; durch  ihre  Harke,  ins  Fuchsrothe  spielende  Färbung  wichen  fie 
auffallend  von  ihrem  Vetter  auf  Borndo  ab.  Die  Küflenbewohner 
nennen  das  Thier  Mawas. 

Unter  den  Langarm-Affen  (Hylobates)  fmd  es  H.  syndactylus 
(Amang,  gewöhnlich  Siamang  geschrieben;  die  erde  Sylbe  i(l  aber 
nur  der  Artikel)  und  H.  agilis  (Ungko),  welche  die  Gebirgswälder 
bis  zu  3000'  Höhe  bewohnen,  wo  fie  fich  an  den  Berghängen  hoch 
in  den  Batmikronen  aufhalten,  nur  selten  auf  den  Boden  herabkommen. 
Bei  dem  geringften  Zeichen  von  Gefahr  eilen  fie  in  vogelschneller 
Flucht  bergabwärts,  um  in  wenigen  Augenblicken  im  Dunkel  der 
Thäler  zu  verschwinden.  In  den  Wäldern,  welche  Töbing  zum  Theil 
einschliessen,  ebenso  wie  am  Barissan-Gebirge  ifl  namentlich  der 
Amang  nicht  selten. 

Von  Schlank-Affen  (Semnopithecus)  fmd  es  die  Arten  S.  cristatus 
und  melalophus  (Simpej),  die  vorzugsweise  angetroffen  werden,  erft- 
genannter  mehr  Bewohner  des  Waldes  als  der  Ebene,  letzterer  zieht 
die  Gebirgswaldungen  vor. 

Nennen  wir  nun  noch  den  Käräu  (Cercopithecus  cynomolgüs) 
und  Bru  (Inuus  nemestrinus) ,  so  haben  wir  alle  beobachteten  Affen- 
arten, von  denen  der  Käräu  am  häufigflen  vorkommt,  sowohl  an  der 
Külle,  wie  hoch  im  Gebirge. 

Von  Halb-Affen  beobachtete  ich  nur  Stenops  tardigradus  (Pucan) 
zu  Pertibi  und  Töbing  und  Galeopithecus  variegatus  (Kubin).  Der 
Pucan  bewohnt  die  Wälder,  schläft  über  Tag  in  Baumhöhlen  verdeckt, 
wacht  mit  Sonnenuntergang  auf  und  durchkriecht  nun  die  ganze  Nacht 
hindurch  geräuschlos  und  langsam  die  Baumäfte  nach  Nahrung,  die 
in  Blättern  und  Früchten  befteht,  wobei  aber  auch  Vogeleier  und 
Junge  nicht  verschmäht  werden.  Stört  man  das  sehr  bissige  Thier  in 
seinem  Schlaf  und  (lellt  es  an  llarkes  Licht,  so  werden  die  Augen 
wässerig,  die  Augenlider  bewegen  fich  krampfartig,  und  die  Pupille, 
welche  bei  Nacht  beinahe  die  ganze  Breite  des  Auges  einnimmt,  zieht 
fich  zu  einer  schmalen  Ritze  zusammen.  Das  Thier  hat  ein  ausser- 
ordentlich zähes  Leben  und  spielt  in  den  abergläubischen  Legenden 
der  Battas  eine  grosse  Rolle. 

So  häufig  der  Pucan  ift,  defto  seltener  scheint  der  Kubin  zu 
sein,  den  ich  nur  ein  einziges  mal  zu  beobachten  Gelegenheit   hatte, 
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wie  er  in  der  Dämmerung  einem  papierenen  Drachen  gleich  zwischen 
den  Stämmen  in  der  Luft  herumschwebte.  Sein  schauerliches,  dem 
ängfllichen  Stöhnen  und  Wimmern  eines  Kindes  nicht  unähnliches 
Greschrei  schallt  in  unangenehmer  Weise  durch  die  Wildniss. 

Ob  Tarsius  spectrum  im  Lande  vorkommt,  ifl  mir  unbekannt; 
ich  wenigllens  habe  kein  Exemplar  gesehen. 

Fledermäuse  werden  zwar  überall  angetroffen,  doch  find  die 
fruchtfressenden  Arten  in  den  Waldregionen  am  zahlreichften  zu  fin- 
den. Als  hervorragendes  Mitglied  der  Familie  erwähnen  wir  das 
Kalong  (Pteropus),  eins  der  gemeinden  Thiere,  sowohl  an  der  Küfle, 
wie  auch  im  Innern.  Er  lebt  gesellschaftlich,  oft  in  grossen  Trupps, 
und  zieht  mit  Sonnenuntergang  von  seinem  Ruheplatz  oft  weit  wald- 
einwärts  seinem  Futterort  zu.  So  zog  während  meines  Aufenthaltes 
zu  Lümut  (September  1840)  allabendlich  eine  Schaar  dieser  Thiere 
in  ziemlicher  Höhe  über  die  kleine  Fefle  hin,  von  Nordweft  nach 
Südoll  (Ireichend  und  vor  Sonnenaufgang  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung nach  der  Insel  Masallar  zurückkehrend ;  dort  war  ihr  Ruheplatz. 
Als  ich  auf  ein  ausnahmsweise  ziemlich  niedrig  fliegendes  Weibchen 
einen  Schuss  löde,  fiel  ein  an  dessen  Zitzen  hängendes  Junge  aus  der 
Luft  herunter;  doch  ehe  dasselbe  noch  den  Boden  erreichte,  hatte 
es  die  Mutter,  welche  ihm  blitzschnell  nachgeftürzt  war,  mit  den 
Zähnen  gepackt,  erhob  fich  in  die  Luft  und  eilte  mit  dem  geretteten 
Kleinen  davon. 

Unter  den  Raubthieren  (Camivores),  welche  wir  antrafen,  spielt 
der  Königstiger  (Harimau)  wohl  die  grösste  Rolle,  namentlich  in  den 
schwächer  bewohnten  Gegenden  von  Pädang-Lawas  und  den  Pädanger 
Oberländern,  wo  niedriges  Strauchwerk  und  dicht  zusammengewachsenes 
Geflrüpp  oder  Waldland  mit  grossen  Grasfeldem  abwechselt.  Die 
nächfte  Umgebung  der  Redoute  zu  Pertibi  wurde  namentlich  durch 
diesen  gefährlichen  Nachbar  so  unficher  gemacht,  dass  Niemand  es 
mehr  w^agte,  von  Sonnenuntergang  an  bis  zum  Anbruch  des  Tages 
die  schützende  Wohnung  zu  verlassen,  wesshalb  denn  auch  regelmässig 
wenige  Minuten  nach  6  Uhr  der  Eingang  zum  Fort  geschlossen  wurde. 
Einmal  trug  es  fich  während  meines  dortigen  Aufenthaltes  am  hellen 
Tage  zu,  dass  ein  auf  dem  vom  Fort  über  den  Markt  nach  dem 
Dürfe  Pertibi  führenden  Weg  arglos  dahinwandelnder  Eingeborener 
von  einer  solchen  Beflie  angesprungen  und  ins  Dickicht  geschleppt 
wurde.  Der  Ueberfall  geschah  so  gänzlich  unerwartet,  dass  es  für 
die  in  der  Nähe  befindlichen  Personen  nicht  möglich  war,  dem  Un- 
glücklichen  zu   Hülfe   zu   eilen,    dessen   erbärmlicher  Schmerzensruf 
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noch  einige  Zeit  lang  aus  der  Ferne  gehört  wurde.  Ein  Schauder 
überfiel  mich  jedesmal,  wenn  ich  zur  Nachtzeit  auf  meinem  einsamen 
Lager  —  das  mir  angewiesene  Zimmer  war  am  Ende  der  Kaserne 
gegenüber  der  Nordweft-Baftion  des  Forts,  von  aussen  her  das  dumpfe 
Brüllen  des  furchtbaren  nach  Beute  suchenden  Königs  der  Wildniss 
vernahm.  Zu  Singkel  traf  ich  eines  Tages  eine  ziemlich  frische 
Fährte  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Weftredoute.  In  der  Nähe  von 
Pädang  ift  die  Gegend  von  Limun-manies  und  Duku,  6  und  lo  Mei- 
len von  der  Stadt  entfernt,  der  nächfte  Punkt,  wo  Tiger  angetroffen 
werden. 

Meine  erfle   Begegnung  mit  einem  solchen  verlief  in   folgender 
Weise: 

Mit  einer  gewöhnlichen  Doppelflinte  bewaffnet,  die,  weil  ich  nur 

Tauben  zu  schiessen  beabfichtigte,   blos  mit  feinem  Schrot  geladen 

war,  suchte  ich  eines  Nachmittags  einen  Theil  des  Terrains  in  der 

Nähe  des  Forts  zu  Pertibi   ab,  in  der  Hoffnung,  einige  Beute  mit 

nach  Hause  zu  bringen.     Nachdem  ich  mehrere  der  im  hohen  Grase 

wachsenden  Gebüsche  durchsucht  und  ein  gerade  in  meinem  Wege 

liegendes  Dickicht  umgehen  wollte,    bemerkte  ich  mit   einem   Male 

Bewegung  darin  und  sah  einen  Augenblick  später  daraus  einen  grossen 

Königstiger  hervorspringen.     In  seiner   Siefta  ge(lört,  darrte  er  mich 

einen  Augenblick  verdriesslich  an  und  entfernte  fich  darauf  langsamen 

Schrittes  in  der  Richtung  des  Flusses.     Ich  will  gerne  geflehen,"  dass 

der  Anblick  des  Thieres,  welches  urplötzlich  frei  und  in  voller  Kraft 

nur  wenige    Schritte   entfernt   vor  mir   (land,   mich   ausser   Fassung 

brachte.     Stets  die  Stelle  im  Auge  behaltend,  wo  der  Tiger  meinen 

Augen   entschwunden  war,   trat  ich   langsam   den   Rückzug  an    und 

fühlte  mich  erll  wieder  wohl,  als  ich  den  Eingang  zum  Fort  betrat 

Was  hätte  ich  auch  mit  meiner  Flinte  und  der  Munition,  die  ich  bei 

mir  trug,  gegen  solch  einen  Gegner  ausrichten  können? 

Während  meiner  Anwesenheit  zu  Siböga  im  Jahre  1844  wurden 
mehrere  Male  Hunde  vor  den  Häusern  der  europäischen  Bewohner 
von  Tigern  weggeholt. 

In  mancher  Hinsicht  weicht  unser  Thier  von  der  bengalischen 
Rasse  ab.  Seine  Grundfarbe  fällt  im  Allgemeinen  weniger  ins  Rofl- 
rothe,  und  die  schwarzen  Streifen  laufen  nicht  so  schief  und  zeigen 
selten  auf  dem  Rücken  jene  scharfen,  nach  vorn  gerichteten  Winkel, 
wodurch  bei  dem  feftländischen  Tiger  ein  schwarzer  Rückenftreifen 
entfteht.  Auch  ift  der  Schwanz  bei  der  sund^nefischen  Rasse  kürzer 
und  dünner. 
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Von  den  übrigen  Katzenarten,  welche  Sumatra  bewohnen,  kann 
ich  nur  noch  das  Vorkommen  von  Felis  undata  in  unserem  Gebiete 
verbürgen;  ich  erhielt  eine  solche  lebendig  in  Pädang. 

Auch  der  malaische  Bär  (Ursus  malajanus),  der  Biruang  der  Ein- 
geborenen, lü  in  den  Wäldern  keine  seltene  Erscheinung.  Gewöhn- 
lich bringt  er  den  Tag  in  Baum-  und  Felshöhlen  zu,  macht  fich 
aber  auch  zuweilen  auf  niedrigeren  Bäumen  ein  plattes  Neil  aus 
kreuzweise  tibereinandergeschichteten  Reifig.  Man  kennt  Beispiele, 
dass  er  Menschen,  freilich  nur  in  höchfter  Noth,  angefallen  und  ge- 
tödtet  hat. 

Aus  der  Ordnung  der  hier  reicK  vertretenen  Nager  (Glires)  find 
als  Bewohner  unseres  Gebietes  mehrere  Eichörnchen  anzuführen.  So 
(Sciurus  hypurus,  vittatus  und  exilis),  alle  unter  den  coUectiven  Namen 
Batjing  bekannt.  In  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  der  von  To- 
bing,  traf  ich  weiterhin  häufig  Pteromys  nitidus;  auch  brachte  man 
mir  öfters  Exemplare  des  kurzschwänzigen  Stachelschweins  (Hystrix 
macroura),  und  des  Babi-Landa,.  welches  nicht  selten  lebend  zum 
Verkauf  angeboten  wird.  Das  sundanefische  Schuppenthier  (Manis 
javanica),  dessen  Fleisch  von  den  Eingebornen  gegessen  wird,  kommt 
ziemlich  häufig  vor;  zum  Aufenthalt  wählt  es  am  liebilen  gebirgige 
Waldgegenden,  woselbfl  es,  nach  Nahrung  suchend,  die  Bäume  be- 
(leigt.  An  fleinfreien  Stellen  wühlt  das  Thier  gerne  und  gräbt  Löcher 
in  Termiten-  und  andere  Ameisenneller,  von  deren  Larven  es  fich 
hauptsächlich  nährt. 

Alle  auf  Sumatra  einheimischen  Dickhäuter  (Pachidermata)  werden 
in  den  von  mir  bereiften  Gegenden  gefunden.  —  Der  sumatrenfische 
Elephant  (Elephas  sumatranus)  kommt  in  der  Provinz  Singkel,  deren 
sumpfiger  Boden  ihm  wenig  zusagt,  nur  in  der  Gegend  von  Siläbüftu 
vor,  von  wo  aus  einzelne  fich  zuweilen  bis  zur  Küfle  verirren.  In 
Anköla,  Töbing  und  Pädang-Lawas  i(l  er  häufig  und  zieht  daselbil  in 
Truppen  von  5 — 8  Stück  herum.  In  den  Pädanger  Oberländern 
trifft  man  ihn  nur  in  der  VH.  Kota  und  weiter  südlich  an,  wo  das 
Land  dünner  bewohnt  und  weniger  urbar  gemacht  iil.  Zuweilen  trifft 
man  ihn  auch  in  kleinen  Herden  an.  So  erinnere  ich  mich,  eines 
Tags  in  der  Nähe  von  Pertibi  auf  dem  Militäretablissement  Siungam 
eine  30  bis  40  Stück  zählende  Elephantenherde  gesehen  zu  haben, 
welche  auf  etwa  500  Schritt  Entfernung  bedächtig  an  mir  vorüberzog, 
ohne  die  geringfle  Notiz  von  meiner  Person  zu  nehmen.  Solche  Herden 
und,  wenn  man  fie  unbehelligt  lässt,  dem  Reisenden  niemals  gefahr- 
lich; wohl  aber  ift  dies  der  Fall  mit  den  zur  Brunftzeit  einzeln  herum- 
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schweiftnden  männlichen  Thieren,  welche  nach  heftigen  Kämpfen 
mit  ihresgleichen  um  der  Minne 'Glück  betrogen,  von  der  Herde 
weggejagt  wurden.  In  zügelloser  Wuth  umherrennend,  fallen  fie  jedes 
lebende  Wesen  an,  das  ihnen  in  den  Weg  tritt,  und  wehe  dem  Reisen- 
den, der  einem  solchen  Elephanten  begegnet.  Unter  den  Bewohnern 
des  Landes  trifft  man  viele  eifrige  Elephantenjäger  an,  die  aber  immer 
zu  Zweien  dieser  Jagd  obliegen.  Sind  fie  unbemerkt  in  die  Nähe 
eines  Trupps  oder  einer  Herde  gekommen,  so  werfen  fie  fich  zu 
Boden  und  kriechen  nun,  auf  dem  Bauche  liegend,  das  oft  ziemlich 
defekte  Schiessgewehr  (Feuerfteingchloss)  in  der  Hand,  geräuschlos  wie 
Schlangen  von  hinten  auf  das  Thier  zu.  Bei  demselben  angekommen, 
richtet  fich  der  Eine  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  geräuschlos  auf 
und  schiesst  das  Thier  nieder,  indem  er  die  Mündung  des  Gewehres 
auf  dessen  Schulter  gerichtet  hält.  Die  Battas  essen  das  Fleisch  und 
machen  von  Stosszähnen  Armringe,  die  sehr  gesucht  find. 

Die  Elephanten  halten  fich  übrigens  selten  lange  in  ein  und  der- 
selben Gegend  auf  und  besuchen  gleich  selten  ein  und  denselben 
Weideplatz  mehrere  Male  hintereinander.  Zuweilen  verlassen  fie  selbft 
eine  Gegend  für  geraume  Zeit,  so  dass  fie  in  einem  Jahre  in  diesem, 
im  andern  Jahre  wieder  in  jenem  Theile  des  Landes  angetroffen 
werden.  So  trieb  fich  früher  in  der  Nähe  der  erwähnten  Hindu- 
Tempelruinen,  imgefähr  ein  Jahr  vor  meinem  Besuch  eine  kleine 
Herde  herum,  die  später  daselbft  nicht  wieder  erblickt  wurde.  Man 
hatte  übrigens  auf  die  Thiere  Jagd  gemacht,  mehrere  davon  getödtet, 
und  als  ein  Memento  mori  lagen  noch  zur  Zeit  meines  Besuches 
zwei  colossale  Schädel  unfern  der  Ruinen,  wo  fie  im  hohen  Grase 
bleichten. 

Die  Eingeborenen  haben  fich  niemals  die  Mühe  gegeben,  das 
Thier  zu  zähmen.  Dass .  übrigens  die  Art  mit  der  auf  Ceylon  leben- 
den identisch  ifl,  haben  neuere  Untersuchungen  zur  Genüge  bewiesen. 

Das  Rhinoceros  (R.  sumatranus,  Bahdak)  ift  in  den  Gebirgs- 
wäldem  ziemlich  häufig,  wird  aber  wegen  seiner  verborgenen  Lebens- 
weise nur  selten  gesehen.  Mir  ift  das  Thier  in  freiem  Zufland  nie 
zu  Gesicht  gekommen,  defto  öfter  aber  bemerkte  ich  seine  Fährte. 
Man  trifft  es  noch  in  einer  Höhe  von  6000  Fuss  an. 

Der  indische  Tapir  (Tapirus  indicus;  Tennu)  kommt  in  denKüften- 
wäldern  ziemlich  häufig  vor.  Wildschweine  (Sus  vittatus;  Babi-utan) 
findet  man  mit  Ausnahme  der  fteileren  und  felfigen  Berggelände  über- 
all vom  Seeftrand  an  bis  zum  Gebirge,  im  Wald  wie  auf  den  Gras- 
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ebenen.  In  der  Umgegend  der  Redoute  zu  Pertibi  zeigten  fie  fich 
besonders   häufig. 

Die  in  unserem  Gebiete  lebenden  Wiederkäuer  endlich  (Rumi- 
nantia)  find  I£rsctie  (Cervus  equinus,  Mindjangan  und  C.  muntjac; 
Kidang),  Moschusthiere  (M.  napu;  Kantjil)  und  die  Ziegenantilope 
(Antilope  sumatrensis;  Kambing-ulan),  welch  letztere  fich  in  den  ein- 
samllen  Gebirgswäldem  in  dunklen  Felsschluchten  oder  an  Aeilen  un- 
zugänglichen Berghängen  aufhält. 

Musste  ich  bei  Aufzählung  der  Säugethiere  in  beschränkter  Weise  zu 
Werke  zu  gehen,  so  ift  mir  das  bei  einer  Betrachtung  der  im  erwähnten 
Gebiete  wohnenden  Vögel,  deren  Artenzahl  ja  so  unendlich  viel  grösser 


Kopf  des  Suceros  rhinocero*. 
-  Junger  Vogel  nach  dem  Leben.     {S.  io8.) 

ifl,  noch  dringender  geboten.  Wir  werden  uns  desshalb  in  der  nach 
folgenden  Skizze  nur  mit  denjenigen  beschäftigen,  die  in  irgend  einer  Art 
ihren  Aufenthaltsort  charakterifiren,  oder  durch  Farbenpracht  oder 
irgend  eine  andere  Eigenschaft  die  Aufmerksamkeit  des  Laien  fesseln. 
Dass  in  den  waldbedekten  Provinzen  das  Vogelleben  fich  reicher 
entwickelt  hat,  wie  dies  in  den  holzarmen  und  kahlen  Strichen  der 
Fall  ift,  verfleht  fich  von  selbfl.  Mit  zu  den  am  reichften  bedachten 
Stellen  gehört  die  ganze  Umgebung  von  Töbing,  die  Wälder,  welche 
den  Busen  von  Täpänöli  umsäumen,  manche  Gegenden  der  Pädanger 
Oberländer,  das  Waldgebirge  öftlich  und  die  mit  Busch-  und  Gras- 
flächen bedeckte  Ebene  nördlich  von  Pädang.  Die  meiften  der  an- 
geführten Arten  sah  und  beobachtete  ich  in  lebendem  Zuflande;  von 
den  übrigen  sah  ich  dte  Bälge. 
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Spizaetus  cirratus  (Ruak)  Päd.  TpL  Circaetus  bacha  (Alang)  Päd. 
Tpl.  Pandion  haliaetus  und  Haliaetus  ichthyaetus  (EUdja-wali)  Päd. 
Tpl.  Ski. 

Letzteren  Vogel  besass  ich  geraume  Zeit  hindurch  lebend. 

Haliaetus  indus  (Alanglaut)  Päd.  Tpl.. Ski.,  häufig  an  der  Seeküfte. 

Falco  coerulescens  (Ering)  Päd.  P.  Obl.  Tbg.  Nisus  virgatus  Tpl 
Nisus  soloensis.  Astur  trivirgatus  (Alap-alap)  Päd.  P.  Obl.  Tbg.  Mi- 
lous  migrans  Päd.  Bubo  orientalis  (Djampuk)  Päd.  P.  Obl.  Tbg. 
Bubo  javaensis  Tbg.  Scops  lempeji  (Pongan)  Päd.  P.  Obl.  Tbg. 
Scops  mantis  Tbg.  Noctua  castanops  Tbg.  Caprimulgus  affinis 
(Bab^rek),  sehr  gemein  in  der  Umgegend  von  Pertibi;  sein  Geschrei 
ift  demjenigen  der  europäischen  Art  zum  Verwechseln  ähnlich.  Den- 
drochelidon  Klecho  (Laijang-laijang)  Tpl.  Collocalia  nidifica.  Tpl.,  Päd. 
Eine  Kolonie  dieser  die  essbaren  Neiler  producirenden  Schwalben 
hatte  die  Höhle  zum  Niflplatz  gewählt,  welche  fich  am  Felsenkap  Batu- 
buro,  dem  nördlichen  Grenzpunkt  der  Täpänöli-Bai,  befindet  Hi- 
rundo  rustica.  Tpl.  Eurystomus  orientalis.  Päd.  P.  Obl.  Eurylaimus 
nasutus.  Pert.  Im  Leben  ifl  die  Iris  des  Vogels  dunkel  saftgrün,  der 
Schnabel  schön  spahngrün  mit  orangegelbem  Rand  am  Oberkiefer. 
Dieses  Grün  verändert  fich  nach  dem  Tode  in  Himmel-,  später  in 
Dunkelblau  und  zuletzt  in  Graulichschwarz.  Eurylaimus  corydon  P. 
Obl.  Tbg.  Calyptomena  viridis  Päd.  Trogon  Kondea.  Päd.  Tbg. 
Trogon  reinwardti.  Päd.  Tbg.  Trogon  flagrans.  Tbg.  Alcedo  pileata 
(Radja-udang)  Päd.  P.  Obl.  Tbg.  Alcedo  coromandeliana.  Tpl.  Alcedo 
chloris  (K^k^).  Päd.  Tpl.  Pert.  Ski.  Alcedo  concreta.  Tpl.  Alcedo 
euryzona.  Tpl.  Ceyx  tridactyla.  Tpl.  Merops  amictus.  Päd.  Tpl. 
Merops  badius.  Päd.  Nectarinia  mystacalis  Päd.  P.  Obl.  Nectarinia 
temminki  (Sepa  putri).  P.  Obl.  Nectarinia  hasselti  (Djangtong).  TpL 
Päd.  Nectarinia  ,  hypogrammica.  Päd.  Nectarinia  pectoralis.  Päd. 
Tpl.  Nectarinia  lepida.  Ski.  Tpl.  Päd.,  häufig  auf  den  Kokos- 
palmen, selbft  in  unmittelbarer  Nähe  der  Städte  und  Dörfer.  Arach- 
nothera  longirostris.  Tbg.  Päd.  P.  Obl.  Dicaeum  cruentatum.  Päd. 
P.  Obl.  Dicaeum  cantillans.  Tbg.  Dicaeum  sanguinolentum.  Päd. 
Zosterops  javanicus.  Tbg.  Sitta  velata.  Tbg.  Orthotomus  cu- 
cuUatus.  Tbg.  Prinia  familiaris.  Päd.  Tpl.  Tbg.  Sylvia  trivirgata. 
Päd.  Tpl.  Tbg.  Turdus  fumidus.  Tbg.  Turdus  interpres.  Tbg. 
Turdus  mindanensis.  P.  Obl.  Turdus  tristis.  P.  Obl.  Turdus 
ochrocephalus.  Pert.  Turdus  dispar.  Päd.  Tbg.  Turdus  melanoce- 
phalus.  P.  Obl.  Turdus  cyaniventris.  Päd.  Criniger  gutturalis.  Tbg. 
Phyllornis  cyanopogon.  Päd.     Phyllomis  icterocephala.  Päd.     Dicru- 


"•■  I 


—     107     — 

ras  picinus    (Sawei).  P.   Obl.     Irena   malayensis   (Brissi).    Päd.    Tbg. 
Artamus  sanguinolentus.  Päd.  P.  Obl.  Oriolus  hippocrepis.  Päd.    Pitta 
elegans.   Tpl.     Pitta  venusta.    P.    Obl.     Timalia   maculata.    P.   Obl. 
Timalia  thoracica.  P.   Obl.     Timalia  larvata.  Tbg.     Muscicapa  soli- 
daris-  Tbg.     Muscicapa  hirundinacea.  Pert.     Muscicapa  azurea.  Tbg. 
Muscicapa  cantatrix.  Tbg.     Muscicapa  flammea.  Päd.   P.  Obl.  Tgb. 
Rhipidura  longicauda.  Tpl.     Campephaga  bicolor.   Tpl.     Lanius   su- 
perciliosus.  Tbg.     Pachycephala  philomela.  Tbg.     Garrulus  histrioni- 
cus.  Tbg.    Dentrocita  occipitalis.  Tbg.    Corvus  validus  (Gagak).    Ski. 
Fad.   P.   Obl.     Eulabes  javanicus    (Tijong).    Päd.    Tbg.    Tpl.,    ift   in 
manchen  Strichen  sehr  gemein  und  einer  derjenigen  Vögel,  welche 
die  menschliche  Stimme  am  täuschendRen  nachahmen,  also  sprechen 
lernen.     Die   Früchte   der   Carica   papaija   fmd   sein  Lieblin^sfutter. 
StumopafloT    contra.    Pert.      Lamprotornis   cantor.    Päd.    Tpl.    Tbg. 
sehr  allgemein   verbreitet,    lebt   meiflens  in  Flügen   in  den  Gipfeln 
der  Areng-Palme   (Arenga  sacharifera).     Das  Auge  zeigt  eine  schar- 
hchrothe    Iris;     Ploceus    hypoxantus.     Pert,,   einer    der    gemeinden 
Vögel  in   den   Graswildnissen  von  Padang-lawas,    woselbft   man  sein . 
grosses,  beuteiförmiges  Neft  häufig  von  den  Aellen  der  Bäume  herab- 
hängen fieht.        Amadina  maja.  Päd.  Pert.     Amadina  malacca.  Päd. 
Pert    Beide  Arten   in  grosser  Menge,     Amadina  oryzivora  (Glädik).. 
Dieser   Vogel   i(l    nicht    ursprünglich    hier    zu   Hause.      Die    Flüge, 
welche  man  gegenwärtig  in  der  Näh«  von  Pädang  im  Freien  üeht, 
(lammen   von    verschiedenen,   von  Java   übergebrachten   Paaren   ab, 
denen  man  zu  Padang  die  Freiheit  gegeben.     Noch  in  den  nemeften 
Schriften,  z.  B.  in  Brehm's  «Thierleben»  lieft  man,  der  Vogel  heisse 
in  seinem  Vaterland  Padda,  weil  er  den  Aufenthalt  in  Reisfeldern  be- 
vorzuge  und   der  Reis  in  der   Landessprache   Padda   heisse.     Dass 
man  ihn  hauptsächlich  in  Reisfeldern  antrifft  ift  wohl  wahr,  dagegen 
heisst  aber   der  Reiss   nicht  Padda,    sondern    Pahdi   und  der  Vogel 
ganz  und  gar  nicht  Padda,  sondern  Glädik.    Seine  eigentliche  Heimat 
ift  ausschliesslich   Java.     Amadina  prasina  (Tarahan.)  Päd.     Buceros 
rhinoceros  (Anggangdandu),  ift  keineswegs  selten,  lebt  in  grossen  Wal- 
dungen.   Buceros  bicomis  (Anggang-pappan)  Päd.  P.  Obl.  Tbg.    Bu- 
ceros monoceros  (Anggang- kiki),  Tbg.,   ift  mir  nur  ein  einziges  Mal 
vorgekommen.    Buceros  malabaricus  (Anggang-Kiki).  Päd.  P.  Obl.  Pert 
Buceros  galeatus  (Anggang  gading),  ziemlich  selten  und  sehr  scheu. 
Während  meines  Aufenthaltes  zu  Pertibi  hielt  ich  einige  Zeit  lang  einen 
jungen  Vogel  des  B.  rhinoceros  in  Gefangenschaft.  Der  in  jeder  Hinficht 
von  dem  des   alten  Vogels   abweichende   Schnabel  ift  zellig,   blass 
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grünlichgelb,  nach  der  Spitze  zu  mit  einem  schwarzen  Flecken,  an  wel- 
cken    fich   auf  dem    oberen   Schnabel   rückwärts  ein   blass- röthlich- 
brauner  anschliesst.     Iris  blass-grünlichgelb;  nackte  Augen  und  Hals- 
haut fteinroth;    an  den  Seiten  des  Kopfes  ein   braunrother  Flecken. 
Der  Vogel  war  sehr  zahm  und  frass  beinahe  Alles,  was  nur  geniess- 
bar  war,  wobei  er  das  Futter  mit  der  Schnabelspitze  ergriff,  in  die 
Höhe  warf  und   mit   geöffnetem    Schnabel  wieder   auffing.     Buceros 
malayanus.   Tbg.  Tpl.     Buceros  galeritus.  (Anggang  -  kikirimbu)  Tbg. 
Tpl.    Buceros  corrugatus.  (Anggang-kunjit).  Päd.  P.  Obl.    Buceros  pli- 
catus  (Anggang-djulang).    Päd.  P.  Obl.,  letzterer  auch  von  mir  zuerst 
als  Bewohner  von  Sumatra  conflatirt.    Psittacula  incerta.  Tbg.,  nicht 
selten  in  kleinen  Flügen   in  der  Nähe  von  Tobing,   wo  fie  in  den 
Maispflanzungen  viel  Schaden  anrichteten.    Loriculus  galgulus  (Serin- 
dit).  Päd.  P.  Obl.  Tpl.,   ein   niedliches  Vögelchen,    welches   oft   im 
Käfig  gehalten  wird.    Zum  Schlafen  hängt  es  fich  mit  den  Füssen  auf, 
den  Kopf  nach  unten  gekehrt.    Bucco  versicolor.  Tpl.     Bucco  chry- 
sopogon.  Päd.  Tpl.  Tbg.    Bucco  mystacophanes.  Tbg.    Bucco  oorti. 
Tbg.     Bucco  gularis.  Päd.     Die   indischen   Bartvögel    zeichnen   fich 
durch   ihre    eigenthümliche  Stimme  aus,   welche  fie,   im  Gipfel  der 
höchften  Bäume,    auf  einem  wo  möglich   dürren  Zweige  fitzend,    in 
ein  und  demselben  Ton  oft  Minuten  lang  hintereinander  hören  lassen. 
Sie  lautet  wie  tuk-tuk-tuk.     Picus   rubiginosus  (Balätik).  Tbg.    Picus 
validus.  Tbg.    Picus  miniatus.  Tbg.      Picus  leucogaster.  Tbg.     Picus 
rafflessi.    Tpl.    Tbg.      Picus    badius.   Tpl.    Tbg.      Centropus    philip- 
pensis   (Bubut).    Pert.    Päd.    Ski.      Eudynamys   orientalis.    Päd.    Tbg. 
Treron   capellei   (Rau).   Pert.     Treron  oxyura.  Päd.  Oberld.     Treron 
olax.  (Pompak).  Pd.  Oberld.  Treron  griseicauda  (Pergam).  Pert.  Treron 
nasica.  Benkulen.    Treron  vemans.  (Djodjie).  Tbg.  Pert     Carpophaga 
aenea.   Päd.    Tbg.      Carpophaga   badia.  Tbg.     Carpophaga   littoralis 
(Dara-laut).    Tpl.      Carapophaga    grisea.    Tpl.     Macrophygia   ruficeps 
(Marapati).  Päd.  Pert.    Turtur  bitorquatus  (Kukur).  Tbg.     Turtur  tig- 
rinus    (Balam).    Ski.    Pert.    Chalcophaps    indica    (Punej-tanah).    Pert. 
Caloenas  nicobarica  (Dunej).  Tpl.  Euplocamus  ignitus.  P.  Obl.    Gallus 
bankiva    (Ajam    utan).   P.  Obl.    Perdix  ocelatus.   Päd.     Coturnix  ex- 
calfactorica,  sehr  häufig  auf  den  Grasflächen  in   der  Umgegend  von 
Pertibi.      Cryptonix   coronatus    (Rulul).    Pert.     Diesen    Vogel   besass 
ich    mehrere    Male   lebend.     Tumix  pugnax.   Pert.     Argus  giganteus 
(Kuau).  Päd.  P.  Obl.    Der  herrliche  Vogel  wurde  mir  während  meines 
Aufenthaltes  zu  Padang  von  den  Eingeborenen  öfters  lebend  gebracht; 
ich  kaufte  das  Stück  zum  Preis  von  i  Fl.     Am  lebenden  Thier  find 
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die  nackten  Halsftellen  aschblau,  die  Beine  scharlachroth.  Glareola 
orientalis.  (TpL  Ski.)  Ardea  typhon  (Bango-besaar),  i(l  mir  nur  ein 
einziges  Mal  im  Innern  des  Tapanoli- Busens  zu  Geficht  gekommen. 
Ardea  garzetta.  TpL  Auch  dieser  Vogel  ill  in  unserm  Gebiet  sel- 
ten. Ardea  javanica,  häufig  in  den  Rhicophoren  des  südlichen  Theils 
vom  TapanoU-Busen.  Ardea  purpurea  (Kundur).  Päd.  Ciconia  capillata 
(Bango  Kambing),  erhielt  ich  öfters  lebend.  Limosa  cinerea,  TpL 
Ski.  Totanus  calidris.  TpL  Päd.  SkL  Totanus  glottis.  Tpl  Päd.  Ski. 
Tringa  pusilla.  TpL  Päd.  Ski.  Tringa  subarquata  Tpl.  Päd.  Ski. 
Tringa  calidris.  Päd.  SkL  Rhynchaea  orientalis.  (Kandidi).  Päd.  TpL 
Ski.  Ballina  fasciata  (Tjeruling.)  Päd.  Tpl.  Ski.  Gallinula  phoenicura 
(Ajam-an).  Päd.  Dendrocygna  arcuata.  (Beliebis)  TpL  Ski.  Stema 
media.  Päd.  Tpl.   SkL  Stema  javanica.  Päd.   TpL  Ski. 


II.      ABTHEILUNG. 


DIE  INSELKETTE 


WESTLICH  VON  SUMATRA. 


Geographische  Debendcht. 

• 

Zwölf  bis  zwanzig  geographische  Meilen  von  Sumatras  WedkUfte 
entfernt  erheben  fich  in  gleicher  Richtung  damit  —  also  von  Nord- 
wed  nach  Südoft  —  die  Kämme  eines  submarinen  Gebirgszugs  über 
die  Meeresfläche,  welche  eine  lange,  schniale  Kette  von  grossen  und 
kleinen  Inseln  bilden.  Hier  vereinzelt,  dort  zu  Gruppen  vereinigt, 
find  dieselben  namentlich  für  den  Anthropologen  von  höchftem  Inter- 
esse wegen  ihrer  Bewohner,  deren  Sitten  und  Gebräuche  ebenso  unter 
fich  verschieden  fmd,  wie  dieselben  von  denjenigen  der  Bewohner 
von  Sumatra  selbil  abweichen.  Die  Kette  liegt  über  eine  Fläche  zer- 
ftreut,  die  fich  von  2»  50'  N.  B.  bis  50  35'  S.  B.  und  von  95O  40' 
bis  102®  25'  O.  L.  von  Greenwich  ausflreckt;  ihre  Länge  beträgt 
demnach  8^  25'  oder  126  geographische  Meilen.  Von  Nord  nach 
Süd  zerfällt  fie  in  die  nachfolgenden  scharf  begrenzten  Inseln  und 
Gruppen:  Hog-InseL  Gruppe  der  Banjak-Inseln.  Nias.  Gruppe  der 
Batu-Inseln.    Gruppe  der  Mentawej-Inseln,     Trieft-Insel  und  Engano. 

Mit  Ausnahme  der  Batu-Gruppe  und  der  höchil  unbedeutenden 
Triefl-Insel  habe  ich  alle  besucht  und  längere  oder  kürzere  Zeit 
daselbd  verweilt  Wir  werden  fie  in  der  gegebenen  Reihenfolge 
kennen  lernen  und  beginnen  demnach  mit  der  nördlichften  Insel. 
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A.   Hog-Insel  oder  Simalu. 
(13.-26.  September  1855.) 

Am  II.  September  1855  hatte  ich  mich  am  Bord  des  Ladeboots 
No.  II  zu  Gunung-Sitoli  eingeschifft,  um  nach  Ablauf  meiner  Com- 
missionsreise  auf  Nias  nach  Padang  zurückzukehren.  Widrige  Winde 
und  heftiger  Sturm  aus  Südwefl  führten  uns  soweit  in  nordwefUicher 
Richtung  aus  dem  Cours,  dass  wir  uns  am  Abend  des  1 2.  unter  Ud- 
jung  (Kap)  Tapak,  der  Südspitze  von  Simalu  befanden.  Da  nun  das 
Schiff  beim  letzten  Sturm  erheblich  Schaden  gelitten  hatte  und  ausser- 
dem das  Wetter  nicht  günftiger  zu  werden  versprach,  gab  mir  der 
Commandant,  ein  Javane,  den  Wunsch  zu  erkennen,  vor  dem  Dorfe 
Tapak  ankern  und  den  Schaden  rej^riren  zu  wollen.  Natürlich  war 
ich  sehr  damit  einverdanden ;  lernte  ich  ja  dadurch  eine  Insel  kennen, 
welche  mir  noch  fremd  war.  Gerade  ein  Jahr  zuvor  war  fie  dur'^h 
den  damaligen  Refidenten  von  Tapanoli  besucht  worden,  imd  ficher 
ift  er  der  erfle  Europäer  gewesen,  dessen  Fuss  die  Insel  betrat.  — 
Am  Tage,  nach  welchem  der  Anker  gefallen  war,  begab  ich  mich 
in  das  Dorf,  um  dem  Häupling  Radja-Sikajorun  einen  Besuch  zu 
machen.  Ich  traf  ihn  mit  den  Vorbereitungen  zu  einer  Reise  nach 
Atjeh  beschäftigt,  welche  er  in  einigen  Tagen  antreten  wollte.  Sehr 
zuvorkommend  von  ihm  aufgenommen,  würde  ich  gerne  von  seinem 
Anerbieten  Gebrauch  gemacht  haben,  eine  ihm  zugehörige  Wohnung 
im  Dorfe  zu  beziehen,  wenn  dieselbe  nur  etwas  weniger  baufällig  gewesen 
wäre.  Ausserdem  lag  auch  das  Ladeboot  nur  wenige  Schritte  weit 
vom  Strande  entfernt,  so  dass  das  Landen  tmd  Zurückfahren  bequem 
und  ohne  Zeitverluft  von  Statten  gehen  konnte.  Nachdem  ich  mich 
in  dem  Dorfe  näher  umgesehen,  miethete  ich  für  den  15.  ein  klei- 
nes Fahrzeug  mit  Bedienungsmannschaft,  womit  ich  das  an  der  Weft- 
seite  liegende  Dorf  Simalu  zu  besuchen  beabüchtigte,  und  kehrte  ich 
Nachmittags  an  Bord  zurück. 

Tapak  liegt  weit  von  der  Südspitze  entfernt  an  einer  kleinen 
durch  Korallenriffe  geschützten  Bucht  in  einer  grossen,  abwechselnd 
mit  Wald  und  Grasfeldem  bedeckten  Fläche,  von  welch'  Letzterer 
ein  grosser  Theil  in  Reisfelder  umgeschaff^en  ift.  Ein  Flüsschen  mündet 
in  der  Nähe  des  Dorfes  in  Meer.  Die  Wohnungen,  aus  leichten  Ma- 
terialien ganz  nach   malayscher  Weise  gebaut,   ftehen  zum  Theil  am 
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Ufer  des  Meeres,  zum  Theil  in  den  Reisfeldern  und  Buschgärten  zer- 
(Ireut  Höchft  verwundert  war  ich  über  die  Menge  von  BüfFelb, 
welche  ich  als  Hausthiere  der  Bewohner  sah.  Man  gebraucht  fie 
hauptsächlich  zum  Bebauen  der  ausgebreiteten  Reisfelder. 

Während  eifrig  an  der  Wiederherftellung  des  Laadeboots  gear- 
beitet wurde,  begab  ich  mich  am  15.  über  See  nach  dem  Dorfe  Si- 
malu  an  der  Südküfte  der  Insel,  woselbfl  ich  nach  einer  langweiligen 
Ueberfahrt  am  Morgen  des  folgenden  Tages  eintraf.  Es  liegt  in 
einer  kleinen,  wohlkultivirten  Ebene,  die  ein  niedriger,  mit  Wald  be- 
deckter Hügelzug  umringt,  hat  einen  guten  Ankerplatz  und  be- 
liebt aus  zwei  getrennten  Häusergruppen,  wovon  jede  ihren  Vorfleher 
hat  Von  hier  aus  laufen  Fusspfade  nach  Tapak  und  nach  den 
Dörfern  Siguli  an  der  Nord-  und  Lakuan  an  der  Südwedseite  der 
Insel. 

Da  ich  die  mir  karg  zugemessene  Zeit  soviel  als  möglich  aus- 
nutzen wollte,  fasste  ich  den  Entschluss,  quer  über  die  Insel  nach 
Siguli  zu  gehen  und  von  da  aus  über  See  nach  Tapak  zurückzu- 
kehren. 

Von  einem  Diener  und  ein  paar  Eingeborenen,  welche  mein  Ge- 
päck trugen,  begleitet,  machte  ich  mich  in  Gesellschaft  des  zufällig  im 
Dorfe  anwesenden  Radja-Maidan  von  Siguli  in  der  Frühe  des  17. 
auf  den  in  nordweülicher  Richtung  über  die  Fläche  führenden  Weg. 
Am  Fuss  der  Hügelkette  läuft  derselbe  über  mehr  und  mehr  anflei- 
gendes  Terrain  durch  hohen  Wald  und  von  da  in  nördlicher  Rich- 
tung bis  zum  höchflen  Punkt  weiter.  Ich  schätze  denselben  auf  600' 
Meereshöhe;  die  Entfernung  von  der  Küfte  mag  2  geographische 
Meilen  betragen.  Der  bis.  hier  ziemlich  gute  Pfad  wurde  nun  bis 
zum  Fuss  der  Bergkette  abscheulich.  So  jäh  führte  er  an  dem  ab- 
schüssigen Bergabhang  hinunter,  dass  ich  öfters  mich  mit  beiden 
Händen  an  Baumwurzeln  und  Zweigen  fedhalten  musste,  um  nicht  aus- 
zugleiten, und  aus  vollem  Herzen  dankte  ich  dem  Schöpfer,  als  wir 
Alle  wohlbehalten  unten  angekommen  waren,  wozu  wir  über  eine 
Stunde  gebraucht  hatten.  Nachdem  wir  einige  Zeit  der  Ruhe  gepflegt, 
gingen  wir  in  nordweftlicher  Richtung  über  Gras-  und  Culturland 
weiter  und  kamen  kurz  vor  Sonnenuntergang  ziemlich  erschöpft  zu 
Siguli  an.  Dieses  Dorf  liegt  ungefähr  eine  Meile  von  der  Küfle 
entfernt,  in  einer  zwischen  zwei  Hügelreihen  eingeschlossenen  Ebene 
in  der  Nähe  eines  Flüsschens.  Die  Häuser  hier  flehen  noch  weiter 
von  einander  entfernt,  wie  zu  Tapak  und  gefallen  durch  ihr  reinliches 
Aussehen.     Auch  das  Land    macht  mit   dem    lieblichen  Grün   seiner 
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Reisfelder  und  Grasfluren,  worauf  Hunderte  von  Büffeln  grasen,  einen 
lieblichen  Eindruck. 

Von  einer  leichten  Unpässlichkeit  befallen,  blieb  ich  bis  zum 
2  2.  im  Dorfe  unter  dem  gafllichen  Dach  des  braven  Radja  und  kehrte 
am  23.  über  See  nach  Tapak  zurück,  wo  ich  am  Abend  des  24.  an- 
langte und  Alles  zur  Weiterreise  in  Bereitschaft  fand.  Dieselbe  ver- 
zögerte fich  noch  bis  zum  26.,  an  welchem  Tage  wir  früh  Morgens 
nach  Siboga  unter  Segel  gingen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Insel  und  ihre  Bewohner! 

Unter  ihrem  ursprünglichen  Namen  Simalu  findet  fich  die  Insel 
auf  keiner  unserer  Karten  verzeichnet,  wohl  aber  unter  der  ihr  von 
englischen  Seefahrern  beigelegten  Benennung  Hog-Island  (Schweine- 
Insel),  was  manche  Kartographen  ganz  irrthümlicher  Weise  in  »hohe 
Insel«  übersetzt  haben.  Wir  geben  dem  Namen  Simalu  den  Vorzug. 
Die  Insel  liegt  zwischen  2^21'  und  2*58'  N.  B.  und  95^47'  und 
96^  29'  O.  L.  von  Greenwich,  ungefähr  is^/t»  geographische  Meilen 
von  Sumatras  Weflküfle  entfernt,  hat  in  ihrer  von  Nordwefl  nach  Südoft 
laufenden  Hauptaxe  eine  Länge  von'  etwas  über  12  geographischen 
Meilen,  während  die  grösste  Breite  3,  die  geringfle  kaum,  i  geogra- 
phische Meile  beträgt.  Ihre  Oberfläche  kann  auf  85  geographische 
Meilen  geschätzt  werden.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  ifl 
Hügelland,  dessen  erhabenfler  Punkt  kaum  eine  Meereshöhe  von 
1000'  erreicht.  Nur  der  südliche  Theil  befleht  aus  einer  grossen, 
flellenweise  sumpfigen  Ebene,  aber  auch  an  andern  Orten  ziehen  kleine 
Flächen  hin  und  wieder  fich  vom  Strande  aus  landeinwärts.  Dieselben 
werden  von  kleinen  Flüssen  durchfb-ömt,  welche  nur  auf  kurze  Strecken 
mit  Prauen  zu  befahren  fmd.  Der  bedeutendfle  davon  ifl  der  Lem- 
bang,  welcher  an  der  Weflküfle  mündet.  Eine  Reihe  kleiner  sämmt- 
lich  unbedeutender  Inseln  liegt  vor  der  Nordküfle.  Der  zum  grössten 
Theil  mit  Wald  bedeckte  Boden  ifl  sehr  fruchtbar  und  könnte  das 
Hundertfache  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  ernähren.  Schädliche 
Thiere  giebt  es,  wie  Radja  Maidan  mir  verficherte,  keine;  dagegen 
werden  grosse  Fledermäuse  (Pteropus)  und  Wildschweine,  letztere 
in*  übergrosser  Menge,  gefunden.  Auch  das  indische  Schuppenthier 
(Manis  javanica)  kommt  ziemlich  häufig  vor  und  wird  gerne  von  den 
Bewohnern  gegessen. 

Auf  meiner  Fussreise  durch  die  Insel  und  während  meines  Auf- 
enthaltes zu  Tapak  beobachtete  ich  von  Vogelarten:  Haliastur  ponti- 
cerianus,  einen  Oriolus,  mehrere  Schwalben,  Nectarinia  eximia 
und   lepida,    Buceros    malabaricus,    einen    Centropus,    Carpophaga 
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littorälis  und  perspicillata,  Treron  vernans,  einige  Reiher  und  ver- 
schiedene Strand-  und  Sumpfläufer.  Bedeutend  ill  der  Reichthum  an 
Seethieren,  welche  rundum  in  den  die  Insel  umgebenden  Gewässern, 
namentlich  auf  den  an  der  SüdküRe  häufig  vorhandenen  Korallenriffen 
vorkommen.  Hier  hat  fich  das  submarine  Thierlebea  in  einer  reichen 
Farbenpracht  und  in  hunderterlei  Weisen  abwechselnder  Formen 
entwickelt. 

Ursprüngliche  Bewohner  hat  Simalu  wahrscheinlich  keine  gehabt; 
die  jetzigen  flammen  aus  den  Padanger  Oberländern  von  Emigranten 
ab,  welche  vor  vielleicht  7  Generationen,  also  in  der  erflen  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  hier  unter  Führung  eines  ihrer  Radjas,  ein- 
wanderten,  der,  nachdem  er  Schwiegersohn  des  Sultans  von  Atjeh 
geworden  war,  Simalu  von  demselben  zum  Geschenk  erhielt.  Sitten, 
Gebräuche,  Kleidertracht  und  Sprache  find  auch  beinahe  ganz  die- 
selben, wie  in  den  malaischen  Ländern,  und  nur  in  der  Sprache 
haben  fich  durch  den  häufigen  Verkehr  mit  Atjeh  gar  manche  atje- 
sche  Wörter  und  Ausdrücke  eingeschlichen. 

Die  verschiedenen  Dörfer  bilden  kleine,  von  einander  unab- 
hängige Staaten  und  flanden  noch  bis  vor  Kurzem  unter  Suprematie 
des  Sultans  von  Atjeh,  haben  fich  jedoch  gegenwärtig  unter  den 
Schutz  der  holländischen  Regierung  begeben.  Demnach  iR  die  Insel 
gegenwärtig  der  wefllichfle  Punkt  unserer  Befitzungen  im  oflindischen 
Archipel ;  der  öfllichfle,  welchen  ich  zufälligerweise  gleichfalls  besucht 
habe.  Hegt  in  grader  Linie  4672®  oder  beinahe  700  geographische 
Meilen  =  ungefähr  2800  englische  Meilen  von  Simalu  entfernt.  Es 
ift  dies  die  Humboldt-Bay  auf  der  Weflktifte  von  Neu-Guinea. 

Die  Zahl  dieser  Miniaturflaaten  beträgt  fünf.  Davon  liegt  Sigulie 
mit  500  und  Lamaweh  mit  350  malaischen  Bewohnern  an  der  Nord- 
külle,  Tapak  mit  4000  malaischcn  und  150  atjeschen  Bewohnern 
an  der  Weftküfle..  Die  kleine  Zahl  der  letzteren,  von  denen  nur 
ein  Bruchtheii  sesshaft  ifl,  ifl  das  eine  Jahr  höher,  das  andere  nied- 
riger.   Demnach  flellt  fich  die  Bevölkerungsziffer  auf  8000  Köpfe. 

Landbau  ifl  die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner,  und  zwar 
iil  es  hauptsächlich  Reis,  welcher  in  Sawahs  und  Ladangs  gewonnen 
wird.  Ausserdem  werden  noch  Mais,  Zuckerrohr  und  Erdfrüchte 
angepflanzt  Nicht  minder  eifrig  betreibt  man  Viehzucht,  wie  dies 
schon  die  vielen  Büffelherden  beweisen,  die  man  tiberall  erblickt  — 
Handel  wird  ausschliesslich  nach  Atjeh  betrieben,  und  zwar  haupt- 
sächlich in  Damar  (Baumharz),  Getta  und  Rottang.  Als  einzige  Münz- 
sorte kennt  man  spanische  Thaler,  doch  ifl  deren  im  Umlauf  befind- 
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liehe  Anzahl  gering,  wesshalb  die  meiilen  Ein-  und  Verkäufe  auf  dem 
Wege  des  Tauschhandels  vor  fich  gehen.  Im  Wohlftand  war  die  Be- 
völkerung in  den  letzten  Jahren  einigermassen  durch  eine  Seuche  zu- 
rückgegangen, welche  kurz  vor  meiner  Ankunft  den  Viehftand  nicht 
unbeträchtlich  decimirt  hatte. 


B.  Die  Banjak-Inseln. 
(12.  Juli  bis  25.  Auguß  1853.) 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  beschloss  ich,  die  Untersuchung 
der  Banjak-Inseln   von   Singkel  aus  zu   bewerkflelligen,   zu    welcher 
Provinz  die  Gruppe  in  adminiflrativer  Hinficht  gehört     Zu  diesem 
Zwecke  miethete  ich  ein  kleines  inländisches  Fahrzeug,  ging  am  12. 
Juli  unter  Segel,  bekam  aber  erfl  am  16.  die  öftlichft  liegenden  Inseln 
der  Gruppe  zu  Geficht.     Um  Mittag  von  emem  heftigen  Sturm  über- 
fallen, wurden  wir  gezwungen,  in  dem  von  den  beiden  Rangit-Inseln 
gebildeten   Bassin  Schutz   zu   suchen,   wo  wir  bis  zum  19.  blieben. 
Am  20.  segelten  wir  weiter  nach  Gross-Banjak,  ankerten  am  Abend 
zu  Labuan-tambego   am   Nordoftende  der  Insel,   wo  wir   auch   den 
folgenden  Tag  liegen  blieben,  setzten  den  22.  die  Reise  bis  Pulu- 
Tabala  fort  und  ankerten  den  23.  in  der  Tuanku-Bay  vor  dem  gleich- 
namigen Dorfe.    Bis  zum  28.  beschäftigte  ich  mich  mit  Untersuchung 
der  Insel;   am   Abe^d   desselben   Tages   setzte   ich   die  Reise   fort, 
fuhr   der  Südweftküfte    der  Insel   entlang  und   hatte   schon  Udjung- 
Lulu,  die  Südspitze  der  Insel  passirt,  als  bei  dem  kleinen  Eiland  Si- 
rong-gantong  solch  ein   heftiger  Sturm  losb]:ach,  dass  das  Schifflein 
gewendet    und  mit   dem  Wind  im  Rücken  vor  dem  Sturme   fliehen 
musste.     Glücklich,  dass  die  kleine  Insel  Sarambau  in  unserer  Route 
lag,  wo  wir  mit  Sonnenuntergang  anlangten;   andernfalls  hätten  wir 
bis  zur  Insel  Nias  flüchten  müssen.    Wegen  conträren  Windes  mussten 
wir  hier  bis  zum  4.  Auguft  liegen  bleiben  und  segelten  den  5.  nach 
Gross-Banjak  zurück,  indem  wir  uns  so  nahe  wie  nur  möglich  längs 
der  Küfte   hielten.     Am  7.  ankerten  wir  in   der   Tambego-Bay  und 
am  folgenden  Tage  auf  unserm   früheren  Ankerplatz  vor  dem  Dorfe 
Tuanku.     Vom  11.  bis   21.   besuchte  ich  die   Inseln  Simo,   Lamun, 
Mata-Hari,   Arungan  und  Meila.     Nachdem  ich  auch   noch  Pabessi, 
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Balambak,  Rangit,  Melela,  Tebbu-tebbu,  Balle  und  Udjung-batu  be- 
sucht, traten  wir  den  23.  die  Rückreise  nach  Singkel  an  und  liefen 
den  35.  auf  der  dortigen  Rhede  ein. 

Ausser  einer  Karte,  welcher  die  vorzügliche  Arbeit  des  nieder- 
ländischen Marinelieutenants  edler  Klasse  van  Maurik  zu  Grunde  liegt, 
beflanden  die  Ergebniss  meiner  Reise  in  Nachfolgendem: 

Die  Banjak-Inseln  (vom  malaischen  Worte  banjak,  was  «viel» 
bezeichnet)  liegen  5  geographische  Meilen  weflwärts  vom  Singkel- 
Delta  zwischen  i®  30'  und  2®  25'  N.  B.  und  26^  40'  und  2^^  30'  O.  L. 
von  Greenwich,  find  von  Nias  gleichfalls  5  und  von  Simalu  11  geo- 
grapHische  Meilen  und  haben  einen  Flächenraum  von  ungefähr  105 
englischen  Quadratmeilen.  Die  Gruppe  befleht  aus  den  nachfolgen- 
den Eiländem,  nach  ihrer  respectiven  Grösse  geordnet: 
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„    Sagu-Sagub. 
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„    Ula-ula. 
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51. 

Pulu-Melela. 
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Davon  hat  Pulu-Tuanku  einen  Flächeninhalt  von  57,  Bangkaru 
von  247i  und  Balambak-gadang  von  12  englischen  Quadratmeilen. 
Die  Grösse  der  übrigen  schwankt  zwischen  4  und  ^/2  Meile.  Ausser 
den  genannten  giebt  es  noch  ungefslhr  30  Klippen  und  Riffe,  meiil 
alle  unter  der  Küfle  der  Hauptinsel  liegend,  welche  keine  Namen 
tragen.  Von  der  See  aus  gesehen,  zeigt  fich  ein  Theil.der  Gruppe 
als  ziemlich  hohes  Land,  bespnders  Pulu-Tuanku  wird  von  verschie- 
denen Hügelreihen  durchzogen ,  die  meifl  sanft  anfleigen  .  und 
nur  an  wenigen  Stellen  fleil  zum  Meere  abfallen,  wie  z.  B. 
Kap  Batu-lanting,  Nar^  und  Tambego.  Die  grösste  Erhebung 
erreicht  der  400'  hohe  Gunung  Trusa  oder  Tuanku-Berg  an  der  Nord- 
küfte  von  Gross-Banjak.  Er  iü  bei  hellem  Wetter  von  Sumatras 
Küfle  aus  als  ein  flumpfer  Kegel  am  wefllichen  Horizont  zu  sehen. 
Seiner  Masse  nach  scheint  er  aus  Sandflein,  Dolomit  imd  Kalk  zu 
beflehen;  in  letzterem  kommen  vielfältig  Petrefacten  vor.  Vom.Fuss 
bis  zum  bis  zum  Gipfel  ill  er  mit  Wald  bedeckt.  Er  wurde  noch 
niemals  erfliegen;  befleht  ja  bei  den  Eingeborenen  die  Sage,  ein 
böser  Dämon  läge  da  oben  begraben  und  tödte  Jeden,  der  es  wagen 
würde,  den  Berg  zu  befleigen. 

Als  zweithcjchfler  Gipfel  folgt  der  ohngefähr  250'  hohe  Batu- 
lanting,  der  gänzlich  isolirt  aus  der  Fläche  des  nordweflHcheu  Theils 
der  Insel  ziemlich  fleil  emporragt  und  an  der  Nordseite  senkrecht  ins 
Meer  abfällt.  Pflanzenbekleidung  und  Beflandtheile  und  ganz  wie  bei 
dem  Gunung-Trusa:  Letztere  lassen  fich  an  dem  kahlen  Felsenabflurz  der 
Nordseite  sehr  deutlich  erkennen.  Der  Berg  wird  zuweilen  von  den 
Bewohnern  erfliegen.  Der  Name  ifl  zusammengeflellt  aus  den  Wörtern 
Batu,  Stein  und  lanting,  schleudern,  weil  zufolge  einer  Ueberlieferung 
hier  in  früheren  Zeiten  einmal  ein  Seegefecht  zwischen  Banjakers  und 
Atjeers  flattgefunden  haben  soll,  wobei  Erflgenannte  fich  so  kräftig 
mit  Steinschleudern  vertheidigten,  das  Letztere  zurückwichen. 

Die  dritte  und  letzte  Kuppe  von  einiger  Bedeutung  ifl  der  Gu- 
nung-Tambego  der  Weflküfle,  ein  zuckerhutförmiger  Berg.  Er  filllt 
fleil  ins  Meer  ab  und  hat  eine  Höhe  von  ohngefähr  200  Fuss, 

Auf  Bangkaru  findet  man  nur  an  einzelnen  Punkten  der  Küfle 
kleine  Ebenen,  alles  Uebrige  ifl  Hochland,  das  in  seiner  höchflen, 
keinen  Namen  führenden  Spitze  eine  Höhe  von  300'  erreichen  mag. 
Wegen  Steilheit  der  Ufer  findet  man  nur  wenige  Plätze,  wo  eine  La- 
dung möglich  ifl.  Die  Insel  ifl  unbewohnt  und  wird  nur  selten  von 
den  Eingeborenen  betreten,  weil  der  Glaube  verbreitet  ifl,  fie  sei  der 
Aufenthaltsort  böser  Geifler  (Djin). 
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Von  den  übrigen  Inseln  iü  nur  noch  Udjung-batu,  Balle  Ba- 
lambak  und  Tabala  zum  Theil  ganz,  zutn  Theil  partiell  als  niedri- 
geres Hügelland  zu  betrachten.  Das  Innere  der  grossen  Insel  beliebt 
nach  Aussage  der  Eingeborenen  aus  einer  sumpfigen,  jeder  Cultur  un- 
fähigen Niederung,  welche  mit  Rhizophoren  bewachsen  ifl,  und  worin 
noch  an  vielen  Stellen  abgeilorbene  Korallen-  und  Sandbänke  ange- 
trofifen  werden.  Beide  Umflände  liefern  den  Beweis,  dass  noch  in 
späterer  Zeit  das  Meerwasser  an  gewissen  Punkten  durchgedrungen 
ill  und  der  Gruppe  desshalb  kein  sehr  hohes  Alter  zuerkannt  wer- 
den kann. 

Die  Vorgebirge  der  ein  Dreieck  bildenden  Tuanku-Insel,  dessen 
eine  Spitze  nordwärts  gerichtet  ifl,  führen  den  Namen  von  Udjung- 
Selinga  (Weflspitze),  Udjung-Lulu  (Südspitze)  und  Udjung-Siale  (Oflspitze). 

Wegen  der  heftigen  Strömungen  und  häufig  vorkommenden  Sand- 
bänke und  Korallenriffe  ifl  das  Fahrwasser  zwischen  den  Inseln  höchfl 
ungünflig  und  gefährlich  für  die  Beschiffung,  selbfl  durch  kleine  in- 
ländische Fahrzeuge  wie  das  meinige.  Am  häufigflen  findet  man  diese 
Hemmnisse  zwischen  Pulu-Tuanku  und  den  kleinen  im  Norden  liegen- 
den Inseln  und  rund  um  Balambak,  wo  der  Meeresboden  flrichweise 
aus  Korallen  und  Sandbänken  befleht,  die  öfters  so  nahe  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  liegen,  dass  man  selbfl  bei  Fluth  genöthigt  ' 
ifl,  die  Frauen  zu  verlassen  und  fortzuschieben.  Hierdurch  hat  man 
denn  auch  das  fremdartige  Schauspiel,  Menschen  mitten  im  Meere 
vom  Lfande  weit  entfernt  flehen  und  hin-  und  herlaufen  zu  sehen. 
Da  diese  Untiefen  nach  Aussage  der  Einwohner  mehr  und  mehr  über- 
hand nehmen,  so  lässt  fich  daraus  auf  eine  fortdauernde  Hebung  der 
Gruppe  schliessen,  die  fich  dann  vielleicht  in  nicht  sehr  entfernter 
Zeit  zu  einer  einzigen  grösseren  Insel  umgeflalten-  würde.  Auf  allen 
diesen  Riffen  fleht  heftige  Brandung,  namentlich  längs  der  Südwefl- 
küfle  von  Pulu-Tuanku  und  rund  um  Bangkaru  und  Sarambau,  sowie 
an  der  Nordspitze  Udjung-batu.  Weitaus  am  flärkflen  jedoch  brechen 
fich  die  Wogen  an  dem  fleilen  Felsabflurz  des  Batu-lanting,  wo  fie, 
durch  nördlichen  Wind  gegen  die  von  ihrem  unaufhörlichen  Anprall 
vielfach  zerklüftete  Steinwand  mit  entsetzlicher  Gewalt  angetrieben, 
nicht  selten  eine  Kammhöhe  von  50  Fuss  erreichen  und  die  ganze 
Umgebung  mit  donnerndem  Getöse  erfüllen. 

Flüsschen  werden  nur  auf  beiden  grösseren  Inseln  angetroffen, 
find  jedoch  von  keiner  Bedeutung.  Von  diesen  ifl  der  Talalo  der 
grösstej  er  mündet  in  die  Tuanku-Bay,  ifl  ohngefahr  10  Ellen  breit 
und  hat  eine  zwischen  3  und  6  Fuss  schwankenden  Tiefe. 
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Ankerplätze  für  grössere  Fahrzeuge  findet  man  nur  an  der  Nord- 
küfte  der  Tuanku-Insel  und  an  der  Südweftküfle  von  Udjung-batu; 
solche  für  kleinere  Fahrzeuge  giebt  es  dafür  viele. 

Da  die  Dörfer  ohne  Ausnahme  am  Strande  liegen  und  die  Com- 
munikation  am  leichteden  zu  Wasser  geschehen  kann,  so  hat  man, 
weil  ausserdem  die  Felder  und  Gärten  ebenfalls  am  Ufer  liegen,  das 
Anlegen  von  Wegen  oder  Fusspfaden  für  überflüssig  erachtet. 

Die  Witterungsverhältnisse  find  dieselben  wie  auf  der  Küfte  von 
Sumatra.  Besonders  heftig  find  die  im  Weflmousson  herrschenden 
Stürme,  welche  meifl  aus  Nordweft  wehen,  jedoch  selten  Ungewitter 
mit  fich  führen.  Während  der  Morgenflunden  ül  dann  der  Himmel 
gewöhnlich  rein  und  Hesse  auf  einen  heiteren  Tag  schliessen;  doch 
bald  erscheinen  hier  und  dort  kleine  Cumuli,  welche  fich  gegen  Mittag 
um  den  Scheitel  des  Gunung-Trusa  zusammenballen,  fich  langsam 
als  Cumulostratus  senken,  mehr  und  mehr  fich  ausbreiten  imd  end- 
lich als  Stratus  fich  in  einen  flarken,  meifl  von  heftigem  Nordwefl- 
wind  begleiteten  Regen  auflösen.  —  Die  Temperatur  ifl  auf  den 
Inseln  etwas  niedriger  wie  auf  der  gegenüberliegenden  Küfle.  Die 
Ursache  hiervon  ifl  die  geringe  Ausdehnung  des  Landes  und  der  regel- 
mässig wehende  Seewind. 

Die  geringe  Ausbreitung  der  Inseln  bedingt  auch  die  unerhebliche 
Zahl  der  anwesenden  Landthiere.  Die  beobachteten  Säugethiere  und 
Vögel  fmd  in  der  fauniflischen  Ueberficht  am  Schluss  dieser  Abthei- 
lung verzeichnet.  Von  Amphibien  werden  Krokodile,  Leguane  und 
Schlangen  nicht  selten  angetroffen.  Seethiere  find  dagegen  in  unge- 
heurer Menge  vorhanden,  wonmter  namentlich  prächtige  Conchylien. 

Ebenso  wie  Hog-Island  war  auch  die  Gruppe  früher  unbewohnt 
und  wurde  erfl  in  späteren  Zeiten  von  Nias  und  der  Küfle  von  Su- 
matra aus  bevölkert.  Gegenwärtig  find  die  Bewohner  scharf  geschieden 
in  eigentliche  Banjakers  und  Atjeers.  Erflgenannte  wohnen  auf  den 
Inseln  Tuanku,  Lamun,  Siemoh,  Tailana,  Arungan,  Larago,  Mata-hari, 
Sikandang,  Bahlong,  Pandjang,  Laürat  und  Busuk.  In  Sitten,  Gewohn- 
heiten und  Kleidung  unterscheiden  fie  fich  nicht  von  den  malaischen  Be- 
wohnern Sumatras,  doch  find  fie  indolenter  und  unwissender  wie  diese. 
Die  Religion  ifl  allerdings  die  muhamedanische,  jedoch  dermassen 
mit  Niasser  Aberglauben  gemischt,  dass  der  Prophet  wohl  schwerlich 
darin  seine  Lehren  wiedererkennen  würde. 

Die  Dörfer  flehen  unter  Häuptlingen,  welche  den  Titel  Datu 
führen.  Dieselben  geniessen  kein  besonderes  Ansehen,  ebenso  wie 
der  einzige  hier  anwesende  Priefler  (Imam).     Oberhaupt  des  Ganzen 
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ifl  ein  Tuanku,  der  auf  Gross-Banjak  im  Dorfe  Tuanku  refidirt.  Zu 
meiner  Zeit  war  ein  ziemlich  bejahrter,  sehr  gutherziger  Mann  am 
Ruder,  mit  dem  ich  auf  sehr  freundschaftlichem  Fusse  verkehrte.  Er 
gab  üch  für  einen  Nachkommen  der  Fürilen  von  Menangkabau  aus. 
Kurz  nach  meiner  Ankunft  hatte  ich  ihm  einige  Ellen  Sammt  zum 
Geschenk  gegeben,  um  fich  eine  Staatsjacke  davon  machen  zu  lassen, 
womit  ich  einen  seiner  Lieblingswünsche  erüillte.  Um  mir  nun  zu 
zeigen,  dass  mein  Geschenk  auch  zum  genannten  Zweck  verwandt 
worden  war,  sah  ich  den  Alten  einige  Tage  später  auf  meine  Wohnung 
zukommen,  die  fertige  Jacke  auf  dem  blosen  Leib,  jedoch  mit  der  Sammt- 
fläche  nach  Innen  gekehrt.  In  meine  Nähe  gekommen,  blieb  er 
Aehen,  zog  die  Jacke  aus,  kehrte  fie  um  und  zog  fie  nun  mit  der 
richtigen  nach  Aussen  an.  Mit  Verwunderung  sah  ich  diesem  Ge- 
bahren  zu  und  nachdem  wir  uns  begrüsst  hatten,  erhielt  ich  auf  meine ' 
Frage  nach  dem  Grund  desselben  zur  Antwort,  der  Sammt  würde  auf 
diese  Weise  mehr  geschont  und  verlöre  so  weniger  an  Farbe. 

Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  ifl  Fischerei  und  Landbau. 
Reis,  Erdfrüchte,  Zuckerrohr  und  Bananen  werden  vorzugsweise  ge- 
pflanzt; jedoch  geschieht  dies  aus  angeborener  Faulheit  in  so  unge- 
nügender Weise,  dass  das  Produkt  nicht  einmal  zum  eigenen  Gebrauch 
hinreicht,  wodurch  zuweilen  Mangel  an  Nahrung  entfleht.  Tritt  eine 
solche  Kalamität  ein,  so  begnügt  man  fich  mit  Inah-laut,  die  i — 2  Fuss 
lange  mit  einer  domigen  Haut  überzogene  Wurzel  einer  am  Strande 
wachsenden  Aroidee,  welche  geschält  und  über  Feuer  geröflet  wohl 
essbar  ifl,  aber  einen  unangenehmen  bittem  Geschmack  befitzt  — 
Zum  Fischfang  bedient  man  fich  kleiner  Wurf-  und  Schöpfnetze, 
sowie  8 — IG  Fuss* langer  Spiesse  mit  loser  eiserner  Spitze,  in  deren 
Behandlung  die  Männer  sehr  geübt  und. 

Ausser  den  genannten  Pflanzen  liefert  auch  die  Sagopalme  (Me- 
troxylon  sagus)  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  Nahrung.  Man 
erzeugt  den  Sago  auf  folgende  Art:  Erfl  wenn  der  Baum  aus  seiner 
Spitze  die  Blüthenkolben  getrieben  und  seine  grossen  Blätter  abge- 
worfen hat,  befitzt  das  den  Sago  bildende  Mark  den  nöthigen  Grad  der 
Reife,  und  kann  der  Baum  gefällt  werden;  bis  dahin  find  aber  viele 
Jahre  nöthig.  Das  Aussehen,  welches  die  Pflanze  nun  zeigt,  ifl 
dasjenige  eines  colossalen  Kandelabers.  Der  gefällte  Stamm  wird  in 
Stücke  von  4 — 5  Fuss  Länge  und  jedes  dieser  Stücke  in  vier  Theile  ge- 
spalten. Die  Stücke  werden  nun  von  der  Rinde  befreit,  einige  Tage 
lang  an'  einem  schattigen  Ort  zum  Ausdünflen  und  Trocknen  nieder- 
gelegt und  das  Mark  hierauf  zu  einem  grobfaserigen  Mehl  geraspelt. 
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Dasselbe  legt  man  auf  ein  Stück  grobes  Baumwollzeug,  welches 
über  einen  hölzernen  Trog  gespannt  i(l;  nachdem  man  Wasser  daraufge- 
gossen, wird  die  Masse  (lark  geknetet.  Von  den  mehligen  Theilen,  womit 
das  Wasser  auf  diese  Weise  gesättigt  wird,  erhält  es  eine  weisse  Farbe 
und  tröpfelt  durch  das  Tuch  in  den  darunter  befindlichen  Trog. 
Das  Kneten  wird  unter  fortwährendem  Zuguss  von  Wasser  so  lange 
fortgesetzt,  bis  letzteres  keine  Farbe  mehr  annimmt,  und  also  nur 
noch  Holzfasern  auf  dem  Tuche  zurückbleiben.  Ifl  der  Vorrath  ver- 
arbeitet, so  bleibt  der  Trog  ruhig  flehen,  bis  das  darin  enthaltene 
Wasser  wieder  hell  geworden,  das  aufgelöfle  Mehl  fich  also  auf  dem 
Boden  des  Troges  niedergesetzt  hat.  Das  Wasser  wird  nun  vorfichtig 
abgegossen  und  der  Niederschlag  an  der  Luft  getrocknet,  womit  die 
Bereitung  des  rohen  Sagos  beendet  ifL 

Ausser  der  Sagoerzeugung  beschäftigt  die  Producirung  von 
Zucker,  Salz  und  Kalk  hin  und  wieder  einige  Personen,  Der  Zucker 
wird  aus  dem  eingekochten  Saft  des  Zuckerohrs  gewonnen,  das  Salz 
fiedet  man  aus  Seewasser,  und  den  Kalk  bekommt  man  aus  gebrannten 
Muscheln  und  Korallen. 

Die  Häuser  fmd  durchgends  in  elendem  Zuflande  und  liefern  ge- 
rade dadurch  den  flärkflen  Beweis  für  .  die  Faulheit  der  Bewohner. 
Wohl  fleht  man  hier  und  da  ein  grösseres,  auf  malaische  Weise  ge- 
bautes Haus,  aber  es  ifl  darum  nicht  weniger  baufällig;  die  meiflen 
Wohnungen  fmd  klein,  aus  Bambusrohr,  Palmblättem  und  Blattflielen 
hergeflellt  und  gewähren  nur  nothdürftig  Schutz  gegen  Wind  und 
Wetter.  Alle  flehen  am  Meeresufer,  manche  selbfl  auf  Sandbänken 
im  Meere,  zuweilen  mehr  als  looo  Ellen  weit  vom  Land  entfernt. 
Zur  Seite  der  Häuser  fieht  man  häufig  reife  Kokosnüsse  zu  6  bis 
8  Fuss  hohen  Säulen  aufgeflapelt 

Die  Sprache  der  Banjakers  ifl  ein  eigenthümliches  Idiom,  welches 
im  Lauf  der  Zeit  enflanden  ifl.  Ausser  ihm  wird  auch  niafisch,  at- 
jesch  und  malaisch  gesprochen,  letzteres  jedoch,  nur  von  wenigen 
Personen.  (Siehe  das  Wörterverzeichniss.)  Im  Ganzen  genommen 
ifl  die  Zahl  der  Einwohner  eine  sehr  geringe.  Davon  hat  fich  die 
grösste  Anzahl  im  Tuanku-Busen  niedergelassen,  und  zwar  in  den 
Kampongs  Tuanku  (5  Häuser  mit  23  Köpfen),  Talalu  (15  Häuser  mit 
86  Köpfen),  Sirohi  (9  Häuser  mit  67  Köpfen),  Raütan  (4  Häuser  mit 
19  Köpfen),  Ladang-Tuanku  (7  Häusser  mit  19  Köpfen),  Ladang-Pang- 
hulu  (6  Häuser  mit  17  Köpfen),  Ladang-Assaluan  (6  Häuser  mit  20 
Köpfen),  was  eine  Summe  von  32  Häusern  und  251  Köpfen  ausmacht 
Ausserdem  waren  zur  Zeit,  meiner  Anwesenheit  noch  folgende  Inseln 
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bewohnt:  Siehinoh,  Lamun,  Tailana,  Laraga,  Arungan,  Matahari, 
Bahlong,  Sikandang,  Maijla,  Laürat,  Balambak-gadang,  Rangit-gadang 
Rangit-kitjil,  Pandjang,  Balle,  Bagu  und  Udjung-batu,  worauf  fich  95 
Häuser  mit  354  Köpfen  befanden,  was  eine  Totalbevölkerung  von 
605  Köpfen  in  147  Häusern  ergibt. 

Den  zweiten  Beflandtheil  der  Einwohner  bilden  Atjeer,  die 
(ich  auf  den  Inseln  Udjung-batu,  Pandjang,  Bagu,  Balambak-gadang, 
Rangit-gadang,  Balle,  und  Rangit-kitjil  niedergelassen  haben.  Sie 
flammen  meiflens  von  Tampat-tuan  und  Tarumon,  halten  fich  nur 
selten  bleibend  hier  auf,  erkennen  die  Obergewalt  des  Tuanku  auf 
Gross-Banjak  nicht  an  und  beschäftigen  fich  mit  Handel  und  Land- 
bau; fie  wohnen  zerRreut  in  einzelnen  Häusern  am  Meeresufer.  Nach 
Aussage  des  Tuanku  belief  ihre  Anzahl  während  meiner  Anwesenheit 
fich  auf  ungefähr  170  Personen. 

Der  Handel,  welcher  nach  und  von  hier  getrieben  wird,  i(l  höchd 
unbedeutend.  Eingeführt  werden  Reis,  Tabak,  Baumwollenzeuge  und 
Eisenwaaren,  wofür  Kokosnüsse,  Tripang,  Zimmerholz,  getrocknete 
Fische,  gebrannter  Kalk,  wenige  Vogelneiler  und  Schildkrötenschalen 
ausgeführt  werden. 


C.  Insel  Nias. 

(6.  September  1854.  —  11.  September  1855.) 

Die  Insel  Nias,  weitaus  die  bedeutendfle  der  ganzen  Kette,  war 
bis  in  die  neueile  Zeit  eine  terra  incognita.  Selbfl  die  in  den  Archiven 
der  Regierung  vorhandenen  Berichte  waren  höchil  dürftig  und  be- 
zogen fich  meid  auf  Klagen  und  Streitigkeiten  der  Häuptlinge  und 
Dorfschaften  tmtereinander,  wobei  die  Regierungsbeamten  als  Schieds- 
richter  auftreten  mussten.  Mit  dem  auf  die  wissenschaftliche  Er- 
forschung und  die  politische  Fefligung  aller  Theile  des  grossen 
Inselreichs  gerichteten  Syflem  der  gegenwärtigen,  höchft  liberalen 
Kolonialregierung  war  ein  derartiger  Zuiland  unvereinbar.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  der  Beamte  Nieuwenhuisen,  damals  provinzialer  Chef 
zu  Singkel,  und  ich  zu  Commissaren  behufs  Untersuchung  der  Insel 
ernannt,  wobei  mir  noch  speciell  die  Aufnahme  einer  Karte  anver- 
traut wurde.  In  Folge  dieses  Auftrags  begab  ich  mich  am  5.  Juli 
an  Bord  des  Schooners  Effie,  der  mich  nach  Siboga  brachte,  wo- 
selbfl  ich  am  20.  des  genannten  Monats  ankam.  Am  3.  September 
schiffte  ich  mich  wieder  an  Bord  des  Regierungskreuzers  No.  11  ein 
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und  langte  damit  am  6;  September  zu  Gunung-Sitoli,   dem    einzigen 
Regierungsetablissement  auf  Nias  an.     Dasselbe  liegt  am  linken  Ufer 
eines  kleinen  Flüsschens,  am  Strande  einer  sehr  flachen  Bucht,  und 
befleht  aus  der  Redoute  auf  dem  Gipfel  eines  95  Fuss  hohen  Hügels, 
Hili-harifa  oder  Gunung-Atje  genannt,  und  einigen  am  Fusse  dieses 
Hügels    flehenden    Officiers-   und   Beamtenwohnungen   nebfl  Magazi- 
nen, endlich  aus  einigen  fleinemen  und  hölzernen  Häusern,  die  von 
chinesischen    und    malaischen    Kaufleuten    und    Krämern    bewohnt 
wurden.     In  der  Nähe  der  Mündung  des  Flüsschens  liegen  noch  an 
dessen  rechtem    Ufer   zwei   kleine   malaische   Dörfer,   Kampong  Ilir 
und  Kampong  Mudik,  welche  vermittelfl  einer  fliegenden  Brücke  mit 
dem  Etablissement  in  Verbindung  flehen.     Das  nächfle  Niaser  Dorf 
Ono-geho    ifl    in    gerader   Richtung    etwa    2    Meilen   entfernt.     Die 
nächfle  Umgebung  des  Etablissements  ifl  flach  und  befleht  theilweise 
aus  Bau-  und  Grasland,  theilweise  aus  mit  Geflrüpp  bedecktem  Boden, 
den  hin  und  wieder  Gruppen  hoher  Bäume  beschatten.     Bewaldete, 
mit  dem  Meeresufer  gleichlaufende  Hügelketten  schliessen  die  kleine 
Fläche  nach  Innen  ab.    Von  der  hochgelegenen  Redoute  aus  geniesst 
man  einen  herrlichen  Blick  auf  das  umliegende  Land  ui^  über  das 
Meer   bis    zu  den  Gebirgen  Sumatras,    die  bei  heller  Luft  deutlich 
wahrnehmbar    find.    —    Das    Regierungspersonal    befleht    aus    zwei 
Infanterieofficieren,   von  denen  der  höchfle  im  Rang  zugleich  Chef 
der  Civilregierung  ifl,    aus    einem  Militärarzt   und  einem  Schreiber; 
die  Besatzung  beträgt  120  Bajonette.     Ein  zweites  Fort,  welches  kurz 
nach  unserer  Abreise  am  Ufer  der  Lagundi-Bay  auf  Süd-Nias  errichtet 
wurde,  ward  einige  Jahre  später  wieder  verlassen,  nachdem  es  durch 
ein  entsetzliches  Erd-  und  Seebeben  fafl  gänzlich  zerflört  worden  war. 
Obschon   mein  Kollege   noch   nicht  angekommen  war,    begann 
ich    nichtsdefloweniger    meine    Untersuchung    mit  Landreisen    nach 
Gunung-Lembu  (12. — 17.  September)  und  Sobu  (10. — 13.   Oktober); 
auch  machte   ich   mit  dem  Kreuzboot  Nummer  11  eine  Reise  nach 
der  Nordküfle  der  Insel  (16. — 27.   Oktober).     Inzwischen   war  Herr 
Nieuwenhuisen   anch  zu   Gunung-Sitoli  eingetroffen   und  konnten  wir 
nun   mit   vereinten  Kräften   unsere  Untersuchung   beginnen.     Zu  be- 
merken ifl,   dass  wegen  gänzlichen  Mangels  an  Reitthieren  und  der 
primitiven  Beschaffenheit  der  Wege  und  Pfade  alle  unsere  Landreisen 
zu  Fuss  gemacht  werden  mussten.   Auf  jedem  unserer  Ausflüge  waren 
wir  von  einer  kleinen  militärischen  Bedeckung  begleitet,  eine  dringend 
gebotene  Vorfichtsmassregel  namentlich  für  Süd-Nias,  dessen  Bewohner 
sehr  kriegerisch  und  gut  bewaffnet  find  und  die  fich  schon  mehrere 
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Male,  weil  fie  die  Macht  der  Regierung  unterschätzten,  gegen  von 
Gunung-Sitoli  aus  erlassene  Befehle  widerspenflig  gezeigt  hatten. 

Die  Tage  vom  5. — 18.  November  verwandten  wir  zu  einer  Fuss- 
reise  rund  um  den  Berg  (Hili)  Modjeia  von  Boe  aus  über  Sobu, 
Siarehu,  Orahili,  Embuga,  Lasara-st-Tua,  Hili  Godu,  Fulolo,  Hili-naä, 
Birua,  Madjinga,  Nama-halu,  Hili-barudju,  Gao,  Hili-bowo  und  Hili-bo 
nach  Glora,  woselbfl  wir  uns  einschifften,  um  über  See  nach  Gunung- 
Sitoli  zurückzukehren.  Heiterer  Himmel  begündigte  uns  während 
der  ganzen  Tour,  die  wohl  sehr  ermüdend  war,  dafür  aber  auch  viel 
des  Neuen  und  Interessanten  darbot.  Vom  10.  December  bis  zum 
3.  Januar  1855  wurde  eine  zweite  Reise  ausgeführt,  und  zwar  über 
See,  um  die  Nordküfle  hin  bis  nach  der  Insel  Serombu  und  von 
Maros  aus  zu  Land  über  Ono-gambo,  Hili-gohe,  Hili-goügo,  Hili-dei, 
Hili-massali,  Lalei,  Hili  godu,  Orahili,  Lasara  und  Kampong  Mudik 
nach  Gunung  Sitoli,  eine  Tour,  die  uns  quer  von  Well  nach  Ofl 
über  die  Insel  geführt  hatte,  ziemlich  nahe  jener  Route,  welche  einige 
Jahre  zuvor  (1847)  Lieutenant  Donleben  von  der  indischen  Armee 
eingeschlagen.  Auf  der  Seereise  nach  Maros  lief  ich  einmal  Gefahr 
im  Meer  zu  ertrinken.  Wir  hatten  wegen  Gegenwindes  vor  Telok- 
beluku  geankert,  und,  um  die  Zeit  nicht  ungenutzt  verflreichen  zu 
lassen,  hatte  ich  mich  mit  der  kleinen  Schaluppe  unseres  Bootes 
oberhalb  Tandjong-Sobu  an  das  Land  setzen  lassen.  Auf  dem  Rück- 
weg glaubte  ich,  die  Mündung  des  Sobu*Flusses  längs  der  davorliegen- 
den  Barre  pässiren  zu  können,  watete  ins  Meer,  verlor  aber  bald  den 
Boden  und  musste  mich  nun  schwimmend  weiter  fortarbeiten.  Durch 
meine  Kleidung  und  den  (larken  Wellenschlag  gehindert,  gelang  es 
mir  nur  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  das  jenseitige  Ufer  zu  erreichen. 
Meinem  Begleiter,  einem  Eingeborenen,  erging  es  um  kein  Haar 
besser,  nur  hatte  er  den  grossen  Vortheil,  von  keinem  Kleidtmgsstück 
in  seinen  Bewegungen  gehemmt  zu  werden. 

'Unsere  dritte  Reise  nach  dem  südlichen  Theile  von  Nias  traten 
wir  am  17.  Januar  1855  an.  Sie  erstreckte  fich  über  See  bis  Telok- 
balejka,  wo  wir  am  20,  ausschifften  und  die  Reise  zu  Land  weiter 
fortsetzten.  Sie  führte  uns  über  Fulolo,  Lawinda,  Igundami,  Halama, 
Hili-ganowo  und  Babasetaro  nach  dem  an  der  Telok-dalam  (Telok- 
Busen)  liegenden  grossen,  der  Regierung  freundlich  gesinnten.  Dorfe 
Babalo-belano,  in  welchem  wir  einige  Tage  verweilten.  Von  hier 
aus  wurde  die  Reise  weiter  fortgesetzt  über  Hili-geho  und  Hili-djihono 
nach  Orahili,  dem  gröflen  und  schönilen  Dorfe,  welches  wir  auf  der 
Insel  gesehen.     Nachdem  wir  auch  hier  zwei  Tage  verblieben  waren, 
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begaben  wir  uns  nach  d6m  kaum  weniger  grossen  Dorfe  Fadöro  und 
von  da  nach  Sendegeassi  an  der  Lagundi-Bai,  woselbft  wir  am 
8.  Februar  uns  auf  dem  Kreuzboot  No.  45  einschifften,  um  die  Reise 
längs  der  Weftseite  der  Insel  fortzusetzen. 

Erwähnen  wir  zuvor  einiger  Episoden  und  bemerkenswerther 
Vorßllle,  welche  sich  auf  dieser  Tour  bis  zum  Tage  unserer  Wieder- 
einschiffung in  der  Lagundi-Bay  ereigneten. 

Am  erden  Marschtag  in  Lawinda  angekommen,  wurden  wir  vom 
Salawa  (Dorfhäuptling)  empfangen  und  in  seine  Wohnung  geführt,  wo 
er  uns  mittheilte,  er  habe  die  flreitbaren  Männer  ausserhalb  des 
Dorfes  versammelt,  um  zu  unserer  Ehre  ein  Scheingefecht  vor  seiner 
Wohnung  aufführen  zu  lassen.  Hierauf  beurlaubte  er  fich,  und 
warteten  wir  der  Dinge,  die  da  kommen  würden.  Schon  nach 
einigen  Minuten  vernahmen  wir  wiederholt  ein  wildes  Geschrei  und 
sahen  endlich  einen  Haufen  von  etwa  80  Männern,  den  Häuptling 
an  der  Spitze,  auf  das  Haus  zukommen.  Völlig  zum  Streite  gerüflet, 
die  blanken,  in  der  Sonne  blitzenden  Hauer  hoch  geschwungen  in 
der  rechten  Hand,  den  grossen  hölzernen  Schild  am  linken  Arm, 
näherte  fich  der  Haufen  in  tanzender  Bewegung,  unter  Ausflossen 
eines  eintönigen  Gesanges,  welcher  jedesmal  mit  einem  scharfen 
Schrei  endete  und  wozu  mit  der  platten  Fläche  des  Fusses  der  Takt 
geschlagen  wurde.  Unser  Salawa  hatte  an  der  Stelle  einer  Waffe 
einen  aufgespannten  chinesischen  Sonnenschirm  in  der  Hand  und 
ein  mit  Goldblättchen  verziertes  Tuch  turbanähnlich  auf  dem  grauen 
Kopf;  über  dem  sonil  gänzlich  nackten,  nur  mit  der  Schambedeckung 
versehenen  Körper  tnig  er  einen  ziemlich  fadenscheinigen  europäi- 
schen Rock  von  rothem  Tuch,  der  dem  kleinen  Kerl  bis  auf  die 
Knöchel  herabhing.  Wenn  ihm  dann  bei  dem  Tanzen  .die  langen 
Schösse  um  die  mageren  Beinchen  schlugen,  so  konnten  wir  uns 
eines  Lächelns  kaum  erwehren,  ungeachtet  der  Anblick  nicht  verfehlte, 
einen  tiefen  Eindruck  auf  uns  zu  machen  und  ahnen  Hess,  was  die 
Leute  sein  würden,  (landen  fie  uns  als  Feinde  gegenüber..  Vor  dem 
Hause  angekommen,  machte  der  Trupp  Halt,  und  es  traten  nun  ab- 
wechselnd je  zwei  Personen  vor,  (lellten  fich  einander  gegenüber  und 
begannen  nun  mit  drei  gewaltigen  Luftsprüngen  ein  Scheingefecht^ 
wobei  fie  fich,  mit  dem  Schilde  fich  deckend,  wechelseitig  mit  grosser 
Behendigkeit  angriffen  und  vertheidigten.  Nachdem  dieses  Spiel 
einige  Zeit  gewährt,  Hessen  wir  etwas  Tabak  und  Arak  unter  die 
Leute  vertheilen  und  schickten  lie  nach  Hause. 

Am    3.   Rafltag   das   Dorf  Babasetaro    passirend,    mussten    wir 
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Europäer  ein  Compliment  in  die  Tasche  (lecken,  welches  gerade 
nicht  sehr  schmeichelhaft  für  uns  war.  Auf  einen  an  der  Treppe  eines 
Hauses  ützenden  blödfinnigen  Albino,  der  mit  seinen  rothen  ausdrucks- 
losen Augen  uns  anftarrte,  (lürzte  plötzlich  ein  Eingeborener  los, 
ergriff  ihn  beim  Arm  und  zerrte  den  fich  heftig  Sträubenden  bis  in 
unsere  Nähe,  die  Worte  ausrufend:  »Aine,  feigi  hou  talifusso!«  (Komm, 
fieh  dir  deine  Brüder  an!),  worüber  die  Dorfbewohner  in  ein  schallen- 
des Gelächter  ausbrachen.  Für  fie  war  der  Vergleich  auch  ziemlich 
treffend,  da  die  Albinos  —  in  Indien  Kakerlakken  genannt  —  durch 
ihre  fleischröthliche  Hautfarbe  und  das  hellblonde  Haar  oberflächlich 
betrachtet  grössere  Aehnlichkeit  mit  dem  Weissen,  als  mit  dem 
braunen,  schwarzhaarigen  Farbigen  haben. 

Die  paar  Tage,  welche  wir  im  Dorfe  Orahili  zubrachten,  waren 
die  sorgenvoUden  der  ganzen  Reise,  denn  wir  sassen  eben  tn  einer 
garfUgen  Mausefalle.     Wenn  man  uns  auch  scheinbar  .freundlich  auf- 
genommen hatte,  so  Hess  man  doch  die  feindselige  Gefmnung  gegen 
Europäer  überall  durchblicken.    Anlass  hierzu  gab  folgender  Umiland. 
Schon  seit  Jahren  befehdeten  fich  die  mächtigen  Dörfer  Orahili 
und  Fadoro  auf  das  Blutigfte  und  es  waren  auf  beiden  Seiten* schon 
viele  Menschen  gefallen.     Da  hierdurch  ein  grosser  Theil  von  Süd- 
Nias  in   einen   Zuftande    von    anhaltender   Gährung   versetzt  wurde, 
legte  fich  die  Regierung   ins  Mittel  und  gebot  Waffenruhe,  welchem 
Befehl   fich   Fadoro  auch  fügte.     Da    Orahili   aber  nicht   nachliess, 
feindselig  vorzugehen,  belegte  der  Regierungschef  die  Dorfbewohner 
mit  einer   bedeutenden  Geldbusse,   welche  im   Nothfall  mit  Waffen- 
gewalt   eingefordert    werden    sollte.      Unser    Kommen    nun    wurde 
hieraiit  in  Verbindung  gebracht,   und  da  es  ausserdem  bekannt  ge- 
worden war,  dass  wir  uns  von  hier  aus  direkt  nach  Fadoro  begeben 
wollten,   und   man   auch  wusste,   wie  sehr  Fatageho,  der  Häuptling 
dieses  Dorfes,  mit  dem  Commandanten  zu  Gunung-Sitolie  befreundet 
war,  so  wurden  wir  noch  mehr  beargwöhnt     Tag  und  Nacht  Händen 
Wachen  an  den  beiden  Ausgängen  des  gut   befefligten  Dorfes  und 
unser  Ersuchen  um  Laftträger  zur  Weiterreise  wurde  unter  nichtigen 
Vorwänden   rundweg   von    der   Hand   gewiesen   und   weil   man  fich 
scheute,   mit  offenbarer  Feindseligkeit  gegen  uns  aufzutreten,   suchte 
inan   uns   den   Aufenthalt   im   Dorfe   so    unangenehm   wie    möglich 
zu  machen,  damit  wir  doch  ja  recht  bald  wieder  aufbrechen  möchten. 
Dies  thaten  wir   denn   auch   schon  nach  2  Tagen  und   fühlten   uns 
wirklich  erleichtert,  als  wir  den  Kampong  im  Rücken  hatten. 

Leider  trat  die  feindliche  Gefmnung  der  Bewohner  Orahili's  mehr 
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und  mehr  an  den  Tag  und  artete  endlich  in  offenbare  Widersetzlich- 
keit gegen  die  Befehle  der  Regierung  aus.  Zur  Züchtigung  der  Be- 
wohner wurde  nun  eine  Expedition  nach  Orahili  veranftaltet,  die  von 
dem  zu  Siböga  ilationirten  Kriegsschiff  unterflützt  ward.  Diese  Macht 
erwies  fleh  jedoch  als  ungenügend;  ein  Sturm  auf  das  Dorf  wurde 
abgeschlagen.  Major  Schwenk,  ein  mir  sehr  werther  Freund,  erhielt 
hierbei  eine  tödtliche  Schusswunde,  und  die  Truppen  mussten  unver- 
richteter  Sache  nach  Gunung-Sitoli  zurückkehren. 

Eine  zweite,  ansehnlich  flärkere  Colonne  wurde  nun  von  Pädang 
aus  nach  Nias  dirigirt,  das  Dorf  diesmal  erobert  und  den  Flammen 
preisgegeben. 

Der  Weg  nach  Fadoro  führte  eine  kurze  Strecke  weit  der  Toden- 
flätte  des  Dorfes  entlang.  Auf  dünnen,  6  Fuss  hohen,  mit  einem 
kleinen  Dach  überdeckten  Gerüflen  (landen  hier  reihenweise  Hunderte 
von  Särgen,  neu  und  alt,  hier  über  den  Boden  schwebend,  dort  von 
dem  Geflell  heruntergeilürzt,  halb  vermodert,  und  bis  auf  wenige 
Knochenreile  ihres  Inhalts  ledig.  Ein  unausflehlicher  Gedank  und 
Schwärme  von  Fliegen,  welche  bald  hier,  bald  dort  aufflogen,  Hessen 
tms  die  Schritte  soviel  als  möglich  beschleunigen,  um  den  grauenvollen 
Ort  hinter  uns  zu  lassen. 

Die  Route,  der  wir  nun  folgten,  weckte  unsere  Verwunderung 
in  hohem  Masse.  5  bis  6  Fuss  breit,  gut  geebnet  und  mit  Steinplatten 
bedeckt,  zieht  die  Strasse,  dem  Kamm  der  Hügelreihen  folgend, 
meilenweit  landeinwärts  und  verdient  mit  Recht  den  Namen  eines  Weges. 

Zu  Fadoro  wurden  wir  mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  auf- 
genommen. Fatageho,  ein  Mann  in  mittleren  Jahren,  klein  von  Statur, 
doch  von  höchft  intelligentem  Aeusseren  und  dabei  grosser  Energie, 
war  uns  schon  vor  dem  Dorfe  entgegen  geeilt  und  geleitete  uns  selbfl 
nach  seiner  Wohnung,  um  welche  fich  in  kürzefter  Zeit  die  ganze 
Dorfbevölkerung,  wohl  bei  3000  Köpfe  schaarte.  Nachdem  er  uns 
eine  Menge  von  Lebensmitteln,  in  Schweinen,  Hühnern  und  Früchten 
beilehend,  zum  Geschenk  angeboten,  eilte  er  auf  den  vor  seinem 
Hause  befindlichen  freien  Platz  hinunter,  in  dessen  Mitte  ein  aus  Stein 
gehauener  Stuhl  fland,  setzte  fich  darauf  nieder  und  hielt  nun  eine 
Rede  an  die  versammelte  Menge,  worin  er  die  Macht  und  Güte  der 
Europäer  im  allgemeinen  und  der  holländischen  Regierung  im  Be- 
sonderen pries,  seine  Unterthanen  aufmerksam  machte  auf  die  Ehre, 
welche  der  Gemeinde  durch  unsem  Besuch  wiederfahre  und  Alle  ein- 
dringlich ermahnte,  uns  mit  grösster  Ehrerbietung  und  Zuvorkommen- 
heit zu  begegnen.     Diese  zündende  Rede  wurde  in  Absätzen  ausge- 
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sprochen,  von  denen  ein  jeder  von  lautem  Beifallsgeschrei  der  Menge 
begleitet  wurde.  Hiemach  wurde  ein  Kriegstanz  aufgeführt,  von 
unserer  Seite  eine  Anzahl  Geschenke  unter  anwesende  Frauen  und 
Kinder  vertheilt  und  somit  ein  gutes  Einvernehmen  erzielt,  welches 
auch  keinen  Augenblick  getrübt  wurde.  Und  als  wir  nach  mehrtägi- 
gem Aufenthalt  von  Fatageho  Abschied  nahmen,  hatten  wir  keine 
Ahnung  von  der  Katadrophe,  welche  über  dem  Haupte  unseres 
Freundes  hing  und  deren  Ausbruch  wir  durch  unseren  Aufenthalt  in 
Fadoro  vielleicht  selbft  beschleunigt  hatten.  Denn  keine  zwei  Monate 
später  wurde  Fatageho  am  Strande  der  Lagundi-Bay  von  einem  Trupp 
Bewaffneter  aus  Orahili  verrätherischerweise  überfallen  und  nieder- 
gehauen, worauf  sein  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  und  als  Trophäe 
von  der  Mörderbande  mitgenommen  wurde,  wie  dies  im  südlichen 
Nias  allgemein  Brauch  ifl. 

Fatageho's  (leinemer  Stuhl  verdient  wohl  eine  nähere  Beschrei- 
bung. Er  befteht  aus  mehreren  Stücken,  ifl  aus  graulichweissem,  fein- 
kömigem  Sandllein  gehauen  und  im  Dorfe  selbfl  geasbeitet  Er  Hellt 
einen  menschlichen  Rumpf  vor,  der  von  einer  Kriegsmütze  bedeckt 
iil  Ihre  ziemlich  vorspringende  Vorderseite  wird  durch  zwei  auf- 
wärts gekrümmte.  Hörnern  ähnliche  Stützen  getragen.  Da,  wo  diese 
Stützen  am  Unterhals  hervortreten,  fieht  man  auf  dem  platten  Bruft- 
ftück  in  Basrelief  gemeiselt  zwei  von  Halsringen  umgebene  Ohrzier- 
raten. Die  beiden  Arme  des  Rumpfes,  welche  in  jeder  Hand  ein 
Musketon  halten,  bilden  die  beiden  Armlehnen.  Nur  die  rechte  dieser 
Armlehnen  zeigt  am  Knöchel  Ringe,  wie  fie  noch  heute  von  den 
Männern  getragen  werden.  Dies  die  Vorderseite.  Die  Rückseite 
zeigt  en  haut-relief,  ein  mit  dem  Kopf  auf  der  Mütze  ruhendes  Kro- 
kodil, das  mit  ausgebreiteten  Pfoten  und  nach  links  geschlagenem 
Schwanz  aufwärts  zu  klettern  im  Begriffe  i(L  Die  Höhe  des  Stuhles 
beträgt  i^s  £11^*  Leider  vergass  ich,  nach  der  Zeit  zu  fragen,  in 
welcher  er  verfertigt  ift,  glaube  aber,  nicht  zu  irren,  wenn  ich  ihm 
höchilens  ein  Alter  von  30  bis  40  Jahren  zuschreibe. 

Gleich  freundschaftlich  wurden  mir  im  Dorfe  Sendegeassi  auf- 
genommen, das  malerisch  auf  einem  rundum  fleil  abgeftürzten  Fels- 
plateau liegt,  welches  fich  am  Rande,  eines  aus  dem  Innern  kommen- 
den Hügelrückens  am  nordödlichen  Ufer  der  Lagundi-Bay  erhebt. 
Leitem  und  hier  und  da  eingehauene  Stufen  vermitteln  den  Zugang 
zu  d€fm  Felsenneft,  das  bei  ungefähr  160  Fuss  Meereshöhe  eine  hübsche 
Ausficht  bietet. 

Wir  bekamen  hier  den  sogenannten  Schlangentanz  zu  sehen,  wo- 
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bei  vielleicht  i6o  männliche  Personen  mitwirkten.  Dieselben  fassten 
einander  an  der  Hand,  die  Männer  voran,  dann  die  Jünglinge  und 
zuletzt  die  Knaben,  um  das  Bild  einer  Schlange  getreu  wiederzugeben, 
deren  Windungen  durch  ein  Vorwärtsschreiten  vorgeftellt  werden,  wo- 
/bei  der  freie  Platz  im  Dorfe  verschiedene  Male  durchmessen  wurde. 
Auch  diesmal  wurde  der  Tanz  von  Gesang  begleitet  und  der  Takt 
dazu  mit  der  Fussohle  geschlagen. 

Setzen  wir  nun  die  Reise  weiter  fort  — 

Den  II.  Februar  kamen  wir  auf  unserm  früheren  Ankerplatz, 
Pulu-Serombu,  wieder  an,  debarkirten  am  folgenden  Tage  zu  Marcs 
und  traten  am  12.  die  Landreise  nach  Lapau  an,  wo  wir  am  9.  März 
zwar  sehr  ermüdet,  doch  im  übrigen  gesund  und  wohl  eintrafen. 
Es  wurde  während  dieser  Reise  in  den  Dörfern  Ononamolo,  Fakka, 
Hili-barudju,  Demuri,  Tugalla,  Hili-gawoni,  Lolo-anaä,  Hili-godu, 
Ombalata,  Madjinga,  Lauru  und  Ono-djalugu  Nachtquartier  genommen 
und  in  den  meiden  mehrere  Tage  lang  verweilt.  Wir  wurden  über- 
all mit  der  grössten  Freundschaft  aufgenommen  und  durch  Fefte  ge- 
ehrt, ohne  dass  fich  irgend  ein  bemerkenswerther  Zwischenfall  zuge- 
getragen  hätte. 

Bei  unserer  Ankunft  zu  Lapau  fanden  wir  unseren  Elreuzer  auf 
der  Rhede,  schifften  uns  am  folgenden  Morgen  darauf  ein,  und  langten 
13.  März  wieder  auf  Gunung-Sitoli  an. 

Den  8.  April  trat  ich  in  Begleitung  des  Militair-Commandanten, 
Hauptmann  de  Vos,  —  Herr  Nieuwenhuisen  musste  wegen  Unwohlseins 
zurückbleiben  —  abermals  eine  Reise  über  See  nach  der  Südküfle  von 
Nias  an.  Sie  galt  der  Erforschung  der  Bohili-Bay,  welche  wir  noch 
nicht  besucht  hatten.  Am  11.  daselbft  angekommen,  machte  ich 
mich  an  die  Mappirung  des  Busens  und  war  beinahe  damit  fertig, 
als  ich  von  einer  heftigen  Darmentzündung  aufs  Krankenbett  geworfen 
wurde.  Ein  gleiches  Loos  traf  auch  meinen  Begleiter  de  Vos  und 
einen  unserer  Diener,  wenn  auch  in  minderem  Masse.  Ein  vergifteter 
Fisch,  welchen  unser  Koch  unwissentlich  zubereitet  und  uns  zum  Essen 
vorgesetzt  hatte,  gab  den  nächden  Anlass  zur  Krankheit  Bei  dem 
bedenklichen  Zufland,  worin  ich  mich  befand,  war  schleunige  Hülfe 
dringend  geboten,  wesshalb  wir  schon  andern  Tags  die  Rückreise 
antraten.  Den  19.  April  zu  Gunung-Sitoli  angekommen,  blieb  ich  bis 
zum  IG.  Juni  bettlägerig  und  konnte  erft  gegen  Ende  des  Monats 
meine  Arbeiten  wieder  aufnehmen. 

Unsere  letzte  Reise,  eine  Seereise,  welche  den  Zweck  hatte,  ver- 
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schiedene  Punkte  der  Küfle  zu  beflimmen  und  näher  zu  untersuchen, 
erftreckte  fich  um  die  ganze  Insel  hin,  welche  wir  nordwärts  aus- 
segelnd und  von  Süden  her  heimkehrend  mit  unserem  Kreuzboot  um- 
schififten.  Sie  dauerte  vom  17.  Juli  bis  16.  Augufl,  also  gerade  einen 
Monat,  und  auch  über  diese  Reise  finde  ich  in  meinem  Tagebuch 
nichts  Besonderes  verzeichnet. 

Es  blieb  nun  freilich  noch  ein  grosser  Theil  der  Insel  zu  er- 
forschen übrig,  wozu  gewiss  ein  volles  Jahr  erforderlich  gewesen  wäre.  Da 
jedoch  dieser  Theil  von  wilden,  flets  miteinander  im  Streit  liegenden 
Stämmen  bewohnt  ifl  und  desshalb,  abgesehen  von  der  Unwegsam- 
keit des  Terrains,  höchft  schwierig  bereift  werden  kann,  mussten  wir 
unsem  Auftrag  für  beendet  ansehen,  und  ich  kehrte  desshalb  am  11. 
September  mit  dem  Ladeboot  No.  11.  nach  Siboga*und  von  da 
am  28.  Oktober  mit  dem  Schoner  Effie  nach^Padang  zurück,  wo  ich 
am  7.  November  wieder  eintraf.  , 

Wie  schon  oben  berichtet,  hielt  ich  mich  während  der  Ueber- 
fahrt  nach  Siboga  mehreje  Tage  auf  der  Insel  Simalu  auf.  Die  von 
mir  während  der  Reise  entworfene  Karte  ift  nach  eigenen  Vermes- 
sungen, sowie  nach  denjenigen  des  Herrn  Donleben  zusammengeftellt 
Betreffs  der  Küfte  wurden  die  Angaben  mehrerer  Marineofficiere  be- 
nutzt Ausser  dieser  Karte  schickten  wir  einen  detaillirten  Rapport 
über  Land  und  Leute  an  die  Regierung  ein,  aus  welchem  ich  nun 
meinen  Lesern  etwas  Näheres  mittheilen  will. 

Nias,  die  grösste  und  bevölkertfte  Insel  jener  weftlich  von  Sumatra 
fich  hinziehenden  Eiländerkette,  liegt  zwischen  o''  18'  54"  und  i®  47' 
N.  B.  und  97O  16'  und  98®  5'  7"  O.  L.  von  Greenwich,  misst  in  seiner 
grössten  Länge  56  und  in  der  grössten  Breite  20  geographische 
Meilen  und  an  Flächenraum  129  geographische  Quadratmeilen. 
Seine  Hauptrichtung  läuft  von  Nordweft  nach  Südoft.  Von  Si- 
malu ift  es  7y  von  den  Batu-Inseln  nVj»  von  der  Banjak-Gruppe 
5  und  vom  Singkel-Kap  nVi  geographische  Meilen  entfernt.  Mit 
Ausnahme  einiger  an  der  Oft-  und  Nordküfte  liegender  Ebenen  be- 
fleht der  Boden  gänzlich  aus  Hügel-  und  Bergland.  Ein  regelmässi- 
ges Bergsyftem  findet  man  nur  ungefähr  in  der  Mitte  der  Südhälfte 
der  Insel,  welche  zugleich  deren  höchften  und  in  geologischer  Hinficht 
interessanteften  Theil  bUdet.  Dieses  Syftem,  welches  zugleich  die 
VTasserscheide  bildet,  beginnt  im  Südoften,  ungefähr  eine  Tagereise 
weit  von  der  Küfte  entfernt,  läuft  erft  in  nordwefUicher  und  dann  in 
weftlicher  Richtung  weiter,  indem  es  fich  bis  auf  einige  Stunden  Ent- 
fernung der  Weftküfte  nähert.     Hierauf  biegt  es   scharf  nach  Nord- 
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Nordweft  um  und  vertheilt  fich  endlich,  nachdem  die  Kette  einige 
Zeit  lang  in  dieser  Richtung  fortgezogen,  in  viele  unregelmässig  durch- 
emandergeworfene  Htigelrücken  und  Berge.  Die  durchschnittliche 
Kammhöhe  beträgt  12 — 1400  Fuss,  über  welche  fich  drei  scheinbar  in 
einer  Linie  und  gleichweit  von  einander  entfernt  liegende  Bergkuppen 
erheben,  von  welchen  eine,  der  Hili-Matjua,  eine  Meereshöhe  von 
2000  Fuss  erreichen  mag  und  als  der  höchfte  Punkt  der  Insel  betrachtet 
werden  kann.  Der  Berg  liegt  öftlich  von  Maros,  ohngefähr  3  Tage- 
reisen weit  im  Innern.  Die  Namen  der  beiden  andern  Kuppen 
konnten  wir  nicht  in  Erfahrung  bringen.  Der  Wellküfte  entlang 
segelnd,  kann  man  alle  drei  gut  wahrnehmen;  fie  zeigen  ein  und  das- 
selbe dumpf  kegelförmige  Profil. 

Von  diesem  Hauptrücken  verzweigen  fich  andere,  hin  und  wieder 
Plateaus  bildende  Höhenzüge,  welche  hier  und  da  die  Küfle  erreichen 
und  ziemlich  fleile  Ufer  bilden. 

Ein  zweites  Bergsyflem  nimmt  den  mittleren  Theil  von  Well- 
Nias  ein.  Es  erreicht  in  dem  Hili-Djimömo  (Höhe  1200  Fuss)  und 
Hili-Marl  (Höhe  11 00  Fuss)  die  grösste  Elevation.  Erilgenannter  Berg, 
dessen  Längenaxe  von  Nord  nach  Süd  läuft,  zeigt  von  Wellen  ge- 
sehen ein  lang  gellrecktes,  nach  Norden  abfallendes  Profil  und  ift  von 
dem  domförmigen  Hili-Marl  durch  ein  schmales  Thal  geschieden. 

Zwei  andere  Berge,  Hili-Ganöbie  (iioo  Fuss)  und  Hili-Gougo 
(800  Fuss)  liegen  ebenfalls  in  seiner  Nähe.  Die  von  ihm  auslaufenden 
Höhenzüge  find  so  zerbröckelt,  dass  man  kaum  einen  Zusammenhang 
beobachten  kann.  Auch  fie  haben  meifl  abgerundete  lang  geftreckte 
Rücken. 

Ein  drittes  Bergsyflem  erhebt  fich  in  der  Nähe  der  Oftkülle  bei 
Gunung-lembu,  in  weftnordwefllicher  Richtung  landeinwärts  ziehend, 
woraus  einzelne  Spitzen  bis  zu  iioo  Fuss  Meereshöhe  anileigen  mögen. 

Als  letztes  Glied  des  Bergsyftems  der  Insel  nimmt  der  Hili- 
Modjeia  mit  seinen  Ausläufern  und  Vorbergen  für  fich  allein  den 
ganzen  nordöfllichen  Theil  des  Landes  ein.  Er  hat  eine  Meereshöhe 
von  1150  Fuss  und  zeigt  aus  Weflen  und  Oflen  gesehen  ein  langge- 
flrecktes,  von  Süden  und  Norden  gesehen  ein  kuppeiförmiges  Profil. 

Der  ganze  übrige  Theil  von  Nias  ifl  mit  einer  Masse  verwirrt 
durcheinander  geworfener  Berge  und  Hügel  überdeckt,  welche  fich  in 
drei  v^n  Nordwefl  nach  Südofl  laufende  Gruppen  eintheilen  lassen. 
Viele  dieser  Berge  und  Hügel  umschliessen  ringförmig  kleine  Flächen, 
aus   denen   fich    dann    wieder   isolirte    Hügel    erheben.     An   einigen 
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Stellen  bilden  fich  auch  kleine  Plateaus  oder  laufen  in  schmale,  nach 
beiden  Seiten  abfallende  Kämme  aus. 

Ausser    den   genannten  Bergen  wollen  wir   noch   einige  andere 
bezeichnen,  deren  Name  uns  bekannt  wurde.   Wir  fangen  im  Norden  an. 


Weflliches 

;  Nias. 

Oellliches 

Nias. 

Hili-Botombäwo 

900 

Fuss. 

Hili  Tembftlau 

600  Fuss. 

„   Faräk^ 

700 

„    Bowolosso 

1000      „ 

„   Kalebassi 

600 

„    Botombäwo 

900      »» 

„   Siliftto 

700 

„     NÄdjai 

500      M 

„   Salawa-ah^ 

600 

„     Ono-hädan 

800      „ 

„  Buniassi 

500 

„     Fugeha 
„    Janji 

600      „ 

• 

• 

„    Fadöro 

700      „ 

Die  wenigen  Flächen,  deren  schon  früher  mit  einem  \^orte  ge- 
dacht ifl,  findet  man  in  grösster  Zahl  an  der  Oflküfle.  Die  ausgedehn- 
teile  darunter  iü  diejenige,  welche  fich  von  Udjung-Gido-kitjil  bis  Ud- 
jung-Tjoani  ausftreckt,  und  12 — 14  Stunden  weit  ins  Innere  des 
Landes  eindringt.  Weiterhin  findet  man  noch  flaches  Land  von 
einiger  Ausbreitung  rund  um  Telok-Beluku,  an  der  Nordküfte  bei  La- 
pau  und  an  der  Oflküfle  bei  der  Mündung  des  Nojo  und  Moroö. 
Alle  diese  Flächen  find  namentlich  an  der  Küfle  und  längs  den 
Flüssen  sumpfig,  haben  landeinwärts  einen  wellenförmigen  Boden  und 
find  durch  Ab-  und  Anschwemmung  entflanden.  Noch  thätige,  oder 
Spuren  ausgebrannter  Vulkane  findet  man  in  den  von  uns  bereiflen 
Theilen  nirgends.  Dessenungeachtet  fmd  Erderschütterungen  keines- 
wegs selten,  fie  kommen  beinahe  ohne  Ausnahme  aus  Ofl  und  Süd- 
ofl  und  finden  demnach  ihre  Entflehung  im  Herd  der  grossen  Su- 
mätra'schen  Feuerberge.  Während  unseres  Aufenthalts  fanden  Erd- 
beben flatt:  1855  ^™  ^^-  Februar  zweimal,  am  6.  und  13.  März, 
am  4.  Mai,  6.  Juni,  13.  und  20.  Juli  und  am  20.  September.  Das 
vom  13.  März  war  das  hefligfle,  während  das  vom  26.  Februar  die 
längfle  Dauer  (32  Sekunden)  hatte.  Zwei  davon,  das  vom  6.  März 
und  20.  Juli  kamen  aus  Süd,  das  Erdbeben  vom  26.  Februar  aus 
Nordwefl,  also  von  offener  See  her.  Die  heftigfle  Erderschütterung 
seit  Menschengedenken  fand  im  Frühjahr  1843  ^^>  wobei  das  ganze 
Eiland  in  Bewegung  gerieth,  Hügel  einflürzten  und  4m  Boden  breite 
Risse  entflanden.  Zuletzt  kam  von  der  See  her  eine  entsetzliche 
Woge,  nach  Beschreibung  von  Augenzeugen  von  der  Höhe  einer 
Kokospalme  herangebraufl  und  überfluthete  mit  solcher  Vehemenz 
einen  Theü  der  Oflküfle,  dass  ganze  Dörfer  weggespült  wurden  und 
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Hunderte  von  Menschen  das  Leben  einbüssten.  Ein  grosses  Stück 
Land  bei  Udjung-Lembaru  wurde  theils  vom  Meere  verschlungen, 
theils  in  Sumpfland  verwandelt.  Noch  heute  hat  diese  Strecke  in 
Folge  der  immer  noch  deutlich  wahrnehmbaren  Spuren,  welche  die 
Kataflrophe  zurückliess,  ein  wüfles  unheimliches  Ansehen.  Von  dem 
Hochwald,  der  das  Land  ehedem  bedeckte,  flehen  allein  noch  die 
abgeflorbenen,  ihrer  Klrone  beraubten  Stämme  der  schwerften  Bäume, 
die  üch  gespenflerartig  aus  einem  dunklen  schlammigen  Wasser  er- 
heben, dessen  Oberfläche  mit  von  der  Sonne  gebleichten,  wirr  durch- 
einanderliegenden Aeflen   und   Zweigen   bedeckt  ifL 

Ein  grosser  Theil  der  Küfle,  namentlich  an  der  Nord-Nord-Ofl- 
und  Südseite  des  Eilandes  zeigt  mehr  oder  weniger  tiefe  Einschnitte, 
wodurch  einerseits  Buchten,  andererseits  Vorgebirge  und  ausspringende 
Landecken  gebildet  werden.  Die  Namen  dieser  Busen  und  Vorge- 
birge find  meifl  alle  malayischen  Ursprungs,  also  durch  Fremdlinge 
gegeben  und  von  den  Eingeborenen,  die  niemals  Seeleute  waren,  an- 
genommen. 


An  d 

er  Oflküfte: 

13- 

Udjung-Telok-dalam. 

I. 

Udjung 

-Döbi. 

14. 

» 

Telok-bohili 

2. 

»> 

Ladära. 

15- 

» 

LagundL 

3- 

99 

Lajä. 

An  d( 

jr  Weaktifle. 

4. 

99 

Lakka. 

^    16. 

Udjung-Serömbu. 

S- 

yy 

Söbu. 

17- 

w 

Lausi-Lausi. 

6. 

>} 

Lembäru. 

18. 

>i 

Amessa. 

7- 

» 

Gunimg-lembu. 

19. 

99 

Kapulu. 

8. 

}> 

Boläli. 

20. 

99 

Tabala. 

9- 

99 

Tjoani. 

21. 

>» 

Bana. 

lO. 

W 

Sumbawa. 

22. 

M 

Lebäng. 

II. 

9} 

Madjinga. 

An  der  Nordküfte. 

An  d< 

er  SüdküRe. 

23- 

Udjung 

-Lottang. 

12. 

Udjung 

-Batu. 

24. 

» 

Teligoö. 

25.  Udjung-Lojang. 

Hiervon  find  Udjung-Laja,  Udjung-Sumbäwa,  Udjung-Batu,  Ud- 
jung-Telok-dalam, Udjung-Lottang  und  Udjung-Teligoö  hoch  und  felfig, 
alle  übrigen  flach  und  sandig. 

Von  den  Seebusen  nennen  wir  mit  Uebergehung  einer  Menge 
kleinerer,  welche  allein  ftir  die  inländische  Schifffahrt  von  Interesse 
find,  nur  vier,  und  zwar  die  von  Lapau  an  der  Nordküfle  und  die 
von  Telok-dalam,  Bohili  und  Lagundi  an  der  Südküfle.    Der  zwischen 
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Udjung-Lojang  und  Udjung-Tananassi  eingeschlossene  Busen  von  La- 
pau  gewährt  an  der  Südseite  der  kleinen  gleichnamigen  Insel  einen 
fieberen  Ankerplatz  und  ift  der  Versammlungsort  aller  Fahrzeuge, 
welche  zum  Handel  hierherkommen.  Er  liegt  für  nördliche  und  nord- 
weftliche  Winde  offen  und  ift  an  vielen  Stellen  durch  Korallenriffe 
versperrt  Telok-dalam  ift  ein  schöner,  2000  Ellen  landeinwärts  dringen- 
der Busen,  dessen  Eingang  zwischen  Udjung-batu  und  Udjung-Telok- 
dalam  gelegen  ift.  Er  ift  vor  allen  Winden  geschützt  und  hat  guten 
Ankergrund. 

Die  Lagundi-Bay  ift  ein  nicht  minder  hübscher  Busen,  mit 
breiterem  Eingang,  so  dass  die  grössten  Schiffen  zu  jeder  Zeit  hier 
ficher  ein-  und  auslaufen  können.  Er  liegt  zwischen  Udjung-batu  und 
Udjung-Lagundi  und  öffnet  fich  nach  Süden. 

Die  Bohili-Bay  endlich,  zwischen  den  beiden  letztgenannten  Busen 
mitten  inne  liegend,  ift  zwar  gegen  alle  Winde  durch  die  kleine, 
mitten  von  der  Oeffnung  gelegene  Insel  Nudja  geschützt,  aber  von 
den  zwei  Zugängen,  die  hierdurch  entftehen,  ift  nur  der  weftliche  be- 
fahrbar, während  Korallenbänke  den  öftlichen  abschliessen.  Er  ift 
für  grössere  Schiffe  unbrauchbar. 

Unter  den  vielen  Gewässern,  welche  das  Eiland  nach  allen  Rich- 
tungen hin  durchftrömen,  fmd  nur  sechs  von  einiger  Bedeutung,  die 
alle  der  nördlichen  grösseren  Abdachung  des  Landes  angehören.  Die 
Gewässer  der  südlichen  Abdachung  fmd  wegen  der  geringen  Entfer- 
nung des  Gebirgszugs  von  der  Küfte  nicht  nennenswerth.  Mit  Aus- 
nahme jener  Stellen,  wo  die  grösseren  Flüsse  in  der  Nähe  ihrer 
Mündung  durch  sumpfige  Niederungen  ftrömen,  fliessen  alle  Gewässer, 
zwischen  hohe  Ufer  eingezwängt,  durch  mit  Rollfteinen  gefüllte  Betten, 
welche  höher  aufwärts  nichts  weiter  als  Schluchten  fmd.  Wie  ein 
schmales  Silberband  winden  fich  in  der  trockenen  Jahreszeit  die  Ge- 
wässer mühsam  über  die  weisse  Steinfläche,  die  jedoch  während  der 
Regenzeit  von  den  aus  dem  Innern  heraneilenden  Wassermassen  hoch 
überfluthet  wird.  Vor  der  Mündung  der  kleineren  Flüsse  liegt  in 
der  See  meiftens  eine  durch  Ab-  tmd  Anspülung  entftandene  Barre, 
auf  welcher  das  Meer  mit  grosser  Vehemenz  brandet,  was  namentlich 
längs  der  gegen  den  indischen  Ocean  offen  liegenden  Weftküfte  der 
Fall  ift  Bei  Ebbe  fteht  darauf  nur  wenig,  oder  gar  kein  Wasser. 
Ueber  diese  oft  weit  ins  Meer  fich  erftreckenden  Sandbänke  kann 
man  bei  ftillem  Wetter  das  jenseitige  Ufer  der  Flüsse  watend  erreichen, 
während  fie  etwas  mehr  aufwärts  wegen  der  Tiefe  oder  in  Folge  von 
Bodenhindemissen  öfters  nicht  zu  passiren  fmd. 
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Indem  wir  auch  hier  wieder  die  kleineren  ausser  Acht  lassen, 
beschäftigen  wir  uns  zuerft  mit  den  an  der  Nordküfle  mündenden 
Gewässern,  und  zwar  zunächd  mit  dem  Flusse  Modjeia,  als  dem  be- 
deutendilen  des  Landes. 

Wahrscheinlich  entspringt  er  auf  der  nördlichen  Abdachung  des 
Hili-Matjua  und  durchllrömt  in  nordweftlicher  Richtung  etwa  ^/j  von 
der  ganzen  Länge  der  Insel.  Bei  gewöhnlichem  Wasserfland  hat  er 
an  der  Mündung  eine  Breite  von  190  Ellen  und  eine  Tiefe  von  2 
Faden.  Die  Farbe  des  Wassers  ifl  eine  schmutziggelbe  imd  ziemlich 
weit  in  die  See  hinein  noch  zu  erkennen.  Soweit  wir  den  Fluss  auf- 
wärts ruderten,  was  nach  Aussage  von  Eingeborenen  5  Tagereisen 
weit  geschehen  kann,  fmd  die  UTer  niedrig,  theilweilse  selbft  sumpfig. 
Am  Fusse  des  Berges  Mohili,  wo  wir  den  Modjeia  auf  unserer  Reise 
quer  durch  die  Insel  in  seinem  oberen  Laufe  tiberschritten,  hat  er 
nur  noch  eine  Breite  von  30  Ellen  und  ftrömt  zwischen  hohen  Ufern 
über  Steingerölle  hin.     Die  Nebenflüsse  fmd  von  keiner  Bedeutung. 

Der  zweite  und  letzte  Fluss  an  diesem  Theil  der  Ktifte  ifl  der 
Lapau  mit  gleichfalls  sumpfigen  Ufern.  Mit  Frauen  kann  man  ihn 
eine  Stunde  aufwärts  befahren. 

An  der  Oflkülle  mündet  der  Söbu,  ein  nicht  unbedeutender 
Fluss,  der  dem  Hili-Bowolosso  entspringt  und  bis  Siarehu  nördlich, 
von  da  weiter  öftlich  läuft.  Er  hat  ziemlich  (larken  Strom,  ift  nicht 
zu  durchwaten,  erreicht  beim  gleichnamigen  Dorfe  eine  Breite  von 
60,  bei  der  Mündung  von  iio  Ellen  und  kann  mit  Frauen  ungefähr 
12  Stunden  aufwärts  befahren  werden;  seine  Nebenarme  fmd  un- 
bedeutend. 

Der  Lembäru  ifl  ein  ziemlich  unbedeutendes  Flüsschen.  Er  ent- 
springt gleichfalls  auf  dem  Hili-Matjua,  fliesst  in  nordöfllicher  Richtung 
und  flürzt  fich  in  drei  Mündungen  bei  der  nach  ihm  benannten  Land- 
ecke ins  Meer.  Am  unteren  Lauf  find  die  Ufer  sumpfig  und  das  Bett 
schlammig,  desshalb  schwierig  zu  durchwaten.  * 

Der  Modjeia,  nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  grösseren  Namens- 
vetter, hat  seine  Quelle  in  der  Landschaft  Garämo,  einen  südöfllichen 
Lauf  und  kann  bis  an  Lawinda,  wo  er  eine  Breite  von  40  Ellen  hat, 
befahren  werden. 

Die  wenigen  an  der  Südküfle  mündenden  Bäche  können  füglich 
übergangen  werden. 

Längs  der  Weflküfle  endlich  nordwärts  gehend  finden  wir  den 
Noö,    den  Lahom^;    den  Märos,  der  eigentlich  nur  ein  Meeresarm, 
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welcher  die  Landzunge  von  Serombu  von  der  Küfte  scheidet  und  einige 
Bäche  in  fich  aufnimmt;  den  Moroö,  bei  der  Mündung  30  und  an  dem 
Punkt,  wo  wir  ihn  überschritten,  20  Ellen  breit.  Bis  Ono-Sitoli  ift  sein 
Bett  mit  Rollfleinen,  weiter  unterwärts  mit  Sand  und  Schlamm  bedeckt. 
Man  kann  ihn  7i  Tagereise  weit  bis  zum  Dorfe  Sitombowo  hinauf- 
rudern. Die  Quelle  hat  er  auf  dem  Hili-Siliato,  die  Richtung  des  Laufes 
ifl  im  Allgemeinen  eine  weftliche.  —  Wir  erwähnen  ferner  den  Nojo,  den 
bedeutendflen  Fluss  nach  dem  Modjeia.  Er  entspringt  auf  dem  Hili-Mau, 
flrömt  bis  Hili-Godu  in  nordwefllicher  und  von  da  an  weiter  in  wefl- 
licher  Hauptrichtung  und  hat  an  der  Mündung  eine  Breite  von  ohn- 
gefähr  150  Ellen.  Bis  Hili-Godu  iil  seine  Strömung  noch  ziemlich 
Hark  und  RoUfleine  werden  bis  Irönöhüno  mitgeflihrt  Bei  Hili-dei 
iil  das  Bett  sehr  breit  und  mit  GeröUe  besäet.  Man  kann  ihn  3 
Tagereisen  weit  aufwärts  rudern.     Nebenflüsse  unbedeutend. 

Verschiedene  kleine  Inseln  liegen  theils  vereinzelt,  theils  in 
Gruppen  rund  um  Nias.  Es  und  dies  die  nachfolgenden :  An  der  Nord- 
küfle  vor  und  in  dem  Busen  von  Lapau: 

Pulu-Pandjang,  die  grösste  von  allen,  ohngeföhr  4  Meilen  lang 
und  >/2  breit;  zeigt  drei  kleine  Hügel  im  Innern  und  befteht  an  (der 
Küile)  aus  bei  Fluth  unter  Wasser  flehendem,  mit  Rhizophoren  be- 
wachsenen Boden.     Sie  ifl  unbewohnt. 

Pulu-Lapau,  nördlich  von  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses ; 
hat  trockenen  Boden,  woraus  fich  ein  paar  Hügel  erheben,  die  an 
der  Weflseite  fleil  zum  Meere  abfallen;  ifl  bewohnt. 

Pulu-Bassong,  ein  unbewohntes,  mit  Rhizophoren  bewachsenes 
Riflf  an  der  Südoflseite  von  Pulu-Lapau. 

Pulu-Bankora  zwischen  Pulu-Pandjang  und  Lapau. 

Pulu-Teliwaä  zwischen  der  Mündung  des  Modjeia  und  Pulu- 
Pandjang. 

Pulu-Lipan  an  der  Südoflecke  von  letztgenannter  Insel.  Alle 
drei  fmd  klein,  mit  Wald  bewachsen  und  unbewohnt. 

An  der  Oflküfle  liegen. 

Pulu-Ungej,  eine  kleine  Sandbank  in  der  Nähe  von  Udjung-Dobie. 

Pulu-Gunung-lembu-gadang  und  Pulu-Gunung-lembu-kitjil,  beide 
vor  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses. 

Pulu  Sama-sama-gadang  und  Pulu-Sama-sama-kitjil  zwischen  der 
Gunung-Lembu-  und  Boläli-Landspitze  und  endlich  Pulu-Sumbäwa 
ohngefähr  5  Meilen  südwefUich  von  Udjung-Tjoani.  Sie  Alle  und 
mit  Busch  bewachsene  Korallenriffe  und  unbewohnt. 
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An  der  Südküfle  begegnen  wir  der  unbewohnten  Insel  Nudja  am 
Eingang  des  BohHi-Busens,  sowie  zwei  Felsen,  Batu-russa  und  Batu- 
gädja,  an  der  Küde  zwischen  dieser  und  der  Lagundi-Bay. 

An  der  Weftküfte  endlich  findet  man  Batu-foroa  und  Sumbang, 
zwei  Felsen  in  der  Nähe  des  Foroa-Flüsschens.  Die  Nakko-Inseln, 
Pulu-Serömbu,  ein  unbewohntes  Inselchen  an  der  Südseite  der  Land- 
zunge von  Märos;  Pulu-Bunga,  der  Name  zweier  mit  Busch  bewachsener 
und  unbewohnter  Koralleninseln ,  etwas  über  2  geographische  Meilen 
weftwärts  von  Udjung-Bana,  und  Pulu-Mussei  von  gleicher  Beschaffen- 
heit südlich  vom  Kap  LSbäng. 

Die  2  geographische  Meilen  wefUich  von  Serambu  gelegene 
Nakko-Gruppe  umfasst  die  Inseln  Nakko,  Lango,  Mangit,  Bindala, 
Sendrongan,  Simänang,  Ruangan  und  Assu.  Davon  ifl  Nakko  das 
grösste,  Lango  das  kleinfle  Eiland.  Mit  Ausnahmen  von  Ruangan 
und  Assu  bilden  die  Inseln  einen  Kreis,  in  dessen  Mitte  guter  Anker- 
grund sein  soll.  Alle  ruhen  auf  Korallenriffen,  find  im  Ganzen  flach 
und  am  Strande  mit  Kokos-  und  Sagopalmen,  im  Innern  mit  Wald 
beilanden.  Nakko,  Simänäng  und  Sendrongan  find  von  einigen  Fa- 
milien bewohnt.  Auf  letztgenanntem  Eiland  soll  fich  ein  kleiner  See 
befinden,  dessen  Boden  mit  einer  Schlammlage  Überzogen  ifl,  die 
Erdöl  enthält    Merkwürdiger  Weise  sollen  in  diesem  See  Fische  leben. 

Ein  Netz  von  Wegen  und  Fusspfaden  überdeckt  den  grössten 
Theil  des  Landes.  In  allen  Richtungen  laufen  fie  über  Thal  und 
Hügel,  längs  und  in  den  Flussbetten  und  Bächen,  durch  Graswildniss 
imd  Buschholz  von  Dorf  zu  Dorf.  Da  der  Niaser  ein  unvergleichlich 
guter  Fussgänger  ifl  und  grade  auf  sein  Ziel  loszugehen  pflegt,  so 
fieht  man  öfter  Fusspfade  an  fleilen  Böschungen  in  die  Höhe  laufen 
und  fich  nur  dann  an  den  Abhängen  hinziehen,  wenn  dieselben  gar 
zu  jäh  abfallen.  Im  Allgemeinen  find  die  Wege  nichts  weiter,  als 
schwierig  zu  entwirrende  Fussspuren.  Sie  haben  die  Breite  eines 
Menschenfusses  und  find  namentlich  an  Gehängen  in  der  Mitte  öfkr 
durch  das  bei  Regengüssen  herabftrömende  Wasser  ausgehöhlt,  dem 
fie  als  Rinne  dienen,  wobei  hin  und  wieder  Sand  imd  Erde  weg- 
spülen, so  dass  die  darunter  gelegenen  Steine  zu  Tage  treten.  Hier- 
durch entfleht  eine  Art  roher  und  sehr  ungleicher  Stufen  oder  Ab- 
sätze, welche  das  ohnehin  schon  mühevolle  Bewegen  noch  schwieriger 
machen.  Diese  Pfade  find  häufig  so  dicht  mit  hohem  Gras  und  Ge- 
büsch überwachsen,  dass  man  selbfl  nur  wenige  Schritte  vorwärts 
blickend,   nichts   mehr   von    denselben  bemerkt  und  öfters  mit  vom 
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übergebeugtem  Oberkörper  unter  herabhängenden  Zweigen  und  Aeft- 
chen  hinzugehen  genöthigt  id.  An  solchen  Stellen  trocknet  der 
Pfad  nie  gänzlich  auf  und  bleibt  dadurch  auch  fortwährend  glatt. 
In  den  Thälem  und  Flächen  find  die  Pfade  meid  mehr  oder  weniger 
schlammig  und  verwandeln  fich  nach  Regengüssen  in  wirkliche  Sümpfe, 
worin  man  nicht  selten  bis  Über  die  Knie  einfinkt. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  machen  auf  Süd-Nias  einzelne, 
von  grossen  Ortschaften  ausgehende  Wege  eine  günflige  Ausnahme 
von  der  allgemeinen  Regel.  In  einer  Breite  von  i — 3  Ellen  mit 
grossen  platten,  aneinanderpassenden  Steinen  belegt,  ziehen  fie  fich 
oft  Stunden  weit  hin  von  Dorf  zu  Dorf. 

Alle  Bäche  und  Flüsse,  welch&Wege  und  Pfade  kreuzen,  müssen 
durchwatet  oder  durchschwömmen  werden.  Hin  und  wieder  trifft 
man  auch  einen  Baumflamm  oder  ein  Bambusrohr  quer  von  Ufer  zu 
Ufer  geworfen.  Ueber  diese  dünne  hin-  und  herschaukelnde  schlüpfrige 
Brücke,  die  oftmals  20  und  mehr  Fuss  hoch  über  dem  Wasser  schwebt, 
spaziren  die  Eingeborenen,  ohne  den  geringften  Anfland  zu  nehmen. 

Der  Küfte  entlang  dient  der  flache  Strand  als  Weg,  hauptsäch- 
lich zur  Ebbezeit.  Führt  der  Pfad  über  Sümpfe,  so  wird  derselbe  in 
einer  Breite  von  V2  ^^^  ™^^  gespaltenen  Baumflämmen,  Bambus- 
rohren, Palmblättem,  Aeflen,  Rohrbündeln  und  ähnlichen  Materialien 
die  gerade  zur  Hand  find,  belegt  Ein  solcher  Pfad  führt  durch 
den  grossen  Moraft  von  Gunung-Lembu  nach  dem  Innern. 

Fügen  wir  zu  dem  bisher  Gesagten  noch  hinzu,  dass,  wenn  man 
fiüh  Morgens  auf  die  Reise  geht,  schon  nach  der  erften  Viertelflunde 
die  Kleider  gründlich  von  dem  ilarken,  von  Gräsern  und  Gefträuchen 
träufelnden  Thau,  durchnässt  find;  ftellt  man  fich  vor,  dass  die  kaum 
halb  trockenen  Kleider  inmier  und  immer  wieder  aufs  Neue  durch 
das  Ueberschwimmen  und  Durchwaten  der  Gewässer  durchfeuchtet 
werden;  erwägt  man,  dass  in  den  mit  Gras  und  Gefträuchen  be- 
wachsenen Thälem  gegen  Mittag  nicht  selten  die  Hitze  $0^  C.  über- 
fteigt,  so  kann  man  fich  von  den  Annehmlichkeiten  einer  Landreise 
auf  Nias  eine  annähernde  Vorftellung  machen. 

Die  Temperaturverhältnisse  find  dieselben,  wie  auf  der  gegenüber- 
liegenden Küfte  vom  Sumatra.  Eine  Reihe  von  mir  zu  Gunung-Si- 
toli  gemachten  Beobachtungen  ergab  als  durchschnittliche  Temperatur 
für  Morgens  6  Uhr  24*7®,  Mittags  31®  und  Abend  7  Uhr  26«^  C. 
Die  Maximal-Temperatur  betrug  34^,  die  niedrigfte  20^  C.  Regentage 
rechnet  man  durchschnittlich  200  auf  das  Jahr.  Von  den  160  Tagen, 
an  welchen  zu  Gunung-Sitoli  Beobachtungen  angeftellt  wurden,  waren 
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92  Regentage;  an  6i  Tagen  war  die  Witterung  vollkommen  heiter, 
der  Himmel  unbewölkt.  Der  meide  Regen  fällt  im  Oktober,  Novem- 
ber und  December;  nur  höchft  selten  regnet  es  dagegen  in  den 
Monaten  Mai,  Juni,  Juli  und  Auguft.  Unwetter  find  bei  weitem 
nicht  so  häufig  wie  auf  Sumatra  und  im  Allgemeinen  weniger  heftig 
wie  dort  Nördliche  und  weflliche  Winde,  welche  regelmässig  mit 
einander  abwechseln,  herrschen  vor;  Land-  und  Seewinde  wehen 
täglich. 

Die  geologische  Struktur  des  Landes  i(l  eine  sehr  complicirte. 
Dass  es  seine  jetzige  Form  zum  Theil  vor  nicht  sehr  langer  Zeit 
durch  Hebung  erhalten,  dafür  sprechen  die  Korallenriffe  und  Frag- 
mente, welche  wir  in  Nord-  und -Mittel-Nias  selbft  auf  den  höchflen 
von  uns  besuchten  Punkten  fanden,  und  die  fich  ihrer  noch  gut  er- 
kennbaren Struktur  nach  als  zu  Maendrina  und  Astraea  gehörig  er- 
wiesen. An  der  Oberfläche  des  Bodens  im  nördlichen  Theil  der 
Insel  fanden  wir  häufig  Lehmlagen,  worunter  in  grosser  Menge  Pfei- 
fenerde; an  andern  Orten  wurde  gelbgrauer  und  rother  Sandftein 
angetroffen,  zuweilen  mit  Thon-  und  Kalkerde  vermischt  In  den 
trockenen,  mit  RoUfleinen  gefüllten  Flussbetten  kommen  häufig  Feld- 
spath-  und  Quarzconglomerate  vor,  letztere  auch  in  grösseren  Stücken. 
Augit,  Pechflein,  Trapp  und  Grünftein  werden  wohl  auch  angetroffen, 
jedoch  in  viel  geringerer  Menge,  am  wenigflen  aber  Granit  und  Gneis, 
wovon  ich  nur  einzelne  Stücke  erhielt.  Kiesel,  Thon-  und  Kalk- 
schiefer, sowie  bituminöser  Kohlenschiefer,  welch'  letzterer  hin  und 
wieder  an  der  Küfle  vorkommt,  vollenden  die  Lifte  der  von  uns 
gefundenen  Mineralien. 

Was  Metalle  betrifft,  so  tritt  Eisen  unter  verschiedenen  Formen 
auf:  als  Schwefelkies,  Titaneisen  und  Roth  -  und  Brauueisenftein. 
Kupfer  kommt  ebenfalls  hin  und  wieder  als  Malachit  vor.  Nach 
Aussage  von  malaischen  Händlern  soll  an  der  Oftküfte  Gold  gefun- 
den werden.  Für  denjenigen,  welcher  den  Muth  hat,  fich  an  einem 
150  Fuss  langen  Tau  hinunterzulassen,  ift  eine  2 — 3  Stunden  südlich 
von  Gunung-Sitoli  liegende  unterirdische  Höhle  sehenswerth,  die 
viele  Gänge  hat  und  reich  mit  Stalaktiten  und  Stalakmiten  tape- 
zirt  sein  soll. 

Der  gegenwärtige  Vegetationscharakter  der  Insel  kennzeichnet 
fich,  wie  dies  auch  in  den  Batta-Ländern  der  Fall  ift,  durch  Armuth 
an  Hochwald.  Ausgedehnte  Glaga-(Sacharum  spontaneum)  und  Allang- 
allang-(Imperata  Koenigii)-Felder,  nehmen  die  Stelle  ein,  wo  früher 
Wälder  flanden,  die  das  Material  für  Häuser  so  mancher  wieder  ver- 
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lassener,  oder  durch  Krieg  zerflörter  Wohnflätten  lieferten  oder  auch 
gefallt  wurden,  um  den  Waldboden  in  Bauland  umzuschaffen,  das, 
nachdem  es  erschöpft  war,  wieder  dem  freien  Wirken  der 
Natur  überlassen  wurde.  Solche  Stellen  fmd  nun  mit  Gedrüpp  und 
baumartigen  Sträuchern  überwuchert,  woraus  fich  hier  und  da  ein 
einsamer  Waldriese  als  Zeuge  entschwundener  Herrlichkeit  erhebt 
Wirkliche  Wälder  findet  man  heute  nur  in  Ironohüno  bei  Telok- 
Balejka,  am  Hili-Marl,  Hili-Modjeia  und  bei  Lapau,  und  fie  find  es, 
welche  gegenwärtig  den  Holzbedarf  für  die  Bewohner  liefern,  der 
gerade  kein  geringer  i(l«  Aber  auch  fie  'find  schon  merklich  dünn 
und  gehen,  wenn  auch  langsam,  doch  ficher  ihrer  völligen  Zerflörung 
entgegen.  Mannigfaltige  Holzsorten,  worunter  viele  durch  Dauerhaftig- 
keit fich  auszeichnen,  kommen  in  diesen  Wäldern  vor.  So  wach- 
sen unter  Anderm  in  der  Umgegend  von  Lapau:  Pterospermum, 
Canarium,  Paritium  tiliaceum,  Garcinia  javanica,  Sterculia,  Cussonia, 
Ficus- Arten,  Elaeocarpus,  Alstonia  calophylla,  Morinda  bracteata, 
Isonandra  gutta,  Pterocarpus  indicus,  Cicadea,  Caesalpinia,  Her- 
nandia  sonora,  Michelia,  Ebenoxylon  verum,  Myrthus,  Chnoö- 
phora  u.  a.  m. 

Die  Küfle,  namentlich  bei  Gunung-Lembu,  Lapau  und  Märos  i(l 
ftellenweise  mit  Aru-Bäumen  (Casuarina  muricata),  beflanden,.  deren 
gerade  Stämme  mit  ihrer  pjrramidalen  Verzweigung  und  bleichgrünen 
Nadeln  angenehm  von  dem  eintönigen  Dunkelgrün  der  hinter  ihnen 
wachsenden  Sumpfwälder  abllechen«  Dahinter  wachsen  Rhizophoren, 
Kandelien  und  Bruguierien  mehrere  Arten  von  Pandanus,  Oncosperma, 
Nipa,  Acanthus,  Bacharis,  Acrostichon,  Alstonia  u.  a.  m.  Auf  dem 
höher  liegenden  Boden  längs  dem  Ufer  kommen  vor:  Paritium, 
Avicennia,  Heritiera  und  als  besonders  hervorzuheben  Barringtonia 
excelsa,  deren  grosse,  prächtig  dunkelrosenroth  und  weiss  gefärbte 
Blüthen  dem  sonfl  unschönen  Baum  einen  herrlichen  Schmuck  ver- 
leihen. So  schön  wie  die  Blüthen  find,  so  eigenthümlich  ifl  auch 
die  grosse,  rautenförmige  Frucht,  welche  man  oft  mit  der  Blüthe  auf 
dem  Meerwasser  treibend  findet. 

In  den  waldlosen  Gegenden,  sowie  in  den  Grasfeldem  trifft  man, 
hier  zerftreut,  dort  grössere  Flächen  überziehend,  Vitenia,  Phyllantus, 
Desmodium,  Uvaria,  Erioglossum,  Abrus,  verschiedene  Melastomaceen 
and  vorzüglich  Poljrpodiaceen,  wie  Acrostichum  alcicome,  Lomaria 
scandens,  Cyathea  arborea,  Nephrodium  pallidum,  Polypodium  papil- 
losum,  P.  simile,  P.  lineare,  P.  fecundum,  P.  adfine,  P.  glabrum  u. 
a.  m.  an.    Bambusrohr  fanden  wir  nur  in  der  Nähe  der  Dörfer,  also 
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wahrscheinlich  angepflanzt     Ich  zweifle  jedoch  nicht,  dass  es  auch 
wild  wachsende  Arten  gibt 

Von  den  Kulturpflanzen,  worüber  später  verhandelt  werden  soll, 
find  es  nur  die  Kokospalmen,  welche  durch  ihr  massenhaftes  Auf- 
treten am  Strande  der  Süd-  und  Südodseite  dem  Lande  ein  gewisses 
Gepräge  aufdrücken.  Als  ein  nicht  sehr  breiter  Gürtel  ziehen  fie  fich 
meilenweit  hin,  hier  und  da  kleine  Dörfer  und  einzelne  Häuser  unter 
ihrem  einladenden  Schatten  bergend. 

Die  Thierwelt  ift,  namentlich  was  die  höheren  Thiere  betrifft, 
nicht  besonders  reich  vertreten  und  hat  wenig  Eigenthümliches,  da 
beinahe  alle  hier  lebenden  Arten  auch  auf  der  gegenüberliegen- 
den Küfte  von  Sumatra  gefunden  werden.  Die  Seethiere  bilden  auch 
hier  davon  die  grösste  Anzahl.  Ziemlich  zahlreich  find  auch  Insek- 
ten, namentlich  Coleopteren  und  Lepidopteren,  die  fich  durch  Farben- 
schönheit bemerkbar  machen.  Von  letzteren  erlangte  ich  eine  Art, 
Hebomoia  Vossii,  welche  der  Insel  eigenthümlich  ift.  Eine  kleine 
Sammlung  von  Fischen,  die  ich  während  meines  Aufenthalts  zusam- 
menbrachte und  unserm  grossen  Ichthyologen  Herrn  Bleeker,  zum 
Geschenke  gab,  enthielt  217  Arten,  worunter  viele  neue. 

Von  den  hier  lebenden  Schlangen  und  Echsen  erwähnen  wir  das 
Krokodil,  den  Leguan  und  die  Python-Schlange. 

Was  endlich  die  Säugethiere  und  Vögel  betrifft,  so  soll  ihrer  am 
Schlüsse  dieser  Abtheilung  Erwähnung  geschehen. 

Ueber  die  Eintheilung  des  Landes  und  die  Bevölkerungsziffer 
erfuhren  wir  Folgendes:  Schon  in  früheren  Zeiten  wählten  die  Haupt- 
ftämme  beftimmte  Theile  der  Inseln  zu  ihrem  feften  Wohnfitz  und 
gaben  denselben  ihre  Stammnamen.  Hierdurch  entftanden  scharf  be- 
grenzte Diftrikte,  welche  heute  noch  beftehen.     Sie  heissen: 

1.  Lapau  mit  den  Dörfern:  Tuhemberüa,  Fadöro,  Lahömd, 
Lasära,  Lab^lu  und  Dehanna,  zusammen  mit  etwa  100  Häusern. 

2.  Modjeia  mit  den  Dörfern:  Hili-Böbo  mit  400  Häusern.  Hili- 
Gödu  mit  60  Häusern,  Lasära-tua  mit  20  Häusern  und  Madjinga 
mit  30  Häusern. 

3.  Larägo  mit  den  Dörfern:  Dehanna  mit  60  Häusern,  Hili- 
Berudju  mit  40  Häusern,  Demüri  mit  30  Häusern,  Lasära  mit  20 
Häusern,  Lalei  mit  40  Häusern,  Orahili  mit  30  Häusern.  Im  nörd- 
lichen Theile  liegt  Gunung-Sitoli. 

4.  Irönögdo  mit  dem  Dorfe  Boa  von  30  Häusern. 

5.  Nojo.  Das  hauptsächlichfte  Dorf  ift  Tugala  mit  60  Häusern 
und  Irönohölü  mit  40  Häusern. 
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6.  Irönödjei  mit  dem  Dorfe  Tuheibelua  mit  30  Häusern. 

7.  Ono  djihura  und 

8.  Lahägo,  worin  die  Dörfer  Hili-Goe  mit  15  Häusern,  Hüi- 
Gaugo  mit  20  Häusern  und  Hili-Dei  mit  40  Häusern. 

9.  Moroö  mit  den  Dörfern  Sibomböwo  mit  20  und  Fadoro  mit 
34  Häusern. 

10.  Irönddjöno,  worin  die  Dörfer  Löwö-löwö  mit  20,  Ono-na- 
mölo  mit  25  und  Renodjei  mit  40  Häusern. 

11.  LahOme  mit  den  Dörfern  Madjinga,  Ombalata  und  Töt^hosi 
von  90  bis  100  Häusern. 

12.  Irönölasse. 

13.  Irönöhuna,  die  grösste  Landschaft  von  Nias,  die  beinahe 
die  ganze  Breite  davon  einnimmt  und  den  höchden  Theil  des  Eilands 
bildet,  wird  von  wild  herumschweifenden  Horden  bewohnt 

14.  Irönödjo,  worin  die  Dörfer  Lauso  mit  30,  Bar&wango  mit 
30,  Sohaläma  mit  20,  Babalasära  mit  30,  Batjelana  mit  80,  Babag^o 
mit  100,  Ono-djihüra  mit  40,  Bunawölo  mit  120  und  Lawinda  mit 
120  Häusern. 

15.  Garämo. 

16.  Ono-namolo,  worin  die  Dörfer  Sendegdassi  mit  120,  Hili- 
Fasoma  mit  260,  Orahili  mit  400,  Fadöro  mit  sio,  Botohosi  mit 
420  und  Hili  Djamböwo  mit  160  Häusern. 

17.  Madjinga  mit  den  Dörfern  Hili-Betömo  mit  120,  Babaganöwo 
mit  looy  Hili-Ganöwo  mit  90,  Babatowara  mit  90,  Hili-Tjerolaw^ 
mit  100.  Bäbäloböläno  mit  140,  Hili-Geho  mit  150  und  Hili-Djohöno 
mit  190  Häusern. 

Wenn  man  nun  für  das  nördliche  Nias  eine  durchschnittliche 
Zahl  von  10,  für  Süd-Nias  von  15  Bewohnern  für  jedes  Haus  an- 
nimmt, so  kann  man  die  ganze  Bevölkerung  von  Nias  auf  230 — 250,000 
Köpfe  schätzen.  Da  wir  den  am  flärkflen  bevölkerten  Theil  der 
Insel  und  mit  wenigen  Ausnahmen  die  grössten  Dörfer  besucht  haben, 
ifl  diese  Annahme  wohl  zu  rechtfertigen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Bewohnern,  bei  deren  Schilderung  ich 
mich  in  extracto  grossentheils  der  Worte  meines  Freundes  Nieuwen- 
huisen  in  unserer  gemeinschaftlich  zusammengedellten  grösseren  Arbeit 
über  die  Insel  bedienen  werde.  (Sie  ifl  in  den  «Verhandelingen  van 
het  Bataviaasch  Genootschap  v.  Kunden  en  Wetenschappen,  Jahrgang 
1S57  zu  finden.)  Ueber  ihre  Abkunft  wissen  die  Niaser  selbd  nichts  zu 
erzählen.  Junghuhn,  welcher  übrigens  die  Insel  nicht  selbd  besucht 
und  nur  —  wenn   ich   mich   so   ausdrücken   darf  —  zahme  Niasser 
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beobachtet  hat,  will  in  ihnen  eine  Colonie  von  Battas  sehen,  und 
ficher  gibt  es  Punkte  der  Uebereinflimmung  zwischen  beiden  Völkern, 
selbd  mehr  noch,  wie  Junghuhn  anführt  Dafür  gibt  es  aber  auch 
eine  weit  grössere  Anzahl  von  Punkten,  welche  dieser  Annahme  ge- 
radezu widersprechen.  Nicht  der  geringilen  darunter  ifl  die  Unbe- 
kanntschaft mit  der  Schrift,  das  Nichtbedehen  von  Kannibalismus, 
wofür  freilich  auf  Süd-Nias  das  Kopfabschlagen  (Koppensnellen)  im 
Schwang  ifl,  ein  Gebrauch,  welchen  wiedeinim  die  Battas  nicht  kennen, 
und  endlich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Gemeinschaft  zwischen 
der  Kolonie  und  dem  naheliegenden  Mutterland  mit  einem  Male  so 
ganz  und  gar  aufgehört  haben  sollte,  dass  selbd  in  den  Legenden  der 
Kolonie  keine  Spur  mehr  davon  angetroffen  wird.  Da  nun  die 
Niaser  noch  schärfer  von  den  Bewohnern  der  umliegenden  Eiländer 
—  die  Batu-Inseln,  wohin  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  eine  Einwan- 
derung von  Nias  aus  flatt£and,  ausgenommen  — ,  so  bleibt  ihre  Ab- 
dämmung ein  immerhin  schwierig  zu  enträthselndes  Geheimniss. 

Weiter  wäre  noch  ein  zweitem  Problem  zu  lösen,  nämlich  die 
Ursache  des  Unterschiedes  in  Sitten  imd  Gebräuchen,  Häuserbau, 
Sprache  u.  s.  w.,  welcher  zwischen  den  Bewohnern  von  Nord-  und 
Süd-Nias  dattfindet  Auch  hierüber  war  es  uns  unmöglich,  Auskunft 
zu  erlangen,  und  nur  soviel  wurde  uns  bekannt,  dass  die  Grenzscheide 
südlich  von  unserer  Route  quer  über  die  Insel ,  zu  ziehen  id.  In  der 
nachfolgenden  Beschreibung  soll  dieser  Unterschied  an  der  betreffen- 
den Stelle  jedesmal  erwähnt  werden. 

Die  Hautfarbe  des  Niasers  variirt  von  Hellbraun  in  Braungelb 
und  Weisslichgelb;  das  nicht  besonders  feine  Haar  id  dunkelbraun, 
auch  schwarz,  ebenso  wie  der  Bart,  welcher  auf  verschiedene  Weise 
getragen  wird.  Die  Körperlänge  beträgt  4  Vi  bis  5V2  F^ss.  Der 
Kopf  id  länglichrund,  die  braunen  Augen  find  ziemlich  gross  und  dehen 
häufig  etwas  schief.  Die  Backenknochen  ragen  etwas  hervor;  die  Form 
der  Nasen,  deren  Flügel  nicht  so  breit  find,  wie  bei  der  malaischen 
Race,  nähert  fich  mehr  derjenigen  des  Kaukafiers.  Der  Mund  id  gross, 
die  Lippen  find  dick  und  oftmals  etwas  nach  oben  gebogen;  das  Kinn 
id  rund  und  mehr  oder  weniger  zurückweichend.  Die  Schultern  find 
schmal,  die  Gliedmassen  fein,  die  Gedalt  schlank.  Durch  das  häufige 
Niederfitzen  auf  den  Boden  mit  in  die  Höhe  gezogenen  gegeneinander- 
gedrückten  Knieen  und  das  Tragen  schwerer  Laden  auf  dem  Rücken 
find  bei  vielen  Frauen  die  Elnie  dark  einwärts  gedrückt  und  die  Hüden 
mehr  oder  weniger  verdreht,  wodurch  der  Gang  etwas  wankend  wird. 
Uebrigens  findet  man  hübsche  Frauen  in  ziemlicher  Zahl. 
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Der  SUd-Niasser  ift  im  Allgemeinen  mehr  entwickelt,  grösser  und 
l\ärker  gebaut  und  tritt  weit  flolzer  auf.  —  Missgellalte  te  Personen 
lieht  man  selten ;  Albinos  dagegen  mit  rothem  Haar,  weisser  Körper- 
farbe und  Tothen  Augen  umso  häufiger.  Man  glaubt,  dass  tie  der 
Teufel  mit  Erdenweibem  erzeugt  habe  und  nennt  fie  darum  auch 
Teufelskinder  (Onom-Bela).     Sie  find  der  Spielball  von  Jung  und  Alt 

Von  Gemüthsart  ift  der  Niaser  habgierig,  eigennützig  und  miss- 
trauiscb.    Ohne  gerade  faul  zu  sein,  verbringt  er  doch  einen  grossen 


Frau  aus  dem  Volke  von  Nord-Nias.  (S.  Seite  147.) 

Theil  seiner  Zeit  in  Müssiggang.  Er  ill  nicht  grausam,  aber  rach- 
süchtig in  der  höchften  Potenz,  so  dass  der  Hass  der  Eltern  auf 
Kinder  und  Kindeskinder  forterbt,  und  öfters  eine  ganze  Familie, 
Säuglinge  mit  inbegriffen,  ermordet  wird,  um  Wiederaufnahme  der 
Blutrache  in  spaterer  Zeit  zu  vereitehi.  Weiter  ift  er  ein  geborener 
Dieb,  eifersüchtig,  betrinkt  fleh  gern,  wenn  fich  die  Gelegenheit  dazu 
bietet,  und  wird  dann  ftreitsüchtig.  Abergläublisch  über  alles  Mass, 
glaubt   er  an   böse  Geifter,   Gespenfter   und   an   Sympathie.     Da   er 
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keine  Schrift  befitzt,  so  ift  ihm  Lesen  und  Schreiben  etwas  Unheim- 
liches, und  oftmals  wurden  wir  gebeten,  weder  lesen  noch  schreiben 
za  wollen,  damit  kein  Unglück  über  die  Wohnung,  worin  wir  uns 
befanden,  hereinbrechen  möge.  Im  nördlichen  Nias  kommt  endlich 
zu  allen  diesen  Untugenden  noch  Unreinlichkeit  des  Körpers,  der 
Kleidung  und  der  Wohnung. 

Bei  allen  diesen  Mängeln  beützt  der  Niaser  aber  auch  gute  Ei- 
genschaften. Er  iil  zur  Fröhlichkeit  geneigt,  dankbar  für  empfangene 
Wohlthaten,  gutherzig  und  mitfühlend;  auf  Süd-Nias  sogar,  wenn  es 
darauf  ankommt,  tapfer  bis  zur  Selbdaufopferung.  Ob  Keuschheit 
und  eheliche  Treue  diesen  guten  Eigenschaften  beizuzählen  find,  ift 
zu  bezweifeln,  da  die  (Irengen  Gesetze,  gegen  deren  Uebertretung,  ja 
selbfl  die  geringfte  Verletzung  des  Anflandes  einen  Jeden  zurückhält 
und  gerade  die  entgegengesetzten  Neigungen  vermuthen  lässt 
Selbflmord  aus  gekränkter  Eigenliebe  kommt  nicht  selten  vor,  nament- 
lich unter  Sclaven  und  Frauen. 

Das  Familienband  im  Allgemeinen  ifl  ein  ziemlich  lockeres,  und 
namentlich  ifl  die  Kinder-  und  Elternliebe,  wenigflens  was  das  weib- 
liche Geschlecht  betriflft,  nicht  weit  her. 

Ohne  Schriftsprache,  durch  fortwährende  Fehden  und  Kriege 
wenig  in  geschäftlichem  Verkehr  mit  den  Umwohnern,  allein  mit 
seinem  Lebensunterhalt  beschäftigt,  flets  in  Unficherheit  wegen  Leben 
tmd  Freiheit  und  auf  Mittel  bedacht,  beides  zu  vertheidigen,  den 
Kopf  erfüllt  mit  unheimlichen  Erzählungen  von  Geiftem,  Gespenftem 
und  Zaubereien,  war  und  ill  der  Niaser  noch  heute  unfähig,  seinen 
Verlland  zu  entwickeln  und  eine  gewisse  Bildungsflufe  zu  erreichen. 
Deswegen  ifl  er  aber  keineswegs  dumm,  er  hat  ein  kindliches  Ge- 
müth  und  ein  gutes  Begriffsvermögen.  Ausdauernd  in  dem,  was  er 
fich  vorgenommen,  befitzt  er  Eigenschaften  genug,  welche  ihn  zu 
einfliger  Entwicklung  befähigen. 

Die  Kleidung  der  Männer  befleht  auf  Nord-Nias  für  die  wohl- 
habenderen aus  einem  um  den  KopPgeschlungenen  Tuche  von  Baum- 
wollenzeug, für  die  ärmeren  aus  ihrem  eigenen  auf  die  eine  oder  an- 
dere barocke  Weise  geordneten  Haar.  Der  Oberkörper  bleibt  meift 
unbedeckt,  wird  aber  auch,  namentlich  wenn  es  regnet,  mit  einer 
offenen,  mit  Schulterlappen  versehenen  Wefle  von  Baumbafl  oder 
dicken  Haaren  verhüllt.  Um  die  Hüfte  wird  ein  2  bis  3  Zoll  breites 
Band  von  buntfarbigem  Kattun  einige  Male  geschlungen  und  zur  Be- 
deckung der  Schamtheile  zwischen  den  Beinen  durchgezogen,  so  dass 
die  ausgefaserten  Enden  über  den  Bauch  herunterhängen.   Vermögende 
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schlingen  noch  ein  oder  zwei  Gürtelbänder  mehr  um  die  Hüfte  und 
(lecken  darein  Messer  und  Schwert. 

Die  Frauen  tragen  als  einzige  Bedeckung  ein  grobes  Stück  Tuch 
tief  über  den  Unterleib  und  um  die  Hüften  geschlagen.  Es  reicht 
bis  ans  Knie  und  i(l  so  kurz,  dass  die  Seitenränder  nur  eben  übereinander 
schliessen.  Die  Haare,  durch  ein  mit  Silberknöpfen  oder  Glasperlen  verzier- 
tes Band  am  Kopf  zusammengehalten,  hängen  glatt  nach  hinten,  eine 
Tracht, welche  dem  runden  Gefichtchen  vieler  Frauen  recht  hübsch  (leht. 
Um  den  Hals  werden  bis  zum  Busen  herab  hangende  Schnüre  von 
Glasperlen  getragen,  am  liebflen  von  hellblauer  Farbe.  Um  den 
unteren  Arm  befeiligt  man  Ringe,  die  aus  der  Schale  der  Riesen- 
muschel (Chama  gigas)  geschliffen  find,  oder  von  flarkem  Kupferdraht 
spiralförmig  gebogen  werden.  Sie  werden  bis  zum  Ellenbogen  um 
den  Arm  gewunden.  An  ihrer  Stelle  fieht  man  oft  auch  nur  über- 
einandergelegte  Kupferringe.  Die  Ohren  werden  mit  Ringen  von  Gold, 
Zinn,  Silber  und  Kupfer  in  allerlei  Form  verziert.  Sie  find  zuweilen  so 
gross  und  schwer,  dass  die  Ohrläppchen  dadurch  ungeheuer  ausgedehnt 
werden,  und  bei  Herausnahme  des  Zierrats  bis  zur  Schulter  herab- 
hängen. Arm-  und  Ohrringe  werden  (lets  an  beiden  Seiten  getragen. 
(S.  Abbild.  S.  145.)  AufSüd-Nias  herrscht  grössere  Wohlhabenheit,  und 
es  wird  darum  auch  mehr  auf  die  Kleidung  verwandt  Bei  den 
Männern  Ül  das  Kopftuch  öfters  mit  rothem  Tuch  eingefasst,  und  der 
Lendengürtel  mit  eben  solchen  Tuchflreifen  durchwirkt.  Beinahe 
Alle  tragen  Weflen  von  Baumbad  oder  schwarz  gefärbtem  Tau,  erflere 
geflickt,  letztere  mit  Fransen  verziert.  Der  Hals  iil  mit  Ringen  von 
Kupferdraht,  oder  bei  denjenigen,  die  einen  Kopf  abschlugen,  von 
Stücken  Kokosnussschale  behängt.  Wer  langes  Haar  trägt,  befefligt 
es  mit  einem  Bande,  woran  an  einem  Kettchen  ein  Kamm  hängt. 
Die  Frauen  tragen  Röckchen  in  ähnlicher  Weise  wie  oben  beschrie- 
ben, jedoch  das  Haar  am  Hinterkopf  zu  einem  aufrecht  flehenden 
Büschel  zusammengebunden,  der  an  der  Bafis  mit  einem  Gold- 
oder Perlenband  umwunden  ift,  von  welchem  Perlenschnüre  bis 
zum  Nacken  herunterhängen.  In  Nord-,  wie  in  Süd-Nias  laufen  die 
die  Kinder  nackt,  Knaben  bis  zum  5.,  Mädchen  bis  zum  3.  Jahr. 

Edelfleine  kennt  man  nicht.  Im  Allgemeinen  tragen  die  Männer 
das  Haar  gewöhnlich  kurz,  um  die  Schläfe,  über  der  Stirn  und  im 
Nacken  wegrafirt;  zuweilen  bleibt  auch  nur  ein  einzelner  Haarbusch 
auf  dem  Scheitel  flehen.  Männer  tragen  nur  im  rechten,  Frauen  in 
beiden  Ohren  Ringe,  oder  zusammengerollte  Pisangblätter.  Dasselbe 
findet  auch  bei  Männern  und  Frauen  bezüglich  der  Armringe   flatt. 

10* 
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Weiter  tragen  die  Männer  (lets  den  unteren,  die  Frauen  ftets  den 
oberen  Theil  des  Körpers  entblösst,  letzteres  jedoch  nicht  beim  Tanz. 
Femer  befteht  der  Gebrauch,  die  oberen  Schneidezähne  theilweise 
abzufeilen. 

Haben  wir  gesehen,  wie  der  Niaser  fich  kleidet,  so  wollen  wir 
nun  einen  Blick  in  das  Dorf  und  in  seine  Wohnung  werfen. 

Auf  Nord-Nias  liehen  die  3 — 20  Häuser  zählenden  Dörfer  auf 
einem  Hügel,  am  liebflen  nicht  ferne  von  fliessendem  Wasser.  Rund 
um  das  Dorf  wird  die  Erde  senkrecht  abgeilochen  und  die  abge- 
flochene  10 — 15  Fuss  hohe  Wand  mit  Steinen  bekleidet,  wenn  solche 
in  der  Nähe  zu  haben  fmd.  Eine  Leiter  oder  auch  nur  ein  Balken 
mit  eingehauenen  Stufen  vermittelt  das  Ein-  und  Ausgehen.  Der  von 
den  Häusern  eingeschlossene  freie  Raum  dient  den  Bewohnern  zum 
Versammlungsplatz.  In  seiner  Mitte  fleht  ein  nicht  viel  über  3  Fuss 
hohes  Häuschen  mit  hohem  spitzem  Dach,  worunter  der  zuletzt  ge- 
florbene  Häuptling  beerdigt  liegt,  das  aber  zuweilen  auch  nur  ein 
Kenotaph  ifl.  Am  Ende  des  Dorfes  befindet  fich  die  nirgends  fehlende 
Schmiede  und  am  Haupteingang  der  Schutzgott  mit  seiner  Frau,  aus 
Holz  lOder  Stein,  6 — 8  Fuss  hoch.  Einzeln  flehende  Häuser  trifft  man 
hin  und  wieder,  zuweilen  weit  vom  Dorfe  entfernt,  an. 

Wenn  auch  auf  Süd-Nias  manche  Dörfer,  wie  z.  B.  Sendegeassi, 
auf  fleilen  Hügeln  errichtet  und  durch  Erdabfliche,  Gräben  und 
Wälle  in  wirkliche  Feflungen  umgewandelt  fmd,  so  findet  man  doch 
im  Allgemeinen  dieselben  hier  mehr  in  der  Ebene,  in  der  Nähe  von 
Flüssen.  Sie  fmd  bedeutend  grösser  wie  auf  Nord-Nias  und  es  giebt 
mehrere  darunter  von  2 — 500  Häusern,  welche  meid  alle  von  Holz 
fmd  und ,  die  Fronte  einander  zugekehrt,  in  zwei  Reihen  nebenein- 
anderflehen. In  grossen  Dörfern,  wie  Fädoro,  Orahili,  Botohosi,  hat 
man  noch  ausserdem  verschiedene  Quer-  und  Hinterflrassen.  Auf  der 
Mittelfirasse  wohnen  die  Vornehmen,  der  Häuptling  gewöhnlich  am 
Ende  in  einem  die  Strasse  quer  abschliessenden  Haus,  so  dass  er  das 
ganze  Dorf  zu  überblicken  vermag.  In  der  Nähe  fleht  ein  besonderes 
Gebäude,  worin  Volksversammlungen  abgehalten  werden.  Es  ifl 
viereckig,  fleht  auf  niedrigen  Pfählen  und  ifl  rundum  ofiFen.  In  ihm 
hängen,  wenn  das  Dorf  im  Kriege  ifl,  die  während  der  Dauer  des- 
selben abgehauenen  Köpfe  so  lange,  bis  der  Friede  geschlossen, 
worauf  man  fie  begräbt.  In  vielen  Dörfern  ifl  der  ganze  Boden 
ziemlich  regelmässig  mit  platten  Steinen  belegt,,  oder  doch  ein  kleiner 
Raum  vor  jedem  Haus  nebfl  einem  zu  dem  Steinweg  führenden  Gang 
vorhanden,  welcher  das  Dorf  in  seiner  Länge  durchschneidet.    Ausser- 


—    149    — 

halb  des  Dorfes,  doch  so  nahe  wie  möglich,  find  (leinerne  Bade- 
plätze für  Männer  und  Frauen  abgesondert  errichtet.  Sie  befitzen 
nicht  selten  (leinerne  Leitungen,  find  jedoch  niemals  überdacht 
Eine  doppelte  Mauer,  von  welcher  die  äussere  50—60  Ellen  von  der 
inneren  entfernt  ill,  umfasst  das  Ganze.  Vor  dem  Eingang,  der  mit 
(larken  hölzernen  Thüren  geschlossen  werden  kann,  befinden  fich 
Treppen.  Einzelne  Häuser  im  freien  Felde  fieht  man  hier  nirgends, 
weil  die  Bewohner  eines  solchen  ihren  Kopf  nicht  lange  zwischen 
den  Schultern  tragen  würden. 

Was  die  Häuser  betrifft,  so  find  dieselben  auf  Nord-Nias  breiter 
als  tief,  im  Durchschnitt  50  auf  25  Fuss.  Ihrer  abgerundeten  Ecken 
halber  könnte  man  fie  mit  einem  auf  Stützen  ruhenden,  durch  einen 
hohen  und  spitzen  Deckel  geschlossenen  Korbe  vergleichen.  (Siehe  Ab- 
bildung S.  151.)  Sie  werden  in  nachfolgender  Weise  hergerichtet:  Vier 
bis  acht  Pfahle  werden  in  einer  Reihe,  6  Fuss  von  einander  entfernt,  in 
die  Erde  geschlagen,  oder  auf  Steine  geilellt.  Hierauf  werden  noch 
drei  solcher  Reihen  errichtet,  4  Fuss  von  einander  entfernt.  Sie  bilden 
das  Untergeflell  des  zu  erbauenden  Hauses.  Auf  diese  mit  Querbalken 
verbundene  Pfahlreihe  wird  8 — 10  Fuss  über  dem  Boden  die  Flur  ge- 
legt Zwischen  den  Pfahlreihen  find  Balken  diagonal  angebracht,  auf 
deren  Kreuzungspunkt  schwere  Baumflämme  oder  auch  Steine  liegen, 
um  dem  Ganzen  grössere  Fefligkeit  zu  geben.  Die  eigentliche  Wand- 
ifl  2  Fuss  hoch  und  mit  einem  als  Sitzbank  dienenden  Brett  gedeckt; 
ihr  übriger  noch  2  Fuss  höherer,  schief  nach  aussen  gerichteter  Theil 
befleht  nur  aus  einigen  Latten,  so  dass  man  von  der  Sitzbank  aus 
den  ganzen  Raum  ums  Haus  übersehen  kann.  Der  aus  Balken  gut 
zusammengeflellte  Dachfluhl.  ifl  durchschnittlich  30  Fuss  hoch,  am 
unteren  Theile  rund,  am  oberen  scharfkantig,  mit  den  Blättern  der 
Sagopalme  gedeckt  In  dem  Dach  find  einige  Fenfler  angebracht, 
welche  vermittelfl  Fallluken  geschlossen  werden  können.  Die  Dächer 
auf  den  Häusern  der  Häuplinge  find  gewöhnlich  um  einige  Fuss  höher, 
wie  die  der  übrigen  Dorfbewohner. 

Der  innere  Raum  des  Hauses  wird  durch  2—^8  Fuss  hohe  Wände 
in  ein  grosses  allgemeines  Gemach  und  mehrere  kleine  Kammern 
zur  Rechten  und  Linken  für  die  Familienglieder  getheilt  An  der 
Frontseite  des  für  Jeden  zugänglichen  allgemeinen  Raumes,  in  welchem 
auch  die  Leiter-  oder  Treppenöffnung  mündet,  ifl  der  Boden  in  einer 
Länge  von  1V2 — 2  Ellen  und  V2  F"ss  Breite  erhöht.  Es  ifl  dies 
der  Sitzplatz  des  Hausherrn  imd  seiner  Familie,  sowie  ansehnlicher 
und  willkommener  Gäfle.     Gegenüber,  also  an  der  Hinterseite,  ifl  der 
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allgemeine  Herd  und  daneben,  nur  durch  einige  Latten  geschieden, 
das  geheime  Gemach.  An  einem  der  zuweilen  mit  Knäufen  verzierten 
mittelflen  Pfahle,  dem  Hauptflützen  des  Daches,  ifl  der  Hausgott  be- 
befeftigt ;  an  den  Wänden  hängen  rohe,  aus  Holz  geschnitzte  Menschen- 
figuren, bedeckt  und  umhängt  mit  Grasbüscheln  und  Kokosblättem, 
die  als  Heil-  und  Zaubermittel  dienen.  Ueber  den  Mittelpfählen 
hängen,  an  Rottang  gereiht  in  zwei  bis  vier  und  mehr  Reihen  über- 
einander die  Unterkiefer  aller  Schweine,  welche  im  Haus  geschlachtet 
wurden.  Ihre  Zahl  gibt  den  Massllab  für  die  Wohlhabenheit  des 
Hauseigenthümers  an.  Der  Rauch,  welcher  nur  durch  die  Dachluken 
entweichen  kann,  schlägt  überall  an  und  schwärzt  Alles  so,  dass  im 
oberen  Theil  des  Daches  selbfl  bei  hellem.  Tag  nichts  zu  erkennen 
in.  Aussen  an  der  Vorderseite  des  Hauses  unter  dem  Dachiluhl  fieht 
man  noch  hin  und  wieder  zur  Verzierung  Schweineschädel  ohne  Unter- 
kiefer hängen.  Auch  ragt  bei  manchen  Häusern  ein  hölzerner  Arm 
mit  geballter  Faufl  drohend  hervor,  ein  Symbol,  welches  an  das  cave 
canem  der  alten  Römer  erinnert.  Bei  den  Vornehmen  befteht  das 
ganze  Gebäude  aus  dem  bellen  Holz,  bei  den  geringeren  nur  theil- 
weise  aus  Holz,  und  im  Uebrigen  aus  Latten,  Baumrinde  und  Aeften. 

Auf  dem  Boden  vor  den  Häusern  liegen  einige  grosse  Steine 
zum  DaraufTitzen  mit  ein  paar  grösseren  als  Rückenlehne.  Ihre  Grösse 
gibt  den  Reichthum  des  Befitzers  zu  erkennen,  da  das  Anbringen 
grösserer  Steine  bedeutende  Koflen  verursacht.  Man  findet  dieselben 
deshalb  auch  nur  vor  den  Wohnungen  der  Häuptlinge.  Endlich 
flehen  noch  zuweilen  neben  oder  hinter  diesen  Sitzen  rohe  Steinsäulen, 
auf  welchen  in  Umrissen  ein  menschliches  Antlitz,  die  Vorflellung  des 
Hausgottes,  eingegraben  ifl. 

Auf  Süd-Nias,  wo  die  Häuser  bei  schmaler  Fronte  doch  grosse 
Tiefe  haben,  beläuft  ficherflere  auf  30 — 40,  letztere  auf  60 — 80  Fuss. 
Das  hohe  Dach  befleht  aus  einer  vorderen  und  hinteren  Fläche,  so 
dass  an  beiden  Seiten  die  Wand  bis  zum  Giebel  hinläuft.  (Siehe  Abbil- 
dung S.  153.)  Diese  Wand  befleht  flets  vom  Rande  des  Daches  ab- 
wärts aus  an  einanüer  gereihten  Palmenblättem.  Das  ganze  Gebäude 
mit  der  inneren  Verzimmerung  ifl  von  beflem  Holz.  Gut  bearbeitete, 
in  Reihen  flehende  Pfähle,  12 — 14  Fuss  hoch,  i^/j  Fuss  dick,  und  4 — 5 
Fuss  aus  einander  flehend,  mit  von  Links  nach  Rechts  zwischen  jeder 
Reihe  diagonal  von  den  Rändern  des  Fussbodens  laufenden  Stützen, 
welche  auf  dem  Boden  mitten  unter  dem  Hause  aneinanderflossen,  bilden 
dessen  Untergeflell.  Auf  ihrer  Vereinigungftelle  liegt  em  Laufbrett 
2  Fuss  über  dem  Boden,  das  zu  der  mitten  unter  der  Wohnung  befindlichen 
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Leiter  oder  Treppe  flihrt,  vermittelil  welcher  man  in  das  grosse 
innere  Gemach  gelangt  Dieses  letztere  wird  durch  eine  lo  Fuss 
hohe  Wand  gebildet,  die  das  Innere  in  zwei  Hälften  scheidet,  eine  nach 
vom  und  eine  nach  hinten,  wovon  die  letztere  zum  Gebrauch  der 
verschiedenen  Familienglieder  in  Kämmeichen  getheilt  iü.  In  der 
Mitte  der  Wand,  also  an  der  Rückseite  des  allgemeinen  Gemaches, 
befindet  fich  der  Herd,  rechts  und  links  davon  das  heimliche  Gemach, 
welches  abgeschlossen  werden  kann  und  daneben  an  der  einen  Seite 


Haus  auf  Nord-Niu.     (S.  Seite  149-) 

die  zur  Treppe  führende  Thür,  an  der  anderen  Seite  die  ThUr  zu 
den  kleinen  Kammern.  Längs  der  Frontseite  des  allgemeinen  Saales 
läuft  eine  fusshohe  Eftrade  vom  koftbarften  Holz  mit  emer  Erhöhung 
am  rechten  Rand,  dem  gewöhnlichen  Ruheplatz  des  Hausherrn.  Der 
Giebel  ragt  mit  drei  Vorsprüngen,  deren  jeder  .a  Fuss  Höhe  und 
Breite  hat,  nach  aussen  vor.     Die  beiden  unteren  find  geschlossen, 
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der  obere  ift  mit  Querlatten  versehen.  Bei  reichen  Leuten  beliehen 
diese  Latten  zuweilen  aus  Stabeisen.  An  dem  erden  Querbalken  im 
Innern  des  Hauses  über  dem  erhöhten  Sitzplatz  hängen  in  einem 
Flechtwerk  von  Rottang  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  ifdener 
Teller  und  Glasflaschen  aller  Art,  am  hinteren  Balken  gegen  die 
Hauptpfahle  hin  find  Männer-  und  Frauenbildchen  befefligt,  erflere 
mit  Lanze,  Schild  und  Schwert,  letztere  mit  ausgebreiteten  Armen  in 
tanzender  Haltung.  Aehnliche  Männerbildchen  flehen  auch  im  Giebel 
über  dem  Lattenverschluss.  Ausserdem  find  auch  an  den  Balken 
selbfl  en  relief  ausgeschnitzte  Figuren  von  Vögeln,  Krokodilen,  Schild- 
kröten u.  s.  w.  angebracht,  Alles  nicht  ohne  Kund  gearbeitet  Als 
rosettenähnliche  Verzierung  ifl  weiterhin  auf  der  Wand  der  Phallus 
mehr  oder  weniger  deutlich  dargeflellt.  Endlich  fieht  man  noch  hin 
und  wieder  zu  beiden  Seiten  des  Giebels  einen  aus  Holz  geschnitzten 
Schweinekopf,  während  unter  dem  Giebel  mehrere  Menschenschädel 
aufgehängt  werden.  Stets  fehlt  ihnen  Unterkinnlade;  Haare  und  Bart 
fmd  künfllich. 

Die  Häuser  der  Armen  find  viel  kleiner  und  beliehen  aus 
schlechterem  Baumaterial. 

Vor  den  Häusern  der  Häuptlinge  und  Angesehenen  find  Bänke 
(Daro  daro)  von  Steinplatten  mit  hohen  Rückenlehnen  angebracht, 
welche  sauber  viereckig  oder  rund  zugehauen  fmd. 

In  Nord-  wie  in  Süd-Nias  ill  der  hintere  Theil  des  Pfahlwerks 
unter  den  Häusern  zu  Schweinellällen  hergerichtet,  deren  Insassen  mit 
den  Excrementen  der  Hausbewohner  gefüttert  werden.  Längs  der  ganzen 
Vorderseite  läuft  zwischen  den  zwei  erflen  Pfahlreihen  eine  4  Fuss 
breite  und  2  Fuss  hohe  Bank  hin  worauf  bei  Regen  die  Männer  das 
Schweinefutter  bereiten,  die  Frauen  den  Reis  flampfen. 

Das  Hausgeräthe  ill  sehr  einfach.  Ein  paar  irdene  Kochtöpfe, 
einige  Löffel  von  Kokosschale,  grobe  chinefische  Teller  und  hölzerne 
Schüsseln,  mehrere  Bambusröhren  zum  Holen  und  Aufbewahren  von 
Wasser,  verschiedene  Gelasse  von  Baumrinde,  ein  Reisblock  mit 
Stampfer,  eine  Wanne,  ein  paar  Tröge,  Körbe  imd  Säcke,  Schlaf- 
matten und  im  südlichen  Nias  hin  und  wieder  hölzerne  Stühle  und 
Bänke  —  fiehe  da  der  ganze  Hausrath  einer  Niasser  Familie. 

Gleich  einfach  ill  auch  der  Speisezettel.  Hauptnahrung  ill  Reis, 
doch  isst  man  auch  häufig  Erdfrüchte  (Ubi,  Dioscorea  alata)  nebft 
Sago  und  bei  Missemte  Mais,  alte  Kokosnüsse,  Kladi  (Colocasia 
esculenta),  Wurzeln  und  auch  Blätter.  Was  Fleischnahrung  betrifft, 
so  werden  Schweine,  Ziegen  und  Hühner  geschlachtet     Weiter  wird 
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veizehn,  was  man  nur  erlangen  kann:  Wildschweine,  Hirsche,  alle 
Vögel,  Krokodile,  Schlangen,  Fische  und  Schalthiere.  Als  Zuspeise 
zum  Reis  find  die  Blattei  der  Papaja  (Carica  papaja)  sehr  beliebt 
Salz  wird  nie  mit  den  Speisen  gekocht,  sondern  nur  aus  der  Hand 
dazu  gegessen.  Pisang,  Papaja  und  Duiian  (Durio  zibetinus),  liefern 
das  Obft;  zumal  die  Früchte  des  Letzteren  werden  leidenschaftlich 


Kaltes   Wasser   iil    der    gewöhnliche    Trank,    dann   und   wann, 
namentlich  bei  Feflgelagen,  wiid  Palmwein  getrunken. 


Hauser  im  Dorfe  Babalobelano  auf  SDd-Nias. 
(S.  Seite  150.) 

Die  Kochkunfl  ift  noch  in  der  Kindheit  Von  der  Kunll, 
aus  Reis  und  Mais  Mehl  zu  machen  und  davon  Brod  zu  backen, 
weiss  man  nichts.  Soll  ein  Schwein  geschlachtet  werden,  so  wird 
ihm  das  Herz  durchftocheo,  wobei  man  möglichll  wenig  Blut  verloren 
gehen  lässt,  hierauf  werden  die  Haare  oberflächlich  abgesengt  und 
das  Thier  in  soviel  StUcke  geschnitten,  als  Gäfle  da  find,  worauf  es 
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vertheilt  wird  und  Jeder  mit  seiner  Portion  wegläuft.  Ungewaschen, 
beinahe  noch  zuckend  kommt  es  in  den  Topf,  damit  ja  nichts  von 
dem  allem  frischen  Fleisch  eigenthümlichen  Blutgeruch  verloren 
gehen  möge.  Ja  Manche,  die  das  Kochen  nicht  erwarten  können, 
essen  es  selbfl  roh.  Fleisch,  Haut,  Eingeweide,  Blut  —  Alles  wird 
gierig  verschlungen,  nur  die  Knochen  werden  den  Hunden  überlassen. 
Der  Kopf  gehört  dem  Dorf,  die  Leber  dem  Stammhäuptling.  Vor 
dem  Schlachten,  was  ftets  im  Freien  geschieht,  wird  der  Schwanz 
und  ein  Büschel  Borden  abgeschnitten  imd  dem  Hausgott  als  Zeichen 
der  Einladung  zum  Feflgelage  angeboten,  damit  er  dem  Zweck,  für 
welchen  das  Mahl  gegeben  wird,  seinen  Segen  nicht  vorenthalte. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  find  von  mancherlei 
und  oft  höchil  eigenthümlicher  Art  Beginnen  wir  die  Schilderung 
dieser  Gebräuche  mit  dem  Augenblick,  worin  der  Niasser  ins  Leben 
tritt,  mit  der  Geburt. 

Bei  der  Geburt  eines  EÜndes  bekommt  die  Prieflerin,  welche 
Hilfe  geleiflet,  ein  kleines  Schwein  zum  Geschenk.  Drei  Tage  nach 
der  Geburt  versammelt  fich  die  Familie  und  gibt  dem  Kinde  einen 
Namen,  wobei  wiederum  ein  Schwein  geschlachtet  wird.  Der  Name 
wird  später  gewechselt;  bei  den  Jünglingen  wenn  fie  fich  verheirathen, 
bei  den  Mädchen  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Pubertät 

Will  ein  junger  Mann  einen  Ehefland  gründen,  so  muss  er,  wie' 
dies  im  Allgemeinen  im  Orient  der  Gebrauch  i(l,  ein  Mädchen  kaufen. 
Hat  er  fich  der  Geneigtheit  eines  solchen  verfichert,  so  sendet  er 
irgend  Jemand  mit  einem  Unterpfand,  zu  den  Eltern,  um  das  Mädchen 
zur  Gattin  zu  erbitten.  Wird  das  Unterpfand,  gewöhnlich  aus  einigen 
Pfunden  Kupferdraht  zu  Armringen  beflehend,  angenommen,  so  ifl  dies 
ein  Beweis  von  Zuflimmung,  und  der  Bräutigam  in  spe  gibt  nun  ein 
Schwein  zu  einem  Feflgelage  für  die  Familie  des  Mädchens  und  die 
Dorfbewohner.  Zugleich  wird  die  Zeit  der  ehelichen  Vereinigung  und 
der  Brautpreis  feflgesetzt  Jeder  Verkehr  zwischen  den  Verlobten  ifl 
von  nun  an  (Ireng  verboten.  Kurze  Zeit  vor  dem  zur  Hochzeit  be- 
flimmten  Tag  bringt  der  Bräutigam  den  Eltern  der  Braut  den  ganzen 
oder  einen  Theil  des  Brautpreises,  und  die  Hochzeit  findet  dann  im 
Hause  der  Brauteltern  flatt,  wenn  der  Bräutigam  in  demselben  Dorfe 
wohnt.  Im  entgegengesetzten  Fall  ifl  die  Feier  in  dem  Dorf  des  Bräu- 
tigams. Die  Koflen  des  Fefles  trägt  der  Brautvater.  Die  Einsegnung 
des  Paares  geschieht  durch  einen  Frieder,  welcher,  nachdem  das  für 
das  Mahl  bedimmte  Thier  geschlachtet  und  dem  Hausgott  angeboten 
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ift,  die  Köpfe  des  jungen  Paares  gegeneihanderdrückt,  womit  die  Ehe 
geschlossen  id.  — 

Zuweilen  gehen  die  Eltern  noch  vor  der  ,  Mannbarkeit  ihrer 
Kinder  ein  Ehegelöbniss  ein,  in  welchem  Fall  aber  der  junge  Mann, 
wenn  ihm  die  Braut  später  nicht  gefällt,  zurücktreten  kann,  wodurch 
freilich  seine  Eltern  das  gegebene  Unterpfand  verlieren. 

Personen  aus  demselben  Stamm  können  fich  nicht  miteinander 
verheirathen ;  eine  jüngere  Schwefter  darf  nicht  vor  der  älteren 
heirathen;  nur  wenn  vorauszusehen  id,  dass  letztere  wegen  anhalten- 
der Kränklichkeit,  Missbildung  oder  irgend  eines  anderen  Gebrechens 
keinen  Bewerber  finden  würde,  weicht  man  von  dieser  Regel  ab.  Ein 
Geringerer  kann  die  Tochter  eines  Höheren,  ja  selbfl  die  eines  Häupt- 
lings zur  Frau  bekommen,  sobald  er  im  Stande  iil,  den  Brautpreis 
zu  bezahlen.  Das  Ehebündniss  mit  einer  Sklavin  i(l  entehrend. 
Uebrigens  kann  der  Niasser  soviele  Frauen  nehmen,  als  er  kaufen 
kann,  von  denen  jede  ihre  besondere  Wohnung  haben  muss.  Concu- 
binen  werden  nicht  gehalten.  Eine  Sklavin,  die  durch  ihren  Herrn 
Nachkommenschaft  erhält,  wird  dadurch  frei;  ihr  Kind  wird  in  des 
Vaters  Familie  aufgenommen.  Beim  Ableben  des  Mannes  gehen  seine 
Frauen  auf  seinen  Sohn  und  Nachfolger  über,  bei  dessen  Weigerung 
an  seine  Stiefbrüder,  natürlich  die  respectiven  Mütter  ausgenommen. 
Eine  bedimmte  Trauerzeit  bedeht  nicht;  selbd  am  Sterbetage  schon 
kann  der  überlebende  Theil  ein  neues  Ehebündniss  eingehen,  und 
nur  wenn  die  Wittwe  schwanger  id,  muss  die  Periode  der  Niederkunft 
abgewartet  werden.  Findet  eine  Wittwe  keinen  Mann  mehr,  so  sorgt 
die  Familie  des  gedorbenen  Gatten  für  ihren  Lebensunterhalt. 

Die  Frau  wird  das  volle  Eigenthum  des  Mannes,  fie  id  ein  Ar- 
tikel, welchen  er  so  billig  als  möglich  zu  erlangen  drebt  Der  Braut- 
preis variirt  zwischen  loo  und  2000  Gulden,  je  nach  dem  Rang  und 
Stand  der  betreffenden  Familien.  Der  ganze  Preis  braucht  nicht  auf 
einmal  bezahlt  zu  werden,  wohl  aber  ein  gewisser  Theil.  Es  be- 
kommen von  demselben  die  Eltern  und  Verwandten  der  Braut  unge- 
fähr 5/4,  der  Häuptling  und  der  Frieder  das  Uebrige.  Die  Bezahlung 
geschieht  dets  in  Gold,  in  welcher  Form  auch.  Hat  der  junge 
Mann  nichts,  so  leicht  er  und  contrahirt  damit  eine  Schuld,  die 
seine  ganze  Freiheit  und  die  seiner  zukünftigen  Gattin  fortwährend 
aufs  Spiel  setzt.  Auch  die  Eltern  der  Braut  find  verpflichtet,  dem 
jungen  Paar  einige  Geschenke  zu  machen,  deren  Werth  aber  kaum 
den  dritten  Theil  desjenigen  beträgt,  was  fie  bekommen. 

Auch   ein  Albino  kann   eine  Frau  bekommen,   muss  dann  aber 
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(lets  mehr  bezahlen,  wie  irgend  ein  Anderer.  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  mit  Aussatz  Behafteten.  Eine  Albino  wird  nie  zur  Frau  be- 
gehrt. Der  Brautpreis  für  Wittwen  endlich  beträgt  die  Hälfte  des- 
jenigen, zu  dem  fie  als  Jungfrauen  losgeschlagen  werden. 

Ehescheidung  kann  .ftattfinden,  wenn  der  Mann  seiner  Frau  tiber- 
.drüssig  wird.  Letztere  geht  dann  zu  ihrer  Familie  zurück  und  kann 
fich  mit  Zuftimmung  ihres  Mannes  wieder  verheirathen,  in  welchem 
Falle  derselbe  den  Brautpreis  erhält 

Aber  auch  die  Frau  kann  fich  trennen,  wenn  fie  von  dem  Manne 
misshandelt  wird,  oder  wenn  dieser  nicht  gehörig  ftlr  ihren  Unter- 
halt sorgt 

Die  Gebräuche  bei  Sterbefallen  und  Begräbnissen  differiren  sehr 
in  Nord-  und  Süd-Nias.  Sobald  in  Nord-Nias  Jemand  am  Sterben 
liegt,  so  versammeln  fich  um  denselben  Verwandte  und  Nachbarn 
mit  Frau  und  Kind,  erheben  ein  Klagegeschrei,  das  solange  anhält, 
bis  der  Tod  eingetreten  ift.  Der  Verblichene  wird  nun  in  einen 
Sarg  gelegt,  der  in  der  Mitte  des  allgemeinen  Gemaches  bis  zum 
Abend  den  Blicken  aller  blosgeftellt  bleibt  Hierauf  zieht  man  die 
Leiche  wieder  aus  dem  Sarg  und  begräbt  dieselbe,  falls  der  Ver- 
blichene ein  Häupling  war,  innerhalb,  —  war  er  aber  ein  armer 
Mann,  —  ausserhalb  des  Dorfes.  Beftimmte  Begräbnissorte  gibt  es 
nicht  Sobald  das  Grab  geschlossen  i(l,  hört  mit  einem  Male  das 
Weheklagen  auf  und  das  Leichenfeft  beginnt,  wobei  tapfer  gegessen 
und  getrunken  wird.  Ifl  die  Familie  eines  Häuptlings  oder  Vornehmen 
im  gegebenen  Augenblick  unvermögend  ein  glänzendes  Feft  zu  geben, 
so  bleibt  vorläufig  der  Sarg  im  allgemeinen  Gemache  flehen,  wie 
wir  dies  zu  Lasara-tua  sahen,  wo  ein  vor  372  Jahren  geftorbener 
Salawa  noch  immer  unbeerdigt  in  seiner  Behausung  lag.  Hat  man 
endlich  alles  Nöthige,  namentlich  Schweine,  zusammengebracht,  so 
findet  ohne  Aufschub  das  Begräbniss  flatt.  Die  Ruheflätte  der  Vor- 
nehmen und  Häuptlinge  wird  mit  Brettern  und  Blöcken  verziert,  die 
bemalt  und  mit  Schnitzwerk  geschmückt  fmd.  Ueber  dem  Ganzen  er- 
hebt fich  ein  Dach  zum  Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung. 

Auf  Süd-Nias  beginnt  die  Ceremonie  ganz  in  ähnlicher  Weise,  nur 
dass  der  Todte  vor  dem  Begräbniss  noch  im  ganzen  Dorfe  herum- 
getragen und  seine  Waffenrüftung  an  dem  nach  dem  Beisetzungs- 
ort führenden  Thor  des  Dorfes  aufgeftellt  wird.  Der  Sarg  ifl  mehr 
oder  weniger  verziert.  Am  oberen  Ende  befindet  fich  ein  Vogelkopf, 
zuweilen  ifl  er  mit  einem  Stück  Baumwollenzeug  bedeckt.  Die 
Leiche    wird    nach    dem    Umgang    nach    einem    dafür    beftimmten, 
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ausserhalb  des  Dorfes  liegenden  allgemeinen  Beisetzungsort  getragen, 
woselbft  der  Sarg  mit  Allem  was  darin  und  daran  ifl  auf  ein  6  Fuss 
hohes  GeAell  gesetzt  wird  und  daselbft  flehen  bleibt,  bis  mit  der  Zeit 
das  Ganze  verfault  zusammenftUrzt  und  in  Moder  zerlällt 

Von  dem  oder  der  Gellorbenen  wird  ein  BUdniss  geschnitzt 
und  im  Sterbehause  aufgeftellt. 

Einige  Tage  spater  wird  das  Lcichcnfeft  gefeiert,  wobei  immer 
äac   gewisse   Anzahl   Menschenköpfe   geopfert   werden   müssen,   ge- 


Leicbengestell  mit  Sarg  bei  OrahÜi  auf  Sod-Nias. 

wohnlich  solche  von  eigens  dafür  angekaufter  Sklaven.  Bei  grossen 
Häuptlingen  belauft  ficb  deren  Zahl  oft  auf  30.  Die  Enthauptung 
findet  gleich  zu  Anfang  des  Felles  ftatt,  nachdem  von  jedem  Opfer 
dem  Hausgott  einige  Haare  angeboten  worden  find.  Die  Rümpfe 
werden  ausserhalb  des  Dorfes,  die  Köpfe  vor  dem  Hause  des  Feft- 
gebers  ■  beerdigt  Nach  einiger  Zeit,  wenn  die  weichen  Theile  in 
Fäulniss  übergegangen  fmd,  werden  die  Schädel  ausgegraben  und  vor 
des  Verflorbenen  Behausung  aufgehängt. 

Durch  rafhnirte  Grausamkeit  trachtet  man  zuweilen,  diesen  Men- 
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schenopfern  einen  höheren  Werth  zu  geben.  So  wurde  beim  Leichen- 
feil  des  kurz  vor  unserer  Ankunft  auf  Nias  geftorbenen  Salawa  von 
Botohosi  ein  Sklave  auf  die  Dachfirfle  des  Sterbehauses  gebunden 
und  dem  Hungertod  preisgegeben.  Im  Augenblick  des  Verscheidens 
schnitt  man  ihn  los  und  liess  ihn  vom  Dach  auf  die  Leiche  herunter- 
fallen, damit  er,  auf  ihr  liegend,  den  letzten  Athemzug  thun  solle. 
Andere  Sklaven  wurden  inzwischen  gezwungen,  die  aus  der  in  Ver- 
wesung übergegangenen  Leiche  abtröpfelnde  Feuchtigkeit  aufzutrinken. 
Im  nördlichen  und  südlichen  Nias  werden  bei  den  Gräbern  Säckchen 
mit  Reis  und  Betel  aufgehängt  und  zerbrochene  Teller  darauf  nieder- 
gelegt. Wenngleich  die  Todten  im  Allgemeinen  wenig  geehrt  werden, 
so  sehen  die  Süd-Niasser  es  doch  nicht  gern,  wenn  Fremde  ihre 
Todtenftätten  besuchen,  und  nur  heimlicherweise  gelang  es  mir,  in 
Orahili  eine  Skizze  davon  zu  entwerfen. 

Was  das  geillige  Leben,  den  Umgang  und  die  Vergnügungen  be- 
triflft,  so  lässt  fich  Folgendes  darüber  sagen:  Meiftens  wohnen  mehrere 
Familien  zusammen,  jede  in  ihrem  eigenen  Kämmerchen  mit  beson- 
derer Feuerllelle.  Das  grosse  Gemach,  worin  auch  alle  unverhei- 
ratheten  Männer  schlafen,  dient  zum  allgemeinen  Gebrauch,  der  darin 
befindliche  Herd  zum  Kochen  von  Schweinefutter.  Alle  Glieder 
einer  Familie  nehmen  gleichzeitig  das  Mahl  ein.  Auch  Abends  bleibt 
man  gewöhnlich  lange  beisammen,  wobei  viel  geschwätzt  und  auch 
gesungen  wird.  Die  fich  ihres  hohen  materiellen  Werthes  bewussten 
Frauen  verrichten  wohl  schwere  Arbeit,  doch  find  fie  deshalb  keines- 
wegs die  Sklavinnen  ihrer  Männer.  Der  Umgang  zwischen  jungen 
Leuten  beiderlei  Geschlechts  ifl  gänzlich  frei.  Grüsse  und  ähnliche 
Höflichkeitsbezeugungen  kennt  man  nicht.  Das  Rauchen  von  Tabak 
aus  kurzen  Pfeifen  von  Kupfer  und  Holz  ifl  allgemein,  weniger  ver- 
breitet dagegen  das  Kauen  von  Siri.  Zur  Erholung  üben  fich  die 
Männer  allabendlich  im  Gebrauche  der  Waflfen,  oder  auch  im 
Weit-  und  Hochspringen,  woran  wir  selbfl  Knaben  von  6  Jahren  fich 
betheiligen  sahen. 

Auch  find  die  Niasser  grosse  Verehrer  von  Tanz  und  Gesang. 
Den  Tanz  der  Männer  beschrieben  wir  schon  früher,  derjenige  der 
Frauen  unterscheidet  fich  dadurch,  dass  er  höchftens  durch  4  Per- 
sonen ausgeführt  wird,  welche  dann  in  einer  von  der  gewöhnlichen 
Tracht  abweichenden,  oft  sehr  reichen  Kleidung  erscheinen.  (Siehe  Ab* 
bildung.)  Der  Tanz  selbfl  befleht  in  einem  langsamen  Hin-  und  Her- 
schreiten, wobei  abwechselnd  die  Ferse  gehoben,  seitwärts  gedreht, 
niedergesetzt  und   zugleich  der  Takt  mit  Aufschlagen  der  Fusssohle 
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markirt  wird.  Gleichzeitig  wird  der  Kopf,  Oberleib  und  die  Arme  auf 
gai  nicht  UDgraciöse,  doch  öfters  lascive  Weise  bewegt,  alles  unter 
mufikalischer  Begleitung  von  Becken. 

Befinden  üch  vornehme  Personen  unter  den  Zuschauem,  so  flössen 
die  anwesenden  Frauen  zu  Anfang  des  Tanzes  einen  gellenden  Ton 
aus,  der  durch  ein  einige  Zeit  anhaltendes  Tremuliren  mit  der  Zunge 
hervorgebracht  wird. 


Frau  einet  Hluptlingt  in  Festkleidung. 

Becken,  Trommeln  und  Tambourina  find  die  Mufikinflxumente,  , 
deren  man  fich  bedient.  Sie  werden  von  einem  Jeden  ohne  allen  j 
Rhythmus  ad  libitum  bearbeitet.  Auf  einer  höheren  Entwickelungs-  j 
ftufe  fteht  der  Gesang,  der  aus  Solos  und  Chören  befteht  Erflere 
find  meid  recitativ,  während  man  in  letzteren,  den  Beckenschlag  mit 
seinem  Nachklang  wiederzugeben  trachtet 

Die  Fede,  an  welchen  immer  der  ganze  Stamm  theilzunehmen 
pflegt,  haben  Essen  und  Trinken,  Tanzen  und  Singen  unabänderlich 
auf  dem  Programm. 
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Betrachten  wir  das  öffentliche  Leben,  so  finden  wir  eine  Ver- 
theilung  der  Bevölkerung  in  Stämme,  die  besondere  Namen  fuhren 
und  unter  eigenen  Häuptlingen  flehen.  Den  Theilen  des  Landes,  worin 
diese  Stämme  wohnten,  gaben  fie  ihre  Namen,  welche  noch  heutzu- 
tage im  Gebrauche  find.  Im  Verlauf  der  Zeit  verzweigten  fich  die 
Stämme  immer  mehr  und  mehr  und  Hessen  fich  theils  unter  Anwen- 
dung von  Gewalt,  theils  in  Folge  gütlichen  Vergleichs  auf  dem 
Grundgebiet  anderer  Stämme  nieder,  wobei  fie  jedoch  ihren 
Stammnamen  beibehielten  imd  fich  der  Vermischung  mit  Jenen  ent- 
hielten, wenn  fie  gleich  die  Gemeinschaft  mit  dem  Mutterdanmi  auf- 
gaben. Daher  kommt  es,  dass  vielfach  auf  der  Insel  Stämme  von  ein 
imd  demselben  Namen  gefunden  werden.  Kein  Stamm  übt  irgend- 
welche Suprematie  über  den  anderen  aus. 

Die  Masse  des  Volkes  beileht  aus  Häuptlingen,  Ansehnlichen, 
Gemeinen,  Prieflern,  Zauberern,  Verpfändeten  und  Sklaven. 

Die  Häuptlinge  zerfallen  in  Stamm-  und  Dorfvorfleher.  Die 
Würde  ifl  vom  Vater  auf  dem  Sohn,  gewöhnlich  den  älteflen,  erblich. 
Ifl  dieser  aber  durch  körperliche  oder  geiflige  Gebrechen  zur  Aus- 
übung der  Würde  untauglich,  so  beflimmt  der  Vater  noch  bei  Leb- 
zeiten, welcher  von  seinen  Söhnen  ihm  nachfolgen  soll.  Der  Auser- 
wählte muss  aber  den  letzten  Athemzug  seines  flerbenden  Vaters  auf- 
gefangen haben,  um  in  den  ungeflörten  Befitz  der  Herrschaft  zu  ge- 
langen. Deshalb  drängen  fich  die  Brüder,  ja  selbfl  Fremde  um  den 
mit  dem  Tode  Ringenden.  Es  gab  Fälle,  dass  man,  wenn  der  Sterbende 
mit  dem  Antlitz  auf  der  Hausflur  lag,  ein  Loch  in  letztere  bohrte, 
um  so  mit  Hülfe  eines  Bambusrohres  den  Athem  aufzufangen.  Das 
FefWlellen,  wer  der  Glückliche  ifl,  gibt  flets  Anlass  zu  heftigem  Wort- 
wechsel, denn  nächfl  dem  für  die  Nachfolge  beflimmten  Sohne  wird 
auch  derjenige,  welcher  den  Athem  aufsog,  Häuptling.  Wird  ein 
Regent  kindisch,  so  tritt  zuweilen  der  Sohn  noch  bei  Lebzeiten  des 
Vaters  als  Mitregent  auf.  Die  Infignien  der  Würde  fmd  auf  Nord- 
Nias  eine  goldene,  vom  in  eine  1^/2  Fuss  lange  Spitze  auslaufende 
Krone,  ein  goldener  Halskragen,  ein  grosser  goldener  8  förmiger  Ohr- 
ring, femer  ein  bis  zu  den  Fersen  reichender  rother,  mit  weissem 
Zeug  gamirter  Tuchrock;  ein  Dolch  mit  goldenem  Griff,  ein  mit 
rothem  Tuch  bespannter  Fächer  und  vor  der  Wohnung  ein  grosses 
hölzernes  oder  fleinernes  Götzenbild  nebfl  mehreren  Steinbänken. 
Auf  Süd-Nias  tragen  die  Häuptlinge  anflatt  des  langen  Rockes  einen 
Wamms  von  Tuch,  Sammt  oder  Seide  und  an  Stelle  der  Krone  eine 
goldene  Feder,  die  quer  von  rechts  nach  links  ins  Kopftuch  gefleckt 
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wird.      Ausserdem   binden   fie   fich   noch   goldene   Schnurrbarte   an. 
(Siehe  unten.) 

Weiter  fUhren  die  Häuptlinge  als  Unterscheidungszeichen  eine 
besondere  Staatslanze,  und  i(l  der  den  Stammvater  vorilellende  hölzerne 
Hausgott  mit  besonderer  Soigfalt  geschnitzt.  Keines  der  Infignieo 
darf  eher  getragen  werden,  als  bis  der  Nachfolger  das  Leichenfed 
für  den  verdorbenen  Fürften  gegeben  hat 


Kluptling  von  Sendegeassi  In  Festkleidung. 

Die  mit  der  Würde  verbundenen  Prärogative  und  Einkünfte  find 
nicht  nennenswerth,  die  Macht  ift  eine  sehr  beschränkte,  der  Titel 
ift  Salawa,  welcher  in  den  von  Belugu  erhöhl  werden  kann,  wobei 
ein  grosses  Feft  gegeben  und  ein  Menschenkopf  geopfert  werden  muss. 

FUrftliche  Frauen  führen  keine  Titel.  Der  Titel  Salawa  ift  nicht 
erblich,  wohl  aber  der  von  Belugu,  welcher  auf  den  älteften  Sohn 
Übergeht. 

Zu  der  vornehmen  Klasse  gehören  Verwandte  der  Fürften  und 
Solche,  die  Vermögen  befitzen;  fie  haben  Sitz  und  Stimme  bei  Be- 
rathungen. 
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Gemeine  find  diejenigen,  welche  ausser  einer  kleinen  Wohnung 
und  einem  Stückchen  Land  nichts  weiter  befitzen;  Meift  noch  nach 
Jahren  für  den  Brautschatz  verschuldet,  führen  fie  ein  elendes  Le- 
ben und  mögen  fich  glücklich  preisen,  wenn  fie  dem  Loos  der  Sklaverei 
entgehen. 

Gottesverehrung  ift  dem  Niasser  unbekannt;  er  glaubt  nur  an  gute 
und  böse  Geifter.  Alle  Uebel  werden  durch  die  letzteren  verursacht, 
und  darum  muss  diesen  durch  Beschwörung  gewehrt  werden.  Die 
guten  Geifler  haben  Macht  über  die  bösen  und  müssen  deshalb  zu 
deren  Bezwingung  angerufen  werden.  Die  Menschen  wissen  aber  nur 
selten,  welcher  gute  Geill  in  einem  bedimmten  Falle  gerade  Macht 
befitzt  über  den  dabei  thätigen  bösen  Geift.  Dies  kann  nur  ein  un- 
tergeordnetes Wesen,  der  B^la  erforschen,  der  solches  seinen  Vertrauten 
unter  den  Menschen,  den  Priellem  (Er6),  auf  deren  Ersuchen  mittheilt. 
Es  ift  demnach  die  Hauptaufgabe  des  Priefters,  den  BMa  zu  beschwören 
und  werden  namentlich  seine  Dienfte  bei  Krankheiten  in  Anspruch 
genommen.  Ausser  den  Einkünften,  welche  ihm  dieselben  eintragen, 
erhält  der  Er6  Yioch  die  Koft  während  der  Tage,  an  welchen  er  be- 
schäftigt ift.  Uebrigens  lebt  und  arbeitet  er  wie  jeder  andere  Dorf- 
bewohner und  fteht  auch  keineswegs  höher  im  Ansehen.  Man  hat 
auch  weibliche  Er^s,  deren  Hilfe  von  Frauen  beansprucht  wird.  In 
jedem  Dorfe  von  einiger  Bedeutung  ift  für  gewöhnlich  nur  ein  männ- 
licher und  ein  weiblicher  Priefter;  kleinere,  nahe  beieinanderliegende 
haben  meiftens  einen  gemeinschaftlich.  Manche  Erds  befitzen  die 
Macht,  ihr  Wissen  Laien  mitzutheilen  und  es  werden  auf  diese  Weise 
neue  Priefter  herangebildet.  Ihre  Anftellung  jedoch  erhalten  fie  erft 
vom  Salawa,  mit  dem  fie  meiftens  in  Verwandtschaft  ftehen.  Da  fie 
keine  abgegrenzte  Kafte  bilden,  so  fällt  auch  jeder  Anlass  zu  Kon- 
flikten zwischen  geiftlicher  und  weltlicher  Macht  weg. 

Die  Ursachen,  aus  welchen  Jemand  gezwungen  wird,  seine  Person 
zu  verpfänden,  fmd  zweierlei  Art:  Erftens  geschieht  dies,  wenn  er  in 
Schulden  geräth  und  der  Gläubiger  ihn  für  zahlungsunfähig  hält; 
zweitens  wenn  ein  Unvermögender  in  Geldbusse  verfällt  und  ihm 
der  Betrag  vom  Häuptling  vorgeschossen  wird.  Bis  zur  ganzlichen 
Tilgung  der  Schuld  bleibt  dann  seine  Person  verpfändet.  Solche 
Verpfändete  können  aber  niemals  veräussert  werden. 

Sklaverei  entfteht,  indem  die  Schulden,  welche  Jemand  macht, 
durch  das  gebräuchliche  Syftem  jährlicher  Verdoppelung  rasch  zu- 
nehmen, wieviel  auch  immer  abgezahlt  werden  möge.  So  lange  die 
Schuld    nicht   gänzlich   getilgt   ift,    bleibt    die   Verdoppelung   unge- 
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schmälert  beliehen.  Ifl  die  Schuld  nun  so  hoch  gediegen,  dass  fie 
dem  Werthe  eines  Sklaven  (20  bis  40  Gulden)  gleichkommt,  so  macht 
der  Gläubiger  die  Sache  bei  dem  Dorfrath  anhängig,  und  alsdann 
verliert  der  Schuldner  die  Freiheit  Ueberfteigt  jedoch  durch  langes 
Friftgeben  die  Schuld  den  Werth  eines  Sklaven,  so  verfallen  sein« 
Kinder  demselben  Loos.  Es  ifl  vorgekommen,  dass  ein  Vater  mit 
seinen  Kindern  für  eine  ursprüngliche  Schuld  von  einem  spannelangen 
Stückchen  Messingdraht  Sklave  ward.  Eine  zweite  Entflehungsart  des 
Sklavenflandes  ift  noch  unmenschlicher.  Waisen  werden  durch  ihre 
nächflen  Verwandten  verkauft.  Eme  dritte  ift  wirklicher  Menschen- 
raub und  eine  vierte  endlich,  welche  noch  am  meiften  zu- entschuldigen 
wäre,  Kriegsgefangenschaft.  Sklaverei  kann  nur  endigen,  wenn  der 
Leibeigene  durch  seinen  Herrn  an  Kindesftatt  angenommen  wird, 
oder  wenn  er  den  Kaufpreis  zurückzahlt,  welches  Glück  aber  nur 
Wenigen  zu  Theil  wird.  Auch  eine  von  ihrem  Herrn  schwanger  ge- 
wordene Sklavin  wird  dadurch  frei. 

Die  Arbeit  der  Sklaven  befteht  in  Feldbau  und  Hütung  der 
Schweine;  für  Speise  und  Kleidung  müssen  fie  jedoch  selbft  sorgen 
und  erhalten  zu  diesem  Zweck  ein  Stückchen  Land  von  ihrem  Herrn 
angewiesen,  das  fie  bebauen.  Sklaven  können  nur  Sklavinnen  zu 
Frauen  nehmen.  Die  Eigenthümer  behalten  das  Recht,  Kinder  und 
Eltern  getrennt*  zu  verkaufen.  Für  die  Schulden  ihres  Mannes  kann 
eine  Frau  niemals  Sklavin  werden. 

Die  Regierungsform  ift  ursprünglich  eine  patriarchalische,  wobei 
jedoch  im  Verlauf  der  Zeit  die  absolute  Gewaltübung  einem  mehr 
conftitutionellen  Syftem  gewichen  ift.  Die  bürgerliche,  militärische, 
gerichtliche  und  zuweilen  auch  priefterliche  Macht  concentrirt  fich  in 
der  Hand  des  Häuptlings,  welcher  jedoch  keinen  Beschluss  von 
Wichtigkeit  fassen  kann,  ohne  mit  den  Aelteften  des  Dorfes  fich  zu- 
vor darüber  berathen  zu  haben.  Sitz  und  Stimme  in  diesem  Rath 
haben  alle  Familienglieder  des  Häuptlings  und  der  Angesehenen. 
Die  Versammlungen,  in  denen  die  Häuptlinge  in  Staatskleidung  er- 
scheinen, finden  öffentlich  ftatt;  in  Nord-Nias  auf  dem  freien  Platz 
vor  dem  Hause  des  Salawa,  im  südlichen  in  einem  besonderen  Ge- 
meindehaus (Osali).  Jeder  Stimmberechtigte  kann  seine  Meinung  frei 
äussern,  wobei  es  nicht  selten  zu  heftigem  Wortwechsel,  ja,  da  man 
dets  das  Schwert  bei  fich  trägt,  selbft  zum  Blutvergiessen  kommt. 
Deshalb  wird  auch,  wenn  eine  Sitzung  bei  Gelegenheit  eines  Feftes 
Döthig  ift,  dieselbe  ftets  vor  dessen  Anfang  gehalten,  weil  dann  die 
Gemüther  durch  den  Genuss  von  Palmwein  noch  nicht    erhitzt  find. 

11* 
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Der  Häuptling  bekleidet  (lets  den  Vorfitz  und  sammelt  die  Stimmen, 
deren  Mehrzahl  den  Ausschlag  gibt. 

Kriege  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen  und  Dörfern  finden 
leider  ohne  Unterbrechung  flatt.  Rache  wegen  eines  vermeintlichen 
«Unrechts,  Missgund  und  Herrschsucht  unter  den  Häuptlingen  geben 
gewöhnlich  den  Anlass  dazu.  Der  Krieg  wird  in  einer  Rathsver- 
sammlung  beschlossen,  wobei  ein  Schwein  geschlachtet  und  der 
Schutzgott  des  Dorfes  um  Hülfe  angerufen  wird.  Eine  Kriegserklärung 
findet  nicht  flatt.  Die  Feindseligkeiten  beginnen,  sobald  die  Gelegen- 
heit fich  dazu  darbietet  Jeder  Waffenfähige,  selbfl  die  männlichen 
Sklaven,  müssen  daran  theilnehmen,  und  Jeder  trachtet,  soviel  wie 
möglich,  fich  ein  Furcht  erweckendes  Ansehen  zu  geben.  (Siehe  neben- 
flehende Abbildung.)  Ifl  die  Bevölkerung  wohlhabend,  so  rüflen  und 
verzieren  fich  die  Streiter  nach  ein  und  demselben  Mufler,  der  erfle 
Schritt  zu  einer  höheren  Taktik. 

Angriffswaffen  find  Lanze,  Schwert,  ein  kurzer  Todtschläger 
aus  sehr  feflem  Holz,  nebfl  einzelnen  Feuerfleingewehren,  Vertheidi- 
gimgswaffen  find  Helm,  Schild  und  Streitrock.  Die  Lanze,  wovon  es 
verschiedene  Sorten  gibt,  wird  bei  dem  Gebrauch  wie  ein  Dolch  in 
der  Hand  gehalten.  Auch  die  Schwerter  variiren  vielfach  in  der 
Form  und  namentlich  in  der  Güte  der  Klinge.  Nach  aussen  zu,  am 
oberen  Theil  der  Scheide  befindet  fich  öfters  ein  mit  Götzenbildern 
versehenes  Körbchen,  worin  fich  ein  den  Träger  schützendes  Amulet 
befindet.  Der  hölzerne  Schild  hat  im  nördlichen  Nias  die  Form 
eines  länglichen,  ohngef^hr  5  Fuss  hohen  Vierecks  und  ifl  öfters  mit 
Büffelhaut  überzogen.  Auf  Süd-Nias  ifl  er  kürzer,  länglichrund  und 
läuft  oben  und  unten  in  eine  Spitze  aus. 

Ganz  und  gar  in  der  Form  voneinander  abweichend  find  die 
Helme  und  Streitmützen.  Sie  find  theilweise  geschlossen,  theilweise 
oben  offen,  dann  von  Eisen  oder  von  Flechtwerk,  oder  auch  aus  den 
Fasern  der  Blattscheide  der  Areng-Palme  verfertigt.  Meifl  find  fie 
mit  bunten,  namentlich  rothen  Lappen  von  Tuch  oder  Zeug  verziert 
Streitröcke  werden  gewöhnlich  mehrere  übereinander  angezogen;  fie 
find  an  der  Brufl  offen  und  werden  von  Büffelhaut,  Baumbafl,  Palm- 
fasem  und  —  jedoch  der  Koflbarkeit  wegen  selten  —  von  Fellen  des 
Schuppenthieres  (Manis  javanica)  verfertigt.  Pfeile  und  Bogen,  Fahnen 
und  andere  Versammlungszeichen  find  unbekannt  Ein  Kreuz-  und 
Querflrich  oder  Zirkel,  mit  Kalk  auf  den  Schild  gemalt,  gibt  im 
Kampfe  das  Erkennungszeichen  ab. 

Von  dem  Terrain,  worauf  die  Dörfer  flehen,  wissen  die  Niasser 
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in  ausgezeichneter  Weise  zu  deren  Befefligung  Gebrauch  2«  machen. 
Verschiedene  derselben  find  Peilungen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes.  In  Kriegszeiten  werden  alle  Zugänge  sorgfältig  geschlossen  und 
die  Wege  mit  Fussangeln  bepflanzt.  Nachts  wird  gut  Wache  gehalten. 
Die  ganze  Kriegführung  befteht  in  verrätherischen  UeberSllen 
und  Ermordung  einzelner  Personen  und  in  Gefangennahme  von 
Frauen  und  Kindern.  IB.  die  Gelegenheit  günflig,  so  wird  auch  ein 
Haus  oder  Dorf' Überfallen  und,  wenn  der  Handflreich  glückt,  geplündert 


Mann  aus  dem  Volke,  zum  Streit  gerDslet,  von  SOd-Nias.   (S.  164.) 
(Nach  einer  Photographie). 

und  dasselbe  den  Flammen  preisgegeben.  Die  Sieger  verüben  dann  die 
schrecklichflen  Gräuelthaten.  Kinder,  zu  jung,  um  mitgefUhrt  werden 
zu  können,  werden  lebendig  ins  Feuer  geworfen,  Kranke  und  Alters- 
schwache verftümmelt  oder  grausam  ermordet,  Fruchtbäume  umge- 
hauen, die  Feldgewächse  zerftört,  kurz  alle  Schandthaten  verübt,  deren 
ein  gewafiheter,  roher  und  zügelloser,  durch  Hass  und  Feindschaft 
im  höchllen  Grade  angeflachelter  Mensch  fähig  ift.  Zu  einem  ge- 
regelten Gefecht,  wobei  ein  Trupp  dem  andern  gegenüberileht,  kommt 
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es  nur  selten,  das  Volk  Ml  dafür  zu  feige.  Das  Loos  der  Gefangenen 
iil  vom  erden  Anlass  zum  Krieg  und  manchen  anderen  Umftänden 
abhängig.  War  die  Ursache  des  Streites  Mord  oder  Raub  eines 
Salawa,  oder  irgend  eines  Mitgliedes  seiner  Familie,  oder  wird  im 
Lauf  des  Kampfes  eine  solche  Person  getödtet,  so  werden  alle  Ge- 
fangenen enthauptet.  Entlland  aber  der  Krieg  aus  einer  gering- 
fügigeren Ursache,  so  werden  dieselben  als  Sklaven  verkauft.  Die 
Leichen  liefert  man  fich  gegenseitig  aus,  oder  fie  werden  auch  von 
dem  einen  oder  andern  kriegführenden  Theile  verweigert,  so  nament- 
lich, wenn  man  die  Köpfe  der  Erschlagenen  als  Siegestrophäen  aufzu- 
bewahren gedenkt. 

Nach  errungenem  Sieg  findet  flets  ein  grosses  Fefl  flatt  Die- 
jenigen, welche  fich  tapfer  betragen  haben,  erhalten  im  nördlichen 
Nias  etwas  Gold,  oder  einen  andern  Werthgegenfland  vom  Häuptling 
zur  Belohnung;  im  südlichen  Nias  dagegen  wird  dem  Tapfern  das 
Tragen  eines  Halsringes  geftattet,  welcher  sehr  künillich  aus  an  der 
Randfläche  polirten  Scheiben  von  Kokosnussschale  gearbeitet  ifl  und 
hochgeschätzt  wird.  (Ein  solcher  Ring  ift  im  Darmflädter  Museum 
befindlich.)  Hat  fich  der  Eine  oder  der  Andere  Feigheit  zu  Schulden 
kommen  lassen,  so  schweigt  man  das  erfle,  zweite  und  auch  das  dritte 
Mal  darüber;  im  Wiederholungsfalle  jedoch  wird  der  Feigling  mit 
Weib  und  Kind  aus  der  Gemeinde  verflossen.  Sind  übrigens  die 
Verlufte  noch  so  gross,  so  erklärt  fich  nicht  leicht  eine  der  flreiten- 
den  Parteien  für  überwunden  oder  spricht  vom  Friede  machen. 
Letzterer  kann  nur  durch  einen  neutralen  Häuptling  vermittelt  wer- 
den, der  eine  Zusammenkunft  zwischen  Bevollmächtigten  beider  Par- 
teien einleitet,  wobei  die  Bedingungen  besprochen  und  der  Friede 
später  geschlossen  wird.  Ein  grosses  Fell,  das  die  feindlichen  Par- 
teien einander  geben,  bekräftigt  dann  den  Vertrag. 

Die  Rechtspflege  ifl  minutiöser,  als  man  bei  einem  noch  so 
wenig  entwickelten  Volke  erwarten  sollte.  Sie  beruht,  da  man  keine 
Schrift  kennt,  einzig  und  allein  auf  Ueberlieferungen.  Als  Missethaten 
werden  betrachtet  Diebllähle,  Menschenraub,  Beleidigung  von  Personen 
durch  Worte  und  Thaten,  Unzucht,  Ehebruch  und  Mord.  Diebftähle 
werden  mit  Geldbusse  beflraft,  und  mu^  ausserdem  der  Werth  des 
geftohlenen  Objektes  doppelt  vergütet  werden.  Ifl  der  Dieb  zahlungs-  • 
unfähig,  so  wird  er,  wenn  der  Diebflahl  im  Freien  geschah.  Ver- 
pfändeter; wurde  derselbe  aber  in  einer  Wohnung  vollführt,  Sklave 
des  Beflohlenen.  Auf  frischer  That  ertappt,  kann  der  Dieb  ohne 
weiteres   getödtet  werden.     Auf  Menschenraub   fleht   als   Busse   der 
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doppelte  Werth  eines  Sklaven;  der  Räuber  wird  aber  mit  dem  Tode 
beftraft,  wenn  der  Geraubte  dabei  zu  Schaden  gekommen  ift.  Belei- 
digungen durch  Worte  und  Thaten  werden  je  nach  dem  Rang  der 
Betheiligten  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Geldflrafe  gestihnt. 
Ifl  Blut  dabei  geflossen,  so  muss  der  Schuldige  ausserdem  die  Koften 
der  Genesung  des  Verwundeten  tragen.  Was  das  Vergehen  der  Un- 
zucht anbelangt,  so  hat  man  Stufen  angenommen,  deren  Beftrafung 
üch  von  einer  geringen  Geldbusse  bis  zur  persönlichen  Verpfändung 
ileigert  Derjenige,  welcher  ein  Mädchen  schwängert,  bezahlt  den 
doppelten  Brautpreis ;  ift  der  Verführer  jedoch  unvermögend  und  über- 
nimmt Niemand  für  ihn  die  Bürgschaft,  so  wird  er  mit  der  Verführten 
getödtet,  selbft  wenn  deren  Niederkunft  zu  erwarten  ift.  Um  fich 
diesem  Loose  zu  entziehen,  geschieht  es  nicht  selten,  dass  eine 
schwangere  Frau,  von  dem  auf  Nias  heirschenden  Glauben  an  den 
Incubus  Gebrauch  machend,  vorgibt,  fie  sei  durch  einen  B61a  (Geift) 
genothzüchtigt  worden,  in  welchem  Falle  man  ihr  und  ihrem  Kinde 
das  Leben  schenkt,  welches  letztere  dann  ein  Onom-B6)a  (Albino) 
wird.  Alle  KLakerlaken  üeht  man  demnach  Rir  Teufelskinder  an. 
Gleicht  ihr  Kind  bei  der  Geburt  einem  gewöhnlichen  Menschenkinde, 
ift  es  also  kein  Albino,  so  wird  nachgeforscht,  mit  welcher  Person 
dasselbe  Aehnlichkeit  hat,  und  ift  eine  solche  gefunden,  so  wird  die- 
selbe vom  Dorfrath  als  Vater  des  fraglichen  Kindes  erklärt  und  ver- 
fallt in  Strafe.  Findet  Ehebruch  ftatt,  so  wird  der  Schuldige  mit 
Geldbusse  beftraft  und  bezahlt  an  den  beleidigten  Gatten  das  Doppelte 
des  Brautpreises.  Bei  Unvermögen  ift  sein  Leben  verwirkt.  Den  auf 
frischer  That  bei  Unzucht  und  Ehebruch  Ertappten  kann  der  belei- 
digte Vater  oder  Gatte  sammt  dem  betreffenden  Weibe  auf  dem 
Flecke  tödten.  Das  Kind  eines  verführten  Mädchens  oder  einer 
Ehebrecherin  wird  in  einen  Sack  gebunden  und  derselbe  irgendwo 
in  der  Wildniss  niedergelegt,  oder  an  einen  Baum  oder  Strauch  auf- 
gehängt. Es  fleht  jedem  frei,  ein  auf  solche  Weise  ausgesetztes  Kind 
mitzunehmen  imd  als  sein  eigenes  zu  erziehen;  die  meiften  derselben 
gehen  jedoch  zu  Grunde. 

Alle  Missethaten  werden  zur  Entscheidung  vor  den  Dorfrath  ge- 
bracht, welcher  beide  Parteien  vor  fich  erscheinen  lässt,  Klage  und 
Vertheidigung  anhört  und  Zeugen  für  und  wider  vernimmt.  Ift  dies 
geschehen,  so  wird  das  Urtheil  mittels  Abftimmung  gefallt,  wobei  die 
Mehrzahl  entscheidet.  Die  Todesftrafe  kann  auf  dreierlei  Weise  flatt- 
finden:  durch  Enthaupten,  Ertränken  und  Erwürgen.  Es  fteht  dem 
Verurtheilten  frei,  eine  dieser  drei  Todesarten  zu  wählen. 
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Will  eine  einer  schweren  Missethat  beschuldigte  Person  fich  von 
dem  Verdachte  reinigen,  so  geschieht  dies  vermittelft  des  vor  einem 
aufgeputzten  Götzenbilde  abzulegenden  Eides,  bei  dem  fich  der  Be- 
klagte verwünscht,  oder  alle  seine  Unternehmungen  verflucht,  so 
er  schuldig  sei.     Der  Er^  ifl  dabei  ftets  gegenwärtig. 

Auch  Ordalien  oder  Gottesurtheile  find  im  Gebrauch.  Sie  finden 
mit  Waffen,  Zaubermitteln  und  dergleichen  flatt.  So  kennt  man  z.  B. 
die  Wasser-  und  Feuerprobe,  die  in  ähnlicher  Weise  veranflaltet  wird, 
wie  dies  in  Europa  im  Mittelalter  geschah.  Zuweilen  werden  auch 
Folterwerkzeuge  angewandt,  um  ein  Bekenntniss  zu  erlangen. 

Stimmt  auch  das  Rechtsverfahren  nicht  in  allen  Dülricten  genau 
überein,  so  werden  doch  auch  auf  ganz  Nias  erschwerende  und  mil- 
dernde Umflände  in  Erwägung  gezogen,  und  es  macht  einen  grossen 
Unterschied,  ob  der  Schuldige  demselben  oder  einem  andern  Stamm 
angehört  und  ob  der  Geschädigte  aus  einer  höheren  oder  niederen 
Klasse  ift.    Gleichheit  vor  dem  Gesetz  befteht  also  auch  auf  Nias  nicht. 

Die  Polizeiaufficht  wird  durch  den  Ortsvorfteher  ausgeübt 

Der  Grund  und  Boden  gehört  der  Gemeinde.  Wird  ein  Land- 
flrich  von  seinen  Bewohnern  verlassen,  so  bleibt  deren  Anrecht  auf 
denselben  nichtsdeftoweniger  fortbeflehen. 

Erbfolge  findet  in  niederfleigender  Linie  ftatt;  fehlt  eine  solche, 
so  erbfMie  aufzeigende,  und,  wenn  auch  diese,  etwa  in  Folge  von 
Todesfällen,  nicht  vorhanden,  die  nächfle  Seitenlinie.  Ehegatten 
können  einander  nicht  beerben.  Eine  Abweichung  von  allen  diesen 
BefUmmungen  ifl  unter  keinen  Umfländen  zulässig. 

Fassen  wir  nun  noch  einige  besondere  Gewohnheiten  ins  Auge, 
ehe  wir  mit  unserer  Schilderung  weitergehen. 

Die  Knaben  werden  zwischen  dem  fünften  und  achten  Jahr,  meifl 
durch  den  Vater  selbfl  beschnitten.  Man  legt  der  Handlung  nicht  die 
geringfle  religiöse  Bedeutung  bei. 

Bei  den  Sitzen  auf  dem  Boden  werden  die  Beine  nicht  wie  bei 
anderen  orientalischen  Völkern  unter  den  Leib  geschlagen,  sondern 
vor  dem  Oberkörper  in  die  Höhe  gezogen. 

Auf  Süd-Nias  legen  die  Männer  beim  Singen  den  rechten  Arm 
auf  den  Kopf,  oder  halten  eine  Hand  vor's  Ohr. 

Befinden  fich  Frauen  in  einem  Hause  allein,  so  ziehen  fie  bei 
Annäherung  von  Fremden  die  Leiter  in  die  Höhe  und  schliessen  die 
Thürluke. 

Der  Niasser,  sobald  er  fich  ausserhalb  des  Dorfes  befindet,  ifl 
flets  gewaffnet;  gehen  Frauen  über  Land,  so  fuhren  fie  dabei  lange,  mit 


bleiernen  Knöpfen  versehene  Stöcke  und  werden  (lets  von  GewafTneten 
eskortirt 

Männer  und  Frauen,  die  fich  einem  Badeplatz  nähern,  mUssra 
liehen  bleiben  und  rufen;  sofern  fie  keine  Antwort  erhalten,  können 
fie  weiter^hen;  wird  aber  geantwortet,  so  müssen  Ge  warten,  bis  die 
Badenden  zum  Vorschein  kommen. 

Manche  lassen  ihre  Särge  noch  bei  Lebzeiten  anfertigen ;  dieselben 
flehen  dann  in  der  allgemeinen  Kammer  und, bilden  gleichsam  ein 
Stück  vom  Hausgeräthe. 


Steinernes  Bild,  den  Scliutzgott  des  Dorfes  Hili-Godu 
auf  Mittei-Nias  vorstellend.  - 

Die  abscheuliche  Gewohnheit  des  Kopfabhauens  (Koppensnellen), 
welche  im  südlichen  Nias  Im  Schwang  ift,  findet  entweder  ftatt,  wenn 
ein  im  Sterben  liegender  Salawa  verlangt,  dass  sein  Grab  mit  einer 
gewissen  Anzahl  von  Menschenköpfen  verziert  werden  möge,  oder  an 
Kriegsgefangenen,  deren  Schädel  man  als  Trophäen  aufbewahren 
wilL  Femer  werden  empfangene  Beleidigungen  damit  gesühnt,  und 
endlich  erhöht  ein  Salawa,  der  den  Titel  von  Belugu  aimimmt,  die 
Feierlichkeit   durch    dabei    abgeschlagene   Köpfe.     Auch   beim   Ab- 
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legen  eines  auf  immer  verbindenden  Eides  spielen  fie  eine  Rolle. 
Um  Köpfe  zu  bekommen,  gehen  gewöhnlich  zwei  bis  drei  Personen 
zusammen  und  zuweilen  mehrere  Tagereisen  weit,  verbergen  fich  in 
der  Nähe  irgend  eines  Dorfes,  werfen  den  einen  oder  den  andern 
arglos  Vorübergehenden  mit  der  Lanze  zu  Boden,  hauen  den  Kopf 
herunter  und  eilen  hierauf  schnell  wieder  weg,  indem  fie  Zaubersprüche 
vor  fich  hin  murmeln,  welche  dazu  dienen  sollen,  böse  Geifler  fem 
von  ihnen  zu  halten. 

Sehen  wir  nun  weiter,  womit  der  Niasser  fich  beschäftigt 

Ausser  den  täglich  für  der  Haushaltung  erforderlichen  Arbeiten 
treibt  man  Landbau,  Jagd,  Fischfang  und  Viehzucht. 

Was  den  Landbau  betrifft,  so  gebührt  der  Reiscultur  die  erfle 
Stelle.  Obschon  die  Pflanze  nur  auf  trockenem  Boden  gebaut  wird, 
ifl  doch  die  Qualität  der  Frucht  im  Allgemeinen  eine  vorzügliche. 
Die  Bearbeitung  des  Bodens  ifl  dabei  sehr  einfach.  Man  entblösst 
irgend  ein  Stück  Land  von  dem  darauf  flehenden  Holz  und  Gefbüpp, 
verbrennt  dasselbe  auf  dem  Platz,  macht  mit  einem  zugespitzten  Holz 
Löcher  in  den  Boden  und  setzt  die  jungen  Pflänzchen  hinein.  Das 
Feld,  worauf  im  erflen  Jahre  Reis  gebaut  wurde,  bepflanzt  man  im 
folgenden  mit  Ubi  (süsse  Erdäpfel,  Dioscorea  alata),  einer  zweiten 
Hauptnahrungspflanze,  namentlich  für  die  ärmere  Klasse.  Auch  Mais, 
der  gekocht  oder  geröflet  vom  Kolben  gegessen  wird;  zieht  man  in 
ziemlicher  Anzahl,  ebenso  die  Sagopalmen ;  letzere  jedoch  nicht  ihres 
Nahrungsfloffes  wegen,  den  man  gerade  nicht  sehr  schätzt,  sondern 
um  der  Blätter  willen,  die  zum  Decken  der  Häuser  benutzt  werden. 
Zuckerrohr,  Pisang,  spanischer  Pfeffer,  Papaja  und  einige  Fruchtbäume, 
(Durian  und  Djambu)  werden  wohl  hier  und  dort  cultivirt,  ohne  dass 
man  jedoch  allzuviel  Sorge  darauf  verwendet.  Kokospalmen  pflanzen 
fich  ohne  Hilfe  fort  und  gedeihen  ausnehmend  gut  Nennen  wir  noch 
Tabak)  Siri  und  Baumwolle,  so  haben  wir  alle  Culturpflanzen  erwähnt 

Die  hauptsächlichfle  Jagd,  welche  der  Niasser  ausübt,  ifl  die  auf 
Wildschweine,  wobei  man  fich  einer  Art  kleiner  Hunde  bedient,  das 
Thier  treibt  und  in  Gruben  fängt  Jagd  auf  Affen  wird  wohl  auch 
betrieben,  jedoch  mehr  zum  Vergnügen.  Dem  Fischfang  liegt  man 
vermittelfl  Reusen  und  Netzen  in  Bächen  und  Flüsschen  ob.  Zwischen 
den  Meeresklippen  gebraucht  man  Schöpfnetze  oder  bedient  fich  auch 
des  Nachts  bei  Fackelschein  der  Hand. 

Die  Viehzucht  beschränkt  fich  beinahe  ausschliesslich  auf  das 
Züchten  von  Schweinen.  Man  hält  die  Thiere  über  Nacht  in  abge- 
schlossenen Räumen  unter  den  Häusern,  lässt  fie  aber  bei  Tage  frei 
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umherlaufen.  Von  Farbe  find  fie  schwarz,  weiss,  rothbraun  und  ge- 
fleckt und  kommen  an  Grösse  und  Gewicht  den  europäischen  Schwei- 
nen gleich.  Die  Ohren  flehen  aufrecht,  der  Schwanz  ill  lang  und 
borllig.  Da  das  Schwein  den  Hauptreichthum  ausmacht,  so  wird  es 
mit  besonderer  Sorgfalt  gepflegt.  Hunde  fieht  man  nur  in  geringer 
Zahl  und  Niemand  bemüht  fich  um  fie;  fie  müssen  fich  ihre  Kofi 
selbfl  suchen.  Sie  gehören  zu  der  auch  auf  Java  und  Sumatra  ver- 
breiteten Rasse  mit  spitzer  Schnauze  und  spitzen,  aufrecht  flehenden 
Ohren.    Die  Farbe  der  Behaarung  ifl  meifl  eine  graulichgelbe. 

Als  Handwerker  liefern  die  Niaser  in  mancher  Hinficht  ausge- 
zeichnete Arbeit.  Dass  fie  gute  Zimmerleute  find,  dafür  sprechen 
ihre  grossen  hölzernen  Häuser  und  viele  vortrefflich  gearbeitete  Waffen. 
Nicht  weniger  geschickt  find  fie  als  Kupfergiesser,  haben  es  aber  in 
der  Bearbeitung  des  Goldes  viel  weniger  weit  gebracht.  Die  Frauen 
verflehen  die  Kunfl  des  Webens  und  wissen  den  Faden  gelb,  roth, 
braun  und  schwarz  zu  färben ;  auch  verfertigen  fie  nette  Flechtarbeiten 
von  Pandanus-Blättem.  An  manchen  Orten  werden  irdene  Töpfe  fa- 
bricirt,  und  an  vielen  Stellen  der  Küfle  gewinnt  man  Salz.  Oel  wird 
allein  in  der  Umgegend  von  Gunung  Sitoli  und  auf  den  Nakku-Inseln 
aus  reifen  Kokosnüssen  bereitet. 

Der  Handel,  welcher  auf  den  Inseln  getrieben  wird,  befleht 
hauptsächlich  in  Tauschhandel,  wobei  das  Gold  als  Währung  zur  Be- 
rechnung des  Werthes  der  Waaren  ^  angenommen  wird.  Produkte  für 
den  Export  find  Reis,  Bauholz,  Oel,  Gummi  elaflicum  und  Gettah; 
importirt  werden  Gold,  Eisen,  Messingdraht,  metallene  Becken,  Glas- 
perlen, Tuch,  Baumwollenzeuge,  grobe  chinefische  Teller,  ordinäre 
Quincaillerie- Waaren  und  javanischer  Tabak.  Die  Ausfuhr  von 
Sklaven  nach  Atji,  welche  früher  bedeutend  war,  hat  gegenwärtig 
beinahe  aufgehört,  seitdem  die  Regierung  fich  mit  Ernfl  darauf  ver- 
legte, dieselbe  zu  unterdrücken.  Märkte  werden  gehaltet  zu  Gunung- 
Sitoli,  Nakku,  Sumbawa,  Maros  und  in  den  Busen  von  Lagundi, 
Bohili,  Telok-ddam  und  Balejka.  Die  Häuptlinge  machen  gewöhnlich 
die  Preise  und  erhalten  eine  Abgabe  für  die  Ertheilung  der  Erlaub- 
niss  zum  Handel.  In  den  meiflen  Fällen  gibt  man  ihnen  noch  oben- 
drein ein  kleines  Geschenk. 

Münze  ifl  unbekannt  und  wurde  zu  unserer  Zeit  von  keinem  Be- 
wohner  als  Bezahlung  angenommen.  Gold  ifl  wie  schon  oben  gesagt, 
der  Massilab,  nach  welchem  alle  Artikel  berechnet  werden,  selbfl 
dann,  wenn  Hühner,  Schweine  oder  Reis  als  Medium  bei  Handels- 
transactionen  dienen.  Nach  dem  Grade  der  Reinheit  oder  Feinheit  werden 
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6  Sorten  von  Gold  angenommen,  zu  einem  Werth  von  20 — 40  Gulden 
für  den  Tail  (circa  ^^ß  Pfund).  Das  Silber,  von  dem  zwei  Sorten 
angenommen  werden,  fleht  zum  Gold  ohngefahr  im  Verhaltniss  von 
I  zu  20.  Das  Gewicht,  womit  das  Gold  gewogen  wird,  ifl  fremden 
Ursprungs  und  dient  bei  Transactionen  mit  Fremden  ausschliesslich. 
Für  den  Reis  befteht  ein  Hohlmass,  dass  jedoch  nach  den  verschie- 
denen Gegenden  von  sehr  verschiedener  Grösse  ift. 

Nicht  uninteressant  war  es  lür  uns,  den  Geldwerth  verschiedener 
Gegenflände  kennen  zu  lernen. 

Im  südlichen  Nias  wird  manches  Fürilenhaus  gefunden,  dessen 
Baukoilen  mit  Material  und  Arbeitslohn  auf  6000  Gulden  zti  flehen 
kommen.  Die  Prachtkleidung  eines  Häuptlings,  wie  z.  B.  die  des 
Salawa  von  Tugala,  repräsentirt  zuweilen  einen  Werth  von  3  bis 
4000  Gulden,  die  einer  Häuptlings-Frau  von  2000  Gulden.  Der  Braut- 
preis für  ein  Mädchen  von  hohem  Stande  erreicht  eine  durchschnittliche 
Höhe  von  3000  Gulden.  Das  Hausgeräthe  fabricirt  man  selbfl;  es 
hat  darum  nur  geringen  Werth,  dagegen  koflet  das  Porzellangeräthe 
mancher  Häuptlinge  wohl  2000  Gulden.  Prächtige  und  kofibare 
Waffen  werden  nicht  gefuhrt;  nur  die  wenigen  Gewehre,  schlechte 
englische  Feuerfleinflinten,  welche  auf  Singapura  6  Gulden  per  Stück 
koflen,  flellen  im  Lande  selbfl  einigen  Werth,  80 — 100  Gulden  das 
Stück  vor.  Sklaven  und  Schweine,  deren  mancher  Salawa  eine  grosse 
Anzahl  befitzt,  mitgerechnet  und  mit  Einschluss  des  todten  Kapitals 
kann  das  Eigenthum  eines  Häuptlings  auf  Süd-Nias  auf  25 — 30,000 
Gulden  geschätzt  werden,  während  dasjenige  eines  Salawa  auf  dem 
ärmeren  nördlichen  Nias  fich  durchschnittlich  auf  6000  Gulden  be- 
ziffern mag,  wobei  die  Wohnung  auf  500,  die  Ornamente  auf  1200 
Gulden  taxirt  werden  können. 

Endigen  wir  mit  einigen  Worten  über  die  abergläubischen  Vor- 
flellungen,  Tfcufelsbeschwörungen  und  was  damit  in  Verbindung  fleht 

Von  einem  Geifl  in  fich  haben  die  Niasser  keinen  Begriff.  Im 
Winde,  das  Einzige,  was  fie  nicht  sehen  und  doch  fühlen,  ifl  der 
Sitz  der  oberflen  Gottheit,  Lubu  langi,  concentrirL  Sie  flellen  fich 
denselben  vor  als  einen  im  Luftraum  schwebenden  Baum.  Früchte, 
welche  fich  davon  lostrennen,  werden,  wenn  fie  in  das  Leere  fallen, 
zu  Geiflem ;  andere,  die  zur  Erde  niederfielen,  wurden  Menschen  und 
die  Stammeltem  der  gegenwärtigen  Bevölkerung.  Lubu  langi  ifl  der 
Ursprung  von  Allem,  und  von  ihm  kommt  nur  Gutes.  Die  Stamm- 
eltem bleiben  mit  ihm  in  fleter  Gemeinschaft  und  können  fich  mit 
ihm  unterhalten,  weshalb  man  fich  auch  an  den  Stammvater  wendet, 


Hölzerner  HausgOtze  eines  HfluptlingE.     (S.  Seite  174.) 


Kleinere  Götzenbilder.     (S.  Seite  174. 


.  Scbutzgott  gegen  Krankheiten.  —  2.  u.  S.  SchutagCtter  am  Korbe 
eines  Schwertes.  -~  4.  Atljvi-nubu. 
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um  Gutes  zu  erlangen  und  Böses  abzuwehren.  Das  Gleiche  geschieht 
auch  mit  einem  zweiten,  die  Erde  (lützenden  Untergott,  Batu-Beana 
und  Latu-Rafano  genannt  Auch  die  übrigen  Geider  werden  in 
manchen  Fällen  angerufen.  Alle  diese,  worunter  fich  auch  solche 
weiblichen  Geschlechtes  befinden,  werden  durch  Bilder  vorgeftellt,  die 
eigene  Namen  führen  und  einen  besonderen  Platz  in  oder  vor  dem 
Hause  haben.  Ihr  allgemeiner  Name  ift  Adju.  Davon  find  die  vor- 
nehmüen:  Adju-Siraha-Salawa,  der  Hausgott  des  Häuptlings,  eine  aus 
feilem  Holz  gut  geschnitzte  fitzende  Figur  von  i*/j  Fuss  Höhe, 
Adju-Nebu  das  Bild  des  Stammvaters,  Adju-Lawolu,  der  Schutz- 
gott des  Dorfes,  ein  6 — 8  Fuss  hohes  Bild  von  Holz  oder  Stein. 
Für  jedes  besondere  £reigniss  im  Leben  wird  der  eine  oder  andere 
Adju  angerufen,  unter  dessen  ausschliessliches  Ressort  }eii£S  gehört 
und  der  fich  auch  um  nichts  Anderes  bekümmert. 

Es  giebt  grosse  und  verschiedene  kleinere  böse  GeiHer.  Nadaaija 
ifl  der  mächtigfle  darunter  und  am  meiden  zu  fürchten.  Sie  find  die 
Ursache  von  allem  Uebel,  das  den  Menschen  und  seine  Habe  be- 
trifft, und  müssen  darum  durch  Beschwörung  abgewehrt  werden. 
Zu  ihnen  zählt  auch  der  B^la,  der  schon  oben  erwähnt  wurde;  von 
ihnen  macht  man  keine  Bilder.  Sie  hausen  in  Wäldern  und  Feldern, 
in  Gärten,  in  den  Häusern  und  auch  in  Menschen  und  Thieren,  wenn 
diese  von  Krankheiten  befallen  werden. 

Wird  Jemand  krank,  so  ifl  dies  ein  deutlicher  Beweis,  das3  ein 
böser  Geifl  fich  seiner  bemächtigt  hat.  Der  Et6  wird  gerufen,  unter- 
sucht den  Patienten  und  fragt  den  Bda,  welcher  böse  Geifl  seine 
Hand  im  Spiel  habe.  Hat  er  dies  vernommen,  so  fertigt  er  ein 
hölzernes  Bild  "Und  bindet  einige  Palmenblätter  daran  fefl,  worauf  ein 
Huhn  geschlachtet  wird,  dessen  Herz  und  Blut  man  dem  Teufel  bietet, 
damit  derselbe  es  als  Opfer  nehmen  und  den  Kranken  loslassen  möge. 
Thut  er  dies,  so  entsendet  er  eine  für  Jeden  mit  Ausnahme  des  Er^ 
unfichtbare  Feuerfliege,  welche  dieser  mit  einem  Tuche  fangt  und 
auf  des  Kranken  Stirn  setzt,  der  nun  wieder  gesund  wird.  Geschieht 
dies  letztere  aber  nicht,  so  hat  der  B^la  den  Erd  missleitet  und  ein 
mächtigerer  Geifl  wird  nun  citirt.  Mitten  vor  dem  Hause  wird  eine 
mit  Palmblättem  verzierte  Stange  aufgerichtet,  an  deren  Spitze  eine 
Kette  mit  gleichem  Schmuck  nach  einem  vor  dem  Er^  auf  der  Firfle 
des  Daches  befelligten  Trog  läuft.  Der  Et6  nimmt  nun  ein  Schwein, 
bringt  dasselbe  auf  das  Dach  und  bietet  es  dem  Geide  zum  Sühn- 
opfer an,  tödtet  es  und  lässt  es  von  dem  Dache  herunterfallen.  Der 
nach  dem  Schwein  begierige  Teufel,  lässt  fich  an  der  Kette  herunter 
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und  der  betreffende  gute  Geift  sorgt  nun  dafür,  dass  derselbe  nicht 
wieder  heraufkommt  Hilft  auch  diese  Beschwörung  nicht,  so  wird 
angenommen,  dass  mehrere  Teufel  die  Krankheit  verursachen  und 
jetzt  wird  eine  allgemeine  Jagd  auf  dieselben  gemacht.  Mit  Ausnahme 
der  an  der  Frontseite  des  Daches  befindlichen  Luke  werden  die 
Thürluken  des  Hauses  geschlossen,  nachdem  alle  Frauen  daraus  ent- 
fernt worden  find.  Die  darin  zurückgebliebenen  Männer  hauen  nun 
mit  ihren  Schwertern  nach  allen  Richtungen  um  fich,  schlagen  aus 
Leibeskräften  auf  Pauken  und  Becken,  kurz  machen  einen  diaboli- 
schen Lärm.  Die  darüber  zum  Tode  erschrockenen  Teufel  flüchten 
nun  längs  der  Kette  und  können  nicht  mehr  ins  Haus  eindringen, 
weil  alle  Zu-  und  Ausgänge  geschlossen  find.  Auf  ähnliche  Weise 
werden  die  Teufel  ausgetrieben,  wenn  Epidemien  in  einem  Dorfe 
auftreten. 

Die  Niasser  kennen  auch  den  Gebrauch  von  Amuletten,  welche 
am  Körper  oder  auch  am  Schwert  getragen  werden.  Das  wirksamfle 
von  diesen  ifl  ein  sogenannter  Donnerflein  (Lela-gooi),  den  einzelne 
Menschen  bei  heftigem  Ungewitter  zu  Boden  fallen  sehen  können. 
Auch  giebt  es  glückliche  und  unglückliche  Tage,  gute  und  böse  Träume, 
und  es  wird,  wenn  man  etwas  Wichtiges  unternehmen  will,  sehr  auf 
günflige  oder  ungünflige  Vorzeichen  geachtet. 

Die  Begriffe  über  ein  Leben  nach  dem  Tode  find  sehr  verwirrt. 
Der  Körper  ifl  aus  dem  Nichts  entilanden  und  kehrt  zum  Nichts  zu- 
rück, während  die  Seele  zu  ihrem  Ursprung,  dem  Winde  zurückkehrt. 
Um  eine  Belohnung  oder  Beflrafung  jenseits  bekümmert  man  fich 
blutwenig.  Durch  die  Bewegungen  eines  unter  der  Erde  wohnenden 
Geifles,  Batu-betanu  entflehen  die  Erdbeben;  durch  die  eines  auf  dem 
Meeresboden  hin-  und  herlaufenden  Taschenkrebses  werden  Ebbe 
und  Fluth  verursacht.  Sonnen-  und  Mondfinflemisse  find  Anfälle  von 
bösen  Geiflem  auf  diese  Geflime,  die  fie  zu  verschlingen  suchen. 
Ein  Komet  ifl  aus  einem  gewöhnlichen  Stern  und  einem  Teufel  zu- 
sammengesetzt, der  fich  daran  feflklammert,  um  Unglück  über  die 
Menschheit  zu  bringen.  Sternschnuppen  find  der  Dreck  anderer 
Sterne;  der  Regenbogen  ifl  ein  Netz,  von  Nadaaija  ausgeworfen,  um 
Menschen  zu  fangen.  Sonne  imd  Mond  bewegen  fich  um  die  Erde. 
Früher  machten  fie  die  Reise  zusammen,  bekamen  jedoch  Streit  und 
fochten  mit  einander,  wobei  der  Mond  ein  Auge  verlor»  während  das 
andere  beschädigt  wurde,  wie  dies  noch  deutlich  zu  sehen  ifl.  Er 
kann  darum  den  Weg  nicht  mehr  gut  finden,  bleibt  hinter  der  Sonne 
zurück,  ifl  bald  bei  Tage,  bald  bei  Nacht  zu  sehen  und  läuft  öfters 
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schief,  wodurch  nur  ein  Theil  von  ihm  fichtbar  ift.  Von  den  Sternen 
haben  nur  Venus  und  das  Siebengedirn  einen  Namen.  Zeitrechnung 
i(l  sehr  unbeilimmt  Die  Zeit,  die  zum  Reisbau  bis  zu  dessen  Reif- 
werden nöthig  (6  Monate)  ift,  könnte  man  mit  unserm  Jahr  gleich- 
ftellen.  Die  Monate  werden  nach  der  Umlaufszeit  des  Mondes  be- 
rechnet; die  Tage  heissen  der  erfte,  zweite,  dritte,  vierte  u.  s.  w., 
was  auch  mit  den  Monaten  der  Fall  ift.  Die  Vertheilung  des  Tages 
endlich  regelt  fich  nach  dem  Stand  der  Sonne. 


D. 
Beisen  nach  den  Mentawej-Inseln. 

^24.  März  —  9.  Mai  1847 \  24.  März  —  9.  /uni  1849 \ 
27.  Augufl  —  8.  September  1852.) 

Die  merkwürdige  Gruppe  der  Mentäwej-Inseln  besuchte  ich  drei- 
mal, und  zwar  zum  erften  und  zweiten  male  auf  Befehl  des  Gouver- 
neurs von  Sumatra's  Weftküfte  an  Bord  eines  kleinen  Handelsfahr- 
zeugs, das  letzte  mal  als  Begleiter  einer  Regierungscommission  an 
Bord  des  Kriegsdampfers  Hekla.  Ein  englischer  Seefahrer  und  Händler, 
John  Christie,  hatte  wohl  schon  vor  mehreren  Jahren  einen  Bericht 
über  Land  und  Leute  veröffentlicht,  nichts  deftoweniger  aber  waren 
die  Inseln  bisher  ziemlich  eine  terra  incognita  geblieben,  und  mit 
Recht  gebührt  mir  das  Verdienft,  dieselben  zuerft  näher  bekannt  ge- 
macht zu  haben.  Ich  lernte  hier  ein  noch  im  Urzuftand  lebendes 
Voik,  sogenannte  Wilde,  kennen,  welche  im  Aeusseren,  in  Sitten  und 
Gewohnheiten  ganz  und  gar  von  den  Volksftämmen  abweichen,  die 
ich  bisher  während  meines  Aufenthaltes  auf  Sumatra  hatte  kennenlernen. 

Meine  erfte  Reise  fand  im  Jahr  1847  ftatt.  An  Bord  des 
Schooners  Duriän,  welchen  ich  zu  diesem  Endzweck  gemiethet  hatte, 
schiffte  ich  mich  am  24.  März  des  genannten  Jahres  zu  Pädang  ein 
und  Hess  mit  südweftlichem  Cours  nach  den  zur  Gruppe  gehörenden 
Nassau-  oder  Pägeh-Inseln  fteuem,  dem  nächften  Ziel  meiner.  Reise. 

Ohngefähr  halbwegs  wurden  wir  von  einem  Orkan  überfallen, 
der  uns  verderblich  geworden  wäre,  hätte  er  nur  wenige  Zeit  länger 
gedauert. 
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Es  war  am  27.  März.  Ein  heller,  freundlicher  Morgen  liess 
nichts  von  dem  Aufruhr  der  Elemente  ahnen,  welcher  am  Abend  über 
UDsern  Häuptern  losbrechen  würde.  Das  flete  Fallen  des  Baro- 
meters hatte  mich  zwar  einigermassen  besorgt  gemacht,  da  aber  gegen 
Mittag  die  höheren  Spitzen  von  Pageh,  freilich  noch  in  weiter  Ent- 
fernung fichtbar  wurden,  hoffte  ich,  noch  zeitig  genug  den  schützen- 
den Eingang  der  Sikäkäp- Strasse  zu  erreichen,  zumal  der  uns  günflige 
Wind  unser  Schifflein  rasch  vorwärts  trieb.  Doch  nur  zu  bald  sollte 
ich  erfahren,  dass  ich  die  Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht  hatte. 
Kurz  nach  Mittag  liess  der  günftige  Wind  mehr  und  mehr  nach  und 
blieb  endlich  gänzlich  aus.  Ein  nebeliger  Dunfl  verhüllte  das  schöne 
Blau  des  Himmels,  düflere  Haufenwolken  (liegen  rasch  am  wefUichen 
Horizonte  auf  und  ballten  fich  zusammen,  bis  fie  gegen  4  Uhr 
eine  schwarze  Wand  bildeten,  die  senkrecht  auf  dem  Meere  zu  ruhen 
schien  und  den  dritten  Theil  des  Himmelsgewölbes  verdunkelte.  Mit 
mattem  Schein  verbarg  (ich  die  Sonne  bald  nach  4  Uhr  hinter 
dieser  Wand.  Noch  blieb  aber  Alles  (lill,  und  kein  Windhauch 
kräuselte  die  glatte  Fläche  des  Oceans,  der  inzwischen  sein  schön 
dunkelblaues  Kleid  abgelegt  und  fich  in  schmutziges  Grau  gehüllt 
hatte.  Alle  Vorfichtsmassregeln  waren  an  Bord  getroffen,  und  in 
ängftlicher  Spannung  sahen  wir  den  Dingen  entgegen,  die  da  kommen 
sollten.  .Todendille  herrschte  an  Bord  und  jedes  Auge  war  angdvoU 
nach  der  schwarzen,  immer  näher  rückenden  Wand  gerichtet,  die  (ich 
in  Riesengrösse  vor  uns  erhob.  Es  i(l  ein  eigenthümlich  unheimliches 
Gefühl,  welches  man  bei  dieser  den  Orkanen  öfters  vorausgehenden 
verderbenschwangem  Stille  empfindet;  auf  mich  wenigflens  verfehlte 
dieselbe  niemals  ihre  Wirkung.  1(1  der  Sturm  losgebrochen,  fmd 
die  Naturkräfte  entfesselt,  so  zerreissen  auch  die  Zauberbande, 
welche  den  Geift  in  der  Erwartung  von  etwas  Ungeheuerlichem, 
das  unausbleiblich  eintreffen  wird,  jedoch  zu  bemessen  unmöglich  i(l, 
gefangen  halten. 

Gegen  halb  5  Uhr  zerriss  urplötzlich  ein  greller  Blitzdrahl  die 
Mauer,  und  ein  heftiger  Windftoss,  der  erfte  Athemzug  des  Orkanes, 
traf  das  Schiff  von  der  Seite  und  warf  es  beinahe  um.  Hierauf  folgte 
noch  ein  Augenblick  Ruhe;  doch  schon  mit  dem  zweiten  Wetter 
schlag  brach  der  Aufruhr  der  Elemente  in  voUder  Wuth  los.  Blitz 
folgte  auf  Blitz,  Schlag  auf  Schlag.  Vom  Sturm  gejagt,  bäumte  fich 
unser  Schifflein  gleich  einem  um  des  Lebens  Preis  ringenden  Renner 
auf  den  hoch  aufdeigenden  Wogen.  Zugleich  fiel  ein  Sturzregen  her- 
unter, von  dessen  Wuth  und  Mächtigkeit  der  Bewohner  gemässigter 
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Zonen  keine  Ahnung  hat.  Das  Heulen  des  Windes  und  das  Rollen 
des  Donners  machten  es  unmöglich,  irgendwelche  Befehle  zu  geben; 
selbfl  ein  ins  Ohr  geschrieenes  Wort  verhallte  ungehört.  Meine  Ma- 
trosen waren  ebenso  wie  ich  selbd  in  einem  Augenblick  bis  auf  die 
Knochen  erkältet,  durchnässt  und  kaum  noch  im  Stande,  irgendwel- 
chen Dienfl  zu  verrichten.  Als  nun  gegen  6  Uhr  Abends  ein  Blitz- 
(Irahl  die  Spitze  des  vorderflen  Malles  traf  und  zerschmetterte,  glaub- 
ten Alle,  ihre  letzte  Stunde  habe  geschlagen.  Laut  jammernd  war- 
fen üe  fich  nieder,  und  aus  Aller  Munde  ertönte  das  AUah-Bismilla. 
Auch  ich  fiihlte  mich  aufs  Tieflle  erschüttert  und  hatte  jede  Hoffnung 
aufgegeben,  zumal  der  Steuermann  seinen  Poflen  verlassen  und  dem 
Beispiele  seiner  Landsleute  gefolgt  war.  Doch  zu  unserm  Glück  brach 
fich  mit  diesem  Schlag  die  Wuth  der  Elemente.  Windsbraut  und 
Regen  liessen  rasch  nach,  und  abgesehen  davon,  dass  wir  noch  tüchtig 
umhergeworfen  yvurden,  war  keine  unmittelbare  Gefahr  mehr  zu  be- 
fürchten. Die  ganze  vor  Kälte  zitternde  Schiffsmannschaft  kroch  nun 
unter  Deck  und  lag  bald  in  todesähnlichem  Schlaf.  Ihrem  Beispiel 
wäre  auch  ich  gerne  gefolgt,  doch  da  alle  meine  Bemühungen,  einen 
der  Steuerleute  zu  wecken,  fruchtlos  blieben,  musste  ich  wohl  oder 
übel  selbfl  das  Steuer  in  die  Hand  nehmen  und  bis  zum  anderen 
Morgen  führen.  Bis  auf  die  Haut  durchnässt,  sass  ich  bis  Tagesan- 
bruch auf  dem  Deck,  ungeachtet  aller  Willenskraft  von  Zeit  zu  Zeit 
von  Schlaf  und  Abspannung  übermannt.  Und  wie  endlos  schien  mir 
diese  lange,  lange  Nacht!  Doch  als  mit  Sonnenaufgang  der  Djuru- 
batu  (Oberfleuermann),  zu  mir  trat,  um  mich  aus  meinem  Halbschlummer 
zu  erwecken,  und  nach  der  in  glänzendes  Grün  gehüllten  Küfle  der 
Insel  Pöra  hinwies,  welche  vor  uns  aus  den  Tiefen  des  Oceans  auf- 
flieg, da  füllte  fich  mein  Auge  mit  Thränen  und  blickte  dankend 
empor  zum  gewaltigen  Schöpfer  des  Weltalls. 

Unverzüglich  liess  ich  die  ganze  Mannschaft  an  Deck  kommen, 
die  Segel  wurden  beigesetzt  und,  von  günfligem  Wind  getrieben,  liefen 
vir  gegen  II  Uhr  Vormittags  in  die  Sikäkäp-Strasse  ein. 

Im  Eingang  der  Strasse  kamen  uns  zwei  Frauen  mit  einigen 
Männern  und  Frauen  entgegen,  deren  Anblick  mich  im  höchflen 
Grade  frappirte.  Erflere  waren,  einen  Schamgürtel  ausgenommen,  völlig 
nackt,  auf  dem  Körper  tätowirt  und  mit  Blumen  und  Federn  ge- 
schmückt; Letztere  trugen  auf  dem  Kopfe  dreieckige,  aus  zusammen- 
gefalteten Pisangblättem  verfertigte  Hüte,  ähnlich  jenen,  die  unsere 
Knaben  zum  Soldatenspiel  aus  Papierbogen  herflellen.  Um  diese 
Aehnlichkeit   noch    grösser   zu   machen,    befand   fich   gleichsam    als 
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Federbusch  an  der  Spitze  ein  Büschel  getrocknetes  Gras.  Brülle  und 
Bauch  waren  mit  zerschlissenen  Pisangblättem  bedeckt,  der  Unter- 
arm mit  Ringen,  die  Ohren  mit  den  grossen,  scharlachrothen  Blumen 
der  Hibiscus  rosa  sinensis  verziert;  nach  einem  kurzen  Aufenthalt 
segelten  wir  in  die  Strasse  ein  und  liessen  gegen  I3  Uhr  den  Anker 
auf  der  Rhede  von  Tekaüte  fallen. 

Da  alle  Dörfer  auf  der  Gruppe  flets  in  einiger  Entfernung  von 
der  Küfle  liegen,  konnten  wir  erft  am  folgenden  Tag  auf  Besuch 
rechnen,  dies  aber  mit  Sicherheit,  da  die  Prauen,  welchen  wir  be- 
gegnet waren,  unmittelbar  fich  heimwärts  begeben  hatten,  um  die. 
Kunde  unserer  Ankunft  zu  verbreiten.  Zum  Ueberfluss  liess  ich  noch 
einige  weithin  hörbare  Kanonenschüsse  abfeuern;  das  hier  übliche, 
die  Anktmft  von  Handelsschiffen  anzeigende  Signal. 

Die  Strasse,  welche  die  Inseln  Nord-  und  Süd-Pägeh  trennt,  hat 
bei  unserm  Ankerplatz  eine  Breite  von  ohngefähr  900  Ellen;  ihre 
Ufer  fmd  von  Korallenriffen  und  Sandbänken  tunsäumt,  welche  zur 
Ebbezeit  trocken  werden  und  mit  Rhyzophoren  bewachsen  fmd, 
hinter  denen  niedriger  Wald  den  Abschluss  bildet.  Das  Ganze  ge- 
währte ungeachtet  einer  blendenden  Beleuchtung  und  der  smaragd- 
grünen Färbung  des  Meerwassers  einen  monotonen  Anblick. 

Am  folgenden  Morgen  gegen  9  Uhr  zeigte  fich  in  der  Oeffnung 
eines  vor  uns  mündenden  Flüsschens  eine  aus  ohngefähr  30  Prauen 
beilehende  Flotille,  welche  auf  unser  Schiflf  zuruderte.  Unter  lautem 
Geschrei  trieben  die  Wilden  ihre  Fahrzeuge  pfeilgeschwind  vorwärts, 
waren  rasch  beim  Schi£f  und  machten  fich  fertig,  zu  uns  an  Bord  zu 
kommen.  Da  man  schon  zu  Pädang  mich  gewarnt  hatte,  den  Eingeborenen 
nicht  allzu  grosses  Vertrauen  zu  schenken,  so  halte  ich  meine  Massregeln 
genommen,  Geschütze  und  Gewehre  scharf  geladen  und  in  der  Weise 
placiren  lassen,  dass  fie  im  Nothfall  gleich  zur  Hand  waren,  welche 
Massregel  ich  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Reise  zur  Anwendung 
brachte.  Denn  es  war  schon  öfters  vorgekommen,  dass  die  Einge- 
borenen verrätherischerweise  die  Bemannung  von  Handelsfahrzeugen 
überfallen  und  niedergemetzelt  hatten.  Auch  geftattete  ich  nur  einer 
beilimmten  Anzahl,  an  Bord  zu  kommen.  Indem  ich  dabei  meine 
abgefeimten  Matrosen  unter  (Irenger  Controle  hielt,  damit  fie  fich 
nicht  beim  Tauschhandel  mit  den  Eingeborenen  etwas  zu  Schulden 
kommen  lassen  möchten,  gelang  es  mir,  jeden  Conflict  zu  vermeiden, 
und  blieb  unser  Verkehr  ein  fortwährend  freundschaftlicher.  Dass 
ich  doch  dessen  ungeachtet  während  meiner  zweiten  Reise  in  eine 
arge  Patsche  gerieth,  werden  wir  weiter  unten  erfahren. 
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Unter  den  an  Bord  gekommenen  Personen  befand  fich  auch 
der  Häuptling  des  ungefähr  2  Meilen  vom  Ankerplatz  entfernten  auf 
Nord-Pägeh  liegenden  Dorfes  Tekako.  Er  war  ein  schon  alter  seit 
mehreren  Jahren  erblindeter  Mann,  der  jedoch  eine  gute  Dofis  Intel- 
ligenz besass.  Durch  fortgesetzten  Umgang  mit  Händlern  hatte  er 
fich  die  malaische  Sprache  ziemlich  zu  eigen  gemacht  und  gab  mir 
dadiurch  Gelegenheit,  mich  ohne  Hilfe  meines  Djurubassos  (Dol- 
metscher) mit  ihm  zu  unterhalten.  Bei  seinem  Weggang  bat  er  mich, 
sein  Dorf  zu  besuchen,  was  ich  ihm  auch  für  den  folgenden  Tag  zu- 
sagte. Einige  Lebensmittel,  sowie  mehrere  interessante  ethnographische 
Gegenflände  waren  die  Ausbeute  dieser  unserer  erilen  Begegnung. 

In  meinem  kleinen  Boote  begab  ich  mich  am  Morgen  des  folgen- 
den Tages  nach  Tekako,  wurde  daselbfl  mit  der  grössten  Zuvor- 
kommenheit empfangen  und  kehrte,  nachdem  ich  verschiedene  Häuser 
besucht,  gegen  Abend  an  Bord  zurück. 

Am  31.  März  setzte  ich  die  Reise  weiter  durch  die  Strasse  fort, 
segelte,  nachdem  dieselbe  passirt  war,  längs  der  Weflküfle  von  Nord- 
Pägeh  imd  ankerte  am  2.  April  auf  der  Rhede  von  Siläbu,  wo  ich 
bis  zum  9.  blieb.  Am  10.  weiter  nordwärts  segelnd,  passirten  wir 
die  Nassau-Strasse,  segelten  hierauf  der  Oflküfle  von  Pora  entlang 
und  ankerten  am  11.  für  wenige  Stunden  auf  der  Rhede  von  Sikitji, 
am  folgenden  Tage  zu  Telok-Aru  und  am  13.  auf  der  Rhede  von 
Siburru-Burru,  woselbll  ich  einige  Tage  zu  verweilen  beabfichtigte. 

Der  dortige  Ankerplatz,  gedeckt  durch  die  Inselchen  Sibumi- 
burru,  Sigdssi,  Renda  und  Sdtan,  ifl  ein  ziemlich  gündiger,  schade 
nur,  dass  die  Gegend  unbewohnt  ifL  Die  genannten  Inselchen  und 
der  naheliegende  Theil  von  Pora  und  flach,  bewaldet  und  von  Ko- 
rallenriffen umsäumt.  Am  20.  gingen  wir  mit  nordwefllichem  Cours 
aufs  Neue  unter  Segel,  passirten  die  Seeblumen-Strasse  (Sea-flowerstreet) 
imd  ankerten  in  der  Frühe  des  folgenden  Tages  an  der  Südspitze 
der  Insel  Sibdrut,  im  Busen  von  Katörei,  auf  der  Rhede  von  Telok-Lägo. 

Hier  war  mir  während  meines  iitägigen  Aufenthaltes  in  der 
Nähe  volkreicher  Dörfer  die  befle  Gelegenheit  geboten,  Sitten  und 
Gebräuche  der  Bewohner  kennen  zu  lernen. 

Hunderte  von  Wilden  besuchten,  die  Produkte  ihres  Landes  und 
Kunflfleisses  zum  Kauf  anbietend,  täglich  das  Schiff.  Ich  selbfl  be- 
suchte die  Dörfer  Telok-Lägo  imd  Katörei,  von  denen  letzteres  ohn- 
gefähr  5  Meilen  weit  im  Innern  des  Landes  liegt.  Bei  meinem  Be- 
such gebrauchte  ich  die  Vorficht,  einen  D(»'fhäuptling  so  lange  an 
Bord  zu  halten,  bis  ich  von  meinem  Ausflug  wieder  zurückgekehrt  war. 
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In  der  Zwischenzeit  wurde  mein  ftark  leckendes  Schiff  einer 
Untersuchung  unterworfen,  wobei  fich  herausdeute,  dass  eine  Fort- 
setzung der  Reise  weiter  nordwärts  mit  demselben  für  unrathsam  zu 
erachten  wäre.  Da  jedoch  eine  genügende  Reparatur  am  hieügen 
Orte  ohne  grossen  Zeitverlufl  nicht  auszuführen  war,  so  blieb  mir 
nichts  Anderes  übrig,  als  die  Heimreise  anzutreten.  Ich  ging  des- 
halb am  3.  Mai  unter  Segel  und  kam  nach  einer  zwar  durch  keinen 
Sturm  getrübten,  jedoch  höchfl  langweiligen  einwöchigen  Fahrt,  am 
9.  wieder  nach  Pädang  zurück.  Da  eine  solche  Dauer  ausserhalb 
jeder  Berechnung  gelegen  hatte,  so  litten  wir  fühlbaren  Mangel  an 
Speise  und  Trank  und  war  die  mandelähnliche  innere  Bekleidung  der 
Kokosnüsse,  welche  wir  glücklicherweise  in  Menge  an  Bord  hatten, 
mehrere  Tage  lang  unser  einziges  Nahrungsmittel. 

Am  24.  März  1849,  ^^^^  gerade  2  Jahre  später  am  Jahrestag 
meiner  erden  Fahrt  nach  den  Mentawej-Inseln  trat  ich  meine  zweite 
Reise  dorthin  an,  richtete  aber  nun  den  Cours  auf  die  Insel  Sibdrut, 
die  nördlichde  und  grösste  der  Gruppe,  und  liess  am  29.  den  Anker 
auf  der  Rhede  von  Töp^ket,  eines  grossen,  am  Nordende  der  Insel 
liegenden  Dorfes,  fallen.  Sogleich  nach  der  Ankunft  nahm  ich  mit 
Pünktlichkeit  alle  Massregeln,  welche  zur  Sicherheit  des  Schiffes  und 
der  Bemannung  dienen  konnten,  da  mir  die  Bewohner  dieses  Theiles 
als  höchd  treulos,  verrätherisch  und  jähzornig  geschildert  worden 
waren.  Vermitteld  Taue  liess  ich  am  Ausgang  der  zur  Kajüte  führen- 
den Treppe  ein  Viereck  absperren,  in  welchem  ich  mich  befand  und 
in  das  keinem  Eingeborenen  das  Eindringen  gedattet  wurde.  Säbel 
und  geladene  Piflolen  lagen  zur  Hand,  die  Schiffskanonen  waren  in 
Bereitschaft  imd  die  Mannschaft  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  befand 
lieh  auf  dem  Verdeck  vertheilt.  Dank  dieser  Massnahme  lief  unser 
Aufenthalt  ohne  Ruhedörung  ab;  das  Dorf  wagte  ich  jedoch  nicht 
zu  betreten. 

Nach  iitägigem  Aufenthalt  wurde  die  Reise  in  südwedlicher 
Richtung  fortgesetzt  und  kam  das  Schiff  nach  kurzdündigem  Aufent- 
halt auf  den  Ankerplätzen  von  Kätjäpüngän,  Seybie  und  Sib^rut  am 
23.  April  wiederum  im  Busen  von  Katörei  an,  und  zwar  auf  der  alten 
Ankerdelle  vor  dem  Dorfe  Telok-Lägo. 

Der  Erde,  der  mich  hier  besuchte,  war  mein  Freund  Inginimannei, 
des  Sohn  des  Häuptlings  von  Katörei,  ein  prächtiger  junger  Bursche, 
der  fich  bei  meinem  erden  Aufenthalt  eng  an  mich  angeschlossen 
hatte.    Als  ich  am  7.  Mai  Katörei  wieder  verliess,  um  Pöra  zu  be- 
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suchen,   überreix:hte  mir  mein  Freund  zum  Andenken  seinen  Dolch, 
welcher  fich  gegenwärtig  im  Darmflädter  Museum  befindet 

Am  lo.  liess  ich  auf  der  Rhede  von  Tepdgat  an  Poras  Nord- 
küde  den  Anker  fallen,  blieb  daselbfl  bis  zum  14.  und  segelte  hierauf 
weiter  welUich  nach  der  ganz  in  der  Nähe  liegenden  Rhede  von  Si- 
birribenua,  woselbfl  das  Schiff  noch  am  nämlichen  Tag  eintra£ 

Hier  wartete  meiner  eine  Gefahr,  von  der  ich  auch  nicht  die 
leiselle  Ahnung  hatte. 

Meine  Ankunft  auf  der  Rhede  hatte  ich  nach  gebräuchlicher 
Weise  durch  das  Lösen  eines  Kanonenschusses  fignalifut,  in  dem  feilen 
Glauben,  am  folgenden  Tag  einen  grossen  Theil  der  Bewohner  an 
Bord  meines  Fahrzeugs  zu  sehen.  Doch  der  neue  Tag  verfloss,  ohne 
dass  fich  nur  auch  eine  Seele  erblicken  liess.  Da  ich  meine  Zeit 
nicht  unbenutzt  verlieren  wollte  und  wohl  begriff,  das  etwas  Besonderes 
vorgefallen  sein  müsse, .  so  beschloss  ich,  am  Morgen  des  zweiten 
Tages  das  Dorf  in  Person  zu  besuchen.  Dasselbe  liegt  wie  alle 
Mentawej- Dörfer,  einige  Meilen  weit  im  Innern  des  Landes  an 
einem  befahrbaren  Flüsschen.  Ausser  meinem  Dolmetscher  nahm 
ich  sechs  malaische  Ruderer  mit,  von  Waffen  nur  meine  Doppelpiftole. 
In  den  unzählichen  Biegungen  des  von  dichtem  Wald  begrenzten 
Flusses  eingelaufen,  ruderten  wir  in  aller  Gemüthsruhe  i  ^/j  Meilen  ftrom- 
auf.  Als  wir  aber  an  einige  den  Dorfbewohnern  gehörige  Anpflan- 
zungen gekommen  waren,  worin  Frauen  und  Kinder  fich  mit  Feld- 
arbeit beschäftigten,  sahen  wir  diese  mit  Angftgeschrei  die  Flucht  in 
den  Wald  ergreifen.  Da  mir  seither  die  Frauen  noch  immer  freund- 
lich entgegengekommen  waren,  machte  dieses  Betragen  mich  zwar 
llutzig,  hielt  mich  aber  dennoch  nicht  von  den  Weiterfahren  ab. 
Nachdem  wir  noch  eine  halbe  Stunde  zwischen  den  höher  anfleigen- 
den  Ufern  des  immer  schmäler  werdenden  Flusses  hinaufgerudert,  ver- 
rieth  ein  dumpfes  Getöse  die  Nähe  des  Dorfes  und,  an  einer  scharfen 
Biegung  angelangt,  sahen  wir  es  plötzlich  vor  uns  liegen.  Der  flach 
auslaufende  Ufersaum  war  mit  Wilden  besäet,  alle  mit  gespannten 
Bogen  in  den  Händen  und  bereit,  ihre  vergifteten  Pfeile  auf  uns  ab- 
zuschiessen. 

Wie  ein  aufgeregtes  Meer  bewegte  fich  diese  Menschenmasse  uiiter 
Ausflössen  ihres  weithin  durch  die  Wildniss  schallenden  Kriegsgeschreies 
hin  und  her.  Beim  Anblick  dieser  keineswegs  freundschaftlichen  De- 
mondrationen  hielten  meine  Matrosen,  vor  Schrecken  etflarrt,  mit  Rudern 
inne  und  obschon  es  mir  auch  in  der  erllen  Ueberraschung  ganz  un- 
heimlich zu  Muthe  war,   begriff  ich  doch  augenblicklich,   dass  jetzt 
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keine  Zeit  zum  Ueberlegen  wäre,  sondern  gehandelt  werden  müsse«  da 
nur  durch  die  grösste  Kühnheit  die  grösste  Gefahr  beschworen  werden 
könnte.  Ich  befahl  meinen  Leuten,  sogleich  die  Ruder  wieder  zu 
fassen,  Hess  geraden  Weges  auf  den  Fleck  zurudem,  wo  der  Häupt- 
ling fland,  welchen  mir  mein  Dolmetscher  anwies.  Kaum  hatte  die 
Spitze  meines  Bootes  das  Ufer  berührt,  so  sprang  ich  ans  Land  auf 
den  nur  wenige  Schritt^  vom  Wasser  entfernt  (lebenden  Häuptling 
los,  packte  ihn  am  Arm  und  setzte  ihm  die  Piflole  auf  die  BniKL 
Dies  Alles  geschah  in  wenig  Sekunden.  Wie  nun  die  überraschten 
Eingeborenen,  welche  die  Wirkung  des  Schiessgewehres  kennen,  sahen, 
dass  das  Leben  ihres  Oberhauptes  in  meine  Hand  gegeben  war, 
Hessen  fie  die  Waffen  fmken  und  blieben  regungslos  flehen.  Ohne 
meinen  Gefangenen  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  rief  ich  meinem 
Dolmetscher  Sitarib  zu,  ans  Ufer  zu  kommen.  Dieser  musste  hierauf 
dem  versammelten  Volke  die  Ursache  meines  Besuches  erklären  und 
es  meiner  Freundschaft  und  friedfertigen  Gefmnung  verfichem.  Nach- 
dem dies  geschehen  und  ich  verschiedene  Geschenke  an  die  Leute 
ausgetheilt  hatte,  wobei  der  noch  immer  an  allen  Gliedern  zitternde 
alte  Häuptling  am  reichflen  bedacht  wurde,  waren  wir  in  kurzer  Zeit 
die  beflen  Freunde  geworden. 

Ich  habe  die  fefle  Ueberzeugung,  dass,  hätten  wir  auf  dem  Fluss 
dass  Boot  gewandt,  um  zurückzukehren,  eine  Wolke  von  Pfeilen  uns 
zugeschickt  worden  und  vielleicht  Niemand  von  uns  mit  dem  Leben 
davon  gekommen  wäre. 

Die  Ursache  dieses  feindlichen  Empfanges  war  folgende. 

Kurze  Zeit  vor  meiner  Ankunft  hatte  fich  ein  chinefischer  Händler 
einige  Zeit  hier  aufgehalten,  und  die  armen,  leichtgläubigen  Einge- 
borenen auf  alle  nur  erdenkliche  Weise  betrogen.  Als  nun  endlich 
diesen  letzteren  die  Augen  aufgingen,  nahmen  sie  ein  ihm  gehören- 
des kleines  Boot  den  Tag  vor  seiner  Abreise  in  Beschlag  und 
weigerten  hartnäckig  die  Zurückgabe.  Der  Chinese  musste  denn 
auch  ohne  dasselbe  absegeln;  doch  hatte  er,  mit  meinem  Aufenthalt 
auf  der  Gruppe  bekannt,  die  Frechheit,  den  armen  Eingeborenen  da- 
mit zu  drohen,  dass  ein  Abgesandter  der  Compagnie  (ein  Name,  wo- 
mit die  Eingeborenen  im  ganzen  Archipel,  in  der  Erinnerung  an  die 
frühere  oflindische  Compagnie,  noch  fortwährend  die  holländische 
Regierung  bezeichnen)  in  Kurzem  nach  Sibirribenua  kommen  und 
die  Einwohner  für  das  ihm  angethane  Unrecht  flrafen  würde.  Bei 
meiner    Ankunft    zweifelte    denn    auch   Niemand   an   der   Wahrheit 
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jener  Drohung,  und  man  beschloss  deshalb,  auch  gegen  mich  sein 
Recht  mit  gewaifheter  Hand  zu  vertheidigen. 

So  wäre  ich  um  ein  Haar  breit  das  Opfer  einer  Schurkerei  ge- 
worden, deren  Urheber  jedoch  nicht  lange  darauf  wegen  ähnlicher 
Betrügereien  von  den  wilden  Bewohnern  von  Sibdrut  mit  seiner 
ganzen  Schi£fsmannschaft  ermordet  wurde. 

Am  23.  Mai  verliess  ich  den  Ankerplatz  und  segelte  der  CWl- 
küde  entlang  bis  zur  Rhede  von  Seoban  zurück,  woselbd  ich  bis  zum 
erden  Juni  blieb,  um  am  3.  die  Rückreise  nach  Pädang  anzutreten. 
Die  freundliche  Witterung,  welche  bis  hierher  mich  begünftigt,  kehrte 
mir  während  derselben  den  Rücken,  und  anhaltender  Nord-Weftwind, 
der  regelmässig  nach  Sonnenuntergang  zum  Sturm  anwuchs,  trieb  mein 
Schiff  weit  aus  dem  Cours.  So  kam  es,  dass  ich  eril  am  8.  die 
Küfle  von  Sumatra  nördlich  Priäman  in  Sicht  bekam  und  am  9.  Pä- 
dang erreichte. 

Mitte  Augud  1852  war  am  Bord  des  Kriegsdampfers  Hekla  eine 
Regierungscommission  nach  Pädang  gekommen,  welche  den  Auftrag 
.hatte,  die  Zuflände  auf  den  Pägeh-Inseln  und  auf  Engäno  einer  ein- 
gehenden Prüfung  zu  unterwerfen.  Da  ich  Land  und  Volk  kennen 
gelernt  hatte,  wurde  ich  auf  höheren  Befehl  der  Commission  zuge- 
theilt  und  machte  somit  zum  dritten  Male  die  Reise  nach  der  Men- 
tawej-Gruppe. 

Am  27.  genannten  Monats  verliessen  wir  Pädang,  waren  am  28. 
in  Sicht  von  Pöra  und  am  3.  September  in  der  Sikäkäp-Strasse,  wo 
wir  bis  zum  5.  blieben.  Am  6.  wurde  die  Reise  längs  der  Oftküfle 
von  Nord-Pöra  bis  an  dessen  nördliche  Spitze  behufs  Erkennung  der 
Küile  fortgesetzt,  am  8.  der  Dampfer  gewandt  und  nach  der  in  der 
Nähe  der  Süd-Oftspitze  von  Süd-Pägeh  gelegenen  Rhede  Labüän- 
Pjawa  Cours  genommen.  Da  wir  aber  auf  diesem  Theil  der  Insel 
nirgends  auf  Spuren  von  Bewohnern  ftiessen,  dampften  wir  schon  am 
Abend  des  folgenden  Tages  weiter  südwärts  nach  Engano.  Ueber 
den  Aufenthalt  daselbft  soll  am  Schluss  dieses  Abschnittes  in  einer 
besonderen  Abtheilung  ausführlicher  gesprochen  werden. 

Zur  näheren  Beschreibung  der  Mentäwej-Gruppe  und  ihrer  Be- 
wohner übergehend,  bemerken  wir,  dass  dieselbe  zwischen  1^  und 
3®  40'  südlicher  Breite  und  98«  30'  und  looO  40'  örtlicher  Länge 
von  Greenwich  liegt  und  durch  4  grosse  und  einer  Anzahl  kleiner 
Eiländer  gebildet  wird.  In  ihrer  Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden 
fuhren  fie  die  Namen:  Sib^rut,  Pöra,  Nord-  und  Süd-Pägeh. 

Sibenit  (Mentaweh  und  Nord-Pora  auf  den  Karten,  Sibdro  in  der 
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Landessprache),  die  grösste  Insel,  wird  nördlich  durch  die  Siberut- 
Strasse  von  den  Bätu-Inseln  und  südlich  durch  die  Seeblumendrasse 
(Sea  flower-street)  von  Pöra  getrennt.  Von  den  kleineren  Inseln, 
welche  es  umringen,  ifl  das  an  der  Südseite  gelegene  Eiland  Kara- 
matjet  am  bedeutendflen. 

Pöra  (Süd-Pöra  und  Goedfortuin  auf  den  Karten)  Siköbo  in  der 
Landessprache)  wird  südlich  durch  die  Nassau-Strasse  von  Nord-Pägeh 
geschieden.  Von  den  dazu  gehörigen  Inseln  nennen  wir  als  die  vor- 
züglichden  Nokko,  Burong  und  Sigdre  (auch  Siburru-burru  genannt), 
alle  an  der  Nordseite  der  Insel  liegend. 

Die  beiden  Pägeh-  oder  Nassau-Inseln  (Nord-  und  Süd-Poggi,  Si- 
galagan  der  Eingeborenen)  fmd  durch  die  Sikäkäp-Strasse  von  einander 
und  im  Süden  durch  Addington's-Kanal  von  den  beiden  Sanding-  (auch 
Sandöan-)  Inseln  geschieden,  welche  letzteren  mit  Mego  (B^rilöga 
der  Eingeborenen)  die  Gruppe  im  Süden  abschliessen. 

An  der  Nordoftseite  aller  dieser  Inseln  findet  man  viele  Ein- 
schnitte und  Busen,  welche  jedoch  zum  grössten  Theil  schlechten  Anker- 
grund haben,  abgesehen  davon,  dass  das  Einlaufen  grösserer  Fahrzeuge 
durch  Korallenrifife  sehr  erschwert  wird.  Diese  Riflfe  fteigen  wie  eine 
Mauer  zur  Oberfläche  des  Meeres  empor  und  werden  bei  Ebbe  an 
vielen  Stellen  trocken.  Die  grossen  Wellen  des  indischen  Oceans, 
denen  fich  diese  Mauer  namentlich  an  der  Weftseite  der  Inseln  ent- 
gegenftellt,  brechen  daran  mit  einer  solch  entsetzlichen  Gewalt,  dass 
dadurch  eine  Brandung  entfteht,  von  der  man  fich  in  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  nur  beim  heftigften  Sturm  eine  annähernde  Vor- 
ftellung  machen  kann. 

Die  bemerkenswertheften  Busen  find  auf  Sibdrut  die  von  Tep^ket, 
Katjapangun,  Sib^rut,  Katörei  und  Teleleu;  auf  Pöra  die  von  Sibirri- 
benua,  Telok-dalam  (Hurloks-Bay),  Telok-plana,  Telok-Aru  und  Seo- 
ban;  auf  Nord-Pägeh,  Silabu  und  endlich  auf  Süd-Pägeh  Labuandjawa. 

Die  Inseln  werden  in  ihrer  Längenaxe  von  einem  Höhenzng 
durchzogen,  dessen  höchfte  Spitzen  fich  nicht  über  600  Fuss  erheben 
und  der  nur  an  einzelnen  Stellen  Ausläufer  bis  zur  Küfte  entsendet, 
welche  mit  fteilem  Hang  ins  Meer  abftürzen. 

Die  Flüsschen,  welche  auf  diesem  Höhenzug  entspringen,  find 
wegen  der  geringen  Länge  ihres  Laufes  von  wenig  oder  keiner  Be- 
deutung. Der  grösste  von  allen  ift  der  von  Katörei  auf  Sib^rut.  Er 
durchftrömt  mit  südlicher  Richtung  das  Land  in  einer  Länge  von  3 
geographischen  Meilen  und  hat  bei  seiner  Mündung  im  gleichnamigen 
Busen  eine  Breite  von  ohngefähr  30  Ellen. 


—    189    — 

Spuren  von  vulkanischer  Thätigkeit  wurden  bis  jetzt  noch  nirgends 
entdeckt,  wenngleich  Erdbeben  öfters  flattfinden.  Die  klimatischen 
Verhältnisse  und  dieselben  wie  auf  der  Nachbarinsel  Sumatra,  nur  dass 
die  Wärme  durch  den  regelmässig  gegen  Mittag  fich  erhebenden  See- 
wind etwas  gemildert  wird.  Die  Abweichungen  der  Magnetnadel  be- 
liefen fich  im  Jahre  1847  auf  i<>  11'  Oft. 

Hoher  Wald  überdeckt  das  ganze  Land  und  nur  sparsam  ge- 
währen kleine,  hellgrüne  Grasflächen  dem  Auge  einen  Ruhepunkt  auf 
dem  dimklen  Waldkleid.  Spuren  von  Cultur  fieht  man  von  der  See 
aus  nirgends,  da  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Eingeborenen  von  der 
Küfte  entfernt  nur  im  Innern  hausen. 

Allein  die  4  grossen  Inseln  haben  Bewohner,  deren  Anzahl 
übrigens  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  bewohnbaten  Raumes  immer 
eine  sehr  geringe  ift.  Sie  beläuft  fich  auf  11 — 12,000  Köpfe,  wovon 
7000  auf  Sib^rut,  1400  auf  Pöra,  beinahe  ebensoviel  auf  Nord-Pägeh 
und  1200  auf  Süd-Pageh  kommen. 

Betrachten  wir  die  Bewohner  näher,  so  fällt  es  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  gleich  beim  erften  Anblick  auf,  dass  der  Mentä- 
wejer  nur  wenig  Uebereinftimmendes  mit  den  Völkern  und  Stämmen 
der  Nachbarinseln  befitzt  und  dass  er,  was  Körperbildung,  Sprache, 
Sitten  und  Gewohnheiten  betrifft,  beinahe  isolirt  dafteht  Er  trägt  so 
ganz  und  gar  das  Gepräge  eines  polynefischen  Stammes,  dass  man* 
ihn  weit  eher  mit  einem  Bewohner  der  Südsee-Inseln  vergleichen  könnte. 

Woher  der  Name  «Mentäwej»  ftammt,  konnte  ich  nicht  in  Er- 
fahrung bringen ;  in  keinem  Falle  ift  er  ursprünglich,  da  die  Bewohner, 
welche  fich  Tschagalalegat  nennen,  denselben  nicht  kennen. 

Ihr  Körper  überfteigt  selten  die  mittlere  Grösse,  ift  aber  kräftig 
und  schön  gebaut.  Namentlich  find  die  Gefichtszüge  bei  Jünglingen 
und  Mädchen  anmuthig,  bei  nicht  wenigen  selbft  hübsch  zu  nennen. 
Die  Hautfarbe  ift  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  helles  Röthlichbraun ; 
das  schwarze  Haar  fein  und  etwas  gelockt.  Männer  und  Frauen 
tragen  es  gewöhnlich  lose  über  die  Schulter  hängend,  oder,  am  Hinter- 
haupt zusammengeknüpft.  Manche  schneiden  es  quer  über  der  Stirn 
zwischen  beiden  Schläfen  in  einer  graden  Linie  ab.  Mit  Ausnahme 
der  meift  schwachen  Augenbraunen  werden  die  Haare;  an  den  übrigen 
Körpertheilen,  selbft  mit  Inbegriff  der  Augenwimpern,  ausgerissen. 
Die  Augen  find  ziemlich  weit  geöffnet,  die  Nase  ift  mehr  oder  weniger 
breit  und  abgeplattet,  der  Mund  etwas  hervorftehend.  Da  Siri-  und 
Tabakkauen  nicht  gebräuchlich  ift,  bleiben  die  Zähne  durchgehends 
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schön  weiss,  werden  aber  dreieckig  zugefeilt  Missgeflaltete  oder 
Krüppel  kamen  mir  auch  nicht  ein  einziges  Mal  zu  Geficht. 

Gleichwie  viele  noch  im  Urzuiland  lebende  VölkeriUmme  haben 
auch  die  Mentawejs  die  Gewohnheit  angenommen,  den  Körper  mit 
verschiedenartigen  Linien  zu  verzieren,  welche  in  die  Haut  einge- 
(lochen  werden.  Diese  schmerzliche  Operation  geschieht  mit  einer 
in  einem  Stückchen  Holz  befeftigten  Nadel  aus  Kupfer  oder  Eisen, 
worauf  behufs  der  Operation  mit  einem  leichten  Stückchen  -Holz 
geschlagen  wird,  um  die  Spitze  durch  die  Epidermis  eindringen 
zu  lassen.  Die  dadurch  entflehenden  Wunden  werden  nun  mit 
einer  Mischung  von  gebrannter  Holzkohle  und  Asche  tüchtig  ein- 
gerieben, wodurch  die  Zeichnung  nach  Ablauf  des  Heilprocesses  in 
bläulichgrauer,  mehr  oder  weniger  ins  Schwarze  fallender  Farbe  zum 
Vorschein  kommt  Ungefähr  mit  dem  sechAen  Jahre  föngt  man  bei 
den  Kindern  mit  einzelnen  Strichen  und  Linien  an  und  fahrt  damit 
flufenweise  bis  zum  Mannesalter  fort.  Der  dreieckige  Bruilschild 
wird  zuletzt  ausgefüllt  und  tritt  dadurch  der  Jüngling  in  die  Reihen 
der  Manner  ein.  (Abbild.  S.  185).  Von  nun  an  wird  zwar  weiter  keine 
Linie  oder  Zeichnung  mehr  beigefügt,  jedoch  die  beilehenden  noch  nach 
eines  Jeden  Geschmack  nach  und  nach  breiter  gemacht  Da  die  Frauen 
den  grössten  Theil  des  Oberkörpers  bedeckt  tragen,  so  find  fie  in  ge- 
ringerem Masse  tätowirt  wie  die  nur  mit  einem  Schamgürtel  ver- 
sehenen Männer,  ja  Hände  und  Beine  öfters  gar  nicht.  Der  Brufl- 
schild  fehlt  ihnen  immer;  an  dessen  Stelle  läuft  eine  Linie  vom  Kinn 
bis  zu  den  Geschlechtstheilen ;  fie  wird  durch  andere,  auf  den  Schultern 
flernförmig  fich  vereinigenden  Linien  geschnitten.  In  dem  auf  Si- 
b^rut  liegenden  Diflrict  Seybie  hat  der  Bruilschild  die  Form  eines 
Ovals. 

Wie  schon  bemerkt,  befleht  das  einzige  Kleidungsflück  aus  einem 
3 — 4  Ellen  langen,  ohngefahr  4  Zoll  breiten  Stück  Baumbafl,  das  um 
die  Hüften  geschlungen  und  zwischen  den  Beinen  durchzogen  wird. 
Dasselbe  wird  gewöhnlich  gelb  gefärbt  Bei  rauhem  Wetter  schützt 
man  Brufl  und  Rücken  durch  ein  breiteres  in  der  Mitte  mit  einem 
Schlitz  zum  Durchflecken  des  Kopfes  versehenen  Stück  solchen  Bafles, 
während  zum  Schutz  des  Kopfes  ein  ungeheuerer,  platter,  aber  sehr 
leichter  Hut  dient,  der  aus  der  Blattscheide  der  Sagopalme  verfertigt 
wird.  In  Ermangelung  eines  Hutes  wird  auch  öfters  ein  Büschel 
Baumblätter  zum  gleichen  Zwecke  verwendet 

Die  Kleidung  der  Frauen  befleht  zu  Hause  aus  einem  um  die 
Hüfteh  geschlagenen  Stück  Baumbafl,  welches  an  der  Aussenseite  mit 
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weissen  Bindfaden  übemähet  und  öfters  auch  mit  gelbem  Streifen  be- 
malt ÜL  An  dessen  Stelle  wird  auch  häufig  ein  Stück  weisses  oder 
rothes,  an  den  Rändern  mit  Glasperlen  verziertes  Baumwbllenzeug  ge- 
tragen. Begeben  fich  die  Weiber  ins  Freie,  so  befteht  ihre  Kleidung 
aus  einer  Schulter  und  Brufl  bedeckenden  Halskrause  tmd  einer  bis 
an  die  Kniee  reichenden  Schambedeckung  von  zerschlissenen  Pisang- 
blättem  und  dem  schon  zuvor  erwähnten,  aus  demselben  Stoflf  ver- 
fertigten Hut,  der  quer  auf  dem  Kopfe  getragen  wird.  Kinder  gehen 
bis  ungefähr  zum  9.  oder  10.  Jahre  ohne  alle  Bedeckung.  (S.  Seite  185.) 

Männer  und  Frauen  schmücken  fich  gerne;  theils  mit  selbftver- 
fertigten,  theils  mit  importirten  Zieraten.  Zu  erflgenannten  gehören 
Haarbüsche  von  Hahnenfedern  und  Grasbüscheln,  femer  Zangen  von 
Bambusrohr,  gleichfalls  mit  Hahnenfedern  geschmückt,  die  zugleich 
zum  Ohrzierat  auch  zum  Ausrupfen  der  Haare  dienen;  sodann 
Arm-  und  Bauchzieraten  und  Ringe  von  gespaltenem,  roth  oder 
schwarz  gefärbtem  Rottang,  kleine  Köcher  von  Bambusrohr  u.  s.  w. 
Unter  letztgenannte  Kategorie  gehören  kupferne,  mit  Messingdraht 
umwickelte  Platten,  welche  die  Männer  häufig  an  der  Stirn  tragen; 
messingene  Armringe  und  Halsschnüre  von  Glasperlen,  von  welch 
letzteren  die  von  hellblauer  Farbe  am  beliebteflen  fmd.  Zum  Schmuck 
dient  weiterhin  noch  das  Bemalen  von  Stirn  und  Wangen  mit  schwarzen 
Streifen  u.  s.  w;  das  Tragen  von  den  brennend  rothen  Blumen  des 
Hibiscus  rosa  sinensis,  in  den  Ohren  und  an  der  Stime,  was  fich  bei 
der  dunklen  Körperfarbe  ganz  prächtig  ausnimmt    (S.  Seite  185.) 

Die  Waffen  zur  Vertheidigung«  beliehen  au5  leichten,  bunt  be- 
malten Holzschilden;  die  zum  Angriff  aus  Lanzen,  Dolchen,  Hauern, 
jedoch  hauptsächlich  aus  Pfeil  und  Bogen,  welch  letztere  merkwür- 
digerweise sonfl  nirgends  auf  den  umliegenden  Inseln  oder  auf  Su- 
matra im  Gebrauche  find.  Auch  die  übrigen  in  eigenthümlicher  Weise 
bearbeiteten  Waffen  kennzeichnen  fich  durch  die  ganz  besondere  Form 
der  aufwärts  gekrümmten  Griffe.  Die  zweischneidigen  Dolche  find 
gewöhnlich  mit  einem  Vogelkopf  verziert,  die  hölzerne  Scheide 
gerade,  oder  auch  in  eine  krumme  Spitze  auslaufend  und  meifl  roth  ge- 
färbt Die  Klingen  werden  von  Sumatra  als  Rohwaare  eingeführt 
und  von  den  Eingeborenen  mit  ungeheurer  Geduld  blank  und  scharf 
geschaffen.  Der  Bogen,  die  vorzüglichlle  Waffe  der  Eingeborenen, 
hat  eine  Länge  von  ohngefähr  4V2  Fuss  und  wird  aus  dem  schwarzen, 
harten  und  sehr  elaflischen  Holz  der  Salap-Palme  (Arenga  obtusifolia) 
verfertigt  Die  Sehne  befleht  aus  flark  zusammengedrehtem,  mit  Harz 
beflriclienem   BaumbafL     Die   Pfeile   haben   einen   Schaft   und   eine 
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Spitze.  Erllerer,  der  BlattlUel  der  Nipa-Palme  (Nipa  fruticaas)  ift  sehr 
leicht  und  am  unteren  Ende  eingekerbt.  Die  Spitze  ill  vom  hanen 
Holze  der  Nibung-Palme  (Cariota  urens)  gefertigt  und  lose  in  das 
obere  Ende  des  Schaftes  eingelleckt. '  Immer  ifl  letztere  mit  Gift  be- 
flrichen,  öfters  auch  noch  mit  einem  scharf  geschliffenen  Kupfer- 
blättchen  oder  mit  den  Schwanzflache] n  einer  Rochenart  ztigespitzt. 
Das  Gift  (Tpu)  wird  aus  dem  Safte  des  Umei-Baumes  bereitet,  dem 
man  einen  Extrakt  der  Wurzel  des  Tuba-Strauches  (Cocculus),  Tabak 
und  Lombok  (Capsicum)  beimischt.    Im  frischen  ZuAand  äussert  das- 


Mann  von  Pora. 

selbe  rasch  seine  Wirkung;  älter  geworden,  verliert  es  jedoch  viel 
an  seiner  Kraft. 

Ausgezeichnete  Bogenschützen,  welche  bei  ruhiger  Luft  auf  50 — 60 
Schritte  Entfernung  kaum  das  Ziel  fehlen,  find  nicht  selten.  Die  Pfeile 
werden  in  einem  mehr  oder  weniger  verzierten  Bambusköcher  ge- 
tragen, um  welchen  ein  Stück  Palmbafl  geschlagen  ift,  das  bei  See- 
fahrten und  Regen  über  den  Deckel  hingeschoben  wird,  damit  kein 
Wasser  ins  Innere  dringe. 

Der  Bogen  wird  in  der  Hand,  der  Köcher  an  einer  Schnur  über 
der  Schulter  getragen.    Das  Dolchmesser  fteckt  an  der  rechten  Seite, 
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wo  es  hoiizonUl  am  BauchgUrtel  fel\gebundeD  ift.     Beide  Waffen  führt 
der  Mentäwej  flets  bei  (ich. 

Die  ganze  KriegsfllhruDg  befleht  in  verrätherischen  Ueberfällen, 
wobei  das  Leben  keiner  Kreatur  geschont  wird.  Auf  den  Gedanken, 
Dörfer  oder  Häuser  in  irgend  einer  Weise  zu  befefligen,  ifl  man  noch 
niemals  verfallen. 


Wsffen  der  Mentawej-Insulaner. 
a.  Bogen,  b.  Pfeilköcher  mit  Decke.        a.  a.  Haaer  mit  Scheide,  b.  Schild 
C.  Oberer  Theü  eines  Pfeiles  mit  ku-         (AiiEBenBeit«)    c.  d.  DolchmesBcr  in 
pfemer  Spitze,    d.  e.  Pfeile  mit  Ter'  Scheide,    e.  Lanze. 

giftet«r  Holzspitze. 

Jagd  und  Fischfang  fmd  Hauptbeschäftigungen  der  Männer,  doch 
betheiUgen  fich  an  letzterem  auch  die  Weiber.  Zur  Jagd  werden 
Pfeil  und  Bogen,  seltener  die  Lanze  gebraucht;  zum  Fangen  des 
Wildes  Schlingen.  Jagdthiere  fmd  Hirsche,  Sauen,  Affen,  Eichhörnchen, 
Fledermäuse  und  alle  grösseren  Vögel,  Von  jedem  getödteten  Thier 
wird  der  Schädel  im  Hause  des  Jägers  als  Opfeigabe  fllr  die  bösen 
Geiller  aufgehängt.     Zum   Fischen  werden,   ausser  Bogen  und  Pfeil, 
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Harpunen,  Angeln  und  Netze  gebraucht  Die  Prauen,  deren  man  fich 
bedient,  find  von  grösserer  und  kleinerer  Art  Sie  beftehen  aus  einem 
ausgehöhlten  Baumflamm,  dessen  Flanken  bei  den  grösseren  Fahr- 
zeugen mit  Bohlen  erhöht  werden.  Auch  führen  diese  einen  oder 
zwei  mit  Segeln  von  Matten  ausgerüfleten  Mafl,  find  auf  2/3  ihrer 
I-ilnge  mit  einer  überdeckten  Gallerie  versehen  und  laufen  am  Vorder- 
und  Hintertheil  in  eine  grosse,  aufwärts  gekrümmte  Spitze  aus.  Die 
kleinen  Prauen,  worunter  welche  von  halbmondförmiger  Geflalt,  fuhren 
selten  einen  Mafl;  dagegen  werden  öfters  an  beiden  Enden  Palm- 
wedel als  Windfänger  aufgerichtet.  In  vielen  Prauen  trifft  man  ein 
hölzernes,  mit  Sand  oder  Steinen  bedecktes  Geflell  an,  worauf  Feuer 
zum  augenblicklichen  Röflen  der  gefangenen  Fische  und  Mollusken 
angezündet  werden  kann. 

Da  die  Mentäwejer  immer  am  Ufer  eines  Flusses  wohnen  und  einen 
grossen  Theil  ihres  Lebensunterhaltes  aus  der  See  holen,  so  lässt  fich 
begreifen,  dass  fie  ausgezeichnet  geschickte  Ruderer,  Schwimmer  und 
Taucher  sein  müssen.  Knaben  von  8 — 10  Jahren  befitzen  schon 
kleine  Prauen,  mit  welchem  fie  fich  bei  flillem  Wetter  hinaus  auf  das 
Meer  wagen.  Männer  und  Frauen  rudern  mit  gleicher  Geschicklich- 
keit, und  zwar  knieend.  Befinden  fich  Mann  und  Frau  in  einer 
Prau,  so  fitzt  der  Mann  vom,  die  Frau  hinten;  letztere  fleuert 
dann  auch.  Macht  man  von  den  Prauen  keinen  Gebrauch,  so  werden 
fie  ans  Land  gezogen;  die  kleineren  kehrt  man  um,  die  grösseren 
flellt  man  unter  Dach.  Die  Ruder  werden  aus  leichtem,  zähem  Holz 
gemacht  ,und  öfters  sehr  zierlich  bearbeitet. 

Die  Dörfer  beftehen  aus  mehr  oder  weniger  regellos  zerflreut 
ftehenden  Häusern,  welche  in  grosse  für  30—40,  und  in  kleine  für  nur 
eine  Familie  zerfallen.  Die  grossen  Häuser,  ftets  Eigenthum  der 
Häuptlinge,  haben  eine  Länge  von  180 — 200  und  eine  Breite  von 
40 — 50  Fuss.  In  Wirklichkeit  ift  ein  solches  Haus  ein  gewölbtes, 
mit  den  Blättern  der  Sagopalme  gedecktes  colossales  Dach,  an  dem 
Vorgiebel  mit  einer  weit  vorspringenden  Spitze  verziert.  Die  Flur 
ift  von  Latten  und  rohen  Brettern  hergeftellt;  die  Thüren  fmd  4  Fuss 
hohe  Oefihungen  im  Dach  und  können  vermittelft  Brettern  geschlossen 
werden.  Fenfter  gibt  es  nicht.  Wegen  des  öfters  feuchten  oder 
überschwemmten  Bodens  ruhen  diese  Dächer  auf  8 — 10  Fuss  hohen 
Pfählen,  und  führen  ins  Innere,  gewöhnlich  vom  Flussufer  aus,  lange 
hölzerne  Laufbrücken,  die,  jemehr  fie  fich  von  den  Häusern  entfernen, 
defto  niedriger  werden.     (Siehe  Abbildung  S.  200.) 

Der  innere  Raum  befteht  aus  einem  grossen,  die  ganze  Fronte 


Haltachnur  mit  Amulet.  KOcherchen  mit 
daran  befestigtem  Kamm.  Bartzange,  zu- 
gleich Haarzterrat  Ohrschmuck. 


TanzschDfzchen. 
Hslzerne  Tabakpfeife. 


&.  Hölzerner  Napf,  b,  HOlzemer,  bemalter  Vogel 
als  HauBzierrat.  c.  Enocbeu  ale  HaaBzierrat,  mit 
Figuren  and  Strichen  bemalt,  welche  die  Tftto- 
wimng  der  Bmat  eines  Henacben  TOTstellen. 
d.  Armband,  e.  Haarband. 
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des  Hauses  einnehmenden  Gemach  zum  allgemeinen  Gebrauch,  von 
dem  aus  (der  Länge  nach  mitten  durch  das  Gebäude)  ein  schmaler 
Gang  läuft,  längs  welchem  fich  eine  Anzahl  kleiner  Kammern,  die 
Schlaf-  und  Kochplätze  der  verschiedenen  Hausgenossen,  befinden. 
Das  Ganze  ift  dunkel,  schmutzig  und  schwarz  von  Russ.  Als  Zierrat 
werden  auf  den  Tragebalken  aus  Holz  geschnitzte,  bemalte  Thier- 
figuren  angebracht  Mit  dem  Aufbau  eines  solchen  Hauses  gehen  ge- 
wöhnlich 2 — 3  Jahre  hin  und  alle  Diejenigen,  welche  fich  dabei  be- 
theiligen, haben  auch  das  Recht,  darin  zu  wohnen.  Die  kleinen  Häuser 
haben  nur  Vorraum  und  Schlafkamraer,  die  in  den  Gärten  und  im 
Wald  flehenden  find  nichts  weiter,  als  an  der  Vorderseite  ganz  offene 
Schirmdächer.  Um  von  den  Prauen  aus  den  öfters  (leilcn  und  hohen 
Uferrand  erreichen  zu  können,  werden  ftarke  Baumflämme  dagegen 
angelehnt,  welche  mit  Kerben  versehen  find  und  bis  ins  Wasser 
reichen.     (Siehe  Abbildungen  S.  200.) 

Die  wenigen  Hausgeräthe  find  einfach  und  beliehen  aus  Bambus^ 
köchem,  grossen  Schildkrotschalen,  irdenen  Töpfen,  Hackmessern 
und  eisernen  Pfannen.  Gleich  einfach  fmd  die  Speisen,  Sago  in  See- 
wasser gekocht,  mit  feingeschabtem  Kokosnusskem  gemischt,  ohne  Salz 
oder  irgend  ein  anderes  Stimulans,  ift  Hauptnahrung.  Unter  den 
Thieren  zieht  man  das  Fleisch  von  Affen  allem  übrigen  vor.  Antro- 
pophagen  waren  die  Mentäwejs  niemals.  Zu  Hause  essen  die  Männer 
allein,  und  ül  unter  gewissen  Umftänden  der  Genuss  mancher  Speisen  den 
Frauen  verboten,  eine  Reminiscenz  an  das  Tabu  der  Südsee-Insulaner. 

Am  Landbau  betheiligen  fich  Männer  und  Frauen;  die  Männer 
reinigen  den  Boden  durch  Umhauen  der  darauf  befindlichen  Bäume 
und  Gefträuche,  die  Frauen  säen,  pflanzen  und  bringen  die  Ernte  nach 
Hause.  Die  hauptsächlichflen  Kulturgewächse  find  Zuckerrohr,  Mais, 
Ubi,  Papaja,  Klädi  und  Pisang.  Auch  wird  viel  Tabak  gepflanzt, 
welcher  von  Männern  und  Frauen,  Gross  und  Klein,  aus  hölzernen 
Tabakspfeifen  eigener  Erfindung  leidenschaftlich  gern  geraucht  wird. 

Die  am  meiften  vorkommenden  Krankheiten  find  Fieber,  Haut- 
krankheiten und  bösartige  Geschwüre.  Syphilis  war  zur  Zeit  meines 
Aufenthaltes  noch  unbekannt.  Beftimmte  Aerzte,  ähnlich  den  Erö's 
auf  Nias,  gibt  es  nicht;  ein  Jeder  handelt  nach  eigenem  Gutdünken. 
Jede  Krankheit  wird  dem  Einfluss  böser  Geifter  zugeschrieben,  und 
Heilung  kann  nur  dann  erfolgen,  wenn  dieser  Einfluss  durch  Opfer 
unschädlich  gemacht  wird. 

Die  Beftattung  der  Todten  findet  in  eigenthümlicher  Weise  ftatt; 
fie  erinnert  an  die   Gebräuche  mancher   polynefischer  Volksftämme. 
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lil  Jemand  geflorben,  so  wird  die  Leiche  ohne  vielen  Zeitverluft  von 
den  männlichen  Verwandten  des  Verftorbenen  aufgenommen  und  nach 
dem  allgemeinen  Beftattungsort  im  Walde  getragen.  Auf  den  unteren 
Aeften  des  einen  oder  anderen  Baumes  wird  ein  Geftell  von  Latten 
lo — 15  Fuss  über  dem  Boden  hergerichtet,  auf  welches  man  die 
Leiche  offen  und  blos  niederlegt.  Einige  wenige  Zierrate  fmd  Alles, 
was  man  dem  Todten  mitgiebt.  Sobald  die  Leiche  niedergelegt  ift, 
entfernen    fich  die  Träger  so  eilig  wie   möglich,   weil  fie  die  bösen 


Geräthschaften  der  Mentawej-Insulaner. 

a.  Gerfirih   zum  Fischfang,   b.  f.  Instamment  zum   Tätowiren,   c.  Nadel  und 
Schlägel    d.  Ruder  fCLr  kleine  Frauen    e.  Stock  für  alte  Personen. 

Geifler  fürchten,  die  solche  Stätten  nach  dem  Volkswahne  vorzugs- 
weise zum  Aufenthaltsort  wählen. 

Obschon  die  Bewohner  von  Tekako  nichts  dawider  hatten,  dass 
ich  ihrer  Todtenftätte  einen  Besuch  machte,  koimte  ich  selbft  um  hohen 
Lohn  Niemand  finden,  der  mich  dahin  begleiten  wollte,  weshalb  ich 
den  Pfad  selbft  suchen  musste.    Schon  die  Nähe  des  ftets  in  grosser 
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Entfernung  von  fliessendem  Wasser  liegenden  Ortes  jagt  den  Leuten 
eine  solche  Angll  ein,  dass  fie  bei  dem  Vorbeirudem  mit  Prauen 
nach  dem  gegenüberliegenden  Ufer  übersetzen  und  in  grösster  Stille 
vorbeifahren. 

In  einzelnen  Diflrikten  von  Nord-  und  Süd-Pägeh  werden  aus- 
nahmsweise die  Leichen  in  einer  wenig  tiefen  Grube  beerdigt  In 
einem  solchen  Grabe,  das  ich  heimlicher  Weise  öffnen  Hess,  um 
mich  des  Schädels  des  Todten  zu  bemächtigen,  war  über  dem  Skelet, 
das  auf  der  rechten  Seite  liegend  gefunden  wurde,  etwa  5  Zoll  hoch 
Erde  aufgeschüttet;  quer  darüber  lag  ein  Haufen  Palmenwedel,  der 
durch  einige  daraufgeworfene  schwere  Baumäfle  feftgehalten  wurden. 

Gottesdienfl  belieht  nicht.  Man  glaubt  an  böse  Geifler  (Sindtu), 
die  überall  in  der  Natur  zu  finden  fmd  und  Donner  und  Blitz,  Sturm 
und  Erdbeben,  Krankheiten  und  überhaupt  jedes  Unglück  verursachen. 
Muss  ein  solcher  Sindtu  angerufen  werden,  so  geschieht  dies  im 
Walde,  und  in  des  Volkes  Einbildung  antwortet  der.Geift  jedes  Mal 
mit  einer  Stimme,  welche  derjenigen  eines  alten  Mannes  ähnelt 
Hölzerne  Abbilder  dieser  Geiller  gibt  es  keine.  Dass  bei  solchen 
Begriffen  finftrer  Aberglauben  tiefe  Wurzeln  geschlagen,*  ifl  nicht  zu 
verwundem.  So  wird  z.  B.  keine  wichtige  Handlung  imtemommen, 
ohne  dass  vorher  das  Orakel  um  Rath  gefragt  worden  wäre.  Zu  diesem 
Zweck  schlachtet  der  Häuptling  ein  Huhn,  nimmt  dessen  Magen 
heraus,  schneidet  ihn  auf,  reinigt  ihn  sorgfältig,  spannt  die  Magenhaut 
aus  und  hält  fie  gegen  das  Licht,  um  aus  dem  Netze  der  darin  be- 
findlichen Blutgefässe  imd  Flecken  ein  günfliges  oder  ungünftiges 
Prognofticon  zu  Hellen.  Tritt  ein  Fremder  in  ein  Haus,  wo  Kinder 
fmd,  so  nimmt  deren  Vater  oder  ein  anderes  gerade  anwesendes 
Familienglied  den  Zierrat,  womit  die  Kleinen  ihr  Kopfhaar  schmücken, 
weg  und  überreicht  es  dem  Fremden,  der  ihn,  nachdem  er  ihn  einige 
Zeit  in  den  Händen  'gehalten,  wieder  zurückgibt  Hierdurch  wird 
das  Kind  gegen  die  böse  Wirkung  geschützt,  die  der  Blick  eines 
Fremden  auf  dasselbe  vielleicht  ausüben  könnte.  —  Oder  man  hat 
einen  grossen,  zum  Bau  eines  Hauses  beftimmten  Baum  mit  unend- 
licher Mühe  umgehauen  und  ift  mit  noch  grösserer  Kraftanllrengung 
beschäftigt,  ihn  nach  dem  Dorfe  zu  schleppen,  da  kriecht  eine  Schlange 
über  den  Weg  —  und  sofort  wird  der  Stamm  hingeworfen,  um  un- 
benutzt liegen  zu  bleiben.  Da  dies  ziemlich  häufig  vorkommt,  so  ill 
der  Umfland,  dass  das  Bauen  grosser  Häuser  soviel  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  leicht  zu  erklären. 

Von  einer  Seelenwanderung  oder  einem  Fortbeflehen  nach  dem 
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Tode  haben  die  Bewohner  einen  dunklen  Begriff.  Die  von  Pöra 
nehmen  an,  dass  die  Verftorbenen  nach  einer  kleinen  an  dessen  Nord- 
ktifte  liegenden  Insel  überfiedeln  und  dort  in  Teufel  verwandelt  werden, 
weshalb  die  Insel  auch  Teufelsinsel  genannt  wird. 

In  gesellschaftlicher  Hinficht  ifl  das  Volk  kaum  den  Kinder- 
schuhen entwachsen.  Gewöhnlich  befitzt  das  Dorf  mehrere  Häuptlinge, 
die  aber  kaum  nennenswerthe  Vorrechte  geniessen  und  fich  im  Aeusseren 
in  nicht»  vom  übrigen  Volk  unterscheiden.  Sie  bekleiden  auch  zu- 
gleich das  Amt  der  Aerzte  und  die  prieflerliche  Würde,  bei  deren  Aus- 
übung fie  ein  kleines  Geschenk  beanspruchen  können.  Sonderbarer 
Weise  (Uhren  fie  den  alt-javanischen  Titel  Pahgöran.  Das  gesellschaft- 
liche Leben  ift  wohl  frei  und  ungezwungen,  doch  spielt  Eigennutz 
eine  Hauptrolle  darin.  Sind  z.  B.  Mehrere  auf  der  Jagd  oder  Fische- 
rei  glücklich  gewesen,  so  sollen  fie  niemals  etwas  von  der  gemachten 
Beute  Freunden  oder  Bekannten  mittheilen.  Der  Verkehr  zwischen 
Jünglingen  und  Mädchen  ift  ein  sehr  freier.  Wird  ein  Mädchen  ge- 
schwängert, so  schadet  dies  ihrem  Ruf  in.  keiner  Weise.  Die  Ehe 
hat  die  Form  der  Monogamie;  der  Mann  erwirbt  fich  eine  Frau 
von  deren  Eltern  durch  Kauf  oder  besser  Tausch  fiir  Artikel  von 
50 — 100  Gulden  Werth.  Scheidung  kann  unter  keinen  Umftänden 
ftattfinden.  Ehebruch  wird  mit  dem  Tod  der  beiden  Schuldigen 
beftraft.  Stirbt  der  Mann,  so  kann  die  Wittwe  nur  wieder  Frau  eines 
Wittwers  werden,  und  kann  fich  umgekehrt  ein  Wittwer  nur  wieder 
mit  einer  Wittwe  verehelichen.  Sehr  zur  Eifersucht  geneigt,  dulden 
die  Mentäwejs  keine  Proftitution. 

Ein  in  ausserehelicher  Vereinigung  geborenes  Kind,  bleibt  im 
Hause  der  Mutter.  Gleich  nach  der  Geburt  erhalten  die  Kinder 
einen  Namen,  welchen  fie  Zeitlebens  behalten.  Die  Erziehung  ift 
eine  sehr  sanfte,  alles  muss  die  gütige  Natur  dabei  thun. 

Schon  in  früher  Jugend  üben  fich  die  Buben  im  Klettern, 
Schwimmen,  Rudern  und  Gebrauch  des  Bogens;  an  den  drei  erftge- 
nannten  Uebungen  nehmen  aber  auch  die  Mädchen  Theil  und  geben 
den  Jungen  darin  kaum  etwas  nach.  Ich  selbft  sah  öfters  Frauen  die 
höchft.en  Kokospalmen  trotz  dem  heften  Mann  erklimmen. 

Die  Kinder  beerben  ihre  Eltern;  find  jedoch  keine  da,  so  fällt 
die  Nachlassenschaft  an  die  nächften  Verwandten. 

Tanz  ift  unftreitig  das  Hauptvergnügen  dieser  Leute;  er  findet 
bei  Feften  ftatt,  zu  welchen  mancherlei  Umftände,  wie  z.  B.  Sterbe- 
falle, Verehelichungen,  der  Bau  eines  grossen  Hauses  oder  von  Prauen 
Veranlassung  geben.    Solche  Fefte  werden  nur  zur  Nachtzeit  gefeiert 
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und  währen  zuweilen  Monate  lang.  Um  die  Geifter  nicht  zu  erzürnen, 
wird  während  dieser  ganzen  Zeit  keine  Arbeit  verrichtet,  und  es 
kommt  dann  vor,  dass  die  vorräthigen  Lebensmittel  verzehrt  find,  ehe 
noch  das  Feft  zu  Ende  id.  In  diesem  Falle  helfen  die  befreundeten 
Dörfer  mit  dem  Nöthigen  aus.  Um  ein  grosses  Feft  würdig  zu  be- 
schliessen,  wird  ein  Menschenopfer,  zwar  nicht  fUr  unumgänglich 
nöthig  erachtet,  aber  doch  als  Glück  bringende  Zugabe  angesehen. 
Um  eines  solchen  Opfers  Herr  zu  werden^  begibt  fich  eine  Anzahl 
Feflgenossen  über  See  nach  einer  anderen  Insel.  Dort  angekommen, 
legen  fie  fich  in  der  Nähe  eines  Dorfes  in  Hinterhalt,  tödten  den 
erilen  bellen  arglos  in  ihren  Bereich  Kommenden  vermitteln  Pfeil- 
schUssen    und  eilen    dann    mit  dem    Opfer   unverzüglich    zur  Prau, 


Das  Dorf  SiUbu  auf  Nord-T%eh. 

um  die  Rückfahrt  anzutreten.  Bietet  fich  aber  keine  Gelegenheit  zur 
Erlangung  eines  solchen  dar,  so  genügt  es,  mehrere  Pfeile  in  den 
Stamm  eines  grosseren  Baumes  als  Wahrzeichen  abzuschiessen. 

Die  Tänze,  deren  oben  mit  einem  Worte  Erwähnung  geschehen, 
werden  nur  durch  ledige  Personen  aufgeführt,  wobei  JüngUnge  und 
Mädchen  nie  gleichzeitig  figuriren.  Der  Tanz  selbft  befteht  aus 
Wendungen  und  Verdrehungen  des  Körpers,  wodurch  die  Bewegung 
irgend  eines  Thieres  nachgeahmt  werden  soll;  dabei  wird  zuweilen 
mit  der  Ferse  hart  auf  den  Boden  geftampß  und  eine  Art  von  Ge- 
sang ausgellossen,  welcher  aus  lang  gezogenen,  rhythmisch  fallenden 
und  fteigenden  Tönen  befteht  Becken  und  Pauken  begleiten  diesen 
eintönigen  Gesang.     Tänzer  und  Tänzerinnen   haben  um   Kopf  und 


Gartenhaut  bei  Sibiribenuai 
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Hüften  grüne  Zweige  und  Blätter;  erllere  tragen  ausserdem  noch  eine 
kleine,  mit  Glasperlen  und  Perlmutterllückchen  verzierte  Schürze. 

Um  fich  von   den  Annehmlichkeiten   eines  Tanzfefles,   dem  ich 
auf  Ersuchen  des  Häuptlings  im  Dorfe  Silabüan  beiwohnte,  einen  Be- 
griff zu   machen,    (lelle  man   fich  den   beschränkten  Vorraum  eines 
grossen  Hauses  vor,  worin  dasselbe,  und  zwar  zur  Nachtzeit,  abge- 
halten wurde.   Der  duftere  Raum,  in  welchem  ohngeföhr  300  Menschen 
fich  versammelt,  war  nur  spärlich  durch  ein  auf  dem  Herde  brennen- 
des Feuer  und  mehrere  mehr  Qualm  als  Licht  gebende  Harzfackeln  er- 
leuchtet   Das  ganze  Innere  war  von  Rauch  erfüllt,  die  Hitze,  welche 
darin   herrschte,   kaum  zu   ertragen   und  der  Geruch,    den  die  auf- 
einandergepfropfte  Menschenmasse  verbreitete,  ein  unausftehlich  wider- 
licher.    Mit  im  höchften  Grade  beleidigten  Geruchsnerven,  thränen- 
den  Augen  und  betäubt  durch  den  heillosen  Lärm,  welchen  Becken 
'  und  Pauken,  das  laute  Schreien  und  Sprechen,  sowie  der  eintönige 
'  Gesang  verursachten,  sah  ich  mich  bald  gezwungen,  das  Haus  zu  ver- 
lassen, während  die  Eingeborenen  nicht  im  mindeften  beläftigt  schienen. 
Die  Sprache  des  Volkes  ift,  wenn  auch  sehr  primitif  und  wenig 
entwickelt,  dennoch  wegen  der  vielen  in  den  Wörtern  vorkommenden 
Vokale  ziemlich  wohllautend.   Einzelne  Benennungen  von  Gegenfländen, 
welche  die  Mentawejs  durch  Handesleute  kennen  lernten,  wurden  in 
ihrer  malaischen  Form  in  die  Sprache  aufgenommen;  im  übrigen  hatfie, 
wenn  man  die  Zahlwörter  von  i — 10  ausnimmt,   nicht  die   mindefte 
Aehnlichkeit  mit  den  Idiomen,  die  auf  den  umliegenden  Eiländeni 
und  auf  Sumatra  gesprochen  werden.    Die  Schreibekunft  ift  dem  Volke 
gänzlich  unbekannt.     Die  Induftrie  beschränkt  fich  auf  die  Bereitung 
von  Sago  und  Baumöl,  Baumbaft  zur  Bekleidung  und  auf  Anfertigung 
von  Bohlen.     Sago  wird  in  ähnlicher  Weise  erzeugt,  wie  dies  früher 
beschrieben.    Das  Baumöl  wird  gewonnen,  indem  man  tiefe  Einschnitte 
in  die  Rinde  des  Baumes  macht  und  dieselbe  solange  klopft,  bis  der 
aus  dem  Einschnitt  zuerft  hervorquellende  weisse  Saft  gänzlich  entfernt 
ift,  worauf  der  Erguss  eines  hellbraunen,  ftark  riechenden  Oeles  er-- 
folgt,  welches"  aufgefangen  und  in  dünnen  Bambusköchern  verwahrt 
^wird.     Es  ift  bitter  von  Geschmack,  klebrig  und  zum  Genuss*  nicht 
geeignet. 

Zur  Herftellung  der  Kleidungsftücke  von  Baumbaft  gebraucht 
man  den  Splint  des  Wakö  (Paritium  tiliaceum).  Nachdem  derselbe  ge- 
reinigt, von  allen  Holztheilen  und  Fasern  befreit  und  tüchtig  gekocht  ift, 
legt  man  ihn  3 — 4  Tage  ins  Wasser,  trocknet  ihn  aufs  Neue  und  klopft 
ihn  nochmals,  bis  er  die  gewünschte  Geschmeidigkeit  erlangt  hat 
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Um  Bohlen  herzuftellen,  werden  die  dazu  geeigneten  Bäume  ge- 
fallt, die  Stämme  gespalten  und  aus  den  Stücken  die  Bretter  in  einer 
Länge  von  i8 — 20  Fuss,  einer  Breite  von  2  Fuss  und  einer  Dicke 
von  3  Zoll,  mit  Beilen  und  Hackmessern  gehauen.  Man  gebraucht 
dazu  Holz  von  Isonandra  gutta,  Callophyllum  inophyllum,  Maba 
ebenus  und  andere  mehr. 

Seit  geraumer  Zeit  bcflehen  wohl  Handelsbeziehungen  zwischen 
Sumatra  und  den  Mentäwej-Inseln,  haben  jedoch  noch  lange  nicht 
den  Grad  von  Prosperität  erreicht,  welchen  fie  erlangen  könnten. 
Die  3 — 4  kleinen  Schiffe,  die  den  Handel  jährlich  vermitteln,  bringen 
Hackmesser,  Lanzenspitzen,  Dolche,  Säbelklingen,  Beile,  Feuerfleine, 
Scheeren,  Nähnadeln,  eiserne  Pfannen,  Kupferdraht,  Glasperlen,  Spiegel, 
ordinäres  Porzellan  und  Baumwollenzeuge. 

Da  die  Bewohner  kein  Gold,  Silber  oder  gemünztes  Geld  kennen, 
so  iil  der  Handel  ein  reiner  Tauschhandel,  wobei  die  KaufLeute, 
Malaien  und  Chinesen,  für  ihre  Waaren  Kokosnüsse,  Bohlen,  Sago, 
Schildkrotschale,  Tripang,  Baumöl,  Baumbaft  und  Tau  erhalten.  Der 
Vortheil  bei  dieser  Transaction  ift  immer  auf  der  Seite  der  Kaufleute, 
welche,  in  ihre  Heimath  zurückgekommen,  einen  namhaften  Gewinn 
auf  die  eingetauschten  Artikel  erzielen. 

Man  kennt  eine  gewisse  Zeiteintheilung,  die  ohngefähr  10  unserer 
Monate  umfasst  und  in  zwei  gleiche  Theile,  Akau  und  Rurrau,  ge- 
trennt wird.  Der  Akau,  von  Mai  bis  September  dauernd,  entlehnt 
seinen  Namen  von  einem  Taschenkrebs,  welcher  während  dieser 
Zeit  in  Menge  gesehen  und  gefangen  wird.  Das  Thier  ifl  eine  all- 
gemeine I^ieblingsspeise  der  Eingeborenen.  Verschwinden  diese  Krebse, 
so  beginnt  der  Rurrau,  so  genannt  nach  dem  in  dieser  Zeit  auftreten- 
den Süd-We(lwind. 

Hiermit  nehmen  wir  Abschied  von  dem  mteressanten  Volk,  das 
erd  durch  meine  Untersuchung  näher  bekannt  geworden. 

Nachfolgende,  die  Bevölkerungsziffer  der  verschiedenen  Inseln 
ausweisende  Zahlen  fmd  nur  als  annähernd  zu  betrachten,  da  eine 
einigermassen  genaue  Volkszählung  nicht  zu  erzielen  i(L 

Von  den  11 — 12,000  Köpfen,  welche  die  Gruppe  bevölkern, 
wohnen  auf  der  Insel  Siberut: 

Landschaft  Töp^ket 1400  Seelen 


Sibirisigdt      .     . 

.     .       700 

Matälu      .     .     . 

.     .       800 

Sibelubet       .     . 

.     .       600 

Sibapatjat      .     . 

.     .       500 

»9 
t> 
ff 
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Landschaft  Teleldu 500 

„  Telolägo 40 

„  Katörei 450 

„  Sib^rut      ......  400 

„  Seijbi 650 

„  Sembungan    ....  300 

„  Sibeluat 350 

„  Tasilibat 400 


7090  Seelen. 
Auf  der  Insel  Pora: 

Landschaft  Sibiribenua     .     .     .     .  150  Seelen 

tf  Sibiriulan 300 

,f  Sibesua 100 

„  Sikitji 50 

„  Sibarau ^00 

„  Seoban 100 

„  Telaoinan      .     .     .     .  300 

II  Pora 150 

,,  Simatobe 200 


1450  Seelen. 
Auf  der  In^sel  Nord-Pägeh: 

Landschaft  Simenganjo 200  Seelen. 

„  Simengaija 400       „ 

„         Tekaüte 50       „ 

„  Tekako 400       „ 

„         Bakatmonga      ....       50       „ 

„         Siläbu 200      „ 

1300  Seelen. 

Auf  der  Insel  Süd-Pägeh: 

Landschaft  Silabanja 200  Seelen 

Timabuko      .....       50       „ 

Simalakoba 100       ,, 

Simagalo 250       „ 

Timabobo 500       „ 

Telobulej 150       „ 

1250  Seelen. 
Gesammtsumme:  11,090  Seelen. 


Jedes  dieser  Dörfer  bildet  eine  Landschaft  für  fich.    Die  kleinen 
unbewohnten  Inseln  werden  nur  zeitweise  besucht.   Die  Bewohner  von 


—    205    — 

Tep^ket,   dem  grössten  Dorfe  der  Gruppe,  find  wegen  ihrer  Unbän- 
digkeit gefährliche  Gesellen  und  in  weitem  Umkreis  gefürchtet. 

Rückfichtlich  der  politischen  Eintheilung  gehört  die  Gruppe  mit 
EngäDO  zur  Assiflent-Refidentschaft  Benkulen. 


R 
Die  Insel  Engano. 

(10.— 24.  September  1852.) 

Schon  am  Abend  des  9.  waren  wir  vor  der  Weflspitze  der 
Insel,  doch  näherten  wir  uns  eril  am  10.  mit  Tagesanbruch  der  Küfle, 
auf  der  beinahe  überall  ilarke  Brandung  fleht.  Auf  der  Rhede  von 
Barhau  liess  der  Commandant  des  Dampfers  beilegen,  um  einigen 
mit  Männern  und  Frauen  besetzten  Frauen  Gelegenheit  zu  geben,  an 
das  Schifif  heranzukommen.  Es  gelang  uns  erfl  nach  vieler  Mühe, 
die  im  höchflen  Grade  misstrauischen  Insassen  herbeizulocken  und 
einen  Tauschhandel  in  Gang  zu  bringen.  Dieselben  waren  ziemlich 
dunkel  von  Hautfarbe,  kräftig  gebaut,  hatten  lockiges  Haar  und  trugen, 
Männer  wie  Frauen,  ausser  einiger  Zieraten  nicht  das  geringfle  Klei- 
dungsflück.  Nachdem  wir  uns  eine  Stunde  hindurch  mit  den  Leuten 
beschäftigt,  wurden  Anflalten  zur  Fortsetzung  der  Reise  nach  Benkulen 
getroffen  und  ersuchte  ich  den  Commandanten,  mich  ans  Land  bringen 
zu  lassen,  um  dort  behufs  meiner  Untersuchungen  einige  Zeit  zu 
verweilen. 

Von  Bord  aus  hatte  ich  einen  in  einer  kleinen  Bucht  liegenden 
Schooner  erblickt,  der  die  holländische  Flagge  führte  und,  wie  fich 
später  erwies,  einem  auf  Benkulen  ansässigen  chinefischen  ELaufmann 
gehörte.  Ich  erblickte  darin  eine  Gelegenheit,  um  damit  nach  Su- 
matra zurückkehren  zu  können.  Sogleich  nach  meiner  Ausschiffung 
dampfte  der  Hekla  weiter,  mich  auf  den  unwirthlichen  Strande  zu- 
rücklassend. Doch  von  dem  Kaufmann  Tjoa-Lim-Hok  freundlich  auf- 
genommen, hatte  ich  rasch  das  unheimliche  Gefühl  des  Alleinflehens 
unter  einem  Haufen  Wilder  überwunden  und  mich  in  Tjoas  Hütte 
so  gut  wie  möglich  eingerichtet.  Zu  meinem  Bedauern  wurde  ich 
durch  Unwohlsein  während  meines  Aufenthaltes  auf  der  Insel  von 
Ausflügen  nach  entfernteren  Lokalitäten  abgehalten,  hatte  aber  Tag 
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für  Tag  Gelegenheit,  mit  den  Eingeborenen  umzugehen,  wobei  mir  mein 
chinefischer,  der  Landessprache  vollkommen  mächtiger  Gaflherr  sehr 
zu  Statten  kam.  Die  nachfolgende  Schilderung  beruht  einestheils  auf 
den  damals  gepflogenen  Unterhaltungen,  anderntheils  auf  dem  inter- 
essanten Bericht  über  eine  Inspectionsreise  des  Assiflentrefidenten  von 
Benkulen  vom  Jahre  1868  (Zeitschrift  fiir  indische  Sprache-,  Länder- 
und Völkerkunde,  XIX.  Theil,  Seite  165). 

Woher  der  Name  Engäno  (lammt,  konnte  ich  nicht  in  Er- 
fahrung bringen.  Die  malaischen  Kaufleute  nennen  die  Insel  «nackte 
Insel»  (Pulu-Telandjang),  weil  die  Bewohner  gänzlich  entblösst  ein- 
hergehen. Die  Eingeborenen  selbft  nennen  dagegen  ihr  Land  Kepu- 
taiguka.  Die  Insel  liegt  zwischen  5®  18'  und  5®  31'  südlicher  Breite 
und  102**  7'  und  102*^  21'  ölUicher  Länge  von  Greenwich,  ift  dem- 
nach ohngefähr  5  geographische  Meilen  lang  und  4V2  breit  und  hat 
die  Form  eines  verschobenen  Rechtecks.  Ihre  Entfernung  von  Su- 
matra beträgt  ohngeföhr  13,  von  Süd-Pägeh  39  und  vom  Eingang 
der  Sunda-Strasse  32  geographische  Meilen.  Sie  ift  der  südöftlichfte 
Endpunkt  jener  nur  in  ihrem  höheren  Theil  aus  dem  Wasser  hervor- 
ragenden submarinen  Bergkette,  mit  deren  einzelnen  Gliedern  wir  in 
dieser  Abtheilung  Bekanntschaft  machten.  Korallenriffe,  worauf  fort- 
während heftige  Brandung  fteht,  umringen  dieselbe.  An  der  Norweft- 
und  Südoftseite  erftrecken  fich  diese  RiflFe  weit  in  See  und  machen 
die  Annäherung  für  Schiffe  und  das  Landen  mit  Booten  gefährlich. 
So  verlor  das  vor  Barhau  vor  Anker  liegende  niederländische  Kriegs- 
schiff Sylph  am  20.  Juni  1854  durch  das  Umschlagen  des  grossen 
Bootes  in  der  Brandung  fünf  seiner  heften  Matrosen,  welche  trotz 
aller  zu  ihrer  Rettung  ergriffenen  Massregeln  in  Sicht  des  Schiffes 
ertranken.  An  vielen  Stellen  find  die  Riffe  von  Kanälen  durchbrochen, 
durch  welche  kleine  Fahrzeuge  von  geringem  Tiefgang  in  das  da- 
hinter liegende  Becken  gelangen  können.  Allein  vor  Barhau  ift  die 
Oeffnung  von  hinreichender  Weite  und  Tiefe,  um  auch  grösseren 
Schiffen  das  Einlaufen  zu  geftatten.  Auch  an  der  Süd-  und  Südoft- 
seite des  Eilandes  sollen  während  des  Weftmousons  noch  einige  gute 
Ankerplätze  gefunden  werden,  im  Oftmousön  dagegen  ift  das  Ankern 
daselbft  wegen  der  hohen  Brandung,  die  man  selbft  gesehen  haben 
muss,  um  fich  davon  eine  richtige  Vorftellung  machen  zu  können,  in 
hohem  Grade  gefährlich. 

Vom  Meere  aus  zeigt  fich  das  Land  mittelmässig  hoch;  der 
Strand  ift  im  allgemeinen  flach,  erhebt  fich  jedoch  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  Küfte  zu  wellenförmigen  Bergrücken  von   ungefähr 
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6oo  Fuss  Höhe.  Der  Boden  befleht  flellenweise  aus  guter  Erde, 
worunter  Thon  geschichtet  liegt,  flellenweise  aber  auch  aus  Kalkab- 
lagerungen, abgeilorbenen  Conchylien  und  Korallenreflen.  Untrügliche 
Beweise  früher  (lattgefundener  Bodenerhebung  finden  fich  vielfältig 
vor.  Entlang  der  Küfle  zeigt  fich  ein  schmaler  Streifen,  bei  Fluth  unter- 
laufendes, mit  Mangle-GebUschen  bewachsenes  Land. 

Bei  dem  geringen  Flächeninhalt  der  Insel  können  die  darauf  ent- 
springenden Gewässer  unmöglich  von  Bedeutung  sein.  Der  an  der 
Nordküfle  mündende  Karküa-Fluss  ifl  wohl  der  bedeutendfle.  Er  hat 
eine  Breite  von  etwa  30  Fuss,  bei  einer  flellenweisen  Tiefe  von 
10 — 20  Fuss.  Ein  zweites  nennenswerthes  Flüsschen  ifl  das  von 
Karküba,  welches  an  der  Nordweflseite  mündet;  alle  übrigen  find  nicht 
nennenswerth.  Uebrigens  hat  Engäno  keineswegs  Ueberfluss  an  Quell- 
wasser. Einige  Strecken  am  Hang  und  auf  dem  Rücken  der  Hügel 
ausgenommen,  welche  mit  Gras  und  Geflräuchen  bewachsen  find,  ifl 
die  ganze  Oberfläche  des  Eilandes  mit  Wald  bedeckt,  worin  dieselben 
Baumsorten  angetroffen  werden,  die  man  auf  den  Mentäwej-Inseln 
findet.  Die  sumpfigen  Stellen  am  Strande  find  häufig  mit  Bäkau 
(Bruguieria),  die  Flussufer  mit  Nipa  (Nipa  fruticans)  beflanden.  Nach 
Aussage  der  Bewohner  fehlt  der  Aru-Baum  (Casuarina)  und  der  Rumbiu 
(Metroxylon  sagus),  welche  beide  doch  so  häufig  auf  Pägeh  wachsen. 
Merkwürdig,  dass  der  Aru-Baum  auf  der  Inselkette  zwischen  2^  nörd- 
licher imd  2^  südlicher  Breite  beschränkt  zu  sein  scheint.  Der  Kul- 
turgewächse soll  weiter  unten  Erwähnung  geschehen. 

Die  Zahl  der  Landthiere  ifl  eine  sehr  geringe;  davon  werden 
wir  die  Säugethiere  und  Vögel  am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  etwas 
näher  ins  Auge  fassen.  Von  Amphibien  findet  man  das  unvermeid- 
liche Krokodil,  den  Leguan,  See-  und  Landschildkröten  und  Schlangen, 
worunter  jedoch  nach  Aussage  der  Eingeborenen  keine  giftigen. 

Von  Insekten  erwähnen  wir  nur  der  Karafifi  (Tipula),  welche 
häufig  vorkommen  und  durch  ihr  Stechen  sehr  läflig  werden. 

Das  Thierleben  im  Meere  ifl  ein  ebenso  reiches,  wie  dasjenige, 
welches  wir  an  den  Küflen  der  übrigen  Inseln  angetroffen  haben, 
und  wird  auch  durch  die  gleichen  Arten  repräsentirt. 

Das  Dorf  Barhau,  mein  temporärer  Aufenthaltsort,  zählte  da- 
mals 10  unregelmässig  gruppirte  Häuser;  es  fleht  in  einer  sumpfigen 
Fläche,  über  welche  ein  mit  roh  gearbeiteten  Balken  und  Baumflämmen 
belegter  Fusspfad  ins  Innere  fuhrt.  Mehrere  kleinere  Dörfer  liegen 
m  der  Nähe  zerflreut. 

Die  Bewohner  —  fie  nennen  fich  in  ihrer  Sprache  Kerik-je-e  — 


find  ein  (larkcr  und  gutgebauter  Menschenschlag,  von  den  Umwohnern 
sowohl  äusserlich,  wie  auch  in  Sitten  und  Gewohnheiten  scharf  ge- 
schieden. Die  Hautfarbe  ifl  ein  dunkles  Braun  bis  zum  Schwärzlichen; 
der  Kopf  rund,  der  Gefichtswinkel  ziemlich  scharf;  die  Kinnladen 
find  breit,  der  Mund  ifl  gross,  aber  die  Lippen  keineswegs  wulflig. 
Die  Gefichtszüge  fmd  nicht  gerade  unangenehm,  und  unter  den 
Frauen  werden  nicht  selten  Personen  angetroffen,  welche  auf  Schön- 
heit Anspruch  machen  können.  Die  Männer  tragen  häufig  Schnurr- 
und Kinnbart  und  das  schwarze,  mehr  oder  weniger  gekräuselte  Haar 


Mann  und  Frau  von  Engano. 

rund  um  den  Kopf  bis  zum  Ohrläppchen  abgeschnitten.  Die  Frauen 
ftreichen  das  Haar  nach  hinten  und  rollen  es  kegelförmig  zusammen. 
Krüppel  fieht  man  auch  hier  nicht.  Einen  dicken  Bauch  zu  haben, 
gilt  beim  männlichen  Geschlecht  filr  eine  Schande. 

Die  Männer  gehen  im  Allgemeinen  gänzlich  nackt,  nur  der  Kopf 
wird  mit  einem  Band  oder  einer  Mütze  bedeckt.  Die  Frauen  tragen 
eine  etwa  handgrosse  Schamdecke  von  Baumbad,  woran  öfters  ein 
Säckchen  zum  Aufbewahren  von  Kleinigkeiten  befeftigt  ill.     Bei   den 


Arbeiten  im  Felde  und  beim  Fischfang  binden  fie  ein  zerschlissenes 
Pisangblatt  um  die  Hüflen  und  nur  bei  Feflen  wird  ein  Lappen  blaues 
Baumwollenzeug  um  den  Leib  geschlagen.  Seit  den  vennehrten 
Handelsbeziehungen  zwischen  der  Insel  und  Sumatra  ßeht  man  jedoch 
gegenwärtig  einzelne  Männer  und  Frauen  in  Jacken  von  Kiittun  oder 
Baumbaft  gekleidet;  namentlich  ift  dies  der  Fall  bei  Feften,  Ueber- 
haupt  liebt  man  Kleidungsdücke,  findet  es  aber  Jammer  und  Schade, 
dieselben  täglich  zu  tragen. 


Kopfzierrate  der  Frauen  auf  Engano. 
Originale  befinden  sich  jetzt  im  DarmstCldter  Muieuin. 

Was  Character  und  Geiftesentwicklung  betrifl^,  so  flehen  die 
Eingeborenen  unzweifelhaft  npch  auf  einer  niedrigen  Stufe  und  be- 
litzen  im  Allgemeinen  die  guten  und  bösen  Eigenschaften,  womit 
Naturmenschen,  sogenannte  Wilde,  gewöhnlich  behaftet  find.  Unan- 
genehm i(l  die  Gewohnheit,  im  Gespräche,  selbll  über  Sachen  von 
geringem  Belang  fich  zu  ereifern,  wobei  man  unter  den  heftigden 
Geberden  einander  so  zuschreit,  dass  ein  mit  dieser  Gewohnheit  un- 
bekannter Fremder,  jeden  Augenblick  erwartet,  Blut  fliessen  zu  sehen. 

Tätowirung,  wie  solche  bei  den  Ment&wejers  üblich  iA,  findet 
nicht  (latt.  Zierraten  find  zwar  beliebt,  doch  bedient  man  fich  ihrer 
nur  in  besonderen  Fällen.  Die  Männer  erscheinen  mit  einem  aus 
Stroh  geflochtenen  oder  aus  Baumbaft  gefertigten  Kopfband,  das  mit 
weissen  Glasperlen  und  einem  Federbusch  geschmückt,  zuweilen  aber 
auch  nur  mit  rother  Farbe  bemalt  ift  In  den  Ohren  hängen  grosse 
Ringe  und  um  Hals,  Arm  und  Hüften  schlingen  fich  geflochtene,  mit 
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kleinen  Perlmutterllückchen  und  weissen  Glasperlen  verzierte  Bänder 
und  Schnüre.  Der  Schmuck  der  Frauen  befteht  aus  einer  eigenthüm- 
lichen  Kopfbedeckung,  worin  der  Haarwulll  gedeckt  wird.  Es  i(l 
dies  ein  hohler,  unten  offener  Holzcylinder  von  6^^--8  Zoll  Durch- 
messer mit  gewölbtem  oder  plattem  Obertheil,  also  in  der  Form  des 
Deckels  von  einem  Köcher,  auf  dessen  Vorderseite  ein  Menschen- 
antlitz, auf  der  oberen  Seite  aber  die  fitzende  Figur  eines  Menschen 
oder  Vogels  sehr  sauber  ausgeschnitten  und  mit  Bleiblättchen  verziert 
fich  befindet.  (Siehe  Abbild.  S.  209.)  Im  oberen  Theil  find  weiter 
einige  Löcher  zum  Einflecken  von  Blumen  und  Blättern  gebohrt.  Ausser- 
dem tragen  die  Frauen  noch  einen  sehr  eleganten  Bauchgtirtel,  der  aus 
einem  mit  weissen  Glasperlen  verzierten  Band  befleht,  woran  12 — 15 
Zoll  lange  Schnüre  von  eben  solchen  Perlen  gleich  Franssen  herunter- 
hängen. Der  einzige  Schmuck,  welcher  im  täglichen  Leben  immer  ge- 
tragen wird,  befleht  aus  einem  runden  Stück  weissen  leichten  Holzes,  das 
im  Einschnitt  der  Ohrläppchen  getragen  wird.  Edle  Metalle  find  den 
Leuten  unbekannt. 

Die  volksthümliche  Waffe  zum  Angriff  ifl  ein  leichter  Wurfspeer; 
in  neuerer  Zeit  ficht  man  auch  hier  und  da  Hauer  gebrauchen.  Zur 
Vertheidigung  dient  ein  hölzerner  Schild.  Die  Spitzen  der  Lanzen 
und  der  unter  denselben  befindliche  dicke  Wulfl  find  von  dünnem 
Eisen  verfertigt,  welches  die  Handelsleute  in  der  Form  von  gewöhn- 
lichen Messern  nach  Engäno  bringen.  Da  den  Bewohnern,  welche 
vor  gar  nicht  langer  Zeit  noch  in  der  Steinperiode  lebten,  die 
Schmiedekunfl  fremd  ifl,  so  verfertigen  fie  diese  Theile  mit  grossem 
Geschick  und  bewundernswürdiger  Geduld  durch  Klopfen  und  Feilen 
auf  kaltem  Wege. 

Im  Hantiren  der  Waffen,  worin  die  Knaben  fich  schon  in  frühem 
Alter  mit  kleinen  Lanzen  üben,  entwickelt  der  Enganese  eine  grosse 
Geschicklichkeit,  was  man  selbfl  gesehen  haben  muss,  um  fich  eine 
richtige  Vorflellung  davon  machen  zu  können.  Bis  zu  50  Schritt 
Entfernung  verfehlt  er  nur  selten  das  Ziel.  Diese  Waffe,  wovon  Manche 
60 — 80  Stück  befitzen,  ifl  aber  auch  sein  Stolz,  und  wohin  er 
geht,  flets  hat  er  einen  oder  mehrere  Speere  bei  fich  und  fieht  es 
gerne,  wenn  man  die  Waffe  betrachtet  und  preifL  Die  Schilde  find 
aus  feflem  Holz  gefertigt,  5 — 6  Fuss  hoch,  2 — 3  Fuss  breit  und  an 
der  Aussenseite  mit  Schnitzarbeit  und  Malerei  verziert.  Etwas  über 
die  Mitte  find  zwei  Löcher  angebracht,  um  den  annähernden  Feind 
dadurch  beobachten  zu  können,  ohne  dass  der  dahinter  Stehende  ge- 
nöthigt  iil,  fich  bioszugeben.     Man  braucht  diese  Schilde  eigentlich 
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nur  als  Bruftwehr  bei  der  Vertheidigung  von  Häusern  und  Dörfern, 
da  fie  zu  schwer  find,  um  ins  Feld  mitgeführt  werden  zu  können. 

Die  Dörfer  liegen  ohne  Ausnahme  im  Innern,  gewöhnlich  an  dem 
einen  oder  andern  Flüsschen;  ein  Ort  sogar,  Pokoki,  liegt  auf  dem 
höchilen  Punkt  der  Insel,  etwa  700  Fuss  überm  Meere.  Ein  Dorf 
befleht  gewöhnlich  aus  mehreren  durch  Gärten  getrennten  Häuser- 
gruppen, die,  jede  für  fich,  von  einer  flarken  Einzäunung  umschlossen 
fmd.  Die  Häuser  haben  ganz  die  Form  eines  Bienenkorbs,  eine  Bauart, 
die  man  nirgends  im  Archipel  wieder  antrifft.  Sie  flehen  auf  Pfählen 
10 — 15  Fuss  hoch  über  der  Erde  und  haben  am  Boden  einen  Durch- 
messer von  ohngefahr  8 — 10  und  eine  Höhe  von  12  Fuss.  Die  Flur 
befleht  aus  flarken  Brettern,  die  Wand  aus  Flechtwerk,  mit  Lagen 
von  Rottang-Blättem  dick  überdeckt  Die  Spitze  läuft  öfters  in 
einen  hölzernen  Knopf  aus,  worauf  die  Figur  eines  Menschen  oder 
Thieres  angebracht  ifl.  Die  Thüre,  die  einzige  Oeffnung,  ifl  oval 
und  nur  so  breit,  dass  die  Bewohner  eben  gerade  durchkriechen 
können;  man  erreicht  dieselbe  vermittelfl  eines  Baumflammes,  worin 
Kerben  eingehauen  fmd.  Im  Inneren  findet  man  nichts  weiter  wie 
den  Herd,  eine  mit  Sand  bedeckte  Holzplatte,  worauf  einige  Steine 
liegen.  An  der  Wand  herum  flecken  die  Waffen  und  hängen  Schädel 
von  Thieren,  welche  durch  die  Hausbewohner  verspeifl  wurden.  In 
diesen  Häusern  wohnen  nur  Mann  und  Frau;  die  übrigen  Familien- 
glieder  übernachten  in  Hüttchen  oder  kleinen  Schuppen. 

Die  Gesammtheit  der  immer  zu  einem  und  demselben  Stamm 
gehörenden  Häusergruppen,  woraus  ein  Dorf  gewöhnlich  befleht,  hat 
einen,  zuweilen  auch  mehrere  Häuptlinge,  Ama-Ama,  an  ihrer  Spitze; 
fie  find  nur  Strohpuppen  und  haben  nicht  die  geringflen  Vorrechte. 
Jeder,  der  eine  gute  Lunge  und  einen  flarken  Arm  zum  Hantiren 
des  Speeres  hat,  erlangt  denselben  Einfluss  wie  der  Häuptling.  Die 
Würde  ifl  in  der  Weise  erblich,  dass  die  Brüder  des  Häuptlings  den 
Vorrang  vor  dessen  Söhnen  haben. 

Die  Vereinigung  von  Mann  und  Frau  zu  Gründung  eines  Haus- 
flandes  findet  dadurch  flatt,  dass  der  Mann  die  Frau,  welche  er  begehrt, 
mit  deren  Einwilligung  zu  fich  nimmt  und  hierauf  ihrer  Familie 
'  einige  Geschenke  macht,  die  aus  Lanzen,  Säbeln  und  Glasperlen  be- 
flehen.  Obschon  Vielweiberei  vorkommt,  begnügen  fich  doch  die  meiflen 
Ehemänner  mit  einer  Frau.  Verheirathete  Frauen  ziehen  fich  zwei 
Zahne  aus.  Scheidung  kann  flattfinden,  wobei  jedoch  die  Kinder  bei 
der  Mutter  bleiben.  Ein  Wittwer  darf  nur  mit  einer  Wittwe  eme 
neue  Verbindung  eingehen.     Das  fittliche  Band,  welches  die  Familie 
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umschliesst,  ift  übrigens  sehr  lockerer  Art  und  der  Umgang  zwischen 
beiden  Geschlechtem  ein  sehr  ungebundener.  Kommt  ein  Handels- 
fahrzeug an,  so  bringen,  wie  zu  Cook's  und  Bougainvüle's  Zeiten 
die  Bewohner  von  Talti  thaten,  die  Engänesen  ihre  Frauen  uiid 
Töchter  an  Bord,  um  deren  Reize  für  eine  Kleinigkeit  feilzubieten. 

Es-  schien  mir,  als  ob  die  Ehen  nicht  besonders  fruchtbar  wären. 
Drei  war  die  höchfte  Anzahl  Kinder,  die  mir  in  einem  Hausftand 
vorgekommen.  Meiner  Meinung  nach  liegt  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  einestheils  in  der  ungebundenen  Lebensweise,  andem- 
theils  in  dem  schlechten  Gehalt  der  Nahrungsmittel.  Das  Gebähren 
geht  fasst  immer  leicht  von  Statten,  und  Abortus  kommt  nur 
selten  vor.  Gleich  nach  der  Geburt  bekommt  das  Kind  einen  Namen, 
den  es  jedoch  in  späteren  Jahren  oftmals  wechselt,  wie  z.  B.  bei 
Todesfällen  oder  anderen  Ereignissen,  welche  das  Familienleben  be- 
einflussen. Stirbt  die  Gattin,  so  hängt  der  Gatte  seinem  Namen  das 
Wort  «Kulija»  an;  hiess  er  also  Herete,  so  nennt  er  fich  dann  He- 
rdte-Kulija.  Manche  endlich  nehmen  auch,  wenn  die  Ehe  unfruchtbar 
bleibt  den  Namen  eines  Thieres  an,  zumal  den  eines  Hundes,  welchen 
Thieren  fie  ebenso  wie  wir  Europäer  Namen  geben.  So  hiess  einer 
der  mich  besuchenden  Häuptlinge  nach  seinem  Lieblingshund  «Pah.» 

Als  Speise   gebraucht  man  die  knollenartige. Wurzel  der   Klädi, 
Bira  (Aglaonema  oblongifolium),  Ubie  (Dioscorea  alata),  Pisang,  Ko- 
kosnüsse,  Fische  und   Fleisch,   letzteres  jedoch  nur  selten.     Kleine 
Fische  werden  roh   gegessen,    die   übrigen  Nahrungsmittel  entweder 
einfach  über  Feuer  und  auf  Kohlen,  oder  auch  in  eisernen  Pfannen, 
welche   man   von   den   Handelsleuten   kauft,   geröflet   und   gedämpft 
und  halb  roh  verzehrt,  oder  man  zerflückt  fie  und  flopft  fie  in  grüne 
Bambusröhren,  in  denen  fie  gekocht  werden.     Salz  oder  spanischer 
Pfeffer  werden  nicht  zum  Würzen  der  Speisen  angewendet    Als  Ge- 
tränk dient  Palmwein  und  das  Wasser  der  Kokosnuss,  und  nur  wenn 
das  letztere  nicht  zu  haben  ifl,  wird  gewöhnliches  Wasser  getrunken. 
Von  den  Händlern   eingebrachte  Spirituosen   fanden  bis   heute  noch 
keine  Liebhaber;  ob  dies  aber  noch  lange  so  bleiben  wird,  möchte 
ich  sehr  bezweifeln.     Auch  Tabak  kannte  man  früher  nicht;  seitdem 
derselbe  jedoch  eingeführt,  hat  fich  die  Sitte  des  Rauchens  rasch  ver- 
breitet und  viele  Personen,  Männer  \md  Frauen,  fmd  leidenschaftliche 
Raucher  geworden. 

Jagd-,  Fisch-,  Tripang-Fang  und  Landbau  machen  auch  hier 
die  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  aus.  Jagd  wird  allein  von 
Männern  getrieben;  am  Fischfang  und  Landbau  betheiligen  fich  auch 
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die  Frauen.  Zur  erflgenannten,  welche  meid  mit  Hülfe  von  Hunden 
auf  Wildschweine  gemacht  wird,  gebraucht  man  Speere,  die  eine 
im  Feuer  gehärtete  Holz-  oder  Bambusspitze  haben,  zur  Fischerei 
Lanzen  und  kleine  Netze.  Die  Frauen  find  ausgehöhlte  Baumilämme, 
haben  eine  Länge  von  5 — 12  Ellen  und  können  bis  20  Personen 
fassen;  fie  find  sehr  sauber  gearbeitet,  ziemlich  schmal  und  am 
Vorderrand  mit  einem  hölzernen  Thier-  oder  Menschenkopf  ausflaffirt, 
woran  Augen  und  Zähne  mit  Perlmutter  eingelegt;  die  Ruderer  fitzen 
auf  quer  über  der  Prau  angebrachtem  Holz  und  gebrauchen  kurze, 
mit  ovalem  Blatt  versehene  Ruder.  Balancirer  und  Segel  kennt  man 
nicht. 

Die  Gärten,  worin  die  genannten  Nahrungspflanzen  cultivirt  werden, 
find  mit  weniger  Sorge  bearbeitet,  wie  der  ilarke  Zaun,  der  fie  zur 
Abwehr  der  Wildschweine  umschliesst.  Eine  Pisangsorte  wird  häufig 
angebaut,  deren  Früchte  eine  Länge  von  2  Fuss  erreichen.  Zucker- 
rohrpflanzen find  in  der  letzten  Zeit  von  Sumatra  herübergebracht 
worden,  imd  ihre  Stengel  werden  jetzt  gerne  von  den  Eingeborenen 
gekaut;  Kokospalmen  wachsen  ohne  menschliche  Nachhülfe  überall. 
Ausser  einer  kleinen  bitteren  Citrone,  Djambu  Qambosa  vulgaris)  und 
Mangga  (Mangifera  indica),  gibt  es  weiter  keine  Baumfrüchte. 

Hunde,  Katzen,  Schweine  und  Hühner  theilen  mit  dem  Enganesen 
die  Wohnung.  Die  Zahl  der  Hühner  ifl  sehr  gering;  dello  grösser 
die  der  Hunde  und  Schweine.  Der  Hund  gehört  der  gewöhnlich 
im  Archipel  lebenden,  durch  eine  spitze  Schnauze  und  kurze  (lebende 
Ohren  gekennzeichneten  Race  an ;  er  ift  der  unzertrennliche  Gefährte 
des  Mannes,  führt  aber  ein  wahres  Hundeleben,  da  er  von  seinem 
Herrn  niemals  gefüttert  wird,  also  beim  Kam.pf  ums  Dasein  auf  eigene 
Kraft  und  Lid  angewiesen  ifl.  Dagegen  werden  die  Schweine  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  gepflegt.  Jedes  Thier  hat  seine  besonderen 
Behälter,  wird  gut  gefüttert  und  gereinigt.  Man  schneidet  ihnen  die 
Ohrenspitzen  ab.  Sie  allein  find  ursprünglich  auf  der  Insel  zu  Hause; 
Hunde,  Katzen  und  Hühner  dagegen  wurden  von  Sumatra  aus  ein- 
geführt 

Die  hauptsächlichflen  Krankheiten,  welche  die  Eingeborenen 
heimsuchen  und  zuweilen  epidemisch  auftreten,  fmd  Hautausschläge, 
Fieber,  Bauchkrankheiten  und  bösartige  Geschwüre;  Syphilis  wurde 
erll  in  neuefler  Zeit  durch  Händler  eingeschleppt  Lepra  kommt  bei 
einzelnen  Individuen  vor;  schuppenartiger  Hautausschlag  (Ichtyosis) 
dagegen  ifl  sehr  allgemein,  verursacht  jedoch  den  damit  Behafteten 
weiter  keine  Sorge.    Von  den  Blattern  ifl  die  Insel  bis  jetzt  verschont 
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geblieben.  Arzneimittel  kennt  man  kaum;  die  einzige  Heilmethode, 
welche  angewandt  wird,  befteht  in  dem  Bedecken  von  Wunden  und 
Geschwüren  mit  warmer  Asche  und  erhitzten  Baumblättem.  Stirbt 
Jemand,  so  wird  die  Leiche  kurz  nach  eingetretenem  Tode  beerdigt, 
nachdem  fie  zuvor  mit  Baumbafl  und  einem  alten  Fischnetz  um- 
witkelt  und  ihr  die  Blätter  eines  gewissen  Strauches  in  die  Ohren 
gefleckt  wurden.  Das  Grab  i(l  eine  etwa  5  Fuss  tiefe  Grube, 
welche  man  unter  dem  Sterbehause  macht.  Nach  der  Beerdigung 
wird  Letzteres  abgebrochen,  die  Fruchtbäume  des  Geftorbenen  werden 
umgehauen  und  seine  Felder  und  Gärten  verwüftet.  Die  Begräbniss- 
(lätte  wird  durch  nichts  bezeichnet.  Ill  Jemand  mit  einer  un- 
heilbaren Krankheit  behaftet,  so  wird  er  in  die  Wildniss  ausgesetzt; 
ftirbt  er,  so  lässt  man  die  Leiche  unbeerdigt  liegen.  Beim  Ableben 
einer  geliebten  Person  schneiden  deren  männliche  Anverwandten  das 
Haar  kurz  ab  und  tragen  mehrere  Wochen  lang  eine  hohe,  aus  Pisang- 
blättern  verfertigte  Mütze. 

Zwifl  und   Streit  zwischen  verschiedenen  Stämmen  und  Dörfern 
findet  auch  hier   leider  nur  zu  häufig  (latt.     Die  Hauptursache  dazu 
liegt  in  dem  Herkommen,  dass  wenn  zwei  Personen  aus  verschiedenen 
Dörfern  in  Streit  gerathen,  die  ganze  Bevölkerung  fich  der  Sache  an- 
nimmt und   nun  feindlich  gegeneinander   auftritt.     Dies   letztere   ge- 
schieht  entweder    durch    heimliche   Ueberfalle    oder    durch    offenen 
Kampf  auf  freiem  Feld,   woran   auch    die  Weiber   zuweilen   Antheil 
nehmen.    Welche  Rolle  die  grossen  Schilde  bei  der  Berennung  eines 
Dorfes  spielen,   haben  wir  schon   oben  erwähnt.     Beim  Anfalle  be- 
mühen fich  mit  Knüppeln  bewaffnete  Weiber,  den  Schild  zu  zerschlagen, 
oder  auch    mittelfl    der  an  den  Speeren  befindlichen  Haken  nieder- 
zureissen.    Soll  eine  Feldschlacht  geliefert  werden,  so  flellen  fich  die 
beiden  Parteien  in  unregelmässigen  Haufen  und  ohngefahr  200  Schritte 
von  einander  entfernt  auf,  im  Hintertreffen  die  Weiber,  Lanzen  und 
Keulen  tragend  und  die  Männer  durch  Geschrei  anfeuernd,  wobei  fie 
fich    fortwährend    am  Körper   kratzen.     Auf  ein   gegebenes   Zeichen 
rückt  man  nun    unter  allen    möglichen  Luftsprüngen  und  mit  einem 
entsetzlichen   Geheul,  welches  wie  Höh  klingt  und  der  Herausforde- 
rungsruf ifl,  auf  einander  los.     Bald  schnurren  die  Speere  durch  die 
Luft  und  fliesst  Blut;  zu  einem  Kampf  aber  Mann  gegen  Mann  kommt 
es  nur  höchfl  selten.    Hat  die  eine  oder  andere  Partei  einige  Tode  und 
Verwundete  bekommen,  oder  auch  ihren  Vorrath  an  Lanzen  erschöpft, 
so  zieht  fie  fich  zurück,   um  den  Streit  nach   einiger  Zeit  aufs  Neue 
anzufangen.     Ein  solcher  Zufland  dauert  oft  Jahre  lang  und  endet  nur 
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mit  gänzlicher  Erschöpfung  der  einen  oder  andern  Partei.  1(1  dieser 
Zeitpunkt  gekommen,  so  flellen  fich  die  Widersacher  mit  den  Wafifai 
in  der  Hand  an  einem  gewissen  Ort  einander  gegenüber;  auf  ein 
gegebenes  Zeichen  läuft  mm  aus  jedfem  Lager  ein  mit  Schwert  be- 
waffneter Mann,  gewöhnlich  der  Anftifter  des  Krieges,  in  das  feind- 
liche über,  wird  sogleich  gegriffen  und  entwaffnet.  Beide  tragen  im' 
Ohren  zum  Zeichen,  dass  fie  fich  dem  Tode  geweiht  haben,  einige 
Blätter  jenes  Strauches,  womit  man  die  Ohren  derTodten  zu  schmücken 
pflegt.  Wird  dabei  einer  der  Ueberläufer  verwundet  oder  getödtet,  so 
entbrennt  der  Streit  sogleich  aufs  Neue,  ill  dies  nicht  der  Fall,  so 
mischen  fich  nun  die  Parteien  untereinander,  tauschen  die  Speere  aus 
und  man  kehrt  nun  nach  Hause  zurück,  um  über  die  Friedensbe- 
dingungen zu  unterhandeln,  die  fich  gewöhnlich  auf  eine  durch  den 
Beilegten  zu  leidende  Busse  beschränken, 

Gesang,  Tanz  und  Spiegelgefechte  dienen  zur  Ergötzung.  Den 
ziemlich  monotonen  Gesang,  worin  immer  das  eine  oder  andere  Er- 
eigniss  gefeiert  wird,  führen  Männer  und  Frauen  gleichzeitig  aus;  die 
Mitwirkenden  Hellen  fich  dabei  in  zwei  Reihen  auf,  fassen  fich  wechsel- 
seitig an  der  Schulter  und  bewegen  fich  dabei  bald  langsam  bald 
sc^^neller  hin  und  her. 

Tänze  werden  ilets  im  Freien  und  nur  durch  Frauen  ausgeführt, 
wobei  man  fich  an  der  Hand  fasst  und  nach  dem  Takte  einer  sehr 
primitiven  Flöte  von  Bambusrohr  im  Kreis  herumbewegt. 

Die  Volksspiele  beflehen  im  Wettfahren  mit  Prauen  und  in  Säbel- 
fangen. Bei  letzterem  hält  ein  Mann  einen  llumpfen  Säbel  hoch  in 
der  Faüfl  und  läuft  damit  umher.  Derjenige  nun,  welcher  fich  des 
Säbels  bemeiftert  und  ihn  einer  der  anwesenden  Frauen  einhändigt, 
kann  denselben  als  Eigenthum  behalten.  Dies  glückt  jedoch  erfl  dem 
dritten  oder  vierten  Mann.  Die  Spiegelfefle  werden  von  Jünglingen 
mit  hölzernen  Lanzen  ausgeführt.  Man  trachtet  dabei,  einander  in 
Sicher-  und  Weitwerfen  zu  übertreffen. 

Was  den  Grundbefitz  anbelangt,  so  vereinigen  fich  zwar  die 
Dorfbewohner,  um  gemeinschaftlich  ein  Stück  Land  zu  bebauen,  doch 
thun  fie  dies  nur,  um  fich  die  Arbeit  zu  erleichtem  und  gleichsam 
eine  solidarische  Verpflichtung  hinfichtlich  der  Umzäunung  und  Ueber- 
wachung  des  angelegten  Feldes  zu  knüpfen.  Bei  Anpflanzungen  von 
einiger  Dauer  ifl  der  erfle  Pflanzer  alleiniger  und  unbeflrittener  Eigen- 
thümer.  Der  Boden  des  Eilandes  ifl  unter  die  verschiedenen  Stämme 
vertheilt.  Keinem  Mann  ifl  es  ohne  besondere  Erlaubniss  geflattet, 
von  dem  Grund  und  Boden  eines  anderen  Stammes  etwas  wegzuholen. 
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Auch  am  Strande  hat  jeder  Stamm  seine  Grenzen,  bis  zu  welchen 
seine  Angehörigen  das  Recht  zu  löschen  haben.  Der  Strand  selbil 
ift  Eigenthum  des  Häuptlings.  Hat  der  Enganese  irgend  einen  Gegen- 
iland  in  Befitz  genommen  und  kann  ihn  nicht  sogleich  mit  fich 
nehmen,  so  bindet  er  ein  Tau  darum ;  dieses  Zeichen  ifl  hinreichend, 
um  Andere  davon  abzuhalten,  üch  desselben  zu  bemächtigen. 

Ueber  den  Rechtszuiland  lässt  (ich  nur  wenig  sagen.  Missethaten 
und  Verbrechen  kommen  ausser  Diebflählen  nur  selten  vor.  Die  be- 
leidigte oder  verkürzte  Partei  beflimmt,  wenn  der  Schuldige  ermittelt 
ifl,  selbft  die  Höhe  der  zu  killenden  Busse.  Erfl  wenn  die  Bezah- 
lung ganz  oder  ^heilweise  verweigert  wird,  wird  der  Fall  dem  Häupt- 
ling unterbreitet.  Wie  gering  auch  die  Busse  öfters  ifl,  so  erfolgt 
doch  immer  gänzliche  Freisprechung.  Will  der  Schuldige  durchaus 
nicht  bezahlen,  so  thun  dies  die  nächflen  Verwandten;  find  fie  jedoch 
unvermögend,  so  verkaufen  fie  den  Missethäter  als  Sklaven.  Skla- 
verei befleht  also,  jedoch  in  ihrer  gelindeilen  Form;  auch  ifl  die- 
selbe sehr  beschränkt  und  die  Zahl  der  Sklaven  eine  sehr  geringe. 

Religiöse  Begriffe,  von  welcher  Art  auch,  gehen  dem  Volke  ab, 
das  dessen  ungeachtet  im  höchflen  Grade  abergläubisch  ifL  So  zeigt 
man  im  Dorfe  Lea-Lea  einen  Steinblock,  von  welchem  die  Bewohner 
erzählen,  dass  Derjenige,  welcher  fich  unvorfichtiger  Weise  daran 
flösse,  einen  Leibschaden  bekäme.  Vor  Zaubereien  fürchten  fich  die 
Enganesen  sehr  und  halten  auch  alle  Fremden  für  Zauberer.  Eine 
an  die  auf  den  Südsee-Inseln  herrschende  Sitte  des  Täbü  erinnernde 
Einrichtung  befleht  darin,  dass  zuweilen  dem  Strande  entlang  Stöcke 
mit  weissen  Lappen  daran  aufgepflanzt  werden,  zum  Zeichen,  dass 
kein  Vorübergehender  da  fingen-  und  dass  daselbfl  nicht  gefischt 
werden  möge» 

Der  Handel  ifl  von  wenig  Bedeutung  und  erflreckt  fich,  was 
Ein-  und  Ausfuhr  betriflft,  beinahe  auf  dieselben  Artikel,  die  wir  bei 
Beschreibung  der  Mentäwej-Gruppe  erwähnten.  Bei  diesem  Handel 
geht  es  sehr  lebhaft  zu.  Da  es,  wenn  auch  nur  lo  Enganesen  zu- 
sammenfind, wegen  des  höllischen  Lärmes,  den  fie  machen,  indem  Jeder 
den  Anderen  zu  überschreien  sucht,  unmöglich  ifl,  fich  verfländlich 
zu  machen,  so  find  natürlich  die  Verhandlungen  unendlich  erschwert, 
und  aus  diesem  Grunde  kamen  die  Händler  auf  den  vernünftigen  Ge- 
danken, nur  mit  einer  einzigen  Person  zu  transagiren,  die  dann  als 
Bevollmächtigter  der  Bevölkerung  auftritt  gegen  ein  Geschenk  von 
Seiten  des  Händlers.  Barhau,  Karküa,  Kahöda  und  Larküba  find  die 
vorzüglichften  Handelsflationen. 
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Die  Landessprache  hat  nicht  die  geringlle  Uebereinllimmung 
mit  den  Idiomen  der  Nachbarvölker,  ift  sehr  arm  an  Begriffen,  miss- 
tönend und  hart.  Die  Consonanten  werden  häufig  kurz  und  scharf 
ausgesprochen,  der  Buchflabe  «f»  mit  demselben  Kehlton  wie  auf 
Nias.  Die  am  Schluss  des  Werkes  beigefügte  Wörterlifte  gibt  eine 
kleine  Probe  der  Sprache. 

Die  Bevölkerung  ift  in  die  nachfolgenden  Stämtne  getheilt: 
Hauptftamm  Pulu-dua: 

Dorf  Tiapi    .     . 
Maöna 
Kakeopa  . 
Hauptftamm  Karküba: 

Dorf  Karküba 
Towabi 
Pahodöpo 
Hauptftamm  Naonja:  Dorf  Naonja    . 
„  „     Toweahu 

Hauptftamm  Malaköni:  Dorf  Malaköni 

„  „     Bobohöjo 

Hauptftamm  Kahöda:  Dorf  Kahöda 
„  „     Mahäma 

Hauptftamm  KarkQa:  Dorf  Karküa  . 

Kalikoko:  Dorf  Kalikoko 
„  Dorf  Keluwa 

Hauptftamm  Barhau:  Dorf  Barh^u    . 

Phahanüma:  Dorf  Phahanüma 

Hehubahi 
Pekoki  . 
Hauptftamm  Kahehojo:  Dorf  Kahehojo 

Buhu-buhu 
Apia 

•  _  

Hauptftamm  Pulu-Satu:  Dorf  Nenehija 

Talikoko:  Dorf  Talikoko 
Labtthü:  Dorf  Labühü  . 
Hehöbi:  Dorf  Hehöbi  . 
Latnhe:  Dorf  Latühe     . 

Bohmio    . 
Koko 

Gesammtzahl 


200 
200 
240 
240 
200 
200 
300 
400 
90 
500 
250 
200 

350 
ISO 
230 

«00 

300 

30 

230 
250 

140 

200 

170 

ISO 
90 
ioo_  ,, 
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Die  Bevölkerungsziffer  beläuft  fich  also  nach  dieser  Angabe  auf 
6420  Köpfe. 

Erwähnen  wir,  um  die  Beschreibung  der  Inselkette  zu  vervoll- 
ftändigen,  noch  mit  kurzen  Worten  die  Batu-Inseln,  die  ich,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nicht  in  Person  besucht  habe. 

Gleich  den  Banjak-Inseln  liegt  die  Gruppe  theilweise  ausserhalb 
der  Kette,  näher  nach  Sumatra,  zwischen  Nias  im  Norden  und  den 
Mentawej-Inseln  im  Süden.  Pulü-Pini,  die  zweitgrösste  Insel  der 
Gruppe,  bildet  durch  seine  Richtung  von  Oft  nach  Weft  das  Binde- 
glied zwischen  derselben  und  dem  grossen  Nachbarland  Sumatra. 
Ueber  eine  Quadratfläche  von  45  geographischen  Minuten  zerftreut, 
liegt  eine  Menge  meift  sehr  kleiner  Eilande,  von  denen  die  vor- 
züglichften,  von  Nord  nach  Süd  gezählt,  folgende  Namen  fuhren: 
Biang,  Simoh,  Tagäga,  Sampan,  Menung,  Lörang.  Mahn,  Bätu,  Sila- 
bärang,  Sibohdu,  Piei,  Tana-Massa,  Sigötu,  Tello,  Bintärang,  Baai, 
Massin,  Kassi,  Aja,  Makäte,  Kutädo,  Passakei,  Satränan,  Pahre,  Si- 
tüka,  Lalibo-,  Baku,  Ular,  Pinang,  Semona,  Senebuläting,  Anso,  Tello- 
Tello,  Tanah-Balla,  Kärang-Andjing,  Nudja-Boddlo,  Räsia  und  Bojo. 
Davon  fmd  bei  Weitem  die  grössten  Tana-Massa  von  18,  Pini  von 
nicht  ganz  16  und  Tana-balla  von  ohngefähr  14  geographischen  Mi- 
nuten Länge.  Nur  einige  der  kleinen  Inseln  fmd  bewohnt;  am  ftärk- 
ften  Pullu-Tello,  woselbft  auch  der  niederländische  Beamte  refidirt. 

Eine  ursprüngliche  Bevölkerung  fehlt  der  Gruppe;  die  gegen- 
wärtige ftammt  aus  Süd-Nias,  lebt  ganz  und  gar  nach  dortiger  Art 
und  Weise  und  fteht  fortwährend  in  engem  Verkehr  mit  dem  Mutter- 
land. In  adminiftxativer  Hinficht  gehört  die  Gruppe  unter  die  Re- 
fidentschaft  Pädanger  Oberländer. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  der  Inselkette« 

Da  ich  mich  während  meines  Aufenthaltes  auf  den  verschiedenen 
Inseln  nicht  eingehend  mit  zoologischen  Studien  beschäftigte,  so  er- 
wähne ich  nur  diejenigen  Arten,  welche  ich  selbft  beobachtet  und  deren 
Vorkommen  mir  von  glaubenswüfdigen  Personen  verbürgt  wurde. 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  befitzt  die  Kette  keine  Säugethiere  und 
vielleicht  auch  keine  Vogelart,  welche  nicht  auf  Sumatra  vorkäme, 
während  ihr  alle  grösseren  Säugethiere  und  eine  Zahl  von  Vögeln  fehlen. 
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Tiger,  Elephant,  Nashorn  und  Bär  machen  hier  den  Wald  nicht  un- 
ficher,  kein  Tapir  bricht  flüchtig  durch  den  sumpfigen  Busch,  und 
niemals  wird  die  unheimliche  Stille  des  Waldes  durch  das  weithin 
schallende  Geheul  von  Schlankaffen  unterbrochen.  Mit  Ausnahme 
von  Engäno,  welche  Insel  meiner  Meinung  nach  die  jüngfl  ent- 
flandene  ift,  kommen  zwei  Affenarten  vor;  eine  schwarze  (Semno- 
pithecus  maurus)  und  eine  braune  (Ceropithecus  cynomolgus).  Fleder- 
mäuse find  in  vielerlei  Arten  vertreten,  darunter  ein  Pteropus.  Aus  der 
Familie  der  Raubthiere,  wurde  beobachtet  Paradoxurus  musanga  und 
Lutra  leptonyx,  von  Nagethieren  Mäuse,  Ratten,  ein  Stachelschwein 
(ffistrix  macroura)  tmd  ein  Eichhörnchen  (Hylogale  tana).  Mit  Aus- 
nahme von  Engano  findet  man  letztgenanntes  Thier  auf  allen  grösseren 
Eiländem.  Ein  Ameisenfresser  (Manis  jävanica)  ward  uns  auf  Nias 
häufig  lebend  gebracht;  die  dortigen  Eingeborenen  essen  gerne  sein 
Fleisch  und  bereiten  aus  den  Schuppenfellen  Streithemden,  Die  Wider- 
käuer  find  durch  mehrere  Arten  vertreten,  worunter  Cervus  nissa 
auf  allen  grösseren  Inseln  lebt,  während  ich  C.  muntjac  und  Mo- 
schus napu  nur  auf  Nias  beobachtete.  Ueber  dieganze  Inselkette  in 
grosser  Anzahl  verbreitet  ifl  endlich  ein  Wildschwein  (Sus  vittatus?), 
worauf  die  Eingeborenen  tiberall  hauptsächlich  Jagd  machen.  Die 
Hausschweine,  welche  namentlich  auf  Nias  häufig  in  den  Dörfern  ge- 
halten werden,  find  entweder  eingefangene  Wildlinge,  oder  Abkömm- 
linge von  solchen.  Als  Hausthiere  findet  man  Büffel  (nur  auf  Simälu), 
Hunde,  Katzen  und  Ziegen,  die  beiden  letzteren  Thierarten  jedoch 
nur  in  geringer  Zahl.  Ift  auch  der  Reichthum  an  Vögelarten  ver- 
hältnissmässig  gering,  so  kommen  doch  manche  derselben  sehr  häufig 
vor.  Dies  gilt  z.  B.  von  Haliastur  indus,  welcher  an  den  Küften 
aller  der  von  mir  besuchten  Inseln  angetroffen  wird.  Weit  seltener 
dagegen  ift  der  prächtige  malaische  Adler  (Aquila  malayensis),  welchen 
ich  nur  auf  Nias  beobachtete.  Dasselbe  gilt  auch  von  Astur  trivir- 
gatus.  Weiter  beobachtete  ich  einen  Lanius  auf  Nias  Muscicapa  hiun- 
dinacea  auf  Nias  und  Simälu,  Dicrurus  malabaricus  auf  Nias,  Micros- 
celis  ochrocephalus  auf  Nias,  Eulabes  javanensis  auf  allen  grösseren 
Inseln,  Calornis  cahalybea  desgleichen,  Oriolus  hyppocrepis  auf  Nias, 
Silvia  (2  oder  3  Arten)  auf  Nias  und  Mentäwej,  Callocalia  linchi  auf 
Nias,  Hirundo  jävanica,  überall  Caprimulgus  affinis  auf  Nias,  Anthus 
spec.  auf  Nias,  Amadina  maja  auf  Nias,  Corvus  validus  auf  allen 
grösseren  Inseln,  Euristomus  orientalis  auf  Nias,  Dicaeum  trigonostigma 
auf  Nias,  Nectarinia  hasselti  auf  Nias,  Arachnotera  malaccensis  auf 
Nias  und  Mentäwej,  Nectarinia  eximia  auf  Nias,   Nectarinia   siparaja 
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auf  Nias,  Halcyon  coromanda  auf  Nias,  Halcyon  chloris  auf  Nias, 
Alcedo  euryzona  auf  Nias,  Merops  bicolor  auf  Nias,  Buceros  convexus 
auf  Nias,  Centropus  eurycercus  auf  Nias,  nicht  selten  im  hohen  Grias 
und  Geflräuch,  von  wo  aus  man  in  den  Morgen-  und  Abendilunden 
häufig  seinen  wie  bu-bu-bu-bu  tönenden  Lockruf  vernimmt,  und 
endlich  noch  ein  kleiner  gelbgeflügelter  Kukuk  auf  Nias.  Von  Papa- 
geien beherbergt  die  Inselkette  zwei  Arten,  welche  zwar  ziemlich 
häufig,  jedoch  nur  an  gewissen  Plätzen  angetroffen  werden.  Es  und 
dies  der  niedliche  kleine  Loriculus  galgulus  und  Paleomis  javanicus, 
welchen  ich  zumal  auf  der  Weflküfle  von  Nias,  jedoch  niemals  auf 
Sumatra  selbfl  beobachtete.  Ferner  sei  erwähnt  Picus  puniceus 
von  Nias,  Picus  analis  von  Nias,  Caloenas  nicobarica,  nur  auf  der 
Südküfle  von  Nias  in  der  Lagundi-Bay  wahrgenommen,  soll  aber  auch 
auf  den  Bätu-Inseln  vorkommen ;  Carpophaga  luctuosa,  auf  allen  Inseln 
am  Meeresufer  nicht  selten,  Carpophaga  badia  auf  Nias,  Engäno  und 
Mentawej,  Carpophaga  aenea  auf  Nias,  Treron  viridis  auf  der  ganze 
Inselkette,  Treron  olax,  häufig  auf  allen  grösseren  Eilanden.  Die 
Arten:  Charadrius  äpricarius  und  hiaticula,  mehrere  Tringa,  Limosa, 
Totanus,  Numenius  Ardea  (purpurea,  intermedia,  garzetta,  flavicollis, 
leucoptera  und  javanica),  Scolopax,  Clareola  orientalis,  Porphyrio 
indicus,  Graculus  melanognatus,  Dendrocygna  arcuata,  Stema  peleca- 
noides  und  melanauchen,  Hydrochelydon  javanica  und  Anous  stololi- 
dus  werden  auf  der  ganzen  Inselkette  und  in  der  Nähe  der  Meeres- 
küfle  zum  Theil  ziemlich  häufig  angetroffen. 

Als  Hausvögel  werden  Htlhner  gehalten,  und  diese  nur  hin 
und  wieder  und  in  geringer  Zahl;  üt  wurden  von  Sumatra  herüber- 
gebracht. 


II.     ABTHEILUNG. 


.  SELEBES. 


NIEDERLÄNDISCH-OST-INDIEN. 


Geographisoher  Abriss. 

Die  niederländischen  Befitzungen  in  Afien,  bekannt  unter  dem 
Namen  von  Niederländisch-Ofl-Indien,  liegen  zwischen  5®  N.  B.  und 
ii®  S.  B.  und  zwischen  950  40'  und  141^  O.  L.  von  Greenwich. 
Die  Oberfläche  beträgt  27,855  Quadratmeilen  (ohne  Atjeh).  Die 
Zahl  der  Bewohner  kann  auf  20,000,000  geschätzt  werden,  worunter 
36,500  Europäer,  256,000  Chinesen,  11,300  Araber  und  107,000 
Individuen  aus  den  stidafiatischen  Ländern  fich  befinden.  Die  mittlere 
Temperatur  beträgt  an  den  Ktiflen  80,5®  Fahrenheit,  auf  3000  Fuss 
Höhe  70®  und  auf  9000  Fuss  Höhe  49®,  der  mittlere  Barometerftand 
an  der  Meeresoberfläche  0,757  Meter.  Man  findet  ohngefähr  hundert 
thätige  Vulkane;  davon  auf  Sumatra  16,  auf  Java  50,  auf  den  Inseln 
öfllich  von  Java  und  auf  den  Molukken  23  und  auf  Selebes  11.  Von 
den  Bergspitzen  ragen  88  höher  als  2000,  und  26  höher  wie  3000 
Ellen  über  die  Oberfläche  des  Meeres  empor.  Die  höchften  Berge 
ündet  man  auf  der  südölllichen  Halbinsel  von  Neu-Guinea;  fie  find 
angeblich  15000  Fuss  hoch  und  figuriren  auf  den  Karten  unter  dem 
Namen  der  Schneeberge. 


SUMATRA. 


Allgemeine  Uebersicht« 

Das  Gouvernement  Weftküfte  von  Sumatra,  worin  die  von  mir 
bereiften  Länder  liegen,  umfasst  2200  geogr.  □  Meilen  mit  1,650,000 
Einwohnern,  worunter  1848  Europäer.  Dasselbe  zerfällt  in  die 
Refidentschaften :  Pädanger-Unterländer,  Hauptplatz  Pädang,  Pädanger- 
Oberländer,  Hauptplatz  Fort  de  Kock;  Täpänöli,  Hauptplatz  Siböga. 
Sitz  des  Gouverneurs  und  der  ober  den  Regierungs-Behörden  i(l  Pädang. 


Geographische  Lage  und  Meereshöhe  emiger  Funkte. 


Pädang 

0«  58' 

i"  S.  B. 

looo  20'  13"  0.  L. 

Singalang  (Berg)    .     .     . 

o«  18' 

0"      „ 

loo»  27'   50"       „ 

Siböga 

lO  44' 

24"  N.  B. 

98^  45'  50"       „ 

Singkel 

2»  16' 

47"      „ 

970  44'  48"       „ 

Lubu-Rädja  (Berg)      .     . 

I»  24' 

50"      » 

99«  13'  50"       „ 

Bandar-Nahor  .... 

2«     5' 

0''       „ 

98«  56'     0" 

Dölök-Mertimbang  (Berg) 

20     5' 

0"       „ 

98«  56'     0" 

Buapandjang  —  828'  (rheinländ.). 

Lumut  » 

175'- 

Fort  V.  d.  Capellen  «  i 

354'. 

Manindju 

=  1449'. 

Silingdong  —  2200'. 

Matua  -r- 

3279- 

Hütatinggi  =  3200'. 

Padangpandjang  —  2484'. 

Kajutanam  —  397'. 

Pajakombo  ==  1584'. 

Fort  de  Kock  =  2950'. 

Pertibi  = 

227'. 
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Sidjundjung  ==  444'. 
Sipirok  =  2835'. 
Solok  =  1197'. 
Tandjiingalam  =  3210', 
Tandjungampalo  «  604'. 
Tobing  ==   1870'. 
Lubu-Radja  =  6053'. 
Marapalam  =  3755'. 


Merapi  =  9309'. 

Affenberg  =  361'. 

Sago  =  5000'. 

See  von  Singkara  ==   1134'. 

Singalang  =»  9300'. 

Tendikej  =  7000'. 

Talang  =  6000'. 


IHRER  MAJESTAET 


EMMA, 


KOENIGIN  DER  NIEDERLANDE, 

GEB.  PRINZESSIN  ZU  WALDECK  UND  PYRMONT 


IN  TIEFSTER  EHRFURCHT 


UNTERTHAENIOST  GEWIDMET 


VOM 


VERFASSER. 


II.    ABTHEILUNG. 


JAVA. 


Eeisen  in  der  Provinz  Gorontalo. 

(April  1863  —  August  1864.) 


Geographische  üebersicht. 

Die  Provinz  Gorontalo  bildet  einen  Theil  der  zum  Gouvernement 
Selebes  gehörenden  Refidentschaft  (nicht  Präfidentschaft,  wie  man  ge- 
wöhnlich in  deutschen  Büchern  lieft)  Manado.  Sie  liegt  auf  dem 
nördlichften  Arme  der  in  vier  Landzungen  zerrissenen  Insel  zwischen 
I®  22'  N.  B.  und  lO  46'  S.  B.  und  zwischen  119*  52'  undi24<'  O.  L. 
von  Greenwich. 

Geographische  Lage  ehiiger  Fonkte. 

Manado     ....  i«  29'  39"  N.  B.  124O  49'  4"  O.  L.  v.  G. 

K^ma lO  21'  44"      „  1250     4'  17"           „ 

Kwandang     .     .     .  o^  54'              „  123** 

Gorontalo     .     .     .  o»  29'  41"      „  123O     2'  5" 

Togean-Insel     .     .  o«  16'  N.  B.     o^  43  S.  B.     und   121O  46'  und 

120O  50'  O.  L.  V.  G. 

Parigi      ....  oo  48'  30"  S.  B.  120«  10'  6"  O.  L.  v.  G. 

Todjo      ....  lO  16'  46"      „  1210  10'  4" 

Posso      ....  lO  20'     7"      „  120®  57'  IG* 


ff 


ff 


Höhe  einiger  Pmikte  über  dem  Heeroi 


Gorontalo  =  70  Fuss  (Refid.-Wohng). 
Modelido  «=340    „ 
Bon6  =  385  „ 

Tulabollo  s=s  760   „ 


Berg  Pangi  =  1600     Fuss 
Berg  Tapodaä  =  3500  „ 
Berg  Boliohotto  «=  3900  „ 
Kabila  es  4200.  „ 
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1.   Aufenthalt  zu  Gorontalo. 

Durch  die  Regierung  mit  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
im  nördlichen  Theil  von  Selebes  beauftragt,  reifte  ich  am  4.  März  1863 
von  Amboina,  meinem  damaligen  Standplatz  ab  und  kam  am  2.  April 
zu  Gorontalo,  dem  Ausgangspunkt  meiner  Untersuchungen  an.    Rings 
von  Höhenzügen   umgeben,   welche  an   der  Oftseite   in  den  Bergen 
Kabila  und  Boliohotto  zur  grössten  Erhebung  gelangen,  an  der  Weft- 
seite  aber  am  niedrigften  find,  sucht  das  Auge  .des  aus  See  kommen- 
den Reisenden  vergebens  nach  der  grossen  Fläche,  woran  der  Platz 
liegt  und  welche  darum   auch  Ebene  von  Gorontalo   genannt  wird. 
Erft  wenn  man  die  Mündung  des  Gorontälo-Flusses  erreicht  hat,  ficht 
man  in   der  Oeffnung,   welche   der  Fluss  in   das  Küftengebirge  ge- 
brochen, den  Anfang  jener  Ebene  vor  fich  liegen.     Ihr  Längendurch- 
messer beträgt  ohngefähr  39,  ihre  grösste  Breite  7  und  der  Flächen- 
inhalt  200   englische   Quadratmeilen.     Die   Hauptrichtung  geht  von 
Süd-Oft    nach   Nord-Weft;    fie   ift   ziemlich    horizontal    und    befteht 
aus  diluvialen  Thon-  und  Mergellagen,  worüber  an  vielen  Stellen  al- 
luvialer Sand  liegt.    Höchft  wahrscheinlich  ift  diese  Fläche  in  früherer 
Zeit  der  Boden  eines  Sees  gewesen,  welcher  durch  die  erwähnte,  da- 
mals vermuthlich  um  vieles  schmälere  Oeffnung  mit  dem  Meere  in 
Verbindung  ftand.     Durch  eine  Vergrösserung  des  Durchbruchs  und 
eine   gleichzeitige  Bodenerhebung  fiel  dann  der   grösste  Theil  vom 
Boden  dieses  Sees  durch  Abfluss  soweit  trocken,  dass  nur  der  tiefere 
Theil,  der  jetzige  See  von  Limbotto,  unter  Wasser  ftehen  blieb.   Die 
südöftliche  Hälfte  dieser  prächtigen  Ebene  ift  das  sogenannte  Reich 
von  Gorontalo. 

Die  gleichnamige  Stadt  (eigentlich  Hulontälo  und  falschlich  auf 
manchen  Karten  Gunung-Tello  genannt)  liegt  auf  o^  28'  30"  N.  B. 
und  123®  12'  30"  O.  L.  V.  Greenwich,  eine  englische  Meile  weit  von 
der  Flussmündung  entfernt  auf  dem  Delta,  welches  die  Flüsse  Bone 
und  Täpa  oder  Bolango  bei  ihrer  Vereinigung  bilden.  Verschiedene 
breite,  gut  angelegte  Kieswege,  woran  auf  beiden  Seiten  die  kleinen, 
netten,  meift  von  Gärten  umgebenen  Häuser  liegen,  durchschneiden 
dieselbe.  In  der  Spitze  des  Deltas  fteht  die  in  den  i85oor  Jahren 
erbaute  Redoute  Nassau,  worin  46  Mann  unter  dem  Befehl  eines 
Officiers  garnisoniren.  Ein  zweites,  aus  den  Zeiten  der  oftindischen 
Compagnie  ftammendes  Fort  liegt  etwas  mehr  landeinwärts  an  der 
südlichen  Seite  eines  Platzes,  gegenüber  der  Wohnung  des  Assiftent- 


—    225    — 

ReGdenten  {der  erde  dortige  Beamte).  Em  drittes  durch  die  Einge- 
borenen vor  langen  Jahren  erbautes  Fort,  das  fich  noch  mehr  land- 
einwärts befindet  und  Kota  Rädja  genannt  wird,  liegt  mit  Ausnahme 
von  zwei  gemauerten  Thorbogen  gegenwärtig  in  Trümmern.  Auf  dem 
rechten  Flussufer,  hart  an  der  Mündung  findet  man  das  Zollhaus  und 
auf  einer  Anhöhe  des  linken  Ufers  fleht  die  von  einer  crenelirten 
Mauer  nmgebene  Signalflange.  Die  Wohnungen  dreier  Beamten,  eines 
Militärarztes,  des  Häuptlings  der  Macassaren,  eine  Kirche,  Moschee, 
Spital    und    Packhaus,     fmd    die     hauptsächlichHen    Gebäude    des 


Der  Radja  MonoaHä  von  Gorontalo  im  Ornat. 

(Nach  einer  Photographie.) 

Städtchens.  Die  beiden  Flüsse,  welche  Gorontalo  umschliessen,  find 
der  Bond  und  Bolango  oder  Täpa.  Die  Quellen  des  ßoni  befinden 
üch  im  hohen,  nördlich  vom  Kabila  liegenden  Bergland.  Viele  kleine 
Gebirgsge Wässer  in  fich  aufnehmend,  ifl  sein  Lauf  anfangs  südlich  bis 
an  den  Punkt,  wo  er  in  die  Flache  eintritt,  von  da  an  bis  zu  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Täpa  wefllich,  und  bis  zur  Mündung  wiederum 
südlich.  Bei  gewöhlichem  Wasserftand  hat  der  Fluss  im  Allgemeinen 
nur  geringe  Tiefe;  grössere  Prauen  können  denselben  bis  zum  Ver- 
einigungspunkt  aufwärts  befahren,   kleinere  anderthalb  Tage  weiter. 
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An  der  Mündung  beträgt  die  Breite  450,  beim  Vereinigungspunkt 
mit  dem  Tapa  220  Ellen. 

Der  Balongo  oder  Täpa   entspringt  in   dem   nördlich  von  der 
f   j  Ebene  liegenden  Gebirge,   tritt  in  der  Nähe  des  Dorfes  Bolango  in 

dieselbe  ein  und  durchschneidet  üe  erfl  in  südlicher,  dann  in  südöil- 
licher  Richtung  bis  zu  seinem  Zusammenlauf  mit  dem  Bond.  Auch 
er  hat  zahlreiche  Untiefen.  Das  grösste  Gewässer,  welches  er  in  seinem 
Laufe  in  fich  aufnimmt,  iil  der  Longälo,  während  er  in  seinem  unteren 
Theil  den  Entlaflungskanal  aus  dem  See  von  Limbotto  empfangt. 
Seine  Breite  beträgt  im  Mittel  40  Ellen. 

Der  niedrigen  Ufer  wegen  treten  beide  Flüsse  nicht  selten  über; 
da  aber  das  Wasser  mit  derselben  Schnelligkeit,  womit  es  ankommt, 
auch  wiederum  abfliesst,  so  richten  diese  Ueberschwemmungen  nur 
wenig  Schaden  an. 

Der  Durchbruch,  durch  welchen  hin  der  Gorontälo-Fluss  fich  ins 
Meer  ftürzt,  iil  ein  durch  die  Wirkung  gewaltiger  Naturkräfte  ent- 
flandener  Riss  in  dem  Bergrücken,  der  zwischen  der  Ebene  und  dem 
Meere  hinläuft.  Die  Abdachung  in  der  Schlucht  selbfl,  an  deren 
Fuss  fich  der  Weg  nach  der  Stadt  hinzieht,  i(l  ziemlich  (leil  und  be- 
trägt an  manchen  Orten  45  Fuss.  Da,  wo  der  Abfall  weniger  rasch  ifl, 
wechselt  bebautes  Land  mit  Busch-  und  Grasfeldem  ab,  während  die 
Berge  übrigens  mit  Wald  und  Gefträuchen  bewachsen  find.  Ihrer 
Zusammensetzung  nach  beliehen  fie  aus  Granit  und  Granitschiefer, 
Sandftein,  Thonschiefer  und  Mergel. 

Bebaute  Felder  und  Grasländer  nehmen  die  ganze  Ebene  ein. 
Erilere  bedehen  theils  aus  nassen  Reisfeldern  (panimban),  theils  aus 
Gärten,  worin  Mais,  Zuckerrohr  und  Pataten  gebaut  werden.  Da  wo 
Dörfer  und  einzelne  Häuser  liegen,  erheben  fich  Gruppen  von  Frucht- 
bäumen, worunter  namentlich  viele  Kokos-,  Areca-  und  Areng-Palmen 
fich  bemerkbar  machen. 

Das  Reich  von  Gorontälo  befteht  aus  fünf  Diflricten  mit  einer 
Bevölkerung  .von  36,800  Seelen,  wovon  auf  die  Stadt  4600  kommen. 
Darunter  befinden  fich  41  Europäer  oder  Nachkommen  von  Europäern. 
Die  einheimische  Bevölkerung  dieses  Miniaturreiches  zerfällt  in  vier 
Stände  oder  Klassen.  Dieselben  heissen  Bangsa,  Waliali,  Balla-balla 
und  Wäto.  Unter  die  Bangsa  zählen  der  Rädja,  die  edlen  Würden- 
träger und  die  höchden  Geiillichen  mit  ihren  Familiengliedern.  Zu 
den  Waliali  gehören  alle  übrigen  Beamten  und  Geifllichen  mit  ihren 
Familien,  ferner  alle  Adeligen,  die  hier  besonders  zahlreich  find  und 
alle  übrigen  Personen  von  Vermögen  oder  Einfluss.    Unter  die  Balla- 
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balla  rechnet  man  das  übrige  Volk,  die  arbeitende  Klasse,  und  unter 
Wsto  die  früheren  Sklaven  und  deren  Nachkommen.  (Die  Sklaverei 
wurde  im  Jahre  1856  aufgehoben.) 

Reichsoberhaupt  i(l  der  Rädja,  gegenwärtig  Rädja  -  Monoarfa, 
welcher  unter  der  Leitung  und  Aufificht  des  Assillent-Refidenten  re- 
giert. Er  ül  der  gehorsame  Vollzieher  von  dessen  Befehlen,  und  mit 
dem  voUflen  Recht  kann  man  von  diesem  Fürilen  sagen:  II  r^gne, 
mais  ne  gouverne  pas.  Als  Kennzeichen  seines  Ranges  führt  er  einen 
Sonnenschirm  von  orangegelber  Seide  und  trägt  in  Gala  eine  soge- 
nannte Krone,  die  nichts  weiter  ifl,  als  ein  Hut  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert mit  breit  aufgeschlagener  Krempe  und  mit  falschen  Steinen, 
Glasperlen,  Goldblech  und  schwarzen  Straussfedern  verziert.  Bei  einem 
ofüciellen  Ausgang  bekommt  der  Radja  aus  dem  Fort  eine  Ehren- 
salve von  9  Kanonenschüssen.  Jeder  Geringere,  von  welchem  Rang 
auch,  muss  seinen  Befehlen  Folge  leiden,  die  er,  was  gewöhnliche 
Sachen  betrifft,  selbfl  ausfertigt.  Bei  Angelegenheiten  von  Wichtig- 
keit jedoch  beru(t  der  Radja  den  Reichsrath,  der  aus  vier  hohen  und 
sechs  geringeren  Beamten  befleht,  und  wobei  der  Assiflent-Refident 
den   Vorütz  führt,  wenn  er  dies  für  nöthig  erachtet. 

Nach  dem  Radja  folgen  im  Rang  die  Reichsgrossen,  Mar- 
saole  genannt;  fie  und  die  Diflrictshäupter  und  führten  in  früheren 
Zeiten  den  Titel  Olealo-lipo  (wörtlich  übersetzt:  Stützen  des  Reiches). 
Die  im  Range  nun  folgenden  Walapulu  gehören  grösstentheils  zum  * 
Adel  und  führen  die  Aufficht  über  mehrere  Ortschaften.  Den  ge- 
ringflen  Rang  endlich  bekleiden  die  Kimelaäs  oder  Taudaäs,*  die  ein- 
fache  Dorfvorfleher  fmd.  Ausser  den  Genannten  beflehen  noch  Häupt- 
linge, welche  den  Titel  von  Olongia  führen;  fie  fmd  die  Nachkommen 
von  durch  Waffengewalt  in  früherer  Zeit  unter  Botmässigkeit  von 
Gorontälo  gekommenen,  unabhängigen  Fürflen,  flehen  wenig  in  An- 
sehen und  flerben  langsam  aus. 

Endlich  giebt  es  noch  Beamte,  deren  Geschäfte  rein  adminiflra- 
tiver  Art  find  Der  am  höchflen  Stehende  dieser  Klasse  ifl  der  Dju- 
gugu,  welcher,  geringer  im  Rang  wie  die  Marsaol^s,  dennoch  als 
zweite  Person  des  Reiches  betrachtet  wird.  Er  ifl  der  Staatssekretär 
und  Oberfleuererheber  des  Fürflen;  unter  seiner  Leitung  fungiren  der 
Wuü  und  Tolomato  als  Unterfleuereinnehmer,  der  Pangangata  als 
Ceremonienmeifler,  der  Palabila  als  öffentlicher  Ausrufer  der  Befehle 
des  R&dja  und  endlich  der  Dulutuli  oder  Schreiber.  An  der  Spitze 
der  Kriegsmacht  —  ein  zusammengelesener  Haufen  von  elenden  Ge- 
fmdel  —  fleht  der  Kapitan-laut,  dessen  Rangverhältniss  und  Stellung 
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eine  ähnliche  ift,  wie  die  des  Djugugu,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  letzterer  ihm  vorgeht.  Als  quasi  Officiere  find  ihm  untergeordnet 
ein  Alferes,  ein  Major  und  mehrere  Pahalawan.  Seitdem  der  Rädja 
keinen  Krieg  mehr  auf  eigene  Hand  fuhren  darf,  befteht  der  ganze 
Dienft  der  Truppe  darin,  bei  Fellen  oder  officiellen  Staatshandlungen 
im  Gefolge  des  Fürften  zu  marschiren,  wobei  ein  geringer  Theil 
in  eine  nach  europäischem  Schnitt  gemachten  Uniform  gekleidet 
erscheint.  Alte  Schiessgewehre  mit  Steinschloss,  Piken,  Hauer  und 
Schilde  find  ihre  Waffen. 

Die  Einwohner,  zu  den  früher  heidnischen  Aborigines  des  Ei- 
landes gehörend,  bekennen  fich  seit  ein  paar  hundert  Jahren  zum 
Islam,  find  aber  keine  sehr  feurigen  Nachfolger  des  Propheten  und 
überhaupt  mehr  Mohamedaner  dem  Namen  als  der  Sache  nach. 

Die  Anzahl  der  Priefler,  die  meid  auf  Koflen  der  Bevölkerung 
leben,  ifl  sehr  gross  und  darum  für  die  letztere  drückend.  Der  grösste 
Theil  derselben  ift  im  höchften  Grade  unwissend  und  ganz  und  gar 
nicht  fanatisch.  In  Gorontälo  figurirt  als  Oberpriefter  der  Tuan-Daä 
(grosser  Herr)  als  Leiter  der  religiösen  Ceremonien;  er  fteht  in  hohem 
Ansehen.  Unter  ihm  bekleiden  den  erften  Rang  der  Kalim  uncl  Mo- 
patti  (Mufti)  als  Schriftgelehrte,  auf  welche  der  Hakim  folgt,  der 
ausser  seinen  religiösen  Obliegenheiten  mit  der  Aufficht  über  Maass 
und  Gewicht  betraut  ift.  Die  vier  Imam's  und  Seraä-Daä's  (Tempel- 
aufseher) bekleiden  den  vierten  Rang  in  der  geiftlichen  Hierarchie. 
Hierauf  folgen  die  beiden  Chatib's,  die  Vorleser,  der  Bilale,  dessen 
Funktionen  denen  unserer  Küfter  entsprechen.  Den  Beschluss  dieser 
Stufenleiter  machen  150  Kasisi's,  welche  die  gewöhnlichen,  in  den 
Dörfern  vorkommenden  priefterlichen  Handlungen  verrichten.  Zwölf 
Diener  (Pahili's)  halten  den  Tempel  rein  und  sorgen  für  den  nöthigen 
Wasservorrath  zu  den  üblichen  Fusswaschungen. 

In  gewisser  Hinficht  ift  das  Gorontälesische  Reich  ein  Wahlreich, 
und  werden  die  Beamten  aus  derjenigen  Familie  gewählt,  welche  die 
meiften  Ansprüche  auf  das  Amt  geltend  machen  kann.  Bei  Vacanz 
der  Würde  eines  Rädja,  Djugugu,  Kapitan-laut  und  Marsaole  schlägt 
der  Reichsrath  drei  Personen  vor,  von  denen  Einer  gewählt  wird. 
Die  Wahl  des  Rädja  muss  durch  den  Generalgouverneur  sanktionirt 
werden,  die  der  übrigen  Beamten  beftätigt  der  Refident  von  Manado 
als  Chef  der  Refidentschaft,  wozu  der  ganze  nördliche  Theil  von 
Selebes  gehört.  Alle  geringeren  Beamten  ernennt  der  Rädja.  Zur 
Würde  eines  Rädja  können  nur  Nachkommen  der  früheren  Fürften 
des    Landes    erkoren    werden;    dieselben    führen    den    Titel .  «Prinz.» 
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Die  grössten  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  hat  der  nächAe  Blutsver- 
wandte.  Die  höchflen  Staatsdiener  wählen  den  Fürften,  bei  welchem 
Akte  es  gewöhnlich  sehr  ftürmisch  zugeht,  namtlich  wenn  Kronprä- 
tendenten, unter  den  Versammelten  anwesend  fmd. 

Gebräuche  und  Gesetze  fmd  wohl  im  Allgemeinen  die  des  Islam, 
aber  noch  immer  sehr  vermischt  mit  früheren  heidnischen  Gebräuchen. 
So  ift,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  der  Glaube  an  böse  Geifter, 
die  Krankheit  und  Unglück  verursachen,  noch  sehr  verbreitet,  und 
richtet  man  fich  in  wichtigen  Angelegenheiten  nach  dem  Geschrei 
•  eines  gewissen  Vogels.  Weiter  gibt  man  den  Kindern,  sobald  fie 
ein  Jahr  alt  geworden  fmd,  einen  heidnischen  Namen  zu  dem  moha- 
medanischen,  den  fie  fieben  Tage  nach  der  Geburt  empfingen.  Bei 
Todesfällen  endlich  tragen  die  Frauen  als  Zeichen  der  Trauer  ein 
Stück  Baumbafl  über  der  gewöhnlichen  Kleidung,  oder  auch  einen 
Lappeh  dieses  BaRes  im  Haar. 

Die  Unterdrückung,»  worunter  das  Volk  seit  langen  Jahren  litt, 
ift  wohl  die  Ursache  der  herrschenden  Sittenverderbniss.  Proftitution 
ift  dadurch  zum  allgemein  herrschenden  Uebel  geworden,  so  dass 
viele  Männer  niemals  in  die  Ehe  treten,  sondern  fich  mit  Concubinen 
zufrieden  flellen.  Auch  der  hohe  Kaufschilling,  welcher  an  die  Eltern 
eines  Mädchens  zu  zahlen  ift,  schreckt  viele  junge  Leute  von  einem 
Ehebund  ab. 

Die  Rechtsprechung  geschieht  nach  den  Vorschriften  des  Koran 
und  den  daran  von  Regierungswegen  gemachten  Veränderungen. 

Was  den  Grundbefitz  betrifft,  so  wussten  fich  die  Familien  der 
Ftirft^n  und  die  Adeligen  nach  und  nach  die  heften  Grundftücke  zu- 
zueignen, welche  fie  aber,  indolent  von  Natur  wie  fie  find,  nicht  selbft 
bearbeiteten,  sondern  an  geringere  Personen  in  Pacht  gaben. 

So  gering  auch  die  Steuern  find,  drücken  fie  nichtsdeftoweniger 
die  Bevölkerung,  welche  nicht  allein  eine  Personalfteuer  von  5  Gulden 
jährlich  entrichten  muss,  sondern  auch  noch  ausserdem  verpflichtet 
ifl,  einen  Theil  der  erzielten  Produkte  an  Rädja  und  Reichsgrossen 
abzugeben.  Dem  Radja  ift  ausserdem  von  der  Regierung  ein  fefter 
Gehalt  zur  Vergütung  für  Zoll  und  andere  derartige  Einkünfte  zuge- 
wiesen, welche  die  Regierung  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Bevöl- 
kerung an  fich  gezogen  hat. 

Mais  und  Reis  find  die  Hauptnahrungsmittel;  Sago  und  Bataten 
werden  dagegen  nur  in  geringer  Menge  verbraucht.  Reis  wird  auf 
nassen  und  trockenen  Feldern  gebaut,  liefert  aber  keine  für  das  Be- 
dürfniss  hinreichende  Menge,  wesshalb  alljährlich  ein  gewisses  Quan- 
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tum  eingeführt  werden  muss.  Kokosnüsse,  Zuckerrohr  und  Baum- 
früchte verschiedener  Art  liefern  die  Zuspeisen.  Fleisch  wird  selten 
von  der  geringeren  Klasse  gegessen;  Fische  dagegen,  welche  täglich 
und  zu  geringem  Preise  auf  dem  Markte  zu  bekommen  fmd,  werden 
in  fabelhafter  Menge  verspeifl. 

Ausser  den  genannten  Kulturpflanzen  werden  noch  Kakao,  Kaffee, 
*  Baumwolle  und  Indigo  in  geringer  Menge  und  für  den  eigenen  Be- 

I  darf  angebaut.     Salz   bereitet  der  Gorontalese   selbfl  aus  Seewasser 

und  zieht  es  ungeachtet  seines  bitteren  Geschmackes,  dem  unsrigen  vor. 

Künfle  und  Handwerke  flehen  im  Allgemeinen  auf  einer  sehr 
niedrigen  Sutfe.  Wohl  gibt,  es  Gold-  und  Eisenschmiede,  Zimmerleute 
und  Maurer,  und  die  Arbeit,  die  fie  fertigen,  genügt  den  An- 
sprüchen, welche  man  daran  macht,  ifl  und  bleibt  aber  darum  doch 
höchfl  roh.  Nur  in  manchen  Frauenarbeiten,  namentlich  im  Weben, 
womit  fich  hier  zu  Lande  niemals  Männer  beschäftigten,  hat  man  es 
zu  einer  ziemlichen  Fertigkeit  gebracht;  ebenso  wie  in  dem  Flechten 
von  Dosen,  Speisedeckeln,  Kopfbedeckungen  und  Matten.  Obschon 
man  auf  jedes  Haus  einen  Webfluhl  rechnen  kann,  ifl  deren  Pro- 
duction  doch  nicht  fUr  den  Gebrauch  hinreichend,  und  muss  darum 
jährlich  eine  ziemliche   Quantität  Baumwollenwaaren  eingeführt  werden. 

Die  Kleidung  von  Männern  und  Frauen  ifl  sehr  einfach.  Ein 
Tuch  um  den  Kopf,  Kamisol  und  bis  an  die  Knie  reichende  Hose 
ifl  die  der  Männer,  ein  Unterhemd  und  Unterkleid  die  der  Frauen, 
wozu  öfters  noch  ein  Umschlagtuch  kommt,  welches  über  der  Schulter 
getragen  wird.  Wenn  ansehnliche  Personen  öffentlich  erscheinen, 
find  dieselben  besser,  oft  selbfl  reich  in  halbeuropäischer  Weise  ge- 
kleidet. Die  Zierraten,  deren  fich  namentlich  die  Frauen  bedienen, 
beflehen  in  Arm-  und  Halsbändern,  Ohrringen,  Knöpfen  und  Haar- 
nadeln, die  je  nach  den  Verhältnissen  des  Befitzers  aus  mehr  oder 
weniger  kofibarem  Material  gefertigt  find.  Bei  fefllichen  Zusammen- 
künften, die  mit  Gesang  und  Tanz  gefeiert  werden,  tragen  Tänzer  und 
Tänzerinnen  eine  besondere,  keineswegs  geschmacklose  Kleidung, 
welche  Eigenthum  des  Feflgebers  ifl.  Gibt  der  Rädja  ein  derartiges 
Fefl,  so  erscheint  ausserdem  noch  ein  Theil  seiner  Truppen  nach 
europäischer  Weise  gekleidet,  auf  dem  Kopf  eine  hohe  Tuchmütze, 
oder  auch  einen  alten  Kupferhelm,  letzterer  ein  Erbflück  aus  dem 
17.  Jahrhundert. 

Schilde,  Lanzen,  Hauer,  Dolche,  Schiessgewehre  find  die  ge- 
bräuchlichen Waffen.  Mit  Ausnahme  der  hölzernen,  mit  eingelegten 
Muscheln  und  Franzen  von  Haar  verzierten  Schilde,  die  wirklich  ein 
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hübsches  Aussehen  haben,  find  die  im  Lande  selbft  gefertigten  Waffen 
sehr  roh  gearbeitet 

In  Kultur  und  intellectueller  Entwicklung  flehen  Höhere  und  Ge- 
ringere noch  sehr  tief.  Ein  Beispiel  unter  hunderten  diene  zum 
Beweis.  Der  Rädja  frug  mich  eines  Tags  in  vollem  Emfl,  ob  ge- 
brannte Kaffebohnen  noch  zu  anderen  Zwecken  gebraucht  würden, 
als  zum  Getränk  und  zur  Bereitung  von  Schiesspulver,  und  auf  welche 
Weise  man  letzteres  daraus  darflelle. 

Im  Allgemeinen  ifl  das  Land  ein  gesundes  und  das  Sterblich- 
keitsverhältniss  seit  Einführung  der  Blatterneinimpfung  ein  günftiges 
zu  nennen.  Diarrhoen  und  Fieber  fmd  die  häufigfl  vorkommenden 
Krankheitszuflände.  Wie  schon  bemerkt,  wird  jede  Krankheit  dem 
Einflüsse  von  den  Menschen  feindlich  gefmnten  unfichtbaren  Wesen 
zugeschrieben,  wobei  die  absurdeflen  Dinge  geglaubt  werden.  So 
hört  man  z.  B.  einen  Fieberkranken  mit  emflhaftem  Gefichte  sagen, 
eine  Katze,  ein  Huhn,  ein  Frosch,  ja  selbfl  ein  gesalzener  Fisch  habe 
ihn  während  seines  Fieberanfalls  im  Hause  herumgezerrt.  Ichthyosis 
ifl  ziemlich  allgemein;  ein  Lepra-Krankenhaus  befindet  fich  zu  Mode- 
lemo  in  der  Nähe  der  Stadt,  worin  zu  meiner  Zeit  20  Kranke  ver- 
pflegt wurden. 

Zur  Vollendung  unserer  Schilderung  des  Gorontalesen  in  körper- 
licher und  geifliger  Hinficht  diene  folgende  Skizze.  Er  ifl  von  mittel- 
mässiger  Körpergrösse,  gut  gebaut,  gelblichbraun  von  Farbe;  die  Augen 
liegen  tief.  Stime  und  Nase  ifl  breit,  letztere  mehr  oder  weniger  platt; 
der  Mund  ifl  gross,  die  Wangenknochen  find  vorspringend,  der  tmtere 
Theil  des  Antlitzes  ifl  spitz  zulaufend  mit  schmalem  Kinn,  das  schwarze 
Haar  lang  und  hart.  Füsse  und  Hände  fmd  klein  und  öfters  zierlich. 
Unter  den  Miklchen  und  jungen  Frauen  findet  man  viele,  die  auch 
nach  europäischer  Auffassung  für  Schönheiten  gelten  können.  Von 
Charakter  ifl  er  sanftmüthig,  leicht  zu  lenken,  dabei  aber  indolent 
und  gleichgültig,  eine  natürliche  Folge  der  Unterdrückung,  die  ihn 
seit  Jahrhunderten  niederbeugt,  und  des  schlechten  Beispiels,  das  ihm 
der  Adel  gibt  Er  ifl  gegen  Fatiguen  abgehärtet,  ein  guter  Reiter 
und,  muss  es  sein,  auch  ein  tapferer  Krieger.  Bei  allen  diesen 
guten  Eigenschaften  fmd  die  Gorontalesen  jedoch  Erzdiebe  und  nehmen 
es  auch  mit  der  Wahrheit  nicht  sehr  genau.  Man  findet  unter  ihnen 
nicht  selten  flarke  Trinker,  doch  in  weit  grösserer  Anzahl  Solche, 
welche  fich  rückfichtslos  dem  Rauchen  von  Opium  ergeben  haben. 

Was  die  Sprache  betrifft,  so  behalte  ich  mir  vor,  am  Schlüsse 
meines  Werkes  auf  eingehendere  Weise  darüber  zu  berichten. 


^ 
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2.  Aufentbalt  su  Modelido. 
Nach  einem  emmonatltchen  Aufenthalt  in  der  Stadt  verlegte  ich 
mein  Standquartier  nach  Modelido,  dem  Befitzthum  zweier  zu  Goron- 
t&lo  sesshafter  Europäer.  Der  dahin  fuhrende,  ohngefähr  1 1  englische 
Meilen  lange  Weg,  läuft  in  nördlicher  Richtung  Ubei  die .  Ebene, 
durchschneidet  den  freundlich  gelegenen  Kampong  Bolango  und  am 
Fuss  des  Hügellandes   den  Fluss  Täpa,    welchen  man  achtmal,   und 


Junger  Mann  von  Gorontalo  aus  dem  besseren  Stande. 
(Nach  einer  PhotogTaphie.) 

den  viel  unbedeutenderen  Longälo,  den  man  zweimal  durchwaten 
muss.  Dieser  letztere  durchflrömt  die  Befitzung  in  ihrer  ganzen 
Länge.  Modelido  liegt  ohngetähr  aoo  Fuss  überm  Meere  in  einem 
von  niedrigen  Hügeln  umschlossenen  Thalkessel.  Der  sehr  frucht- 
bare Boden  ift  zum  grössten  Theil  mit  KafFeebäumen  bepflanzt, 
welche  ein  zwar  in  inländischem  Styl  gebautes,  jedoch  ganz  passables 
Wohnhaus  umringen,  in  welchem  ich  in  Gesellschaft  des  Herrn 
W.  van  Baak,   eines  der   Eigenthümer  der  Plantage,   mehrere  ange- 
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nehme  Tage  verlebte.  Meine  auf  Gorontälo  neu  aDgeworbenen  Jäger 
—  ich  hatte  die  Bande,  welche  ich  von  Amboina  mitgebracht,  wegen 
unverbesserlicher  Faulheit  und  Böswilligkeit  kurzweg  aus  meinem 
Dienfte  entlassen  —  meine  neu  angeworbenen  Jäger,  sage  ich,  waren 
inzwischen  eingeschult,  hatten,  wie  wir  am  Schluss  dieser  Abtheilung 
sehen  werden,    manches   interessante  Thier  erlegt,   und  gerne  wUrde 


Tänzerin  de*  Radja  von  Gorontälo. 
(Nach  einer  Photographie.) 

ich  noch  einige  Zeit  an  diesem  angenehmen  Orte  im  Schoosse  der 
Natur  zugebracht  haben,  hätte  mich  nicht  mein  anhaltend  kränklicher 
ZuAand  gezwungen,  nach  der  Stadt  zurückzukehren,  woselbft  ich  am 
38.  Mai  wieder  eintraf.  Anfangs  Juni  hatte  fich  mein  Gestmdhcits- 
zufland  wieder  so  gebessert,  dass  ich  meinen  Plan  zu  einer  Reise 
nach  dem  wenig  bekannten  inneren  Theil  des  Tomini-Bnsens  ver- 
wirklichen konnte. 
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8.   Reise  im  Tomini-Busen. 

Für  meine  minder  mit  der  Geographie  des  indischen  Archipels 
bekannten  Leser  bemerke  ich,  dass  die  Tomini-Bucht  der  nördlichfte 
jener  drei  grossen  Busen  i(l,  welche  der  Insel  Selebes  eiiie  so  höchil 
eigenthümliche  Form  geben:  eine  Form,  die  man  allein  bei  der  nahe 
liegenden  Insel  Halmahera  nochmals  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  in 
kleinerem  Massflab  wiederholt  findet. 

Zufolge  einer  mit  dem  Commandanten  des  Klriegsdampfers  Mon- 
trädo,  Kapitän-Lieutenant  Moet,  genommenen  Rücksprache,  welcher 
im  Begriffe  fland,  eine  Kreuzfahrt  im  Busen  anzutreten,  sollte  mich 
der  Dampfer  bis  zum  Dorfe  Parlgi  bringen,  damit  ich  von  da  aus 
meine  Reise  mit  dem  Regierungskreuzboot  No.  14  weiter  fortsetzen 
könne.  Dieses  Boot  hatte  mein  Freund,  Gorontalo's  damaliger  Assis- 
tent-Refident,  B.  van  Baak,  zu  meiner  Dispofition  geflellt,  und  es  sollte 
bis  Parlgi  durch  den  Dampfer  ins  Schlepptau  genommen  werden. 
Am  7.  Juni  dampfte  denn  auch  der  Monträdo  seewärts,  südlichen 
Cours  nehmend  bis  in  Sicht  der  gegenüber  Gorontälo  liegenden  Berge 
von  Balantd  und  Bua-lemoh,  veränderte  am  folgenden  Morgen  den 
Cours  weflwärts  und  kam  am  9.  bei  Parlgi  vor  Anker.  Nachdem 
ich  an  Bord  des  Kreuzers  gegangen,  ging  der  Monträdo  wieder  unter 
Dampf,  um  seinen  Kreuzzug  weiter  fortzusetzen. 

Inzwischen  hatte  ich  den  Djurumudi  Omar,  Commandant  des 
Kreuzers,  ans  Land  geschickt,  um  die  Häuplinge  von  meiner  Ankunft 
zu  benachrichtigen  und  zugleich  mein  Verlangen  auszusprechen,  dass 
ich  üe  bei  mir  an  Bord  zu  sehen  wünschte.  Dies  geschah  auch  am 
folgenden  Morgen,  und  nachdem  die  erde  Begrüssung  vorüber  war 
und  ich  mich  mit  den  vier  erschienenen  Häuptlingen  auf  vertraulichen 
Fuss  gesetzt  hatte,  theilten  dieselben  mir  mit,  dass  fie  jeden  Augenblick 
des  Anfalls  einer  Räuberhorde  aus  der  Gegend  von  Posso,  im  Innerften 
des  Busens  gelegen,  gewärtig  wären.  Nachdem  ich  ihnen  mitgejtheilt, 
dass  gerade  ein  Besuch  dieser  Gegend  Hauptzweck  meiner  Reise  wäre, 
und  ich  ihnen  meinen  Schutz  zugesagt  mit  dem  Versprechen,  zugleich 
als  Vermittler  auftreten  zu  wollen,  kehrten  fie  beruhigten  Herzens  nach 
Hause  zurück. 

Nachmittag  befichtigte  ich  das  Dorf,  das  meinen  Erwartungen 
nicht  entsprach.  Es  liegt  ohngefahr  500  Schritte  vom  Strande  ent- 
fernt und  befleht  aus  zwei  getrennten  Häusergruppen,  deren  grösste 
IG  Wohnungen  zählt,  welche  durch  eine  Pallisadirung  von  Bambus 
gegen  einen  Handflreich  geschützt  fmd.    Die  unregelmässig  flehenden 
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Häuser  ruhen  hoch  auf  Pfählen  und  sehen  schmutzig  und  verwahrlofl 
aus.  Unter  einem  ziemlich  grossen,  als  Rathhaus  dienenden  Schuppen 
fand  ich  ehien  bejahrten  Mann  fitzen,  der  mir  als  Djugugu  bezeichnet 
wurde.  Er  vergnügte  fich  damit,  einigen  Tänzerinnen  zuzusehen,  welche 
unter  eintönigem  Gesang  (leife  Körperbewegungen  machten,  wozu  ein 
paar  Männer  auf  Pauken  und  einer  Gong  den  Takt  schlugen.  Ein 
Kreis  neugieriger  Zuschauer  sass  darum  hin.  Nachdem  auch  ich 
während  einiger  Augenblicke  dem  Spektakel  zugesehen  und  mit  dem 
Alten  einige  Worte  gesprochen,  machte  ich  einen  Spaziergang  durch 
das  Dorf,  wobei  ich  aber  nur  wenige  Pferde  sah,  um  derenwillen 
dasselbe  in  früheren  Jahren  berühmt  war.  Für  einen  alten  Fuchs 
forderte  man  50  Gulden. 

Begleitet  von  dem  Dolmetscher,  welchen  ich  hier  in  Dienft  ge- 
nommen, und  mit  frischen  Lebensmitteln  versehen,  liess  ich  am  14. 
Juni  den  Anker  aufwinden  und  setzte  die  Reise  weiter  fort  bis  Labuan- 
Güma,  woselbfl  ich  mit  hereinbrechender  Nacht  anlangte. 

Das  Land  iil  bis  hierher  flach  mit  einer  nach  Schätzung  3000 
Fuss  hohen  waldbedeckten  Bergkette  in  der  Feme.  Spuren  von  Anbau 
waren  nirgends  zu  bemerken. 

Am  folgenden  Morgen  früh  unter  Segel  gegangen,  liess  ich  bei 
Labuan-Tabang  einige  Zeit  ilillhalten,  um  Maleo's  (Megacephalon 
maleo)  zu  schiessen,  welche  in  dieser  Gegend  zusammen  mit  gelb- 
haubigen  Kakadus  (Cacatua  sulfurea),  häufig  vorkommen;  letztere 
kamen  mir  hier  zum  edlen  Male  zu  Geficht 

Dicht  unter  der  KüHe  weiter  segelnd,  sah  ich  am  folgenden  Tag 
beim  Passiren  der  Mündung  des  Saüssu-Flusses  auf  einer  davorliegen- 
den  Sandbank  einen  grossen  Reiher  (Ardea  goliath)  und  auf  dem 
schlammigen,  durch  die  Ebbe  trocken  gefallenen  breiten  Ufersaum 
Schwärme  weisser  Reiher  (Ardea  garzetla),  Löffler  (Platalea),  weiss 
haliiger  Störche  (Ciconia  leucocephala)  und  kleiner  Strandvögel. 
Diesem  Anblick  konnte  ich  unmöglich  widerflehen,  gab  Befehl  zum 
Ankern,  liess  mich  ans  Land  setzen  und  war  auch  so  glücklich,  zwei 
Prachtexemplare  des  Storches  mit  einem  Doppelschuss  zu  erlegen. 
Unmittelbar  nach  dem  Knall  erhoben  fich  die  übrigen  Vögel  unter 
lautem  Geschrei,  und  noch  lange  sah  ich  die  schönen  Löffler  in  un- 
erreichbarer Höhe  grosse  Kreise  in  der  Lufl  beschreiben,  bis  die 
einfallende  Dunkelheit  fie  meinen  Augen  entzog.  In  der  Hoffnung,  am 
folgenden  Morgen  nochmals  ein  paar  glückliche  Schüsse  anbringen  zu 
können,  blieb  ich  liegen.  Mit  Soimenaufgang  erschienen  zwar  die 
Vögel,  zeigten  fich  aber  so  scheu,  dass  kein  schussgerechtes  Ankommen 
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möglich  war.  Beim  Zurückkehren  nach  meinem  Fahrzeug  tauchte 
plötzlich  ganz  in  meiner  Nähe  ein  ziemlich  grosser  Kaiman  (Crocod. 
biporcatus)  mit  dem  Kopfe  aus  dem  Wasser  hervor  und  liess  mich 
die  Gefahr  einsehen,  der  ich  geilem  während  eines  Bades,  das  ich 
im  Flusse  genommen  hatte,  ausgesetzt  gewesen  war. 

Da  ich  nun  weiter  keine  Zeit  verlieren  wollte,  setzte  ich  n<ich 
am  Vormittag  die  Reise  südwärts  fort  und  kam  am  i8.  Juni  vor  dem 
Dorfe  Posso,  nahe  bei  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses,  an, 
von  wo  aus  ich  meine  Reise  ins  Innere  anzutreten  beabfichtigte. 
Auf  dem  Strande  lagen  ein  Dutzend  Frauen,  verschieden^  andere 
im  Flusse  selbfl.  Sechs  am  Ufer  flehende  Häuser  waren  mit  ge- 
walfheten  Volk  gefüllt.  In  Folge  Dessen,  und  um  auf  alle  Fälle  vor- 
bereitet zu  sein,  liess  ich  Kanonen  und  Schiessgewehre  an  Bord  scharf 
laden  und  einen  Wachtpoflen  ausftellen.  Am  anderen  Morgen  schickte 
ich  Omar  ins  Feldlager  ab,  um  Erkundigungen  einzuziehen.  Derselbe 
rapportirte  bei  seiner  Rückkunft,  die  Bande,  ohngefähr  300  Mann 
flark,  beftände  aus  Volk  von  Zygi,  einem  grossen,  im  Inn/ern  nicht 
weit  von  Palos  entfernt  liegenden  Dorfe.  Sie  waren  gekommen,  uiji 
entweder  auf  friedlichem  Wege,  oder  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
eine  alte  Schuldforderung  von  etwa  300  Gulden  von  den  Bewohnern 
von  Tongko,  einem  mit  Posso  befreundeten  Kampong  einzutreiben, 
und  wollten  die  Possoresen  zwingen,  an  dem  gegen  Parigi  gerichteten 
Kriegszug  fich  zu  betheiligen.  Anführer  der  Bande  waren  ein  Häupt- 
ling von  Zj^gi  und  der  Rädja  von  Saüssu.  Sonach  mit  dem  Stand  der 
Sache  bekannt,  verfUgte  ich  mich  um  9  Uhr  behufs  einer  Unterredung 
mit  den  beiden  Anführern  persönlich  in  das  Lager.  Ueberall  sah  ich 
Lanzen  im  Boden  flecken,  während  an  den  Wänden  der  Häuser  Hauer 
und  Schilde  hingen;  Schiessgewehre  bemerkte  ich  dagegen  nur  wenige. 
Einige  Kopfbedeckungen  fielen  mir  durch  ihre  eigenthümliche  Form  auf; 
von  flarkem  spanischem  Rohr  geflochten,  waren  fie  an  der  Vorderseite 
mit  zwei  kupfernen  Hörnern  und  an  der  Spitze  mit  Haarbüscheln  ver- 
ziert. Rund  um  die  Häuser  war  der  Boden  besäet  mit  Kokosnussschalen, 
entkörnten  Maiskolben,  Pisangschalen  und  Blättern,  ausgekauten  Zucker- 
rohrflücken,  enthülflen  Reisähren  und  anderen  Stofifen  mehr,  welche, 
zum  Theil  schon  in  Fäulniss  übergegangen.  Tausende  von  Fliegen 
herbeigelockt  hatten.  In  und  unter  den  Häusern  wimmelte  es  von 
Menschen,  worunter  auch  einige  Frauen  und  Kinder,  die  alle  zu- 
sammengenommen, einen  nicht  zu  beschreibenden  Lärm  verursachten. 
Auf  meine  Frage  nach  den  Häuptlingen  wies  man  zum 
grössten  der  Häuser  hin,  und  traf  ich  daselbfl  auch  beide  auf  einer 
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Matte  fitzend  an.  Der  Häuptling  von  Zfgi  war  ein  Greis,  der  von 
Sailssu  ein  Mann  in  der  Kraft  des  Lebens.  Beider  Kleidung  war 
kaum  etwas  besser,  wie  diejenige  ihrer  Untergebenen.  Nach  wechsel- 
seitiger Begrüssung  waren  wir  bald  in  ein  lebhaftes  Gespräch  ver- 
wickelt, das  begreiflicher  Weise  den  zu  unternehmenden  Kriegszug 
zum  Gegenftand  hatte.  Nachdem  ich  die  über  Tongko  und  Parigi 
eingebrachten  Klagen  angehört  und  erwogen  hatte,  warnte  ich  vor 
dem  Verüben  von  Feindseligkeiten  und  gab  zu  verliehen,  dass  ich 
als  Regierungsbeamter  unmöglich  müssiger  Zuschauer  bleiben  könnte, 
wenn  fie  Bundesgenossen  der  Regierung,  wie  diese  beiden  Dörfer 
seien,  mit  Krieg  überzögen;  dass  ich  weiter  auch  keine  Gewaltthat 
gegen  Tongko  dulden  würde,  aber  geneigt  wäre,  als  Vermittler 
zwischen  beiden  Parteien  aufzutreten.  Um  den  Häuptlingen  Zeit  zum 
Erwägen  meines  Vorschlags  zu  geben,  setzte  ich  einen  Termin  feil, 
bis  zu  welchem  mir  Antwort  werden  müsse,  widrigenfalls  ich  durch 
das  Feuer  der  Kanonen  den  Platz  reinfegen  würde,  und  kehrte  hier- 
auf an  Bord  zurück. 

Am  Vorabend  begab  ich  mich  nach  dem  ohngefahr  eine  Meile 
vom  Strande  landeinwärts  liegenden,  durch  eine  Pallisadirung  befeflig- 
ten  Dorfe  Posso.  Nachdem  mich  der  Häuptling  aufs  Herzlichde  be- 
grüsst  hatte,  gab  er  seine  Freude  über  mein  Herkommen  zu  erkennen 
und  erzählte,  dass  er  bei  Ankunft  der  Zygiers  einen  Büffel  und  eine 
grosse  Quantität  Reis  zum  Geschenk  in  deren  Lager  geschickt  habe, 
dessen  Annahme  jedoch  mit  der  Drohung,  verweigert  worden  wäre, 
man  würde  die  Bewohner  anfallen,  wenn  fie  nicht  gegen  Tongko  und 
Parigi  mit  zu  Felde  zögen.  Dringend  bat  er  mich,  ich  möchte  die 
Zygies  zwingen,  sobald  als  möglich  diese  Gegend  zu  verlassen.  Ich 
beruhigte  ihn,  versprach  Schutz  und  Schirm  und  theilte  ihm  meinen 
Plan  mit,  von  hier  aus  ins  Innere  vorzudringen,  wozu  ich  seine 
Hülfe  in  Anspruch  nehmen  würde.  Zu  meinem  Leidwesen  erklärte 
mir  jedoch  der  Rädja,  dass  er  in  den  gegenwärtigen  Umfländen 
ausser  Stande  wäre,  Transportmittel  zu  verschaffen,  dass  aber  der 
Häuptling  von  Taumassa,  einem  grossen  alfurischen  Dorf  am  oberen 
Lauf  des  Posso-Flusses,  auf  der  Reise  hierher  begriffen  wäre  und  ge- 
wiss bereit  sein  würde,  mir  aUen  möglichen  Beifland  zu  leiden. 
Hiermit  lief  unser  Gespräch  zu  Ende  und  kehrte  ich  an  Bord 
zurück. 

Da  ich  nun  doch  von  der  projectirten  Landreise  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  würde  absehen  müssen,  beschloss  ich,  solange 
hier  zu  bleiben,  bis  der  Friede  geschlossen  und  die  Kriegsbande  ab- 
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gezogen  wäre   um  dann   über  die  Togßan-Inseln  nach  Gorontälo  zn- 
rückzuschiffen. 

Am  folgenden  Tage,  den  ich  an  Bord  zubrachte,  bekam  ich  aus 
dem  Dorfe  Nachricht,  die  von  Zf^  hätten  das  oben  erwähnte  Ge- 
schenk aus  Posso  angenommen  und  den  Plan  aufgegeben,  feindlich 
gegen  Parigi  vorzugehen.  Am  Mittag  des  21.  Juni  fand  fich  |}er 
Rädja  von  Taumassa  bei  mir  an  Bord  zum  Besuche  ein  und  theilte 
mir  mit,  er  habe  zusammen  mit  dem  Häuptling  von  Pototroo, 
ein  Kampong  in  der  Nähe  von  Tongko,  Vollmacht  erhalten,  mit 
den  Zygiörs  in  Unterhandlung  zu  treten.  Zu  meinem  Verdruss  hielt 
auch  er  den  Zeitpunkt  für  ungünflig,  um  eine  Reise  ins  Innere  zu 
unternehmen.  Auf  seinen  Wunsch,  ich  möchte  bei  der  Conferenz 
gegenwärtig  sein,  gab  ich  ihm  zu  verliehen,  es  wäre  besser,  wenn 
fie  die  ganze  Geschichte  unter  üch  ausmachten,  dass  die  Zu- 
sammenkunft am  Strande  (lattfinden  möge  unter  dem  Bereiche  meines 
Geschützes.  Nachdem  nun  auch  der  Rädja  von  Pototroo  gekommen 
und  mir  einen  Besuch  gemacht  hatte,  fand  die  Zusammenkunft  in  der 
von  mir  gewünschten  Weise  ilatt  und  lief  auch,  ungeachtet  heftigen 
Wortwechsels  wegen  des  sehr  aufgeregten  Gemüthszuflandes  der  Theil- 
nehmer  nach  Wunsch  ab.  Tongko  bezahlte  einen  Theil  seiner  Schuld 
und  verpflichtete  fich,  auch  den  Reft  in  Kürze  abzutragen.  Diesen  un- 
erwartet günfligen  Verlauf  der  ganzen  Geschichte  kann  ich  ohne  irgend 
welche  Selbflüberschätzung  einzig  und  allein  meiner  Gegenwart  zu- 
schreiben, und  noch  heute,  während  ich  diese  Zeilen  niederschreibe, 
weckt  in  meinem  Herzen  der  Gedanke,  durch  meinen  Einfluss  einen 
Landflrich  vor  Verwüilung  und  den  mit  einem  Kriege  verbundenen 
Schrecken  bewahrt  zu  haben,  ein  Gefühl  von  Selbilzufriedenheit 

Niemand  war  mehr  erfreut  über  diesen  Ausgang,  wie  die  Be- 
wohner Posso's,  auf  deren  Koflen  die  Zygiörs  seither  gelebt,  und 
ihre  Freude  (lieg  noch  mehr,  als  diese  letzteren  endlich  am  24. 
abzogen.  Zu  gleicher  Zeit  mit  ihnen  verliess  auch  ich  Posso,  be- 
gleitet von  den  Heilswünschen  der  Bewohner. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Land,  ehe  wir  die  Reise  weiter 
fortsetzen. 

In  der  Nähe  der  Küfte  ift  der  Boden  flach,  erhebt  fich  jedoch 
bald  zu  niedrigen  Höhenzügen,  welche  mit  dem  weiter  im  Innern 
hinziehenden  Gebirge  in  keiner  Verbindung  zu  flehen  scheinen.  Das 
Terrain  ifl  mit  Wald  bedeckt,  worin  namentlich  am  rechten  Fluss- 
ufer viele  Gärten  und  trockene  Reisfelder  angetroffen  werden.  Affen 
(Cynocephalus  niger),  Hirsche  (Cervus  russä),  Wildschweine  (Sus  cele- 
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bensis),  Jahrvögel  (Buceros  exaratus)  und  verschiedene  Papageien  find 
die  bemerkenswertheilen  Bewohner  dieser  Wildniss. 

Der  Posso-Fluss  iü  an  der  Mündung  800  Ellen  breit  man  kann 
ihn  mit  Frauen  drei  Tagereisen  aufwärts  rudern.  Bei  Nord-  und  Nord- 
weilwind ileht  ilarke  Brandung  auf  der  Küile. 

,  Das  Dorf  Posso  liegt  am  rechten  Ufer  und  beileht  aus  ohn- 
ge&hr  ao  mehr  oder  weniger  grossen,  hoch  auf  Pfählen  flehenden 
Häusern.  Zwei  gut  verschltessbare  Thüren,  die  eine  nach  der  Fluss- 
die  andere  nach  der  Landseite,  führen  durch  die  ilarke  Pallisadirung 
ins  Innere.  Dem  Namen  nach  find  die  Bewohner  Mohamedaner,  in 
der  That  aber  Heiden.  Die  während  meines  Aufenthaltes  gesammelten 
Naturalien  waren  von  geringer  Bedeutung;  ein  Exemplar  der  Dacelo 
melanorhyncha  war  das  beile  Stück,  welches  ich  erlangte. 

Ich  verliess  Posso  am  24.  Juni  in  der  Abficht,  die  Land- 
schaft Bongka  zu  besuchen,  befand  mich  mit  Sonnenuntergang  vor 
dem  Dorfe  Todjo  und  liess  wegen  des  unficheren  Fahrwassers  mehr 
seewärts  fleuem«  Am  folgenden  Morgen  lag  der  scharfgezahnte, 
4000  Fuss  hohe  Berg  Kaju-Njoll^  gerade  vor  uns,  und  liess  ich 
wieder  dem  Lande  zuwenden.  In  die  Nähe  der  Küile  gekommen, 
hatten  wir  einen  sehr  malerischen  Anblick.  Auf  dem  unmittelbar  aus 
dem  Meere  amphitheatralisch  auflleigenden,  von  dunkelgrünem  Wald 
überwölbten  Hochland  erblickt  man  eine  Menge  in  Cultur  gebrachte 
Stellen,  deren  freundliches  Grün  scharf  mit  der  finileren  Farbe  des 
Waldes  contrailirte.  Viele  überall  zerilreut  ilehende  Häuser  liessen 
auf  eine  zahlreiche  Bevölkerung  schliessen.  Am  Strande  bemerkte 
man  hier  und  da  Personen,  welche  dem  Schiff  neugierig  mit  den 
Augen  folgten.  Durch  Gegenwind  aufgehalten,  kamen  wir  am  26. 
vor  Bongka  an  und  ankerten  in  einem  todten  Arm  des  Flusses,  wel- 
cher hier  ein  Delta  bildet.  Ohne  Zeit  zu  verlieren,  schickte  ich 
meinen  Dolmetscher  nach  dem  Dorfe,  dessen  Lage  wir  schon  von 
See  aus  an  einer  holländischen  Flagge,  die  über  den  grünen  Laub- 
kronen mehrerer  Kokospalmen  luilig  in  der  Morgenluft  flatterte,  er- 
kannt hatten.  Ich  erfuhr  bei  des  Dolmetschers  Rückkunft,  der  Kam- 
pong  sei  ein  buginefischer  und  weiter  flussaufwarts  lägen  noch  zwei 
andere,  theilweise  von  Islamiten,  theilweise  von  Alfuren  bewohnt. 

Mit  dem  Plane,  diese  verschiedenen  Dörfer  zu  besuchen,  liess 
ich  mich  in  der  Frühe  des  27.  ans  Land  setzen  und  befand  mich 
schon  nach  wenigen  Minuten  Wegs  bei  einer  Gruppe  von  ohngefahr 
40  Häusern  und  Reisscheuem,  die  unter  dem  Schatten  von  Kokos- 
palmen  zwischen  Gärten   und  Fruchtbäumen    ordnungslos  dem  Ufer 
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eines  Flüsschens   entlang  verborgen  lagen,   das  fich  in  den  Bongka- 
y  Fluss  ergiesst.     Da  hier  nichts  Besonderes  zu  sehen  war,  begab  ich 

mich  nach  dem  zweiten,  im  Scheitelwinkel  des  Deltas  gelegenen  Dorfe. 
Als  ich  jedoch  in  dessen  Nähe  kam,  (liirzte  mir  ein  alter  Mann  mit 
der  Bitte  entgegen,  ich  möchte  nicht  weiter  gehen,  es  wären  nur 
Frauen  zu  Hause,  die  Männer  seien  im  Felde  und  kehrten  erft  gegen 
Abend  zurück.  Bekannt  mit  der  Empfindlichkeit  der  Orientalen  in 
puncto  puncti,  gab  ich  dieser  Bitte  Gehör,  kündigte  aber  meinen 
Besuch  für  den  kommenden  Tag  an. 

Des  Dorfes  Name  ifl  Batu-makuni;  das  andere  etwas  weiter  (b:om- 
aufwärts  gelegene  heisst  L^gis,  während  die  von  mir  zuerfl  besuchte 
/  Häusergruppe  der  eigentliche  Kampong  Bongka  i(L 

Batu-makuni,  das  ich  auch  gemäss  meiner  Erklärung  am  Morgen 
des  folgenden  Tages  besuchte,  erfreute  durch  die  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit unter  und  rund  um  den  auf  Pfählen  flehenden  Häusern,  zwei 
Dinge,  die  hier  selten  zusammen  angetroffen  werden.  Legis  ifl  das 
kleinfle  der  drei  Dörfer.  Beim  Passiren  des  Flusses  auf  dem  Rück- 
weg  wurde  mein  Jäger  Rachmann  durch  ein  Krokodil  attakirt,  und 
nur  durch  einen  Schuss  aus  meiner  Büchse,  der  dem  Thier  eine  er- 
hebliche Wunde  verursachte,  konnte  es  dazu  gebracht  werden,  von 
dem  armen  Teufel  abzulassen.  Ausser  einer  Bisswunde  am  Bein  hatte 
Rachman  keine  weitere  Verletzung  bekommen  und  so  konnten  Mensch 
und  Vieh  von  Glück  sprechen,  ohne  erheblichen  Schaden  davon  ge- 
kommen zu  sein. 

Die  beiden  folgenden  Tage  benutzte  ich  zu  Jagdausflügen  an  der 
Küfle.  Bei  einem  derselben  bemerkte  ich  in  einer  kleinen  Bucht 
unter  überhängenden  Geflräuchen  ein  Maleo-Päärchen,  das  fich  ganz 
hühnerartig  betiug,  doch  bei  unserer  Annäherung  schnell  wieder  im 
Waldesdickicht  verschwand. 

Mit  Ausnahme  des  Deltas  und  einem  Bodenflreifen  auf  dem 
rechten  Flussufer  an  der  Mündung,  welche  alluvial  fmd,  ifl  das  Land 
gebirgig.  Ein  ohngefähr  400  Fuss  hoher  Hügelrücken  zieht  fich  am 
rechten  Flussufer  entlang  bis  zum  Meere  hin.  Hinter  demselben  er- 
hebt fich  der  Kaju-NjoUd,  während  mehr  zur  Linken  der  Kätopasso 
und  Legis  mit  scharf  gespitztem  Gipfel  über  das  Flussthal  emporragen. 
Obschon  das  ganze  Land,  soweit  das  Auge  reicht,  mit  Wald  be- 
deckt ifl,  so  trägt  doch  im  Allgemeinen  die  Vegetation  den  Cha- 
racter  der  Magerkeit.  Das  Delta  ifl  mit  hohem  Gras  (Imperata 
gleichenia)  und  mit  Casuarinen  (Casuarina  muricata)  beflanden,  welch 
letztere   schon  von  ferne  durch   ihren   pyramidalen  Wuchs  ins  Auge 
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fallen.  Der  Fluss  kommt  aus  Süden  und  bildet  unterhalb  Batu- 
makuni  das  Delta.  Die  beiden  Mündungen  find  ein  paar  hundert 
Ellen  breit,  jedoch  zu  seicht,  um  grösseren  Fahrzeugen  Zugang  zu  ge- 
ftatten.  Mit  Frauen  kann  man  ein  paar  Tagereisen  aufwärts  kommen. 
Vor  der  Küfle  liegen  Korallenbänke.. 

Mit  dem  Plane,  über  Kap  Japära  nach  Gorontälo  zurückzukehren, 
gingen  wir  am  i.  Juli  wieder  unter  Segel  und  erreichten  Nachmittags 
Tandjong-Api,  den  Punkt,  von  welchem  an  die  Külle  eine  öflliche 
Richtung  nimmt.  Sie  ileigt  bis  zu  diesem  Kap  als  Bergland  mit  oft- 
mals fleiler  Böschung  aus  dem  Meere  und  trägt  auch  hier  ein  dürf- 
tiges Pflanzenkleid.  Von  Cultur  zeigten  fich  nur  geringe  Spuren. 
In  der  Nähe  des  Kaps  sah  ich  Schwärme  von  Tölpel  (Sula  piscator) 
und  Seeschwalben  (Stema  pelecanoides)  fleissig  auf  einen  Zug  dicht 
an  der  Meeresoberfläche  schwimmender  Fische  flössen.  Während  der 
Nacht  und  den  darauf  folgenden  Tag  über  behielten  wir  (lets  dks 
hohe  Bergland  von  Luinan  im  Auge,  einer  der  bevölkertilen  und  am 
heften  bebauten  Landftriche  im  Tomini-Busen,  und  kamen  endlich  am 
3.  Abends  spät  bei  Japära  vor  Anker.  Am  4.  segelten  wir  nach  der 
gleichnamigen  Insel,  um  daselbfl  Seevögel  zu  jagen.  Zwei  grosse 
graue  Reiher  (Ardea  goliath),  einige  Tauben  (Ducula  paulina),  mehrere 
Seeschwalben  und  eine  prächtig  blühende  OrchidetJ  (Grammatophyllum), 
waren  die  Ausbeute  dieses  Tages.  Den  5.  Juli  benutzte  ich  zu  einem 
Ausflug  nach  der  gegenüberliegenden,  von  üppigem  Wald  überwölbten 
Küfte,  aus  dessen  Dunkel  die  Klänge  mannigfacher  Vogelflimmen  zu 
mir  herübertönten.  Ein  hübscher  Falke  (Spizaetus),  mehrere  Eisvögel 
Pacelo  melanorhyncha  und  Forsteni),  einige  Blumensauger  (Nectarinia 
auriceps)  nebft  mehreren  Papageien  (Eclectus  megalorhynchus)  waren 
rasch  erlegt  und  nur  ein  weissköpfiger  Storch  (Ciconia  leucocophala), 
der  hoch  auf  der  abgebrochenen  Spitze  eines  Riesenbaumes  in  philo- 
sophische Meditationen  versunken  da  ftand,  entzog  fich  noch  durch 
rasche  Flucht  dem  tödtlichen  Blei. 

Kap  Japära  ift  die  weftliche  Ecke  eines  in  südöftlicher  Richtung  tief 
ms  Land  eindringenden  Busens,  Parre-parre  genannt,  der  aber  mit 
Korallenriffen,  Sandbänken  und  Untiefen  angefüllt  und  somit  für  die 
Schiff"fahrt  gar  keine  Bedeutung  hat. 

Am  Nachmittag  des  7.  Juli  kam  der  Gouvernements-Kreuzer 
No.  55  in  unserer  Nähe  vor  Anker.  Der  Assiftent-Refident  von  Go- 
rontälo hatte  ihn  hierher  geschickt,  um  auf  Seeräuber  Jagd  zu  machen, 
welche  man  gesehen  haben  wollte.    Am  9.  Juli  Hess  ich  wieder  Segel 
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beisetzen  mit  nördlichem  Cours,  und  in  der  Mittagsftunde  des  lo.  kam 
ich  nach  einer  Abwesenheit  von  34  Tagen  wieder  nach  Gorontälo 
zurück. 


4.   Aufenthalt  am  See  von  Limbotto. 

Mein  nächiler  Ausflug  sollte  dem  See  von  Limbotto  und  dessen 
Umgebung  gelten.  Voreril  mussten  die  während  meiner  letzten  Reise 
gesammelten  Gegenftände  etikettirt  und  eingepackt  werden  und  musste 
ich  ausserdem  noch  meinen  Bericht  an  die  Regierung  ausarbeiten 
mit  welch'  allem  ich  in  den  erflen  Tagen  des  Augull  zu  knde  kam. 

Da  ich  zu  Wasser  auf  dem  Täpa  zu  reisen  beabfichtigte,  hatte 
ich  meinen  Freund,  Herrn  van  Baak,  den  Assiftent-Refidenten,  ersucht, 
mir  zu  diesem  Zwecke  zwei  grosse  Blottos  (Prauen  aus  einem  Baum- 
ftamm  gehöhlt)  zu  verschaffen,  die  denn  auch  einige  Tage  später  in 
Bereitschaft  lagen.  So  trat  ich  denn  früh  morgens  am  10.  Augud 
die  Reise  an.  Der  Blotto,  worauf  ich  mich  befand,  war  aus  einem 
colossalen  Baumilamm  gehauen  und  hatte  bei  einer  Länge  von  10  Ellen 
1V2  Ellen  Breite.  Ein  Bambusflechtwerk  diente  als  Flur,  während 
ein  von  Palmblättern  gemachter,  mit  Guirlanden  und  Fähnchen  ver- 
zierter, auf  einigen  BambusHäben  ruhender  Schirm  zur  Deckung 
diente.  Sechs  Ruderer  und  ein  Steuermann  brachten  dieses  Fahr-' 
zeug  in  Bewegung.  Rasch  dahingleitend  über  den  ruhig  (Irömenden 
Fluss,  der  fich  dem  Fuss  des  Küftengebirges  entlang  windet,  erblickt 
das  überraschte  Auge  den  Reisenden  bei  jeder  Biegung  desselben 
eine  neue  Scenerie.  Ein  kräftiger,  echt  tropischer  Pflanzenwuchs  über- 
schattet die  Ufer,  worauf  von  Gärten  umschlossene  Häuschen,  hier 
näher,  da  weiter  auseinander  flehend,  fich  erheben.  Auf  und  ab 
fahrende  Prauen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  auf  verschiedene  Weise 
in  Haus  und  Garten  beschäftigt,  belebten  die  Landschaft.  Die  vom 
nahenden  Ruderschlag  erschreckten  gefiederten  Flussbewohner,  Reiher 
und  Eisvögel ,  welche  von  .  Zeit  zu  Zeit  vor  der  Prau  aufflogen, 
machten  den  Anblick  zu  einetn  höchfl  unterhaltenden  und  die  Reise, 
zumal  an  solch  einem  heiteren  Morgen,  zu  einer  über  alle  Beschrei- 
bung angenehmen.  Nachfolgende  Dörfer  ziehen  fich  an  den  Ufern 
hin:  Gorontälo,  Tetda,  Tohto,  Butaijo,  Tuludowongo,  Tapohdu,  auf 
dem  linken,  Djehding,  Djenongo,  Umbulubieju,  Fuhndo,  Hilingo, 
Huangga,  Potanga  und  Lekobälo  auf  dem  rechten  Ufer.  Um  den 
Weg  von  Gorontälo  bis  zu  dem  Punkt,  wo  der  Täpa  aus  dem  Lim- 
botto-See  tritt,  zurückzulegen,  hat  man  in  gerader  Linie  i  */2  Stunde, 
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bei  gewöhnlichem  Wasserdand  2^/2  Stunden  zu  rudern.  An  den  Aus- 
fluss  gekommen,  bemerkt  man  nichts  vom  See  wegen  des  hohen 
Röhrichts,  das  fich  weit  und  breit  aus  dem  Wasser  erhebt  und  worin  * 
nur  ganz  schmale  Kanäle  und  kleine  Blossen  angetroffen  werden. 
Beim  Weiterrudern  fieht  man,  wie  diese  Blossen  mehr  und  mehr  an 
Grösse  zunehmen,  bis  man  fich  durch  den  Rohrwald  hindurchgear- 
beitet und,  vor  dem  Kampong  Bolilla  gekommen,  eine  freie  Ausficht 
über  eine  ausgebreitete  Wasserfläche  und  das  den  See  umringende 
Gebirge  gewinnt.  Von  hier  aus  ging  die  Fahrt  wieder  rasch  von 
Statten,  und  gegen  11  Uhr  kam  ich  an  meinem  Beftimmungsort 
zu  Ajer-Pannas  an,  woselbfl  ich  vom  Marsaole  Hadj-AbduUah  in  zu- 
vorkommender Weise  bewillkommt  wurde  und  mein  Domicilium  in 
dem  er(l  vor  Kurzem  erbauten  kleinen  Passantenhaus  nahm. 

Ajer-Pannas  (heisses  Wasser)  i(l  der  Name  einer  Häuser- 
gruppe am  nordöfllichen  Seeufer,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  die 
von  mir  bezogene,  zum  Nutzen  und  Vergnügen  europäischer  Beamten 
und  Reisenden  erbaute  Wohnung  fleht.  Sie  liegt  ohngefähr  auf 
200  Ellen  Entfernung  vom  See.  Ein  guter  für  Fahrzeuge  geeigneter 
Weg  von  nicht  ganz  9  Meilen  Länge  führt  von  hier  aus  nach  Go- 
rontälo.  Der  Kampong  Pangadaä  liegt  ganz  in  der  Nähe.  Mit  Aus- 
nahme eines  90  Fuss  hohen  auf  1000  Ellen  öfllich  vom  Passanten- 
haus gelegenen  Hügels,  ifl  die  ganze  Umgegend  bis  an  den  Fuss  der 
einschliessenden  Berge  eine  aus  Cultur-  und  Grasland  beflehende 
Fläche.  Ihre  Breite  beträgt  im  Mittel  2  Meilen.  Die  überall  zcr- 
flreut  flehenden  Häuschen  geben  der  übrigens  etwas  kahlen,  nut 
am  Seeufer  mit  hohem  Baumwuchs  (Palmen  und  Fruchtbäumen)  ge- 
zierten Landschaft  ein  heiteres  Ansehen.  Auf  dem  erwähnten  Hügel 
fleht  ein  ländlicher  Kiosk,  von  wo  aus  man  eine  prachtvolle  Femficht 
hat.  In  alle  Nuancen  grüner  und  brauner  Farbentöne  getaucht,  liegt 
die  Landschaft  vor  den  Füssen  des  Beschauers,  einem  Gemälde  gleich, 
dem  Fussgänger  und  Reiter,  Herden  von  Büffeln  und  Pferden  ein 
ungewohntes  Leben  verleihen.  Vom  See  selbfl  erblickt  man  in  nord- 
wefllicher  Richtung  nur  ein  kleines  Stück;  alles  übrige  wird  dem 
Auge  durch  den  Baumgürtel  entzogen,  der  ihn  umrandet. 

Bedeutend  in  jeder  Hinficht  darf  ich  das  Ergebniss  nennen,  das 
ich  am  hiefigen  Platz  auf  naturhiflorischem  Gebiet  erzielte;  manches 
seltene  Exemplar  kam  in  meine  Hand.  Ich  behalte  mir  vor,  am 
Schluss  dieses  eingehend  hierüber  zu  berichten. 

Die  heissen  Quellen,  durch  die  der  Name  des  Platzes  entflanden, 
entspringen    im    Bett    eines   Baches,    welcher   in  der   Nähe  des  Pas- 
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santenhauses  aus  dem  Boden  quillt  und  240  Ellen  davon  entfernt  fich 
in  den  See  ergiesst.  Compacte  Wasserdämpfe,  namentlich  in  den 
Morgen-  und  Abendftunden,  aus  einiger  Entfernung  schon  fichtbar, 
fleigen  daraus  empor,  und  Luftblasen,  welche  an  vielen  Stellen  un- 
aufhörlich an  die  Oberfläche  des  Wassers  ikommen,  legen  Zeugniss 
ab  von  dessen  kochendem  Zudand.  Das  Wasser  ifl  cryllallhell,  setzt 
jedoch  an  einzelnen  Stellen  ein  ockergelbes,  schlammiges  Refiduum  ab 
und  überzieht  die  dem  Einfluss  der  Luft  blosgeflellten  Lapilli  mit 
einer  weissen  Krufte  von  amorphem,  salzigbitter  schmeckendem  Kalk. 
Das  Wasser  selbft  hat  übrigens  weder  Geruch  noch  Geschmack.  .Zu- 
folge einer  von  mir  bewerkftelligten,  sehr  oberflächlichen  chemischen 
Analyse  enthält  es  viel  Chlorsalz,  jedoch  in  grösserer  Quantität  Chlor- 
calcium.  Ein  an  den  kochenden  Stellen  eingetauchte^  Thermometer 
flieg  innerhalb  einer  Minute  von  84®  F.  Lufttemperatur  auf  171^  F. 
Andere  heisse  Quellen  von  geringer  Bedeutung  entspringen  dem  er- 
wärmten Boden  in  der  Nähe  des  Hauses,  ein  Beweis  für  fortwährende 
Thätigkeit  vulkanischer  Kräfte  in  dieser  Gegend.  Die  Eingeborenen 
gebrauchen  öfters  das  Wasser  als  Bad  gegen  manches  Uebel,  doch 
niemals  innerlich.  Kommt  ein  angesehener  Europäer  zum  Besuch 
oder  in  Dienllgeschäften  nach  Gorontälo,  so  gehört  ein  Ausflug  nach 
dem  See  flereotyp  zu  den  wenigen  Vergnügungen,  welche  der  Platz 
bietet,  und  werden  bei  srolcher  Gelegenheit  immer  einige  Krokodille 
gefangen,  um  dann  später  lebend  ins  heisse  Wasser  geworfen  zu 
werden.  Unter  den  heftigflen  Schmerzen  derben  diese  Thiere  in 
I — 4  Minuten  eines  qualvollen  Todes,  wobei  das  Schuppenkleid  fich 
in  grossen  Stücken  vom  Körper  ablöfl. 

Am  28.  Auguft  reifte  ich  nach  dem  Dorfe  Limbotto  weiter,  woselbft 
ich  bis  zum  6.  September  verblieb.  Dasselbe  liegt  3  Meilen  nördlich 
von  Ajer-Pannas  und  eine  Meile  vom  See  entfernt,  zu  beiden  Seiten 
des  von  Gorontälo  nach  Kwandang  führenden  Weges.  Von  Gärten 
umringt,  ftehen  die  Wohnungen  ordnungslos  zerftreut  Mitten  durch 
das  Dorf  fliesst  der  Bionga  in  einem  tief  eingeschnittenen  20  Ellen 
breiten  Bett.  Zunächft  einer  darüber  führenden  Brücke  wird  am 
linken  Ufer  täglich  Markt  gehalten,  während  am  rechten  Ufer  ein 
freier  Platz  fich  ausbreitet,  worauf  das  Negorie-Haus,  die  Wohnung 
des  Rädja  und  der  mohamedanische  Tempel  ftehen,  alles  sehr  unan- 
sehnliche Gebäude.  Das  Dorf  fieht  im  Allgemeinen  schmutzig  und 
verwahrloft  aus,  viele  Häuser  find  baufällig  und  die  Wege  grössten- 
theils  mit  hohem  Gras  bewachsen.  Es  ift  der  Sitz  eines  dem  Assis- 
tent-Refidenten  von  Gorontälo  untergeordneten  Beamten  und  zugleich 
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auch  Hauptplatz  des  Reiches  von  Limbotto,  der  zweite  jener  drei 
in  der  Ebene  von  Gorontälo  liegenden  Duodezllaaten.  Die  Zahl 
der  Einwohner  kann  auf  13 — 14,000  geschätzt  werden.  Das  ^Reich 
wurde  durch  den  Djugugu  regiert,  da  der  Rädja  schon  vor  iVaJahr 
geilorben  und  bis  jetzt  kein  Nachfolger  gewählt  war. 

Was  Staatsform,  Gesetze,  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  das  Ver- 
hältniss  zur  holländischen  Regierung  betrifft,  so  befleht  darin  kein 
Unterschied  mit  Gorontälo. 

Da  das  Terrain,  worauf  das  Dorf  fleht,  einen  Theil  der  Gegend 
ausmacht,  welche  wir  bei  Beschreibung  von  Ajer-Pannas  schon  kennen 
gelernt,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Schilderung  desselben. 

Um  nun  auch  das  jenseitige,  mehr  gebirgige  Ufer  des  Sees 
kennen  zu  lernen,  setzte  ich  am  6.  September  über  den  See,  um  mich 
nach  Panybi  zu  begeben  und  dort  eine  Woche  zu  bleiben. 

Der  an  dieser  Seite  des  Sees  hinziehende  Bergrücken,  eine  Fort- 
setzung jener  an  der  Mündung  des  Gorontälo-Flusses  beginnenden 
Kette,  bildet  durch  mehrere  ausspringende  Rücken  einige  Querthäler, 
die  mit  rascher  Senkung  seewärts  abfallen.  In  dem  wefllichflen  dieser 
Querthäler  liegt  am  Ufer  der  kleine  Kampong  Panybi,  während 
eine  englische  Meile  weiter  aufwärts,  ohngefähr  200  Fuss  überm  See 
das  Passantenhaus,  ein  flarkes,  aber  unfreundliches  Gebäude  fich  er- 
hebt. Zwischen  zwei  Bergrippen  eingeschlossen,  bietet  der  Punkt 
einen  reizenden  Blick  über  den  See  und  die  jenseitigen  Berge  mit 
den  nach  Schätzung  5000  Fuss  hohen  Berg  Matambeea  oder  Ile-ile 
im  Hintergrund.  Deutlich  erkennt  man  das  Negorie-Haus  von  Lim- 
botto, sowie  die  Hüttchen  von  Ajer-Pannas,  und  ein  scharfes  Auge 
unterscheidet  in  der  Morgenflunde  selbfl  die  über  den  dortigen  heissen 
Quellen  schwebende  Dampfwolke.  Wald  und  Geflräuch,  Gras-  und 
Culturland  bilden  die  vegetabilische  Staffage  des  Thaies.  Ein  Bach, 
Batu-Huaijo,  durchläuft  den  Thalboden.  Ein  guter,  langsam  anfleigen- 
der  Weg  führt  nach  meiner  einsamen  Wohnung,  hinter  welcher  der 
ungefähr  1000  Fuss  hohe  breitrückige  Tilubu  das  Thal  schliesst. 
Mehrere  Fusspfade  schlängeln  fich  nach  verschiedenen  Richtungen 
über  denselben  hin.  Auch  von  hier  aus,  führt  ein  gut  unterhaltener 
Weg  von  8  Meilen  Länge  nach  Gorontälo,  welcher  fich  bis  zu  dem 
2  Meilen  weiter  liegenden  Dorfe  Batu-daä  verlängert. 

Panybi  ifl  der  Hauptplatz  des  zum  Reiche  von  Limbotto  ge- 
hörenden Diflrictes  Batu-Daä,  der  ohngefähr  1900  Einwohner  zählt, 
von  denen  noch  keine  200  auf  das  Dorf  selbfl  kommen.  Das  Ge- 
birge in  der  Nähe  des  Hauses  befleht  zum  Theil  aus  Molasse,  zum 
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Theil  aus  Kalkmergel,  worin  Brocken  von  grobkörnigem  Quarz,  Feld- 
spath  und  Madreporenkalk  angetroffen  werden.  Auch  findet  man 
ftellenweise  Petrefacten  darin,  die  ich  für  kleine  Terebratulen  erkannte. 
Nachdem  ich  die  Umgegend  in  verschiedener  Richtung  durchflreift, 
kehrte  ich  am  i6.  September  nach  Gorontälo  zurück. 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  den  See. 

In  der  Sprache  der  Eingeborenen  fuhrt  er  den  Namen  Bilalo- 
Mupato  und  nimmt  den  wefllichen  Theil  der  Fläche  ein.  Seine  Länge 
kann  auf  12,  seine  Breite  auf  5  und  der  Flächeninhalt  auf  34  Qua- 
dratmeilen geschätzt  werden.  Die  Tiefe  wechselt  zwischen  2^/2  Faden 
und  wenigen  Füssen.  Seine  Form  i(l  eine  elliptische  ohne  tiefe 
Buchten  oder  Einschnitte.  Als  Sammelbecken  vieler  aus  dem  um- 
ringenden Gebirge  kommenden  Flüsschen  und  Bäche  (leigt  oder  fallt 
sein  Wasser,  je  nach  dem  mehr  oder  weniger  Regen  im  Gebirge  fällt. 
Der  Abfluss  findet  an  der  Südoflseite  durch  zwei  schmale  Kanäle 
flatt,  die  fich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Potenga  vereinigen  und  kurz 
darauf  in  den  Täpa  münden.  Die  Farbe  des  Wassers,  das  übrigens 
trinkbar  ifl,  spielt  vom  Gelblichen  ins  Dunkelbraune.  Mit  Ausnahme 
der  Südoflseite,  woselbfl  mehrere  Bergrippen  den  See  erreichen  und 
fleil  in  ihn  abflürzen,  ill  das  Ufer  überall  flach  und  wegen  seiner 
sumpfigen  Beschaffenheit  und  der  daselbfl  wachsenden  Wasserpflanzen 
beinahe  nirgends  scharf  begrenzt.  Wie  schon  oben  bemerkt,  ifl  der 
Spiegel  des  Sees  flark  bewachsen,  und  trifft  man  erfl  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Ufer  ausgeflreckte  offene  Stellen  an,  die  durch  schmale 
bewachsene  Streifen  von  einander  geschieden  und  ftellenweise  mit 
schwimmenden  Rohrbüschen  besäet  find,  welche  fich  während  des 
Weftmousson  an  der  Oft-,  im  Oftmousson  dagegen  an  der  Weftseite 
des  Sees  anhäufen.  Enge  Strassen,  die  fortwährend  offen  gehalten 
werden  müssen,  führen  nach  den  verschiedenen  am  Ufer  liegenden 
Dörfern  und  nach  den  beiden  Abzugskanälen,  jedoch  nur  mit  der 
Oertlichkeit  gut  bekannte  Umwohner  können  in  diesem  Labyrinth  den 
Weg  finden.  Von  den  16  rundum  liegenden  Dörfern  find  Bolilla, 
Pangadaä,  Limbotto  und  Batudaä  die  bedeutendften. 


5.   Beise  naoh  Kwandang  und  Sumalatta. 

Um  auch  das  Califomien  von  Selebes  kennen  zu  lernen,  traf  ich 
die  nöthigen  Vorbereitungen  zu  einer  Ueberland reise  von  Gorontälo 
nach  der  Nordküfte  auf  einem   schon  lange  beftehenden,    36  Meilen 


—     247    —  , 

langem  Weg,  welchen  man  bei  gutem  Wetter  in  i  '/i  Tagen  zurücklegen 
kann.  Da  ich  jedoch  den  Auftrag  hatte,  den  Weg  chartographisch 
aufzunehmen,  so  konnte  ich  natürlich  nur  kleine  Tagereisen  machen 
und  musste  mehre  Male  im  Gebirge  übernachten.  Fertig  geworden, 
verliess  ich  am  21.  Oktober  Gorontälo  mit  einem  Gefolge  von  Jägern 
und  Bedienten  nebll  den  nöthigen  Laftträgern,  folgte  der  nach  Lim- 
botto  führenden  Heerftrasse  und  nahm  mein  erftes  Nachtquartier  an 
der  grossen,  über  den  Tapa  führenden  Brücke,  4^/2  Meilen  vom 
Hauptplatz  entfernt. 

Mit  Ausnahme  einer  Biegung  nach  Weften,  welche  der  Weg 
360  Ellen  oberhalb  der  Stadt  macht  und  bis  zum  zweiten  Meilen- 
zeiger behält,  ifl  die  Richtung  desselben  bis  an  die  Brücke  eine  nörd- 
liche. Der  Boden  ill  flach,  mit  Gärten,  Reisfeldern  und  Graslände- 
reien bedeckt.  Unter  dem  Schatten  von  Kokospalmen  zieht  fich  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse  eine  kaum  unterbrochene  Reihe  von  Häusern 
hin,  welche  zu  den  Dörfern  Milango  und  Anilua  gehören.  Eine 
Menge  kleiner  Bäche,  von  denen  viele  bei  anhaltender  Dürre  aus- 
trocknen, durchschneidet  den  Weg.  Die  über  den  Tapa  führende 
Brücke  ifl  70  Ellen  lang  und  liegt  bei  gewöhnlichem  Wasseriland 
7  Ellen  über  'dem  zwischen  Heil  abgeftürzten  Ufern  eingeschlossenen 
Fluss.  Bei  Hochwasser  dagegen  beträgt  die  Entfernung  zuweilen  kaum 
ebensoviele  Fuss. 

Am  22.  setzte  ich  die  Reise  fort  bis  Limbotto.  Mein  zweites 
Nachtquartier  ifl  7  Meilen  von  der  Brücke  und  11  von  Gorontälo 
entfernt.  Da  am  folgenden  Tage  keine  Kulis  zu  bekommen  waren, 
wurde  ich  leider  gezwungen,  24  Stunden  hier  liegen  zu  bleiben. 

Von  der  Brücke  an  bis  zum  fünften  Pfahle  (Meilenzeigcr)  läuft 
der  Weg  wefl-nordwefllich,  hierauf  bis  Pfahl  7  nordweftlich  und  von 
da  an  weftlich  über  einen  wohl  noch  flachen  Boden,  der  aber  nament-  . 
lieh  in  der  Nähe  von  Limbotto  wellenförmig  wird.  Je  weiter  man 
kommt,  defto  mehr  nimmt  die  Anzahl  der  am  Wege  flehenden  Häuser 
und  die  der  cultivirten  Stellen  ab  und  das  Land  bekommt  mehr  und 
mehr  ein  dürres  Aussehen.  Auch  hier  schneiden  die  Strasse  ver- 
schiedene Bäche,  von  welchen  der  schon  erwähnte  Bionga  am  be- 
deutendflen  ifl;  alle  find  dem  See  tributär.  Die  Dörfer,  welche  man 
bis  Limbotto  passirt,  heissen  Mohohulo,  Libungo,  Ajer-Pannas,  Pan- 
gadaä  und  Hutungo. 

Am  Morgen  des  24.  die  Reise  fortsetzend,  hielt  ich  mein  drittes 
Nachtquartier  zu  Marissa.  Es  ifl  der  Name  eines  7  Pfähle  von  Lim- 
botto und  19  von  Gorontälo  in  der  Nähe  des  Dorfes   Abati   isolirt 
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flehenden  Hauses.  Die  noch  2  Pfähle  von  Limbotto  aus  in  wefllicher 
Richtung  laufende  Heerflrasse  nimmt  hier  ein  Ende  und  geht  in  einen 
Fusspfad  über  welcher,  fich  in  nordwefllicher  Richtung  über  die  mit 
Gras  und  Geflräuch  bewachsene  Fläche  hinschlängelt.  Ein  Hügel- 
rücken, gegen  welchen  die  Eben/e  sanft  anfleigt,  zieht  auf  eine  Meile 
Entfernung  von  dem  Pfade  in  wefllicher  Richtung  hin.  Tausende 
kleiner  Wokka-Palmen  (Saribus  rotundifolius)  flehen  in  der  Fläche  zer- 
flreut;  fie  werden  jedes  Jahr  durch  das  Abbrennen  des  Grases  ihrer 
Blätter  beraubt  und  gelangen  dadurch  niemals  zur  Entwicklung.  Hier 
fleht  man  keine  Spur  von  Bewohnern  und  keine  Anpflanzung.  Hirsche, 
Wildschweine  und  wenige  Vögel  (ein  Centropus,  eine  Budytes  und 
eine  kleine  Wachtel,  Coturnix)  find  die  hauptsächlichflen  Bewohner 
dieser  reizlosen  Gegend.  Allein  die  hübsche  Ausficht,  welche  man 
auf  das  ohngefähr  150  Fuss  tiefer  liegende  Meer  hat,  belohnt  einiger- 
massen  die  Anflrengung,  bei  trockenem  Wetter  einer  glühenden  Hitze 
Trotz  zu  bieten  oder  nach  gefallenem  Regen  durch  knietiefen  Schlamm 
zu  waten.     Letzteres  wurde  mir  zu  Theil. 

Von  der  Stelle  an,  wo  der  Pfad  ins  Gebirge  eintritt,  läuft  er 
nördlich,  bald  dem  linken,  bald  dem  rechten  Ufer  des  Bolia  entlang. 
Niedrige,  mit  Hochwald  bewachsene  Bergrücken  beflimmen  den  Lauf 
dieses  in  den  See  fallenden  Flüsschens.  Auf  den  kleinen  zwischen 
ihm  und  der  Hügelkette  übrig  gebliebenen  Flächen  fieht  man  hin 
und  wieder  von  Gärten  umringte  Hütten.  In  dem  ziemlich  guten 
Hause  zu  Marissa  wohnt  ein  Häuptling,  welcher  speciell  mit  Infland- 
haltung  des  Weges  betraut  ifl. 

Mein  Tagemarsch  vom  25.  ging  8  Pfähle  weiter  bis  Halantd, 
meinem  vierten  Nachtquartier.  Bis  dahin  ifl  im  Allgemeinen  die 
Richtung  des  Pfades  eine  nördliche  mit  vielen  dem  Berggehänge  fol- 
genden Biegungen.  Unter  einem  Winkel  von  15"  anfleigend,  passirt 
man  noch  in  der  Nähe  des  Hauses  den  Bach  Ulitaba  und  einen  Pfahl 
weiter  das  kleine,  nur  aus  vier  Hütten  beflehende  Dorf  Abati,  ge- 
langt, eine  halbe  Stunde  weiter  klimmend,  an  den  Tapa-hulumalata, 
den  man  in  seinem  tief  liegenden  Bett  wohl  braussen  hört,  jedoch 
nicht  zu  sehen  bekommt.  Fortwährend  fleigend,  befindet  man  fich 
beim  25.  Pfahle  auf  dem  höchflen  Punkt  des  Weges,  2200  Fuss 
überm  Meere  mit  dem  Ulitaba  zur  Rechten,  der  tief  unten  hinflrömt. 
Um  Weniges  fallend  macht  der  Pfad  in  der  Nähe  von  Halant^  eine 
scharfe  Biegung  nach  Oflen  und  bringt  den  Reisenden  in  kurzer  Zeit 
über  offenes  Terrain  nach  diesem  Platze.  Der  Boden  befteht  aus 
fettem,    mit    Humus   überdecktem    Lehm,   der   bei   Regen   in    zähen 
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Schlamm    übergeht.     Die  Rollfteine,    welche   ich  bis  hierher  in  den 
Flussbetten  gefunden,  waren  Grauwacke,  Mergel  und  Sandfleinftücke. 

Halantd,  noch  vor  nicht  langer  Zeit  ein  lo  Hütten  zählendes 
Dörfchen,  befteht  gegenwärtig  nicht  mehr.  Zwei  südwärts  vom  Pfad, 
halb  im  Gefträuch  verborgen  liegende  Ruinen  von  Häusern  nebft 
wenigen  Kaffee-  und  Kakaobäumen,  fmd  die  einzig  übrig  gebliebenen 
Erinnerungszeichen  an  das  Dorf. 

Am  26.  Oktober  setzte  ich  die  Reise  bis  an  das  Dörfchen  Posso 
fort,  welches  am  Kwandang-Fluss  auf  der  nördlichen  Abdachung  des 
Gebirges  32  Meilen  von  Gorontalo  und  7  von  Kwandang  entfernt 
liegt.  Die  Richtung  des  Pfades  ifl  bis  zum  32.  Meilenpfahle  eine 
nordöftliche,  von  da  bis  zum  Dorfe  Posso  eine  nordweftliche.  Halantd 
verlassend,  führt  der  Pfad  kurze  Zeit  einem  flachen  Bergrücken  ent- 
lang und  senkt  fich  dann,  4  Meilen  weit  dem  Ufer  des  Pinda  folgend, 
zu  dessen  Bett  hinab.  Der  Abhang,  an  dessen  Seite  er  fich  hinwindet, 
fällt  an  vielen  Stellen  (leil  ab  zu  einer  Tiefe,  aus  welcher  hervor  man 
lange,  bevor  man  das  Flüsschen  fieht,  sein  Brausen  vernimmt.  Am 
Uebergangspunkt  —  von  Brücken  hier  im  Gebirge  ifl  natürlich  keine 
Rede  —  ifl  das  mit  grossen  Steinbrocken  von  Grauwacke,  Schiefer 
und  Sandflein  erfüllte  Flussbett  15  Ellen  breit  und  der  Lauf  des 
Flusses  ein  nördlicher.  Von  hier  zieht  fich  der  Pfad  am  rechten 
Ufer  des  Pinda  weiter  über  ein  wellenförmiges  Terrain  bis  zum  29. 
Pfahle,  in  dessen  Nähe  man  zum  erflen  Male  wieder  menschliche 
Wohnungen  und  cultivirte  Stellen  erblickt  und  von  wo  an  der  Wald 
lichter  und  das  Terrain  mehr  offen  wird.  Ein  wenig  weiter  läuft  er 
über  die  Stelle,  wo  in  früheren  Jahren  das  Dorf  Hanta  fland,  von 
welchem  nur  noch  ein  Haus,  Wohnung  eines  mit  der  Aufficht  über 
diesen  Theil  des  Weges  betrauten  Kimelaha,  übrig  geblieben  ifl. 
Hinter  Hanta  vereinigt  fich  der  Pinda  mit  dem  Alatta,  an  dessen 
rechtem  Ufer  der  Weg  fich  nun  bis  zum  31.  Pfahle  hinzieht  Ueber 
eine  mit  hohem  Gras  beflandene  Fläche,  fich  hinziehend,  auf  der 
man  in  der  Nähe  des  32.  Pfahles  wieder  geringe  Refle  eines  verlassenen 
Dorfes  antrifft,  führt  er,  langsam  anfleigend,  über  bewaldeten  Boden, 
um  fich  dann  rasch  zum  Kwandang-Fluss  herabzusenken,  welchen 
man,  aus  dem  Walde  tretend,  am  Fusse  eines  mit  Gras  bewachsenen 
Abhangs  plötzlich  vor  fich  fieht,  zugleich  mit  dem  Dorfe  Posso. 
Die  Ausficht  nach  Kwandang  und  dem  Meere  wird  dem  Auge 
durch  einen  niedrigen,  von  Ofl  nach  Wefl  ziehenden  Hügelrücken 
benommen,  der  in  geringer  Entfernung  von  unserem  Standpunkt  iso- 
lirt  aus  der  Ebene  emporfleigt.    Der  Fluss  beschreibt  hier  eine  grosse 
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Biegung  von  Südweft  nach  Nord  und  flrömt  mit  verschiedenen  seichten 
Armen  über  ein  ohngefahr  loo  Ellen  breites,  mit  kleinen  Rollfteinen 
bedecktes  Bett. 

In  Posso  fand  ich  die  meiflen  Häuser  geschlossen;  die  Bewohner, 
welche  fich  augenblicklich  in  ihren  weit  auseinander  liegenden  Gärten 
aufhielten,  (lammen,  wie  mich  der  gerade  anwesende  Häuptling  ver- 
ficherte,  aus  der  Landschaft  gleichen  Namens  her,  die  ich  vor 
einigen  Monaten  besucht  hatte. 

Bis  an  den  Abhang  zum  Thal  einerseits  und  zur  Grasfläche,  wo- 
rin Hanta  liegt,  andererseits  überzieht  üppiger  Waldwuchs  den  Boden, 
mit  dem  die  magere  Vegetation  des  Posso-Thales  auf  traurige  Weise 
abflicht,  dessen  überall  blossliegender  Boden  aus  Thon  und  Sand 
befteht. 

Am  27.  Oktober,  meinem  sechflen  und  letzten  Marschtag,  er- 
reichte ich  endlich  das  Dorf  Kwandang  und  bezog  das  Haus  des 
damals  gerade  anwesenden  europäischen  Beamten. 

Ueber  eine  Länge  von  3  Meilen   führt  von  Posso  aus  der  nun 
wieder   zu   einer    10   Ellen   breiten,    gut   angelegten   Heerllrasse   ge- 
wordene Weg   nördlich   über  eine   Fläche  zu    dem   linken  Ufer  des 
Kwandang  und  dem  Fusse  eines  700  Fuss  hohen  Bergrückens.     Bei 
dem  neu    angelegten  Kampong   Lebotto,    dessen   Häuser  zu   beiden 
Seiten  der  Strasse  regelmässig  geordnet  liehen,  macht  dieselbe  eine 
scharfe  Wendung   nordoflwärts  und  läuft   nun  in   gerader  Linie  bis 
an  den  Fuss  des  Hügelzugs,  welcher  das  Thal  von  Posso  nordwärts 
abgrenzt,  zieht  fich  weiterhin  entlang  diesem  Fuss  in  derselben  Rich- 
tung und  so  fort  durch  das  Dorf  Titidu  über  die  Ebene  gerade  auf 
Kwandang   zu.      Der    Fluss,    welcher   vorbei  Lebotto,    eine    grosse 
Krümmung   machend,  fich  über  eine  Meile  weit  vom  Weg  entfernt, 
nähert   fich  bei   Titidu  wieder,    eingeschlossen  in  einem   schmäleren, 
jedoch  tieferem  Bett  und  (lürzt  öfllich  vom  Dorf  in  die  See,  nachdem 
er  den  breiten,    sumpfigen,    mit  Rhyzophoren  beftandenen  Ufersaum 
durchftrömt,  der  den  Anblick  des  Meeres  dem  Auge  entzieht     Der 
Weg,    dessen   Endpunkt   wir   nun    erreicht   haben,   wurde  vor   ohn- 
gefahr 20  Jahren  auf  Befehl  der  Regierung  unter  Aufficht  des  kürzlich 
verdorbenen  Rädja  von  Limbotto  angelegt,  welcher  dabei  viel  Sach- 
kenntniss  und  Einficht  an  den  Tag   legte.     Er  läuft  über   einen  der 
niedrigllen  Punkte  des  Gebirges  und  könnte  (lellenweise  mit  geringer 
Mühe    verbessert  werden,   wenn  die   Nothwendigkeit   hierzu  vorläge. 
Eine    solche   liegt   aber   keineswegs   vor,    denn    die   Communication 
zwischen  der  dünn  bevölkerten  Nordküfte  und  Gorontälo  ill  so  un- 
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bedeutend,  dass  eine  Verbesserung  und  namentlich  ein  beftändiges 
Inftandhalten  des  Weges  eine  nutzlose  Verschwendung  von  Zeit  und 
Arbeitskraft  sein  würde. 

Der  Kampong  Kwandang,  dessen  eigentlicher  Name  Maloö  ifl, 
liegt  an  der  Nordküfte  von  Selebes  unter  o®  50'  N.  B.  und  123O 
0.  L.  V.  G.  am  linken  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses  und  am  ö(l- 
lichen  Rande  einer  ausgellreckten,  nur  an  wenigen  Punkten  in  Cultur 
gebrachten  Ebene.  Ein  ohngefähr  1200  Ellen  breiter  Strich  er- 
trunkenen, zum  Theil  nur  während  der  Ebbe  trocken  fallenden 
Landes  trennt  das  Dorf  vom  Meere  und  entzieht  dessen  Anblick 
dem  Auge.  Nur  einzelne  höhere  Inseln,  welche  an  der  Külle  liegen, 
ragen  über  die  Strandvegetation  empor.  Die  Häuser  find,  was  Bau- 
art und  Materialien  betrifft,  ganz  dieselben,  wie  wir  fie  früher  im 
Gorontalefischen  kennen  gelernt  haben  und  zum  Theil  sehr  baufällig. 
Ihre  Anzahl  beläuft  fich  auf  40,  die  der  Bewohner  auf  250.  An  der 
Wellseite  der  mitten  durch  das  Dorf  hinlaufenden  Strasse,  schief 
gegenüber  der  Controleurswohnung,  erheben  fich  über  hohem  Gras 
und  Geröhricht  die  Mauerrefte  einer  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts durch  die  Bevölkerung  angelegten  Feftung,  Kota-Mas  ge- 
nannt. Sie  nimmt  einen  Raum  von  250  Ellen  im  Viereck  ein,  und 
wenngleich  das  Werk  schon  länger  als  50  Jahre  zur  Ruine  ge- 
worden, so  fieht  man  doch  noch  heute  die  Spuren  entschwundener 
Grösse.  Eine  Ringmauer  von  2  Ellen  Dicke  und  4  Ellen  Höhe 
umschliesst  einen  Raum,  worauf,  abgerechnet  einige  kleine  Hütten 
für  Dorfbewohner,  Häuptlingswohnung,  Magazin,  Wachthaus  und 
Badehaus  (landen,  die  alle  von  Stein  aufgeführt  waren.  Durch  ein 
grosses,  von  zwei  Baflionen  flankirtes  Thor  an  der  Wefl-  und  ein 
kleineres  an  der  Oflseite  betrat  man  das  Innere.  Auch-  an  den  vier 
Ecken  befanden  fich  Baftionen,  welche  gegenwärtig  alle  formlose 
Steinhaufen  find  und  mit  den  Ueberreflen  der  Ringmauer  durch 
üppigen  Pflanzenwuchs  dem  Auge  verborgen  werden.  Nur  das  Haupt- 
thor, das  Badehaus  und  ein  ebenfalls  gemauerter  Brunnen  find  noch 
ziemlich  wohl  erhalten.  Letzterer,  dessen  über  dem  Boden  hervor- 
ragender  Theil  die  Form  eines  grossen  Topfes  hat,  enthält  herrliches 
Trinkwasser.  Einige  hundert  Ellen  seewärts  flehen  auf  einem  am 
rechten  Flussufer  liegenden,  mit  Gras  bewachsenen  Hügel  von  ohn- 
geiähr  80  Fuss  Höhe  die  Ruinen  eines  durch  die  oftindische  Com- 
pagnie  im  Jahre  1730  erbauten  Forts,  ehemals  Fort  Leiden  genannt, 
wovon  nur  noch  die  mit  zwei  Zirkelbaftionen  versehene  Ringmauer 
und  die  Wand  eines  Gebäudes  vorhanden  find.     Die  nördliche,  den 
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Seebusen  beflreichende  Baflion  i(l  noch  jetzt  mit  einer  auf  alter 
Walllafette  ruhenden  langen  eisernen  Sechspfünderkanone  bewaffnet. 
Zwei  eiserne  Dreipfdnder  liegen  daneben  auf  dem  Boden.  Hohes 
Gras  und  Gefträuch  füllt  den  ganzen  inneren  Raum. 

Eine  Meile  weiter  welllich  fteht  ein  der  Regierung  gehöriges 
Steinkohlenmagazin,  das  den  Brennbedarf  für  die  Kriegsdampfer  ent- 
hält, welche  mehrere  Male  im  Jahre  an  der  umliegenden  Küfle  kreuzen 
müssen. 

An  der  Mündung  ifl  der  Fluss  so  seicht,  dass  nur  kleine  in- 
ländische Fahrzeuge  zur  Fluthzeit  einlaufen  und  aufwärts  bis  zum 
Dorfe  gelangen  können. 

Was  die  Bevölkerung  betrifft,  so  schien  es  mir,  als  ob  fie  fich 
in  einem  ärmlichen  Zufland  befinde.  Sie  beschäftigt  fich  hauptsäch- 
lich mit  Garten-  und  Feldbau;  Jagd  und  Fischerei  wird  dagegen 
wenig  betrieben.  Lebensmittel  find  nicht  in  genügender  Menge  zu 
haben  und  müssen  theilweise,  wie  z.  B.  Kokosnüsse,  Oel  und  Früchte 
eingeführt  werden.  Der  Handel  über  See  ifl  nicht  nennenswerth. 
Dass  unter  solchen  Verhältnissen,  deren  Grund  in  der  Faulheit  und 
Gleichgültigkeit  der  Bevölkerung  liegt,  kein  Wohlfland  entflehen  und 
bleibend  werden  kann,  ifl  natürlich. 

Da  die  Gegend  fich  zum  Sammeln  von  Naturalien  als  höchfl  un- 
günftig  erwies,  beschloss  ich,  meinen  Aufenthalt  am  hiefigen  Platz  ab- 
zukürzen, doch  vor  meiner  Rückreise  die  Goldminen  von  Sumalatta  zu 
besuchen,  die  noch  niemals  durch  einen  wissenschaftlichen  Reisenden 
befichtigt  wurden.  Grosse  Vorbereitungen  waren  für  diese  Reise  — 
I  Tpg  über  See  —  nicht  zu  treffen  und  konnte  ich  deshalb  schon 
am  Vorabend  des  28.  in  einem  leichten  inländischen  Fahrzeug  (Rordhe) 
abreisen,  das  von  9  Matrosen  geführt  ward.  Mit  einfallender  Dunkel- 
heit aus  der  Flussmündung  in  See  gekommen,  passirten  wir  in  der 
Nacht  mit  wefllichem  Cours  zwischen  der  Küfle  und  den  davor  liegen- 
den Inseln  und  befanden  uns  am  folgenden  Morgen  unter  der  Insel 
Mudua.  Bis  hierher  befleht  die  Küfle  aus  ertrunkenem  Land,  wird 
jedoch  weiterhin  hoch,  in  dem  fie  fich  an  manchen  Orten  sogar  ziemlich 
fleil  aus  dem  Meere  erhebt.  Soweit  das  Auge  reicht,  ifl  das  Land 
mit  Wald  bedeckt,  aus  dessen  dunklem  Grün  nur  sparsam  hellgrüne 
Flecken  —  Grasflächen  —  als  Spuren  früherer  Kultur  hervorblicken. 
Nur  an  den  fleilen,  in  die  See  abflürzenden  Felswänden  kommt  die 
braunrothe  Färbung  des  Gefleines  zu  Tage.  Der  Wald  bedeckt  bis 
zum  Gipfel  den  nach  Schätzung  4500  Fuss  hohen  Boliohotto,  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  schon  erwähnten  in  der  Nähe  von  Gorontälo 
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liegenden   gleichnamigen  Berg,   welcher  den  Hintergrund  der  Land- 
schaft bildet 

Am  folgenden  Morgen  gegen  8  Uhr  umschifften  wir  ein  fleil  aus 
dem  Meere  auffleigendes  Vorgebirge  und  waren  in  Sicht  des  an  dem 
Strande  auf  drei  Meilen  von  uns  entfernt  liegenden  Dorfes  Ddmd  oder 
Sumalatta,  woselbfl  wir  um  4  Uhr  Nachmittags  ankamen.  Durch  den 
Häuptling  des  Dorfes  beim  Entschiffen  bewillkommt,  begab  ich  mich 
unverweilt  nach  dem  mehr  landeinwärts  gelegenen  Hauptdorfe  Bulödo, 
woselbfl  ich  fiir  die  kurze  Zeit  meines  Aufenthaltes  mich  bei  dem 
Häuptling  einquartierte. 

Das  Land  von  Sumalatta,  welches  einen  Theil  des  Reiches  von 
Limbotto  bildet,  zählt  700  Bewohner,  die  in  6  Dörfern  wohnen,  wo- 
von Bulödo  das  ansehnlichde  id.  Dasselbe  liegt  mit  dem  Dorfs 
Ubödo  im  Herzen  des  Goldlandes  in  einem  900  Ellen  langen  und 
400  Ellen  breiten,  von  Süd  nach  Nord  laufenden  Thal,  welches  nach 
dem  Meere  zu,  also  nordwärts  fich  mehr  und  mehr  ausdehnt  und 
mit  einer  ziemlich  ausgebreiteten  Ebene  zusammenläuft,  die  fich  dem 
Strande  entlang  hinzieht.  Der  Fuss  des  Boliohotto  schliesst  dieses 
Thal  gegen  Süden;  im  Oflen  und  Weflen  wird  es  durch  zwei  niedrige, 
von  Boliohotto  auslaufende  Hügelrücken  begrenzt.  Zwei  Bäche  durch- 
schneiden den  rasch  fich  meerwärts  senkenden  Thalboden,  der  Ajer 
Sumalatta  an  der  Ofl-  und  der  Ajer-Büdu  an  der  Weflseite.  In  der 
Nähe  der  Mündung  des  Sumalatta-Flusses  liegt  D^m<!  und  gegenüber 
auf  dem  rechten  Ufer  das  seit  20  Jahren  verlassene  Gouvemements- 
fort,  von  dem  nur  noch  die  Bruflwehr  mit  zwei  Baflionen  vorhanden. 
Dasselbe  hatte  eine  Garnison  von  20  javanischen  Soldaten,  die  durch 
einen  europäischen  Unterofficier  commandirt  wurden.  Auch  hier 
fleht  ebenso  wie  zu  Kwandang  ein  SechspfÜnder  zur  Abwehr  von 
Seeräubern  in  Batterie;  doch  schien  mir,  dem  Aeussern  nach  zu  ur- 
theilen,  das  Stück  beim  Abfeuern  gefährlicher  für  die  Bedienungs- 
mannschaft, als  für  den  anrückenden  Feind. 

Soweit  das  Auge  reicht,  bedeckt  dunkler  Wald  das  Land,  und 
nur  die  Thalsohle,  sowie  einige  Stellen  am  unteren  Theil  des  Ge- 
birgshanges  find  cultivirt.  Gras  und  Röhricht  wächfl  auf  dem  die 
Golderzadem  enthaltenden  Hügel.  Fruchtbäume  find  selten;  Reis 
wird  auf  nassen  und  trockenen  Feldern  gezogen;  Mais,  Pataten  und 
Tabak  hin  und  wieder  angepflanzt. 

Von  den  Einwohnern  gilt  dasselbe,  was  früher  über  die  von 
Gorontälo  gesagt  ifL 

Ebenso  wie  das  Volk  ifl  auch  die  Fauna  arm  und  lieferte  mir 
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nur  wenig  Interessantes.  Um  so  belangreicher  i(l  der  Boden  durch 
seinen  noch  lange  nicht  genügend  erkannten  und  gewürdigten  Gold- 
reichthum. 

Der  erwähnte  im  Hintergrunde  des  Thaies  liegende,  mit  Gras  be- 
wachsene Hügel  befteht  in  seiner  Hauptmasse  aus  gelbem  Mergel,  wo- 
rin Lagen  von  blauem  Letten,  rothem  Thon,  Roth-  und  Brauneisen- 
flein  miteinander  wechseln.  Gänge  von  Kupfer-  und  Eisenpyrit  mit 
flarken  Quarzadem  kommen  darin  vor,  und  diese  letzteren  find  es, 
worin  das  Gold  eingesprengt  gefunden  wird. 

Wie  es  in  den  meiden  Fällen  geschieht,  verdankt  man  <iie  Ent- 
deckung dieses  Goldreichthums  dem  Zufall.  Vor  ohngefähr  50  Jahren 
entdeckten  Bou  und  Tedong,  zwei  Bewohner  von  Limbotto,  beim 
Anlegen  eines  Gartens  die  erflen  Stückchen  Goldes  und  sammelten 
in  kurzer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Menge  desselben  ein.  Ver- 
gebens trachteten  fie  ihre  Entdeckung  verborgen  zu  halten;  schon 
nach  wenigen  Tagen  wurde  das  Geheimniss  ruchbar,  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  kamen  Tagdiebe  und  schlechtes  Gefindel  von  anderen 
Orten  her,  um  Gold  zu  graben.  Diese  Arbeit  war  anfänglich  ver- 
hältnissmässig  leicht,  weil  das  Gold  an  der  Oberfläche  des  Bodens 
gefunden  wurde,  ward  aber  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger,  je  weiter 
man  nach  Erschöpfung  der  oberen  Lagen  den  Adern  in  den  Tiefen 
der  Erde  nachfolgen  musste,  so  dass  man  endlich  genöthigt  war, 
Schachte  von  50  und  mehr  Faden  Tiefe  zu  graben,  eine  her- 
kulische Arbeit  für  dieses  Volk.  Solcher  Schachte  gab  es  im  Augen- 
blick  26,  von  welchen  jedoch  nur  zwei  bearbeitet  wurden.  Alle 
flammen  aus  früherer  Zeit,  neue  werden  wegen  der  Mühseligkeit  der 
Arbeit  nicht  mehr  gegraben.  Jeder  dieser  26  Schachte  fuhrt  einen 
besonderen  mit  dem  Propofitum  «Olli»  verbundenen  Namen,  welches 
im  Gorontalesischen  «Grube»  bedeutet.  Von  allen  diesen  werden 
nur  noch  zwei  bearbeitet  und  zwar  die  Gruben  OUi-Udulaia  und  OUi- 
Epaä,  aus  welch  letzterer  die  von  mir  gesammelten  Gefleinproben 
flammen. 

Die  Geräthschaften,  deren  fich  die  Goldsucher  bedienen,  find 
höchfl  einfach  und  von  den  Eingeborenen  eigenhändig  verfertigt. 
Sie  find  der  Pakeke,  ein  kegelförmiges,  nicht  allzu  scharf  zulaufendes 
Stück  Eisen,  das  mit  dem  breiten  oberen  Theil  an  einem  flarken 
Holzfliel  befefligt  werden  kann,  und  zum  Auflockern  und  Zerkleinem 
des  Bodens  dient;  der  Hutuongo,  ein  6  bis  8  Pfund  schweres 
keilförmiges  Eisen,  das  in  einer  hölzernen  Handhabe  befefligt  ifl,  am 
flumpfen  Ende  als  Hammer,    am   scharfen  als   Spitzhacke  gebraucht; 
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der  Pitanga,  ein  meiselartiges  Eisen,  wird  in  die  Erz-  und  Felsftücke 
eingetrieben,  um  fie  zu  zerkleinern;  der  Kranji,  ein  kleiner  Korb, 
dient,  um  den  losgearbeiteten  Schutt  aus  der  Grube  zu  bringen,  was 
mit  Hülfe  des  Tongkei-ito  geschieht.  Dies  ifl  ein  aus  zwei  auseinander- 
(lehenden,  durch  Latten  verbimdenen  Scheiben  beflehender  Cylinder, 
worüber  ein  Strick  mit  dem  daran  hangenden  Korb  läuft;  der  Gu- 
gesoa  ifl  ein  dickes  Brett  von  sehr  hartem  Holz,  in  der  Mitte  napf- 
förmig  vertieft,  worin  mit  Hilfe  eines  feflen  glatten  RoUfleins  das  mit 
dem  Eisen  No.  2.  zertrümmerte  Erz  fein  gerieben  wird.  Der  Ajanga  ifl 
ein  hölzerner  Napf,  worin  das  fein  geriebene  Erz  weiter  ausgeschlemmt 
wird.  T^wö  find  kleine,  sehr  glatt  gescheuerte  Kokosnüsse,  mittels 
deren  das  in  dem  Napf  übrig  Gebliebene  noch  feiner  zerrieben  wird. 
Buan  ifl  ein  Näpfchen,  worin  das  Gold  zum  letztenmal  gewaschen 
wird.  Tutuanga  nennt  man  eine  kleine  drei-  oder  viereckige  Platte 
von  Schildkrotschale  mit  aufgebogenen  Rändern  tmd  einer  zotten- 
ähnlichen Oeffhung  in  jeder  Ecke;  fie  dient,  um  das  Gold  auf 
die  Wagschale  zu  bringen,  ohne  dass  dabei  etwas  verloren  geht. 
Titimengo  heisst  eine  kleine  Waage  mit  Gewichten  (letztere  indisches 
Kupfergeld,  sogenannte  Deuten),  Pulole  eine  sehr  harte  ausgehöhlte 
Baumfrucht  (in  den  meiflen  Fällen  die  Nuss  von  Cicas  Thouarsi),  mit 
kleiner  Oeffnung  am  oberen  Theil,  die  mit  einem  hölzernen  Stöpfchen 
verschlossen  ifl.  Man  gebraucht  fie  zum  Aufbewahren  des  Goldflaubes. 
An  einer  unterwegs  erhaltenen  Fusswunde  leidend,  Hess  ich  mich 
am  3.  November  zur  OUi-Epaä  tragen,  die  2000  Fuss  über  der 
Thalsohle  liegt.  Daselbfl  fleht  eine  leicht  gezimmerte  Hütte,  die 
temporäre  Wohnung  der  in  der  Mine  beschäftigten  Arbeiter.  Ein  Junge 
sass  unter  der  Veranda,  mit  dem  Zerkleinern  von  Erzflücken  (Batu- 
gara)  beschäftigt  Vierzig  Schritte  zur  Seite  des  Häuschens  befand 
fich  der  Eingang  zur  Grube,  ein  viereckiges  Loch,  von  i^/j  Ellen 
Durchmesser,  welches  2  Ellen  tief  mit  Holz  bekleidet  war.  Weiter 
unterwärts  ifl  der  Schacht  in  dem  feflen  Boden  ausgehauen,  rund  von 
Form  und  im  Mittel  eine  Elle  Durchmesser  haltend.  In  leichter 
Schlangenwindung  senkt  derselbe  fich  zu  einer  Tiefe  von  65  Faden. 
Horizontale,  von  Wand  zu  Wand  reichende  Querhölzer  erleichtem 
das  Auf-  und  Niederfleigen  in  der  oberen  Hälfte;  in  der  Tiefe  find 
in  die  Wände  Einschnitte  gehauen,  worin  abwechselnd  Hände  und 
Füsse  einen  Halt-  und  Stützpunkt  finden.  Eine  brennende  Fackel  in 
der  linken  Hand  haltend,  bewegt  der  bis  auf  dem  Schamgürtel 
entkleidete  Arbeiter  fich  mit  ziemlicher  Gewandtheit  auf  dieser  ge- 
fährlichen   Leiter   auf  und   nieder.     Die   Fackeln   beflehen   aus   mit 
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Palmblättem  umwickeltem  Harz  (Dammar)  und  brennen  unter  solchem 
Qualm,  das  der  Goldsucher  mit  einer  Krufte  von  Rauch  tiberdeckt 
wird  und  man  fich  kaum  vorflellen  kann,  wie  es  möglich  ifl,  dass 
die  Lunge,  wenn  auch  nur  eine  halbe  Minute  lang  ihre  Funk- 
tionen unter  solchen  Umlländen  verrichten  kann.  Die  Mine  Epaä 
ift  dergeftalt  gewunden,  dass  man  nichts  mehr  vom  Schein  der 
Fackel  bemerkt,  wenn  der  Arbeiter  auch  nur  50  Fuss  tief  hinab- 
gefliegen.  Kein  Europäer,  er  müsste  denn  selbfl  Bergmann  gewesen 
sein,  würde  es  wagen,  in  eine  solche  Grube  hinunter  zu  (leigen, 
und  auch  Eingeborene,  die  fich  niemals  mit  Bergbau  beschäftig- 
ten, betrachten  es  als  ein  halsbrechendes  Unternehmen.  Man 
nannnte  mir  die  Namen  von  5  Personen,  welche  durch  Ausgleiten 
von  den  glatt  gewordenen  Einschnitten  in  den  Gruben  auf  jämmer- 
liche Art  ums  Leben  kamen.  Von  Unglücksfällen  in  Folge  soge- 
nannter böser  Wetter  hat  man  dagegen  niemals  etwas  gehört 
Kommt  Wasser  in  die  Grube,  so  wird  es,  wenn  möglich,  durch  Aus- 
schöpfen entfernt,  andernfalls,  die  Grube  verlassen.  Jedermann,  möge 
er  nun  kommen,  woher  er  wolle,  kann,  wenn  er  Kraft  und  Luft  da- 
zu hat,  ungehindert  Gold  graben,  muss  jedoch  den  fünften  Theil 
seines  Fundes  an  den  Herren  des  Landes,  den  Rädja  von  Limbotto, 
abgeben.  Das  Gold,  welches  in  den  Handel  kommt,  hat  eine  schöne 
gelbe  Farbe,  ift  sehr  rein,  jedoch  nach  dem  Schmelzen  etwas  brüchig. 
Das  Gewicht  wird  nach  spanischen  Piaftem  oder  Realen,  sogenannten 
Pilaarmatten  und  alten  Deuten,  berechnet,  von  welchen  9  die  Schwere 
eines  Reals  haben.  Von  gut  gereinigtem  Gold  koftet  zu  Sumalatta 
der  Deut  drei  Gulden,  der  Real  demnach  27  Gulden.  Im  Durch- 
schnitt  kann  ein  fleissiger  Arbeiter  auf  einen  Monatsverdienft  von 
30  Gulden  rechnen. 

Auch  die  beiden  durch  das  Thal  ftrömenden  Bäche  führen  etwas 
Gold  mit  fich;  weit  belangreicher  dagegen  ift  das  Vorkommen  von 
gediegenem  Kupfer  in  sehr  feinem  Zuftand  im  Bett  des  Sumalatta- 
Flüsschens.     Die  Eingeborenen  nennen  es  Mastambaga. 

Nachdem  Sumalatta's  Goldreichthum  bekannt  geworden,  schloss 
die  Regierung  mit  den  Eingeborenen  Fürften  einen  Contract,  wobei 
letztere  fich  verpflichteten,  jährlich  eine  Quantität  von  300  Realen 
Gold  zu  liefern  zum  Preis  von  14  Gulden  per  Re^al,  der  im  Handel 
32  Gulden  werth  ift.  Um  die  Ausbeute  überwachen  zu  können 
und  den  Verkauf  von  Gold  an  Privatpersonen,  welche  einen  be- 
deutend höheren  Preis  bezahlten,  wenn  nicht  unmöglich,  doch  sehr 
beschwerlich  zu   machen,    wurde  die  Garnison  von   Kwandang  nach 
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Sumalatta  gebracht  und  der  commandirende  Unterofficier  mit  dem 
Empfang  des  einzuliefernden  Goldes  betraut.  Während  der  erften 
Jahre  ging  es  mit  dieser  Lieferung  ziemlich  gut,  bis  nach  und  nach 
das  der  Regierung  zu  liefernde  Quantum  immer  geringer  wurde. 
Die  Commandanten  kauften  Gold  für  eigene  Rechnung,  Unordnungen 
und  Zwiftigkeiten  fielen  vor,  zufolge  deren  der  grösste  Theil  der 
Arbeiter  die  Gruben  im  Stiche  Hess.  So  kam  es  denn,  dass  in 
den  Jahren  1846 — 1848  beinahe  kein  Gold  an  die  Regierung  geliefert 
wurde  und  die  Häuptlinge  einftimmig  erklärten,  auch  nichts  mehr 
liefern  zu  können.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  Uebereinkunft 
annullirt  und  eine  neue  geschlossen  wurde,  wonach  der  Bevölke- 
rung eine  Personalfteuer  von  5  Gulden  per  Kopf  im  Jahr  auferlegt 
wurde,  welche  Steuer  (Hassil)  noch  heute  befteht  Ein  Jahr  später 
wurde  auch  die  Garnison  wieder  weggenommen.  Uebrigens  wird 
noch  (lets  durch  die  Regierung  Gold  in  Bezahlung  angenommen 
zum  Werthe  von  32  Gulden  per  Real. 

Mit  dem  Besuche  des  Golddiftrictes  waren  mdne  Unter- 
suchungen an  der  Nordküfte  beendigt  und  beschloss  ich,  so  schnell 
als  möglich  zurückzukehren.  Der  um  diese  Jahreszeit  prädominirende 
Weilwind  hatte  fich  schon  erhoben,  und  da  er,  in  seiner  vollen  Stärke 
wehend,  an  der  Küfte  solch  schwere  Brandung  verursacht,  dass  es 
Tage  lang  unmöglich  ifl,  in  See  zu  flechen,  wollte  ich  nutzlosen 
Aufenthalt  vermeiden,  schiffte  am  4.  November  wieder  ein  und  kam 
noch  spät  am  Abend  desselben  Tages  nach  Kwandang  zurück.  Da 
zu  einem  längeren  Aufenthalt  auch  in  diesem  Orte  kein  Grund  mehr 
vorhanden  war,  und  ich  ausserdem  die  Abficht  hatte,  noch  in  diesem 
Jahre  Bone  zu  besuchen,  so  trat  ich  am  7.  November  die  Rückreise 
nach  Gorontälo  an.  An  einem  heftigen  rheumatischen  Anfall  leidend, 
musste  ich  mich  in  einem  von  8  Kulis  getragenen  Palankin  transpor- 
tiren  lassen  und  kam  noch  am  Nachmittag  desselben  Tages  zu  Ha- 
lante  und  am  Abend  des  folgenden  zu  Gorontälo  an,  nach  einer  Ab- 
wesenheit von  18  Tagen. 


6.   Aufenthalt  zu  Bone. 

Um  nun  auch  den  öillichen  Theil  der  Ebene,  das  Reich  von 
Bone,  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  mächtigen,  weiter  südlich  auf 
Selebes  liegenden  Reiche  von  Boni)  kennen  zu  lernen,  ging  ich  am 
16.  November  auf  die  Reise   und  kam  gegen   11   Uhr  in  dem  Dorfe 
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Bone  an,  das  7  Meilen  von  Gorontälo  entfernt  liegt.  Der  Weg  da- 
hin läuft  in  öftlicher  Richtung  längs  dem  rechten  Flussufer,  ift  gilt 
unterhalten  und  bis  zum  Dorfe  mit  Wagen  zu  befahren;  ein  zweiter, 
ebenfalls  sehr  brauchbarer  Weg  zieht  fich  am  linken  Ufer  dem  Fusse 
des  Gebirges  entlang. 

Die  Fläche  von  Bone,  die  öflliche  Verlängerung  der  Gorontale- 
sischen  Ebene,  umschliesst  den  Raum  zwischen  dem  Fuss  des  Bolio- 
hotto  und  KLabila  einer-  und  dem  südöfllich  von  der  Stadt  Gorontälo 
ziehenden  Bergrücken  andererseits,  Sie  bildet  ein  Dreieck,  welches 
der  Fluss  seiner  ganzen  Länge  nach  durchftrömt;  die  Berge  Pangi, 
Kabila,  Tapodaä  und  Boliohotto  begrenzen  dasselbe  gegen  Norden. 
Wenngleich  vielfaltige  Spuren  von  Cultur,  namentlich  am  Hange  des  am 
linken  Flussufer  hinziehenden  Bergrückens  zu  bemerken  find,  so  liegt 
doch  der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Bodens  wüfl,  vom  Beil  und 
Pflug  unangerührt,  mit  Geflräuch  und  Gras  in  der  Fläche,  auf 
dem  Gebirge  mit  Hochwald  bewachsen,  während  die  kleinen  Dörfer 
und  einzeln  flehenden  Häuser  von  Fruchtbäumen  beschattet  find. 
Der  Hauptort  Bone,  die  Refidenz  des  Rädja's  liegt  am  rechten 
Ufer,  ohngefahr  450  Ellen  vom  Fluss  entfernt  und  enthält  ausser 
einem  hübschen  Tempel  nichts  was  sehenswerth  wäre.  Noch  in 
höherem  Grade  wie  in  Limbotto  war  ich  hier  über  das  verkümmerte  Aus- 
sehen der  Bewohner  und  den  verfallenen  Zuftand  der  Wohnungen  be- 
troffen. Der  Bone-Fluss,  welchen  wir  an  seiner  Mündung  schon 
kennen  lernten,  hat  beim  Dorfe  eine  Breite  von  130  Ellen  und  flrömt 
über  ein  seichtes,  mit  kleinen  Rollfleinen  erfülltes  Bett.  Die  trockenen, 
mehrere  Fuss  hohen  Ufer  verflachen  fich  flellenweise  am  unteren  Lauf 
und  werden  daselbfl  sumpfig.  Von  Bone  bis  Gorontälo  bietet  der 
Fluss  eine  sehr  gute  Fahrflrassc  für  Plottos  dar;  mehr  flromaufwärts 
ifl  die  Fahrt  wegen  des  rapiden  Falles  mijt  grosser  Mühe  und  Gefahr 
verknüpft.  Krokodile  kommen  häufig  vor,  namentlich  an  den  sumpfigen, 
mit  Geröhricht  bewachsenen  Stellen,  wo  die  Kraft  der  Strömung 
weniger  fühlbar  ifl. 

Auch  in  diesem  Theil  der  Ebene  werden  Spuren  von  vulkani- 
scher Thätigkeit  in  warmen  Quellen,  ähnlich  denen  von  Ajer-Pannas, 
gefunden.  Die  eine  derselben  entspringt  in  dem  Bett  eines  kleinen 
Baches,  welchen  der  Bone-Fluss  an  seiner  linken  Seite  in  der  Nähe 
des  Dorfp'^ufnimmt.  Dünner  Wasserdampf,  der  fich  über  der  Quelle 
erhel>^  Nasen,  die  fortwährend  von  dem  Boden  des  Baches  auf- 
fleigt..,  ....V.  ^iTi  schwacher  Geruch  von  SchwefelwasserflofF  nebfl  dem 
in   einem    gewissen   Umkreis    leicht   erwärmten    Boden    verrathen  die 
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vulkanische  Kraft.  Das  (lellenweise  schlammige  Bett  i(l  mit  Lapilli 
bedeckt,  von  ilenen  die"  in  der  Nähe  der  Quelle  über  dem  Wasser 
hervorragenden  mit  einer  dünnen  Kriifle  von  Bittersalz  überzogen 
fmd.  Von  Geschmack  ift  das  Wasser  schwach  salzigbitter;  seine 
Wärme  betrug  196"  F.  bei  einer  Lufttemperatur  von  So**.  Der 
Boden  befteht  aus  rothem  und  gelbem  Thon,  mit  Mergel  und 
Kleisandflein  gemischt;  der  Schlamm  in  dem  Bett  aus  fetter  grauer 
Erde.  Der  Platz  wird  öfters  von  Büffeln  besucht,  welche  mit  Be- 
gierde die  salzigschmeckende  Erde  belecken.  Eine  zweite  heisse 
Quelle  liegt  weiter  ftromaufwärts  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tulabollo, 
wurde  aber  nicht  von  mir  untersucht. 

Das  4600  Einwohner  zählende  Reich  beftand  vor  dem  aus  den 
drei  kleinen  Staaten  Bone,  Suwawa  und  Bintaüna,  die  von  einander 
unabhängig,  zusammen  einen  Contract  mit  der  holländischen  Regie- 
rung geschlossen  hatten.  Vor  10  Jahren  wurden  diese  drei  Miniatur- 
reiche auf  Verlangen  der  Bevölkerung  zusammengeschmolzen  und  unter 
ein  Oberhaupt  gebracht.  Die  gegenwärtige  Bevölkerung  wohnt  in 
14  Dörfern,  wovon  6  Bonoresische,  5  Suwawa'sche  und  3  Bintaüna- 
sche.     Der  gesellschaftliche  Zuftand  ifl  derselbe  wie  in  Gorontälo. 

Da  die.  Gegend,  was  Fauna  und  Flora  betrifft,  als  identisch  mit 
derjenigen  von  Gorontälo  nichts  Neues  für  meine  Sammlung  liefern 
konnte,  so  kehrte  ich  am  27.  November  nach  dem  Hauptplatz  zurück 
und  beendigte  damit  für  dieses  Jahr  meine  Reisen. 


7.  Reise  nach  Tulabollo. 

Nachdem  ich  den  Monat  December  und  die  drei  erilen  Monate 
des  neuen  Jahres  (1864)  mit  an  meine  Commission  verbundenen  Diend- 
geschäften  zugebracht,  konnte  ich  Anflalten  zu  einer  Untersuchung  des 
öillich  im  Gebirge  liegenden  Theiles  von  Bone  treffen.  Demgemäss 
reifte  ich  am  13.  April  nach  diesem  Orte  ab  und  kam  am  folgenden 
Tage  zu  Tulabollo,  dem  Orte-  meiner  Beftimmung  an,  welcher  von 
Bone  IG,  von  Gorontälo  17  Meilen  entfernt  liegt.  Tulabollo,  öfters 
auch  TolaboUa  genannt,  ifl  der  Name  von  zwei  kleinen,  nahe  bei 
einander  liegenden  Dörfern,  bei  welchen  der  jetzige  Assiflent-Refident 
an  einem  reizend  gelegenen  Punkt  ein  kleines  Passantenhaus  hatte 
bauen  lassen.  Langsam  anfteigend  läuft  der  dahinführende  Weg  oft- 
wärts  dicht  dem  Flussufer  entlang  durch  die  enger  und  enger  werdende 
Ebene  die  Dörfer  Tingo-hübo,    Madöta,    Lobungo,    I.onibotoho   und 
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Dumba-jahüla  durchschneidend.  Bei  letztgenanntem  Dorfe  überschreitet 
man  den  80  Ellen  breiten,  aber  ziemlich  seichten  Fluss,  folgt  einem 
dicht  längs  dem  linken  Ufer  laufenden  Pfad  und  gelangt  zum  i  ^j  Meile 
vom  Uebergangspunkt  entfernt  liegenden  Haus,  nachdem  man  die  Dörf- 
chen Bulaho  und  TulaboUo-di-bawa  passirt.  Ein  zweiter  Pfad  läuft  am 
jenseitigen  Ufer  über  das  Dorf  Bone-daä,  i(l  jedoch  gegenwsirtig  theil- 
weise  wieder  unbrauchbar  geworden. 

Der  Bone-Fluss  durchftrömt,  die  Richtung  des  Weges  vorschreibend, 
mit  vielen  Krümmungen  das  durchschnittlich  i  7^  Meile  breite  Thal ; 
die  Strömung  ift  durchgehends  Rark,  Hellen  weise  reissend,  das  Bett 
mit  grösseren  und  kleineren  RolKleinen  bedeckt.  Seitenflüsschen  von 
einiger  Bedeutung  nimmt  er  nicht  auf. 

Die  Hügelkette,  welche  das  Thal  umschliesst,  erreicht  zwischen 
300  und  400  Fuss  Höhe.  Vorbei  Bone  erheben  fich  am  rechten 
Ufer  zwei  allein  flehende  Hügel  aus  dem  Flachland,  welche  durch 
ihre  eigenthümliche  Zuckerhutform  auffallen.  In  der  Umgebung  des 
genannten  Dorfes  fieht  man  an  den  Abhängen  noch  ziemlich  viel 
cultivirtes  Land  als  braune  und  hellgrüne  Flecken  auf  dem  düfleren 
Grün  des  Waldes.  Doch,  je  weiter  man  fich  vom  Hauptplatz  entfernt, 
deflo  seltener  werden  diese  Stellen  und  verlieren  fich  endlich  ganz 
in  dem  ausgebreiteten,  alles  überziehenden  Wald. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  meine  temporäre  Wohnung,  das  Pas- 
santenhauses und  seine  Umgebung. 

Das  kleine  von  Bambusrohr  leicht  und  luftig  aufgebaute  Gebäude 
lieht  760  Fuss  über  dem  Meere,  am  linken  Ufer,  auf  dem  40  Quad- 
ra teilen  umfassenden  Plateau  eines  Bergjochs,  welches  nur  wenige 
Schritte  seitwärts  vom  Hause  80  Fuss  tief  senkrecht  in  den  Fluss  ab- 
llürzt.  Zwei  Berge  begrenzen  gegen  Oft  und  Weft  dieses  Joch,  das 
zu  der  das  Stromthal  einfassenden  Hügelkette  gehört.  Stellen  wir 
uns  an  den  Rand  des  Abfturzes,  so  überblicken  wir  das  Silberband 
des  Flusses,  zu  Füssen  oftwärts  das  Flussthal  in  der  Länge  von 
über  einer  Meile.  Gerade  vor  uns  umschliesst  der  Bone  mit  zwei 
breiten  Armen  eine  mit  hohen  Bäumen  bewachsene  Insel,  deren 
Wipfel  an  Höhe  mit  dem  Standpunkt,  worauf  wir  ftehen,  wetteifern. 
Auf  geringe  Entfernung  von  der  Stelle,  wo  beide  Arme  fich  wieder 
vereinigen,  dehnt  fich  am  rechten  Ufer  eine  kleine  Grasfläche  aus, 
hinter  welcher  unmittelbar  der  Berg  Pangi  emporfteigt.  Der  in 
zwei  Spitzen  auslaufende  Gipfel  des  in  unmittelbarer  Nähe  von 
dem  Beschauer  fich  erhebende  Kabila  vollendet  das  schöne  Land- 
schaftsgemälde.    Ein  Wald  von  Kokospalmen,  an  demselben  Ufer  fich 
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erhebend,  worauf  wir  (lehen,  verräth  die  Lage  des  Dörfchens  Tula- 
bollo-di-atas,  das  mehrere  hundert  Ellen  weiter  flromaufwärts  liegt. 
Unmittelbar  hinter  uns  erhebt  fich  der  Bergrücken,  zu  welchem  das 
Plateau  gehört.  Die  kleine  Grasfläche  am  Fusse  des  Pangi  ausge- 
nommen, wölbt  fich  Hochwald  über  Berg  und  Thal.  Zuweilen  erhält 
dieses  Gemälde  Leben,  wenn  Eingeborene  auf  Flössen  den  Fluss  her- 
unterfahren und  unter  lautem  Jubel  und  Geschrei  die  Stromschnellen 
passiren.  Das  schmäler  und  schmäler  werdende  Thal  zieht  fich 
als  enger  Streifen  noch  mehrere  englische  Meilen  weiter  öfllich 
und  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges,  welches  die  Hochebene  von 
Bawangio  einschliesst.  Mit  Ausnahme  weniger  aus  dem  Reiche  ver- 
bannter Personen  triflft  man  daselbfl  keinen  Menschen  an.  Von  Tu- 
labollo  führt  ein  Fusspfad  nach  dem  eine  Tagereise  weit  am  Meeres- 
ftrande  liegenden  Dorfe  Bilongalu. 

Schon  zu  Gorontälo  hatte  man  die  Gegend  ein  Eldorado  für 
Jäger  und  Thierfreunde  genannt,  und  in  Wahrheit  wurde  ich  in  meiner 
Erwartung  auch  nicht  betrogen,  lieber  die  Ausbeute,  die  ich  hier 
erlangte,  spreche  ich  späterhin  am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  aus- 
führlicher. 

Im  Vorbeigehen  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  während  meines  Auf- 
enthaltes die  in  der  Nähe  liegende,  oben  angeführte  Quelle  besuchte, 
dieselbe  aber  so  unbedeutend  fand,  das  fie  keine  nähere  Beschreibung 
verdient 

Nachdem  ich  dem  Zwecke  meines  Hierseins  hinreichend  Genüge 
geleiilet,  kehrte  ich  am  21.  Mai  nach  Gorontälo  zurück,  um  mich 
zu  meiner  letzten  Reise  zu  rüflen. 


8.   Beise  nach  den  Togean- Inseln. 

Zum  Schluss  meiner  Untersuchungen  hatte  ich  eine  Reise  nach 
den  wenig  bekannten  Togöan-Inseln  in  Ausficht  genommen.  Dazu 
erhielt  ich  Gelegenheit  mit  dem  Kriegsdampfer  Reteh,  welcher  als 
Stationsschiff  eine  Kreuzfahrt  im  Tomini-Busen  unternehmen  sollte.  Am 
1 3.  Juni  (lach  das  Schiff  in  See,  legte  zu  Pagujaman,  Bombülan,  Paguat, 
Muten,  Tenömbu,  Parigi  und  Todjo  an  und  Hess  am  21.  den  Anker 
vor  Togöan  fallen,  blieb  daselbfl  bis  zum  23.  und  kam  am  24.  nach 
Gorontälo  zurück.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen,  welche  in 
dem  kurzen  Zeitraum  von  wenigen  Stunden  daselbfl  ermöglicht  werden 
konnten  waren  folgende. 
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Die  Togean-Gnippe  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  vom  Längendiirch- 
messer  des  Busens  zwischen  141"  46'  und  122"  50'  O,  L.  v.  G.  und 
qO  16'  und  o^  43'  S.  B.  V.  G.  und  ill  in  kürzefter  Linie  43  Meilen  vom 
nördlichen  und  16  vom  südlichen  Ufer  des  Busens  entfernt  Sie  be- 
lleht  aus  den  beiden  grösseren  Inseln  Togßan  und  Bubungko  oder 
Malingi  und  aus  mehreren  kleinen  Eiländem,  von  denen  nachfolgende 
die  bedeutendllen  find:  Buka-buka,  die  südlichlle,  der  am  nächllen 
liegende  Insel,  Mogo,  Wohalu  und  Tolako  im  Süden,  Gross-  und 
Klein-Waleän,  Suluiiga,  Poa,  Mariidja,  Dondo,  Bahm  und  Sendiri,  im 
Oflen  der  beiden  grossen  Inseln  liegend. 

Eine  Unzahl  von  Korallenriffen  und  Bänken  umschliesst  die  Gruppe 
und  füllt  den  Raum  zwischen  den  verschiedenen  Inseln,  mit  Ausnahme 
einer  Durchfahrt,  Strasse  Slamalemi,  auch  Strasse  Malingi  genannt, 
zwischen  Togc^an  und  Malingi,  die  mehrere  Meilen  lang  einige  hundert 
Ellen  breit  ifl.  Sie  ifl  für  Schiffe  unter  grösstraögl icher  Vorficht  zu 
passiren.  Eine  zweite  Passage  heisst  ^  Salla-batu-Duka,  i(l  aber  von 
keiner  Bedeutung.  Das  Flüsschen  Jompi  auf  Togean  ift  das  einzige 
fliessende  Gewässer  der  Gruppe;  gegrabene  Brunnen  liefern  imUebrigen 
das  nöthige  Trinkwasser.  Kleine  Berge  und  Höhenzüge  haben  nur 
die  beiden  grossen  Inseln,  von  welchen  der  glockenförmige  Zwillings- 
berg in  der  Nähe  des  Dorfes  Togean  mit  800  Fuss  der  höchRe 
Punkt  ifl.  Die  ganze  Gruppe  ift  ein  dem  Meere  entftiegener,  aus 
Muschelkalk  und  Sandfleinconglomerat  beflehender  Boden  von  keinem 
hohen  geologischen  Alter.  Verwitterte  Muscheln  und  Korallen flücke 
(hauptsächlich  Maendrina)  liegen  überall  bis  zu  den  höchflen  Punkten 
zerflreut.  Die  kleinen  Inseln  fmd  bewachsene  Korallenriffe,  die  bei 
Fluth  zum  Theil  vom  Meere  überdeckt  werden.  Einen  Saum  von 
blendend  weissem  Sand  hat  nur  Sendiri  ;•  überall  sonfl  reicht  die  Vege- 
tation (Rhyzophoren)  bis  ins  Meer,  oder  fleigen  Felswände  daraus 
empor.  Die  Flora  ifl,  wie  dies  nicht  anders  zu  erwarten,  arm,  die 
Pflanzenbekleidung  dürftig.  Die  Fruchtbäume,  welche  cultivirt  werden, 
fmd  Kokospalmen,  Pisang,  Sago-Palmen,  Lanzat  (Lansium  domesticum), 
Durian  (Durio  zibethinus),  Manga  (Mangifera  indica),  Tjampeda 
(Artocarpus  incisa)  und  Pisang.  Auch  kommen  verschiedene  brauch- 
bare Holzarten  vor,  wie  z.  B.  Loläru  (Rhyzophora  conjugata)  und 
Bintanggor  (Callophyllum  inophyllum). 

Dasselbe,  was  über  die  Flora  gesagt,  gilt  auch  von  der  Land- 
fauna. Fledermäuse  und  Ratten  fmd  die  einzig  vorkommenden  Säuge- 
thiere.  Auf  einem  Spaziergang  durchs  Dorf  sah  ich  von  Vögeln  nur 
Trichoglossus   ornatus,   Tanygnathus   mcgalorhynchus  und   Nectarinia 
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lepida.  Auch  Reptilien,  darunter  Krokodile  und  Schlangen,  gibt  es 
nur  in  geringer  Zahl.  Reicher  vertreten  dagegen  find  die  im  Meere 
lebenden  Thiere,  namentlich  Holothurien,  welche  in  Masse  gefangen 
werden  und  den  hauptsächlichden  Exportartikel  bilden. 

Nur  Togßan  und  Malingi  find  bewohnt  von  eingewanderten  Bu- 
ginesen,  die  fich  am  Strande  niedergelassen  haben.  Im  Innern  sollen 
noch  einige  wenige  Alfuren  wohnen.  Die  buginesische  Bevölkerung 
bewohnt  die  Dörfer  Togßan  an  der  Oft-  und  Bala-batang  an  der  Süd- 
seite von  TogÖan  und  das  Dorf  Malingi  an  der  Weftseite  von  Bum- 
bungo.  Das  Dorf  Togßan  liegt  an  dem  kleinen,  rundum  vom  Land 
eingeschlossenen  Busen  Labuan-Mogon,  welcher  der  einzige  Anker- 
platz für  Schiffe  auf  der  Gruppe  ift.  Die  nach  buginesischer  Art  ge- 
bauten Häusej;  ftehen,  von  Fruchtbäumen  beschattet,  unregelmässig 
zerftreut  auf  dem  zerrissenen,  sanft  nach  dem  Busen  ablaufenden 
Boden.  Eine  Batterie  zur  Abwehr  von  Seeräubern,  welche  1862  die 
Insel  zum  letzten  Mal  heimsuchten,  findet  man  nur  im  Dorfe  Bala- 
batang.  Die  hier  anwesenden  Buginesen  find  theils  fefte,  theils  zeit- 
liche Bewohner;  erftgenannte  ftammen  aus  dem  buginesischen  Dorfe 
Todjo  am  Tomini -Busen  und  ftehen  unter  einem  selbftgewählten 
Häuptling  (Kapitän).  Sie  beschäftigen  fich  mit  Tripang-Fischerei  und 
treiben  Handel.  Die  wenigen  im  Innern  lebenden  Alfuren  find  eben 
wie  die  Buginesen  gegenwärtig  Mohamedaner,  wohnen  zerftreut  und 
unterscheiden  fich  nur  in  der  Sprache  —  ein  ganz  eigenthümlicher 
Dialekt  —  von  letztgenannten.  Sie  find  ausschliesslich  Landbauer 
und  ernähren  fich  mit  Sago  und  Erdfrüchten;  Mais  bauen  fie  nur 
wenig.  Reis  gar  nicht.  Aus  grauer  Zeit-  ift  das  Oberhaupt  dieses 
Völkchens  eine  Frau,  welche  Olinggia  titulirt  wird.  Die  gegenwärtige 
Regentin,  eine  alte  Schachtel,  wohnt  im  Dorfe  Togöan,  ift  halb  er- 
blindet, für  Europäer  nicht  zugänglich  und  soll  ganz  unter  dem  Ein- 
fluss  des  buginesischen  Kapitän  ftehen.  Seit  Jahren  ift  fie  verwittwet 
und  hat  nur  noch  Enkel  am  Leben,  von  denen  der  ältefte,  ein  Mäd- 
chen, den  Thron  erbt. 

Die  Bevölkerung,  welche  vor  10  Jahren  700  Seelen  betrug,  wurde 
im  Jahre  1861  durch  eine  Blattemepidemie  decimirt  und  befteht  gegen- 
wärtig nur  noch  aus  400  Köpfen,  wovon  160  Buginesen  und  240 
Togeanesen. 

9.   Nach  der  Minahassa. 

Gerne  hätte  ich  meine  Untersuchungen  in  diesem  Theil  von 
Selebes   fortgesetzt,   wäre    ich    nicht    durch    ein    heftiges    rheumati- 
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sches  Uebel  daran  verhindert  worden,  das  mich  kurz  nach  meiner 
Rückkunft  überfiel  und  jede  Arbeit  unmöglich  machte.  Auf  An- 
rathen  meines  Arztes  beschloss  ich  deshalb  Gorontälo  zu  verlassen 
und  mich  nach  der  Minahassa  zum  Gebrauche  von  warmen  Bädern 
zu  begeben,  welche  daselbfl  in  Menge  angetroffen  werden.  Nachdem 
ich  zuvor  dem  Generalgouverneur  von  diesem  meinem  Schritte  be- 
richtet, verliess  ich  am  17.  Auguft  1864  mit  dem  Kriegsdampfer 
Haarlemmermeer  den  mir  lieb  gewordenen  Platz,  kam  am  19.  zu 
Kema  an  und  nachdem  ich  einige  Tage  unter  unleidlichen  Schmerzen 
daselbfl  und  später  auf  Manädo  zugebracht,  Hess  ich  mich  am  7.  September 
in  einem  Tragftuhl  von  Klema  aus  über  Sawangan  nach  Tondäno 
bringen.  Zu  Sawangan  befichtigte  ich  den  sehr  alten,  äusserfl  merk- 
würdigen Bellattungsplatz  der  Bevölkerung.  Grosse  viereckige,  3 — 4 
Fuss  hohe,  2 — 2^2  l^'^ss  breite  Steinblöcke,  zur  Hälfte  ober-,  zur  Hälfte 
unterhalb  der  Erde,  flehen  dort  reihenweise  vor-  und  hintereinander. 
Diese  Blöcke  find  ausgehöhlt,  von  oben  offen  und  werden  mit  einem 
fleinernen  Deckel  geschlossen,  der  bald  die  Form  eines  Daches,  bald 
die  einer  Pyramide  mit  eingebogenen  oder  glatten  Flächen  hat.  An 
den  meiflen  find  an  der  Aussenseite  roh  gearbeitete  Arabesken  und 
menschliche  Figuren  ausgehauen,  viele  der  letzteren  mit  unnatürlich 
grossen  Geschlechtstheilen.  Manche  dieser  Figuren  tragen  die  euro- 
päische Kleidung  des  vergangenen  Jahrhunderts.  In  den  hohlen  Raum 
werden  die  Leichen  fitzend  mit  in  die  Höhe  gezogenen  ICnien  ein- 
gesargt, worauf  man  die  Oeffnung  schliesst  und  den  Steinblock 
i'/a — 2  Fuss  tief  in  die  Erde  senkt. 

Von  Sawangan  aus  führt  der  Weg  flets  aufwärts  durch  die 
Schlucht  des  aus  dem  See  von  Tondäno  kommenden,  bei  Manädo 
ins  Meer  mündenden  Flusses  bis  zum  Dorfe  Tondäno,  woselbfl  ich 
bis  zum  12. -verblieb.  Unterwegs  hatte  ich  mich  noch  einige  Zeit 
aufgehalten,  um  den  schönen  Wasserfall  zu  befichtigen,  welchen  der 
Fluss  in  der  Schlucht  bildet.  In  demselben  fand  nicht  ein  General- 
gouverneur seinen  Tod,  wie  Wallace  in  seinem  berühmten  Reisewerk 
irrthümlicherweise  berichtet,  sondern  der  Generalsekretär  der  Regie- 
rung, Visser. 

Der  See  von  Tondäno  liegt  in  einer  reizenden  Gegend  auf  einem 
Hochplateau,  ohngefahr  2000  Fuss  über  dem  Meere.  Am  12.  begab 
ich  mich  über  den  See  nach  dem  kleinen,  in  der  Nähe  des  Ufers 
liegenden  Dorfe  Passo,  wo  dem  Boden  verschiedene  warme  Quellen 
entspringen,  deren  Heilkraft  zu  Manädo  und  Kema  hoch  gepriesen 
wurde.     Eine  dieser  Quellen  ifl  zu  einem  Badeplatz  eingerichtet,  von 
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welchen  die  Eingeborenen  öfter  Gebrauch  machen.  Das  Wasser  ifl 
ziemlich  rein  und  wird  auch,  nachdem  es  abgelJiihh  ifl,  vod  den  Be- 
wohnern zum  Kochen  und  Trinken  benutzt  Bei  der  Quelle  hat  es 
eine  Temperatur  von  112*  F.  Auch  an  mir  bewährte  fich  die  Heil- 
kraft desselben  in  überraschender  Weise,  denn  schon  am  i.  Oktober 
nach  Gebrauch  von  30  Bädern  —  ich  hatte  anfänglich  zweimal  täg- 
lich gebadet  —  war  ich  soweit  wieder  hergeftellt,  dass  ich  die  Rück- 
reise zu  Pferd  machen  konnte,  Demgemäss  verliess  ich  am  3.  Passo 
und  kehrte  längs  der  Weftseite  des  Sees  über  den  Empong  und 
Maoädo  nach  Kema  zurück,  wo  ich  am   14.  Oktober  wieder  eintraf. 


Schlammsee  von  Linu,  Stelle  wo  Graf  Vidua  verunglockle. 

Unterwegs  machte  ich  einen  Abftecher  nach  dem  kleinen  See 
von  Linu,  wahrscheinlich  ein  Kratersee,  dessen  Ufer  theilweise 
aus  kochend  heissem,  (lets  Blasen  werfendem  Schlamm  beliehen.  Er 
ift  durch  den  Unglücksfall  berüchtigt,  welcher  den  italienischen  Grafen 
Vidua  de  Conzana  hier  in  den  1840«  Jahren  traf  und  nach  langen 
schmerzlichen  Leiden  seinen  Tod  verursachte.  Sprössling  einer  sehr 
reichen  und  angesehenen  piemontesischen  Adelsfamilie  und  ausge- 
zeichneter Naturforscher,  hatte  er  schon  einen  grossen  Theil  des  in- 
dischen Archipels  bereifl,  als  ihn  am  See  von  Linu  das  Verhäng- 
niss  erreichte.      Begleitet  von    mehreren   Häuptlingen,   wagte   er   fich 
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trotz  deren  wiederholten  Warnung  zu  weit  voraus,  brach  durch  die 
dünne  Krufle  und  fie*l  bis  an  (iie  Hüften  in  den  heissen  Schlamm. 
Mit  verbrannten  Beinen  herausgezogen,  flarb  er  erfl  einen  Monat 
später  zu  Amboina  und  wurde  auf  dem  dortigen  Friedhof  beerdigt. 
Zwei  Jahre  später  wurden  seine  fterblichen  Ueberrefte  durch  ein  ita- 
lienisches Schiff  abgeholt  und  nach  der  Heimath  zurückgebracht. 
Bis  zu  dem  Orte,  wo  das  Unglück  geschah,  hat  man  einen  mit  eint-m 
Geländer  versehenen  Steg  gelegt,  so  dass  man  nun  ohne  alle  Gefahr 
bis  dahin  gelangen  kann.  Am  Ende  des  Geländers  ifl.  ein  Flaggen- 
flock befefligt,  woran  beim  Besuche  hoher  Reisenden  eine  Fahne  mit 
schwarzem  Kreuz  aufgeh isst  wird. 

Am  28.  November  kehrte   ich  mit  dem   Dampfer  Padang  nach 
meinem  Standplatz  Amboina  zurück. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  des  Landes. 

Wenn  man  Selebes  einerseits  als  das  Endglied  jener  Inselkette 
betrachten  könnte,  bis  zu  welchem  fich  die  indo-malaische  Fauna  er- 
flreckt,  so  fände  auch  die  Annahme,  dass  die  Insel  als  Anfangspunkt 
der  auflralischen  Fauna  zu  betrachten  sei,  Berechtigung;  denn  wenn 
gleich  viele,  im  wefllichen  Theil  des  Archipels  lebende  Thierfamilien, 
z.  B.  Tarsius,  Sciurus,  Coracias,  Picus,  Coturnix  u.  s.  w.  auf  Selebes 
die  natürliche  Grenze  ihrer  Verbreitung  finden,  so  treten  dagegen 
andere  auf,  die  der  auflralischen  Fauna  angehören,  z.  B.  Phalangista, 
Scythrops,  Basilornis,  Megacephalön  u.  s.  w.  Doch  herrschen  die 
indomalaischen  Formen  vor. 

Was  die  Säugethiere  betrifft,  so  sollen  in  der  nachfolgenden 
Ueberficht  auch  diejenigen  Arten  erwähnt  werden,  welche  ich 
zwar  nicht  selbft  wahrgenommen,  deren  Vorkommen  jedoch  con- 
ftatirt  ifL 

Cercopythecus  cynomolgus  kommt  in  den  von-  mir  bereiften 
Gegenden  nirgends  vor,  ift  dagegen  im  südlichen  Theil  der  Insel 
sehr  gemein.  Es  ift  überhaupt  diejenige  Affenart,  welche  am  weiteften 
öftlich  bis  zu  125"  (Timor)  geht  und  somit  in  das  Gebiet  der  australi- 
schen Fauna  gewissermassen  eingreift. 

Cynocephalus  nigrescens  (Dihö  der  Gorontalesen)  ift  nur  eine 
locale  Varietät  von  C5mocephalus  niger.  Er  wird  in  den  Gebirgs- 
wäldern  häufig  angetroffen  und  versammelt  fich  zuweilen  in  viele 
Hunderte  von  Individuen  zählenden  Schaaren,  um  von  einer  Gegend 


—     21)7     — 

in  die  andere  zai  flreifen.  Kiner  meiner  Freunde ,  Missionär 
Schaafsma  zu  Langöwan  im  Diflrict  Tondano,  begegnete  einfl. 
während  einer  Dienftreise  einer  solchen  wandernden  Affenherde,  welche 
die  Strasse  an  dem  Punkte  überschritt,  wo  er  fich  gerade  zu  Pferde 
fitzend  befand;  er  hatte  grosse  Mühe  fich  mit  Peitschenhieben  der 
Thiere  zu  erwehren.  Zu  Tulabollo  vernahm  ich  beinahe  täglich,  zu- 
mal gegen  Abend,  ihr  hässliches,  dem  Hundegebell  ähnliches  Ge- 
schrei. Einer  meiner  Jäger  überraschte  während  meines  Aufenthaltes 
daselbft  einll  eine  auf  dem  Waldboden  fich  herumtummelnde  Affen- 
familie, worunter  ein  Weibchen  mit  einem  nur  wenige  Stunden  alten 
Jungen.  In  tödilicher  Angfl  über  die  plötzliche  Erscheinung  eines 
Menschen  suchten  die  Thiere  so  rasch  als  möglich  auf  den  umher- 
flehenden Bäumen  ein  gutes  Unterkommen,  wobei  aber  das  Junge 
von  der  Mutter  loskam  und  hülflos  zu  Boden  fiel.  Mein  Jäger  nahm 
es  auf  und  brachte  es  mir.  Die  Haut  des  noch  sehr  unbehülflichen 
Thierchens  war  fleischfarbig  weiss,  das  sehr  dünn  darauf  flehende 
Haar  schwarz,  flark  ins  Bläuliche  spielend.  In  jeder  Kinnlade  be- 
fanden fich  vier  Zähnchen.  In  der  erflen  Zeit  gab  ich  dem  Thier^ 
chen  Milch  und  reife  Pisang fruchte  zur  Nahrung,  welche  es,  daran 
saugend,  verzehrte;  später  frass  es  auch  gekochten  Reis  und  in  Wasser 
geweichten  Zwieback.  Es  wurde  allmählig  sehr  zahm,  aber  auch 
durch  seine  Zudringlichkeit  öfters  beläfligend  und  gab,  wenn  man  es 
allein'  Hess,  durch  anhaltendes  Schreien  sein  Missvergnügen  dar- 
über zu  erkennen.  Das  Geschrei  war  zweierlei  Art;  bald  ein  harter 
scharf  tönender  Schrei,  wobei  der  Mund  in  seiner  vollen  Breite  ge- 
öffnet wurde,  bald  ein  sanfter  flötenähnlicher  Laut,  wobei  die  Lippen 
geschlossen  und  nach  vorne  ausgeflreckt  wurden.  Hörte  das  Thier  in 
dem  ganz  in  der  Nähe  des  Hauses  liegenden  Wald  einen  Vogel  oder 
irgend  ein  anderes  l'hier  schreien,  so  wurde  es  unruhig  und  ant- 
wortete sogleich.  Mit  zunehmendem  Alter  erhielt  die  Haut  eine 
dunklere  Färbung,  und  auf  dem  anfanglich  kahlen  Angefleht  kamen 
feine  Härchen  zum  Vorschein.  Da  ich  fiirchtete,  während  meines 
Herumschweifens  meinen  Zögling  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
zu  verlieren  und  ein  Individuum  in  solch  zartem  Alter  wissen- 
schaftlichen Werth  hat,  tödtetc  ich  dasselbe  und  setzte  es  in  toto  in 
Weingeifl.  Der  Cadaver  befindet  fich  gegenwärtig  im  Leidner  Museum. 
Man  trifft  übrigens  unseren  Pavian  bis  auf  4000  Fuss  Höhe  über 
dem  Meere  an;  ausser  auf  Selebes  kommt  er  noch  auf  der  kleinen, 
an  der  Südspitze  von  Halmah^ra  —  des  grössten  Eilands  der  Mo- 
lukken  —  liegenden  Insel  Batjan  vor,  ifl  aber  dort  nicht  ursprünglich 
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zu  Hause.  Der  dortige  jüngfl  verdorbene  Sultan  erinnerte  fich,  in 
seinen  Knabenjahren  gehört  zu  haben,  dass  unter  der  Regierung  seines 
Vaters  oder  Grossvaters  ein  Paar  dieser  Affen  nach  Batjan  tiberge- 
bracht und  dort  frei  gelassen  worden.  Von  diesem  Paar  (lammen 
alle  Batjan'schen  Affen  ab,  die  fich  bis  jetzt  noch  lange  nicht 
über  die  ganze  Insel  verbreitet  haben,  geschweige  denn  nach  Hal- 
mahera übergewandert  find. 

Tarsius  spectrum  (Tanda-bana)  ifl  ein  allerliebftes  Geschöpf 
bei  weitem  nicht  so  missgeflaltet,  wie  es  Horsfield's  Abbildung 
in  den  «Zoological  Researchs»  vorflellt.  Während  meines  Aufent- 
halts zu  Bone  erhielt  ich  die  erflen,  von  Eingeborenen  lebend  ein- 
gefangenen Exemplare.  Es  lebt  in  Wäldern,  schläft  über  Tag  in 
Baumlöchem  und  besucht  Nachts  die  in  der  Nähe  seines  Standorts 
liegenden  Gärten.  Beim  Fortbewegen  auf  dem  Boden,  was  hüpfend 
geschieht,  erinnert  es  lebhaft  an  einen  Frosch. 

Pteropus  phaiops  und  alecto  (Abuhu)  leben  gesellschaftlich  und 
find  in  bewohnten  Gegenden  nicht  selten. 

Macroglossus  minimus  (Mimieto)  ifl  ziemlich  häufig,  fliegt  einzeln 

oder  paarweise    herum  und  verkriecht   fich  bei  Tag   gerne  zwischen 

den  jungen  noch  zusammengerollten   Schösslingen   der  Pisangpflanze. 

Harpya  Pallasi,  ifl  seltener  als  die  genannten  Arten. 

Cephalotes  Peroni,  wurde  nicht  von  mir  beobachtet,  ebenso  nicht 

Viverra  zibetha. 

Paradoxurus  Musschenbroeki,  eine  neu  von  meinem  Freunde, 
Herrn  von  Muschenbroek  entdeckte  Art,  (Ungo-no-buto,  wörtlich 
wilder  Hund).  Das  Thier  lebt  nur  im  Gebirge,  ill  scheu,  blutdürflig 
und  nach  Aussage  der  Eingebornen  ein  vorzüglicher  Baumkletterer. 
Ungeachtet  ich  auf  jedes  an  mich  einzuliefernde  Exemplar  einen 
hohen  Preis  gesetzt,  konnte  ich  keines  habhaft  werden.  In  den  in 
Feld  und  Wald  vereinzelt  liegenden  Häusern  wird  das  Thier  öfters 
dem  Hausvieh  gefahrlich. 

Phalangista  ursina  (Bubutu)  wurde  mir  öfters  lebend  gebracht. 
Es  ifl  kein  Nachtthier  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  denn  ein 
von  mir  lange  Zeit  in  Gefangenschaft  gehaltenes  Exemplar  schlief  bei 
Tag  nur  selten.  Näherte  fich  Jemand  seinem  Behälter,  so  Hess  es 
einen  eigenthümlichen  schmatzenden  Laut  hören,  wobei  die  Unter- 
lippe in  eine  zitternde  Bewegung  gerieth.  Träge  und  bedächtig  in 
allen  Bewegungen,  sass  es  öfters  in  aufrechter  Stellung  auf  den  Hinter- 
beinen, nahm  die  Speise,  die  ihm  gereicht  wurde,  mit  den  Vorder- 
pfoten und  brachte  fie  damit  zum  Munde,   um  fie  zu  verzehren.    Sie 
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befland  aus  gekochtem  Reis,  Früchten  und  Baumblättern.  Das  Thier 
ill  ziemlich  allgemein  in  den  Wäldern  und  wird  häufig  von  den  Ein- 
geborenen, welche  gern  sein  Fleisch  essen,  in  Schlingen  gefangen. 

Cuscus  celebensis  erhielt  ich  nur  ein  einziges  Mal  in  ver- 
ilümmeltem  Zufland. 

Arethura  fasciculata,  nicht  von  mir  beobachtet.  Sciurus  rubri- 
venter,  Sciurus  leucomus,  Sciurus  erythromelas  und  Sciurus  murinus 
(collectiver  Name:  Tendelango),  wovon  letztgenannte  Art  bei  weitem 
am  häufigflen  vorkommt.  Taphozous  saccolaimus,  nicht  beobachtet. 
Sorex  myosurus,  nicht  selten  in  der  Umgegend  von  TulaboUo.  Mus 
decumanus  imd  M.  musculus  find  an  allen  bewohnten  Orten  leider 
nur  allzuhäufig. 

Sus  celebensis  (Bovi)  i(l  sehr  allgemein,  zumal  in  dem  offenen, 
mit  Gras  bewachsenen  Flachland  in  der  Umgegend  von  Limbotto 
und  Bone  und  unterscheidet  fich  wesentlich  von  seinen  auf  Java 
lebenden  Gattungs verwandten.  Der  Eber  trägt  als  besonderes  Kenn- 
zeichen einen  Büschel  weisser  BoHlen  zwischen  Hals  und  Schulter. 
Die  Jungen  haben  das  bekannte  gelblichbraun  geflreifte  Jugendkleid, 
welches  später  braun  und  beim  ausgewachsenen  Thier  schwarz  wird. 
In  Gegenden,  wo  fie  wenig  geflört  werden,  fieht  man  öfters  wilde 
Schweine  unter  zahmem  Vieh  auf  der  Weide.  Als  Mohamedaner  ver- 
abscheuen die  Bewohner  dieses  und  das  nachfolgende  Thier  und 
machen  allenfalls  nur,  um  es  zu  tödten,  Jagd  darauf. 

Babirussa  alfurus  (Ulangio)  i(l  ebenfalls  ziemlich  häufig,  jedoch 
mehr  auf  beflinr.mte  Localitäten  beschränkt.  Lebensweise  und  Nah- 
rung ift  dieselbe  wie  beim  Schwein.  Auf  der  kleinen,  dem  Passanten- 
haus zu  Tulabollo  gegenüberliegenden  Grasfläche  zeigten  fich  taglich 
Babi-russas,  und  wurden,  da  fie  nicht  besonders  scheu  waren, 
auch  mehrere  von  mir  und  meinen  Jägern  erlegt.  Ein  Fötus,  welchen 
ich  aus  einem  trächtigen  Weibchen  herausschneiden  Hess,  befindet  fich 
im  Leydner  Museum.  Auf  Selebes  kommt  der  Babi-russa  allein  auf 
der  Nordhälfte  der  Insel  vor,  lebt  aber  ausserdem  noch  auf  den 
Sulla-Inseln  und  auf  Buru,  die  öftliche  Grenze  seiner  Verbreitung. 

Cervus  russa  (Bandongo-ogenge)  ill  in  manchen  l^ocalitäten,  wie 
z.  B.  in  der  Umgegend  von  Limbotto,  ziemlich  häufig.  Die  Art  ift 
identisch  mit  der  auf  Java  lebenden. 

Anoa  depressicomis  ^andogo-Tutu ,  Sapi-utan,  wörtlich:  wilde 
Kuh,  bei  den  malaischen  Küftenbewohnern)  ift  gerade  nicht  selten, 
doch  wegen  ihres  scheuen  Wesens  schwer  zu  erjagen.  Ich  schoss  mehrere 
Exemplare  und  hielt  das  Thier  auch  einige  Zeit  lang  in  Gefangenschaft. 
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Halicore  australis,  Delphiniis  spec.  und  Physeter  macrocephalus, 
fischartige  Säugethiere,  die  längs  der  Küfte,  namentlich  im  Tomini- 
Busen  angetroffen  werden. 

Als  Hausthiere  halten  die  Bewohner  Hunde,  Katzen,  Ziegen, 
Schafe,  Schweine  (im  Befitz  der  ansässigen  Chinesen),  Pferde,  Kühe 
und  Büffel  (Bos  Karibu).  Letztere  (Olöbu  der  Eingeborenen),  deren 
Anzahl  fich  1860  auf  ohngefähr  4000  Stück  belief,  wurden  durch 
eine  1862  grassirende  Lungenseuche  bis  auf  wenige  Hunderte  he- 
runtergebracht, nehmen  aber  gegenwärtig,  wenn  auch  langsam,  wieder 
an  Zahl'  zu.  Einen  hübschen  Anblick  gewährt  es,  wenn  man  mehrere 
dieser  riefigen  Thiere  grasend  oder  in  einer  Pfütze  liegend  erblickt, 
während  blendend  weisse  Silberreiher  gemüthlich  auf  ihren  Rücken 
herumspazieren.  Liegt  der  Büffel  mit  dem  ganzen  Körper  den  Kopf 
ausgenommen  unter  Wasser,  so  fieht  man  nicht  selten  einen  solchen 
Reiher  mitten  auf  der  Stirn  des  Thieres  zwischen  den  ungeheuren 
Hörnern  fitzen.  Kühe,  Schafe  und  Schweine  giebt  es  nur  in  geringer 
Zahl.  Die  Pferde,  deren  Anzahl  im  Jahre  1862  ohngefähr  3500  Stück  be- 
trug, find  zwar  klein,  aber  gut  gebaut,  werden  jedoch  dadurch  ver- 
dorben, dass  man  fie  zu  früh  zum  Reiten  gebraucht.  Die  beden 
kommen  von  Parlgi.  Während  meiner  Untersuchungsreise  im  Tomini- 
Busen  kaufte  oder  besser  gesagt  tauschte  ich  im  Auftrage  des  Assi- 
stentrefidenten  auf  Gorontälo  zu  Posso  und  Todjo  neun  Pferde  ein, 
welche  später  abgeholt  werden  sollten.  Sie  kofleten  durchschnittlich 
9  Gulden  per  Kopf  und  repräsentirten  zu  Gorontälo  einen  Werth  von 
6 — 700  Gulden.  Kurz  nach  meiner  Rückkunft  gingen  auch  zwei 
Plotos  (grosse  Prauen  mit  flachen  Boden)  nach  Todjo  ab,  um  fie 
zu  holen.  Auf  der  Rückreise  wurden  die  Fahrzeuge,  während  fie  fich 
gerade  mitten  in  der  Oeflfhung  des  Busens  befanden,  von  einem 
heftigen  Sturm  überfallen,  von  den  hochgehenden  Wogen  hin  und 
hergeschleudert  und  schliesslich  umgeworfen.  Menschen  und  Pferde 
fielen  ins  Meer;  erflere  retteten  fich  auf  den  umgeschlagenen  Booten, 
doch '  letztere  fanden  alle,  theilweise  von  herbeigeeilten  Haifischen 
zerfleischt,  jämmerlich  ihren  Tod  in  den  empörten  Fluthen. 

Kann  auch  die  Vogelfauna  von  Selebes  in  Reichthum  an  Arten 
und  glänzender  Färbung  des  Gefieders  nicht  mit  derjenigen  der  Mo- 
lukken  und  von  Neu-Guinea  wetteifern,  so  übertrifft  fie  doch  die  drei 
anderen  grossen  Sunda-Inseln  in  der  Artenzahl  mancher  Familien. 
Dies  gilt  namentlich  von  den  Familien  der  Papageien,  Eisvögel  und 
Tauben.  Ungeachtet  das  in  den  von  mir  bereiften  Gegenden  nicht 
alle  auf  Selebes   vorkommenden  Vögel   angetroffen   wervien,   figuriren 
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in  der  hier '  folgenden  Ueberficht  die  meiRen  derjenigen  Arten,  welche 
man  bis  jetzt  auf  der  Insel  hausend  kennt 

Aquila  malayensis  (Oöpo),  nicht  sehr  häufig.  Spizaetus  cirratus 
(Buliea,  welcher  Name  überhaupt  eine  CoUectivbenennung  für  grössere 
Raubvögel  ifl);  Pandion  haliaetus  (Oöpo),  nur  ein  einziges  Mal  be- 
obachtet; Haliaetus  leucogaster;  diesen  schönen,  durch  seine  weisse 
Unterseite  gekennzeichneten  Raubvogel  beobachtete  ich  einige  Male 
während  er  hoch  über  mir  in  der  Luft  schwebte;  Haliaetus  indus, 
an  der  Meeresküfle,  wo  er  an  manchen  Orten,  z.  B.  auf  der  Rhede 
vou  Macassar  fich  sehr  häufig  findet;  er  ifl  über  alle  Beschreibung 
keck.  Falco  communis ,  ifl  nicht  gemein ;  ein  schönes  Exemplar 
erhielt  ich  zu  Kenia.  Falco  severus;  F.  moluccensis,  ein  Haupt- 
insektenjäger, kommt  äusserfl  häufig  vor;  beide  Geschlechter  haben 
gleiche  Färbung.  Baza  celebensis  (Dr.  A.  B.  Meyer's  angeblich 
neue  Art  Pemis  celebensis),  nicht  selten.  Astur  criseiceps;  Nisus 
rhodogaster;  N.  trinotatus;  N.  soloensis.  Letzterer  ein  Hauptinsekten- 
vertilger.  Buteo  poliogenys;  Buteo  liventer;  Circaetus  rufipectus  (Bu- 
li^a-mohengo).  Elanus  hypoleucus;  selten.  Circus  Jardini  (Angga- 
Angga),  nicht  selten,  hält  fich  gerne  auf  trockenen  Weidegründen  auf. 
Noctua  punctulata ;  Noctua  ochracea,  ähnlich  der  Noctua  philippinen- 
sis,  doch  mit  längerem  Schwanz  und  etwas  abweichender  Zeichnung, 
eine  von  mir  entdeckte  Art.  Noctua  hirsuta;  Scops  mantis;  S.  magi- 
cus;  S.  roenadensis;  Strix  Rosenbergi,  eine  von  mir  entdeckte  und 
von  meinem  Freunde  Schlegel  benannte  Art,  welche  der  Strix  cas- 
tanops  und  personata  von  Australien  ähnelt.  Die  Eingeborenen 
nennen  den  Vogel  Wada-Watanga.  Lyncomis  macropterus  (Tulio), 
sehr  allgemein,  zumal  an  den  Flussufem.  Caprimulgus  affinis;  Den- 
drochelydon  Wallacei;  D.  commata;  D.  mystacea,  alle  drei  Arten 
unter  dem  Gesammtnamen  Peapatta  bekannt.  CoUocalia  nidifica; 
C.  hypoleuca;  Chaetura  gigantea;  Hirundo  rustica,  sehr  häufig,  über- 
nachtet gerne  in  Schwärmen  in  dem  Röhricht  am  Ufer  des  Bone-Flusses. 

Coracias  Temmincki  (Lunggun-Geü),  sehr  häufig  an  Waldrändern 
und  auf  mit  einzelnflehenden  Bäumen  bewachsenen  Blossen;  sowie  in 
Waldgärten,  woselbfl  er  gerne  nahe  beim  Boden  auf  vertrockneten 
Aeften  fit2t  und  einen  schnarrenden  Lockton  hören  lässt.  Aufgejagt, 
fliegt  der  Vogel  eine  kleine  Strecke  weit  niedrig  über  den  Boden 
weg  und  fällt  dann  wieder  ein.  Eurystomus  orientalis  (Hendingo- 
Opo),  sehr  allgemein  und  wenig  scheu;  kommt  öfters  bis  in  die  Dörfer. 
Dacelo  cyanotts;  D.  princeps;  Halcyon  coromandeliana ;  H.  melano- 
rhyncha    (Bua-Buaa).     H.    Forsteni;    Alcedo    moluccensis    (Dindingo), 
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nicht  selten  an  Bach-  und  Flüssiifern ;  Alcedo  chloris  (Doök  einer 
der  gemeinden  Vögel,  der  fich  gewöhnlich  vom  Wasser  entfernt  in 
den  Gärten  und  um  die  Dörfer-  aufhält  und  Insekten,  Spinnen, 
Schnecken  und  Würmer  frisst.  A.  fallax  (Iito-Watingo)  eine  kleine, 
hübsch  gefärbte  Art,  welche  den  Uebergang  zur  Familie  Ceyx  bildet 
Das  Vögelchen  i(l  selten  und  wurde  von  mir  zu  Tulabollo  entdeckt. 
Merops  forsteni,  kommt  in  den  von  mir  bereiften  Gegenden  nicht 
vor,  soll  aber  von  Oktober  bis  März  in  der  Umgegend  des  Tondäno- 
Sees  bei  Langöwan  fich  ziemlich  häufig  finden.  M.  philippensis; 
Nectarinia  flavostriata  (Kios-raä)  bekam  ich  zu  Tulabollo;  N.  Grayi 
und  N.  porphyrolema  find  beide  nicht  scheu  und  kommen  öfters  in 
die  Gärten.  N.  frenata;  N\  malaccensis  ift  ziemlich  häufig  und  hält 
fich  gerne  in  den  Wipfeln  der  Kokos-  und  Areng-Palmen  auf.  Alle 
Nectarinien  bauen  ein  sehr  künftliches  Neft.  Es  ift  beuteiförmig  mit 
kleiner  runder  Oeffnung  am  oberen  Theil,  über  der  ein  kleines 
Dach  zur  Abwehr  des  Regens  angebracht  ift,  hängt  ftets  am  Ende 
eines  dünnen  Zweiges,  ja  öfters  an  dem  Stiel  eines  Blattes  und 
enthält  3 — 4  Eier.  Bei  N.  Grayi  find  dieselben  weiss,  bräunlich  ge- 
wölkt und  mit  einzelnen  schwarzen  Flecken  getüpfelt.  Dicaeum  cele- 
bicum;  D.  aureolimbatum ;  auch  diese  niedlichen  Vögelchen  bauen 
ein  künftliches  aber  nicht  geschlossenes  Neft.  Philemon  moluccensis. 
(Sericornis  celebensis  mihi;  Gerygone  flaeola  Meyer).  P.  inornatus; 
Zosterops  chloris;  Z.  intermedia;  Z.  atrifrons;  Climacteris  picumnus; 
Pratincola  caprata,  sehr  häufig.  Motacilla  flava,  ein  sehr  gemeines 
Vögelchen.  Turdus  ery thronotus ;  T.  solitarius;  Criniger  aureus,  von 
Dr.  A.  B.  Meyer  entdeckt.  Dicrurus  bimaensis  (Hendengo-Moitomo). 
D.  atrocaeruleus;  beide  Arten  nicht  selten,  Iris  Scharlach roth.  D.  leu- 
cops  hat  weisse  Iris  und  ift  seltener.  Artamus  monachus;  A.  leuco- 
rhynchus,  beide  unter  dem  Namen  Maspas  bekannt,  find  nicht  selten; 
man  fieht  fie  häufig  auf  der  Dachfirfte  der  Häuser  fitzen  oder  auf 
rockenen,  hervorragenden  Baumäften,  von  wo  aus  fie  pfeilschnell  auf 
vorbeifliegende  Insekten  losftürzen,  um  gleich  darauf  auf  den  ge- 
wählten Sitzplatz  zurückzukehren.  Ihr  Flug  hat  Aehnlichkeit  mit  dem- 
jenigen der  Schwalben.  Oriolus  indicus  (Gulalahe)  ift  sehr  41gemein, 
zumal  in  der  Umgegend  von  Gorontälo,  woselbft  er,  viel\eniger 
scheu  wie  der  europäische  Pirol,  auf  Bäumen  mitten  in  der  Stc^t  an- 
getroffen  wird.  Das  Weibchen  unterscheidet  fich  in  der  Fällung 
kaum  von  dem  Männchen.  Broderipus  celebensis,  von  Dr.  A.  B.  lOiyer 
entdeckt.  Pitta  melanocephala ;  P.  celebensis  (Tenge-tenge),  Ifide 
lieben  die  dunkelften  Stellen  des  Waldes,  wo  fie,  auf  dem  BodenlP^' 


i 


—    273    — 

herlaufend,  Jagd  auf  Insekten  machen.  Das  Neft  ifl  ziemlich  gross, 
von  Blättern  und  Moos  gemacht,  die  Mulde  mit  feinen  Grashalmen 
belegt;  es  (leht  immer  auf  der  Erde.  Macronus  celebensis;  Musci- 
capa  hypogrammica;  M.  helianthea;  Monarcha  alecto;  Niltafa  rufi- 
gula;  Myiagra  manadensis;  M.  puella;  Campephaga  leucopygia;  C 
Temmineki;  C.  atriceps;  C.  morio;  C.  bicolor;  Pica  caledonica 
kommt  ausschliesslich  im  südlichen  Theil  der  Insel  vor,  während 
P.  torquata  (Hendingo)  den  nprdlichen  bewohnt.  Letztere  ifl  ziemlich 
häufig  und  macht  üch  leicht  durch  seinen  schnarrenden  Ruf  bemerk- 
lich, wobei  er  den  Schwanz  auf  und  nieder  bewegt.  Corvus  advena 
(Woka-woka),  ein  zumal  in  der  Nähe  der  Dörfer  sehr  allgemein  vor- 
kommender Vogel.  Er  ifl  über  alle  Beschreibung  dreifl  und  nament- 
lich dem  Hausgeflügel  sehr  gefährlich. 

Basilomis  celensis,  ein  herrlicher,  in  den  Gebirgswäldem  nicht 
seltener  Vogel,  ausgezeichnet  durch  gelben  Schnabel  und  Füsse; 
nährt  fich  von  Früchten.  In  dem  Magen  der  zu  Tulabollo  er- 
legten fand  ich  die  von  Capparis  callosa.  Pastor  cinereus.  Calor- 
nis  metallicus  (Tanggo-lippo),  ifl  sehr  allgemein  und  hält  fich 
gewöhnlich  in  ganzen  Schwärmen  zusammen;  die  Iris  ifl  schar- 
lachroth.  C.  erythrophris;  Von  dieser  schönen  Art,  welcher  ich 
nirgends  im  Gorontalesischen  begegnete,  erhielt  ich  zwei  Exemplare 
während  meines  Aufenthaltes  zu  Posso  am  See  von  Tondäno.  C.  pyr- 
hopogon;  Scissirostrum  page!  (Moloneti)  ifl. an  manchen  Plätzen  nicht 
selten ;  man  findet  ihn  in  Flügen  vereinigt.  Amadina  molucca  und 
A.  pallida  find  häufig;  beide  Arten  bemerkt  man  oft  im  hohen  Gras 
und  auf  den  Reisfeldern  in  ganzen  Flügen  untereinander  gemengt.  Der 
Landesname  beider  Arten  ifl  GadoUo. 

Buceros  cassidix  (Ahlo  zu  Gorontälo,  Pankao  zu  Tulabollo),  ein 
echter  Waldbewohner,  den  ich  am  letztgenannten  Orte  täglich  fliegend 
und  fitzend  beobachtete.  Schon  aus  der  Feme  erkennt  man  ihn  an 
dem  Sausen,  welches  bei  geöffneten  Flügeln  durch  den  schiefen  Stand 
der  grossen  Schwungfedern  entfleht,  indem  hierdurch  Zwischenräume 
gebildet  werden,  in  welche  die  Luft  mit  Gewalt  gepresst  wird.  Auch 
sein  rauhes,  weithin  hörbares  Geschrei  erschallt  oft  aus  der  Tiefe 
des  Waldes.  Der  Flug,  wobei  Hals  und  Kopf  gerade  ausgeflreckt 
werden,  ifl  hoch  und  leicht.  Er  niflet  in  Löchern  der  flärkflen  Wald- 
bäume gewöhnlich  in  grosser  Höhe  über  dem  Boden.  Auch  bei 
dieser  Art  verschmiert  das  Männchen,  wenn  das  Weibchen  zu  brüten 
anfangt,  den  Eingang  2Ur  Neflhöhle  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  und 
füttert  nun  dasselbe.     Das  Ausnehmen  des  Nefles  ifl  nicht  nur  sehr 
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schwierig,  sondern  auch  wegen  der  Wuth,  womit  die  Alten  ihre 
Jungen  vertheidigen,  gefahrvoll.  Aus  der  Minahassa  ift  ein  Fall  be- 
kannt, dass  ein  Eingeborener,  welcher  die  jungen  Vögel  aus  dem 
Nefte  nehmen  wollte,  schwer  verwundet  wurde,  indem  einer  der  Alten 
mit  dem  spitzen  Schnabel  nach  ihm  (liess.  Alle  zu  Tulabollo  ge- 
schossenen Exemplare  hatten  den  Magen  mit  Früchten  der  Ficus 
nitida  angefüllt.  Bei  dem  lebenden  Vogel  ift  die  Halshant,  welche 
man  zwischen  den  dünnftehenden  Federn  durcheinen  fieht,  schön 
bläulichweiss,  wird  aber  am  ausgeftopften  Thier  graubraun,  wodufch 
ein  grosser  Theil  der  Schönheit  verloren  geht.  Die  langen  weissen 
Schwanzfedern  find  gewöhnlich  beschmutzt.  Zu  Tulabollo  wurde  ich 
eines  Weibchens  auf  nachfolgende  Weise  habhaft.  Es  hatte  fliegend 
mit  einem  andern  Weibchen  ein  Gefecht  und  erhielt,  während  beide  über 
dem  Flusse  schwebten,  einen  solchen  Schnabelhieb,  dass  es  betäubt 
herunterftürzte  und  ins  Wasser  fiel.  Augenzeuge  der  Begebenheit, 
liess  ich  den  Vogel  auffischen  und  bekam  ihn  noch  lebend  in  meine 
Hände.  Buceros  exaratus  (Hele-hele),  ziemlich  häufig.  Die  am  leben- 
den Vogel  schön  schwefelgelbe  Kehle  wird  nach  dem  Tode  schmutzig 
weiss,  daher  die  unrichtige  Diagnose  in  den  Büchern.  Ein  verdorbenes 
Ei  des  Vogels,  das  mir  gebracht  wurde,  war  rauhschalig,  schmutzig- 
weiss  und  von  der  Grösse  eines  Taubeneies. 

Während  auf  Java,  Sumatra  und  Bomeo  nur  2  oder  3  Psittacus- 
Arten  vorkommen,  findet  man  auf  unserer  Insel  deren  neun.  Es  find 
nachfolgende  Prioniturus  setarius;  P.  platurus;  beide  Arten  unter  dem 
Namen  Ili-Ili  bekannt  und  ziemlich  gemein.  In  dem  Magen  fand  ich 
öfters  die  Fruchtkerne  von  Gossampinum  album.  Zu  Kema  heissen  beide 
Kring-kring.  Loriculus  stigmatus;  (Tindito),  sehr  allgemein.  L.  Scla- 
teri;  von  mir  zuerft  auf  der  Insel  beobachtet.  L.  exilis.,  eine 
von  mir  entdeckte  Art,  der  kleinfte  aller  Papageien,  ein  reizen- 
des Thierchen  von  glänzend  grüner  Farbe  mit  scharlachrothem 
Unterrücken  und  oberen  Schwanzdeckfedern.  Ich  erlangte  5  Exem- 
plare in  den  Gärten  von  Tulabollo,  dem  einzigen  Orte,  woselbil  ich 
die  Vögelchen  beobachtete.  Sie  find  ftets  in  Bewegung,  halten  lieh 
familienweise  zusammen  und  lassen,  von  Baum  zu  Baum  fliegend, 
einen  scharfen  Laut,  ähnlich  dem  unserer  Goldhähnchen,  hören. 
Loricul.  quadricolor,  von  Dr.  A.  B.  Meyer  entdeckt.  Tricho- 
glossus  omatus  (ülolito),  ift  einer  der  am  häufigften  auf  der  Insel 
vorkommenden  Vögel  und  wird  bis  zu  2500  Fuss  Höhe  überall  an- 
getroffen, sowohl  im  Walde,  wie  in  der  Nähe  von  Häusern,  wo 
j  er   die    feingefiederten   Duri-Bäume   (Agati   grandiflora)   besucht   und 
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fich  durch  lautes  Geschrei  bemerkbar  macht.  T.  flavoviri.lis,  eine 
seltene  Art.  T.  meyeri,  von  Dr.  A.  B.  Meyer  entdeckt.  Eclectus 
mülleri  und  die  dazu  gehörende  Localrasse.  E.  albirostris  (Auliha) ; 
E.  megalorhynehus,  ein  sehr  gewöhnlicher  Vogel.  Cacatua  sulfurea 
(Catala). ,  kommt  nur  an  beftimmten,  scharf  begrenzten  Orten  vor 
wie  z.  B.  bei  Saüssu,  zu  Kwandang  u.  s.  w.  Er  unterscheidet  fich 
durch  eine  rothe  Iris  von  der  auf  Timor  lebenden  Rasse'  seiner  Art,  welche 
einen  braunen  Augenring  hat.  Das  Gefieder  ift  sehr  oft  beschmutzt, 
namentlich  zur  Zeit  der  Reife  gewisser  harzreicher  Baumfrtichte. 

Picus  hulvus.  (Widi-widua).,  äusserst  häufig.  Von  P.  Timincki 
erhielt  ich  nur  ein  einziges  Mal  zu  Kema.  Phoenicophaeus  calo- 
rhynchus  (Aluü)  ift  weit  verbreitet,  wenig  scheu  und  zumal  in  der  Um- 
gebung von  Gorontälo  häufig.  Cuculus  canorus,  (Unggugu) ;  Hierococcyx 
crassirostris,  von  Dr.  A.  B.  Meyer  entdeckt.  Centropus  bicolor, 
(Ungung-gungo);  ein  sehr  allgemeiner  Vogel,  der  fich  gerne  im  hohen 
Gras  und  Gebtisch  aufhält  und  seine  Eier  anderen  Vögeln  unterschiebt 
Sein  Geschrei,  das  sehr  oft  bei  Tag  gehört  wird,  bpflLeht  aus  einem 
wie  Huhuhu  klingenden  Laut,  welchen  er  lo — 12  Mal  erft  langsam, 
dann  im  schnelleren  Tempo  und  im  Ton  mehr  und  mehr  fallend 
ausftösst.  Eudynamismelanorhincha,'  Cuculus  sepulcralis;  kommt  ftrich- 
weise  vor.  Scythrops  novae  hollandiae  (Ulaäto) ;  nicht  selten,  nament- 
lich in  der  Umgegend  von  Bone.  Durch  einen  glücklichen  Zufall 
kam  ich  daselbft  in  den  Befitz  eines  Eies.  Einer  meiner  Jäger 
nämlich  schoss  ein  Weibchen,  und  als  er  es  vom  Boden  aufnahm,  fiel 
demselben  ein  reifes  Ei  aus  dem  After.  Dasselbe  befindet  sich  im 
Leidner  Museum.  Ausser  hier,  fand  ich  den  Vogel  auf  Temätö, 
Seram  und  den  Aru-Inseln. 

Carpophaga  forsteni  (Tutup).  Die  grösste  hier  lebende  Tauben- 
art und  ziemlich  selten;  man  findet  fie  nur  im  Hochwald.  C.  rosacea; 
C.  paulina;  ziemlich  häufig.  C.  luctuosa  (Putieja).  Gleichfalls  nicht 
selten.  C.  radiata  kam  mir  nie  zu  Schuss.  Treron  vetnans;  Ptilopus 
griseicauda;  P.  melanocephalus ;  P.  gularis  (Malomitti),  sehr  allgemein. 
P.  superbus;  sind  alle  an  ihnen  zusagenden  Oertlichkeiten  nicht  selten. 
Macropygia  turtur;  M.  reinwardti;  M.  manadensis,  letzterer  Vogel 
Padibubu  genannt.  Chalcophaps  indica  Stephani;  Turtur  tigrinus 
(Buluhuo),  sehr  häufig  auf  den  abgemähten  Reisfeldern.  Phlegoenas 
tristigmata,  ein  seltener  Vogel.  Gallus  bangkiva  (Mano-Ohuta),  zu 
TulaboUo  nicht  gerade  selten. 

Cotumix  minima  (Bilu-Bilulu),  ein  hübsches  Vögelchen,  das  fich 
in  mit  hohem  Graswuchs  bedeckten  Geländen,  z.  B.  bei  Limbotto  und 
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Bone  aufhält.  Gleich  unserer  Wachtel  erhebt  fich  das  Thierchen 
vor  des  Jägers  Fuss,  (Ireicht  einige  Ellen  weit  schnurgeraden  Fluges 
über  den  Boden  hin,  fällt  darauf  wieder  ein  und  läuft  nun  weiter  weg. 
Turnix  rufilateralis;  sah  ich  nirgends  in  den  von  mir  bereiften  Ländern. 
Megapodius  gilberti  (Panoa),  in  bewaldetem  Terrain  nicht  selten. 
Megacephalon  raaleo  (Maleo).  Dieser  merkwürdige  Vogel  nur  im  nörd- 
lichen Theile  von  Selebes  zu  Hause,  kommt  auch  da  nicht  überall  vor. 
Doch  kennt  ihn  jeder  Eingeborene  zum  mindeften  den  Namen  nach.  Ein 
Lieblingsaufenthalt  dieser  Vögelift  nach  den  früheren,  älteren  und  jüngeren 
Brüteplätzen  zu  urtheilen,  die  ich  vorfand,  die  kleine,  gegenüber  TuloboUo 
am  Bon^-Fluss  liegende,  mit  hohen  Bäumen  beftandene  Insel.  Weil  Fleisch 
und  Eier  des  Maleo  sehr  schmackhaft  und  letztere  auf  dem  Markte 
zu  Gorontälo  gut  bezahlt  werden,  so  nahmen  die  Fürften  von  Bond 
die  Insel  in  Privatbefitz  und  verboten  ihren  Unterthanen  bei  ftrenger 
Strafe  die  Vögel  zu  tödten  oder  zu  fangen  und  deren  Eier  auszu- 
graben. Da  ich  nun  nicht  die  Ehre  habe,  ein  Unterthan  des  Rädja 
von  Bond  zu  sein,  so  kehrte  ich  mich  trotz  des  Wächters  nicht  im 
Geringften  an  dieses  Verbot.  Diesen  hat  der  Fürft  zur  Ueberwachung 
angeftellt,  und  seine  Hauptsorge  befteht  darin,  die  grossen  Eidechsen 
(Monitor  bivittatus)  zu  verscheuchen,  welche  die  Eier  ausgraben  und 
verzehren.  Mit  Hülfe  desselben  ermöglichte  ich  es,  die  Fortpflanzung  des 
Maleo  näher  wahrzunehmen.  Will  das  Weibchen  Eier  legen,  so  scharrt 
es  in  den  Boden  ein  schiefes,  nach  unten  laufendes  Loch  von  ohngefähr 
I  Elle  Durchmesser  und  80 — 90  Centimeter  Tiefe.  Vermittelft 
der  kräftigen  Fussmuskeln  und  der  mächtigen  Nägel  ift  dasselbe  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  fertig.  Hat  das  Loch  die  gehörige  Tiefe, 
so  lockert  der  Vogel  die  auf  den  Boden  befindliche  Erde  und  legt 
nun  in  diese  weiche  Unterlage  ein  Ei,  das  zufolge  seines  Gewichtes 
darin  senkrecht  einfmkt  und  ftehen  bleibt.  Ift  dies  geschehen,  so 
überdeckte  er  es  bis  ir.w  einer  Höhe  von  50 — 60  Centimeter  mit  Erde 
und  Blättern  und  überlässt  es  nun  seinem  Schicksal.  Je  loser  die  in 
einem  solchen  Loch  befindliche  Erde  ift,  defto  frischer  ift  das  Ei; 
je  fefter,  defto  näher  ift  dasselbe  der  Entwicklung.  In  den  von  mir 
geöffneten  Brutlöchern  ftieg  das  Thermometer  auf  112^  F.  bei  einer 
Luftwärme  von  82**,  und  waren  die  darin  befindlichen  Eier  schon 
ftark  angebrütet.  Diese  letzteren,  von  welchen  man  nach  Aussage 
des  Wächters  ftets  nur  ein  einziges  im  Brüteloch  findet,  und  die  in 
Zwischenräumen  von  mehreren  Stunden,  ja  vielleicht  Tagen  gelegt 
werden,  find  frisch  bleich  gelbröthlich,  überdecken  fich  aber  rasch 
mit  einer   backfteinrothen   Haut.     Nach  Verlauf  von    26 — 28   Tagen 
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schlüpfen  die  Jungen  aus,  bahnen  fich  einen  Weg  durch  die  deckende 
Masse  hin  und  find  sogleich  im  Stande,  ohne  mütterliche  Hülfe  ihrer 
Nahrung  nachzugehen.  Die  Legezeit  währt  von  März  bis  Juli.  In 
Gegenden,  wo  der  Maleo  nicht  durch  den  Menschen  geftört  wird, 
i(l  er  sehr  zutraulich.  Aufgejagt,  fliegt  er  schwerfallig,  niemals  weit 
und  fällt  auf  dem  einen  oder  andern  nahe  flehenden  Baum  rasch  wieder  ein. 
Gewöhnlich  hält  er  fich  auf  dem  Boden  auf,  wo  er  nach  Art  der  Hühner 
Nahrung  sucht  In  dem  Magen  der  von  mir  erlegten  fand  ich  Refle  von 
Schnecken,  Insekten  und  Früchten  des  Pangi  (Pangium  edule),  mit  kleinen, 
die  Verdauung  befördernden  Steinchen  vermengt.  Der  kugelförmige  Aus- 
wuchs auf  dem  Kopf  ifl  im  Leben  glatt  und  fettglänzend,  schrumpft  aber 
nach  dem  Tode  mehr  oder  weniger  ein  und  wird  dann  runzelig.  Bei  aus- 
gedopften  Exemplaren  schwindet  mit  der  Zeit  die  schöne  rosenrothe 
Färbung,  womit  der  weisse  Bauch  überhaucht  ifl.  Zwischen  beiden 
Geschlechtem  befleht  kein  äusserer  Unterschied,  als  der,  dass  beim 
Männchen  Schnabel  und  Wangenhaut  etwas  lebhafter  gefärbt  er- 
scheinen.    Fleisch  und  Eier  haben  einen  vorzüglichen  Geschmack. 

Ehe  wir  zur  Aufzählung  der  Sumpf-  und  Wasservögel  tibergehen, 
müssen  wir  einige  Worte  vorausschicken,  lieber  alle  Begriffe  gross 
ifl  die  Zahl  dieser  Vögel  in  manchen  Oertlichkeiten,  wie  z.  B.  zur 
Ebbezeit  an  der  Mündung  des  Saüssu-Flussrf,  zumal  aber  auf  dem 
Limbotto-See  und  an  dessen  Ufern.  Was  ich  dort  gesehen,  übertraf 
bei  weitem  meine  kühnflen  Erwartungen,  sowohl  was  Anzahl  der 
Arten,  wie  Menge  der  Individuen  betrifft.  Wo  das  Auge  nur  hinfieht, 
erblickt  es  dort  fitzende,  schwimmende  und  fliegende  Vögel.  Im 
Rohre,  auf  dem  Teppich  treibender  Wasserpflanzen,  auf  schwimmen- 
den Hölzern  und  den  Umzäunungen  der  Fischreusen,  kurz  überall 
bemerkt  man  Vögel  von  mancherlei  Art  bei  einander.  Zumal 
blendend  weisse  Silberreiher  kommen  in  solcher  Menge  vor,  dass 
das  grüne  Röhricht  flellenweise  wie  weiss  getüpfelt  erscheint.  Weil 
verhältnissmässig  wenig  darauf  gejagt  wird,  find  die  Thiere  nicht 
besonders  scheu  und  darum  leicht  unter  Schuss  zu  bekommen.  Für 
Liebhaber  der  Wasserjagd  ifl  desshalb  die  Gegend  ein  wahres  Eldorado. 

Setzen  wir  unsere  Aufzählung  fort. 

Esacus  magnirostris  (Wili-wili)  kommt  einzeln  am  Ufer  *  vor, 
ifl  scheu  und  findet  fich  von  Nord-Auflralien  bis  Selebes.  Aufge- 
scheucht, fliegt  der  Vogel  mit  Geräusch,  aber  leichtem  Fluges  auf 
und  lässt  dabei  ein  scharfes  wie  Wili  lautendes  Geschrei  hören,  wo- 
her auch  sein  inländischer  Name.  Charadrius  philippinus,  nur  auf 
dem  Durchzug;  Gh.  peroni;  Ch.  geoffroyi;  Gh.  asiaticus;  Ch.  longipes; 
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Ch.  mongolicus;  alle  unter  dem  Gesammtnamen  Taduidui  bekannt 
Glareola  grallaria;  Strepsilas  interpres;  Pluvialis  fulvus;  P.  variusj 
Ardea  typhon,  ein  riesenhaftes  Thier,  das  nicht  häufig  vorkommt.  Ich 
fand  es  nur  an  der  Meeresküfle.  A.  cinerea,  wurde  von  mir  nicht 
beobachtet.  A.  purpurea,  i(l  häufig  auf  nassen  Geländen  in  der  Um- 
gebung von  Gorontälo  und  führt  da  den  Namen  Tomeo,  welcher 
übrigens  auch  anderen  grösseren  Reihern  beigelegt  wird,  während  die 
kleineren  unter  dem  Namen  Swekko  begriffen  werden.  Der  Vogel 
ftimmt  in  Färbung  gänzlich  mit  dem  europäischen  Purpurreiher  überein. 
A.  picata,  eine  grosse  Seltenheit,  nur  ein  einziges  mal  zu  Lim- 
botto  von  mir  erlegt.  A.  garzetta;  A.  intermedia;  A.  egretta;  A.  sacra; 
A.  coromanda;  A.  speciosa  (Dudühü);  A.  sinensis;  A.  cinnamomina 
(Dowaja);  A.  javanica;  A.  macrorhyncha;  A.  lymnophylax;  Nycti- 
corax  griseus;  N.  caldonicus.  Sind  alle  auf  dem  See  mehr  oder 
weniger  häufig  mit  Ausnahme  von  Ardea  javanica  und  macrorhyncha, 
welche  fich  auf  dem  bei  Ebbe  trocken  fallenden,  mit  Mangle  be- 
wachsenen Meeresufer  aufhalten,  wo  fie  zwischen  den  Wurzeln  dieser 
Bäumchen  ihrer  Nahrung  nachgehen,  die  aus  allerlei  Seethieren  nament- 
lich Krabben  befleht. 

Tantalus  falcinellus  (Muloloneo),  sehr  häufig.  Eines  der  ge- 
schossenen Exemplare  hatte  in  früherer  Zeit  durch  einen  Schuss  den 
einen  Fuss  über  dem  Kniegelenk  verloren;  die  Wunde  war  vollfländig 
geheilt.  Ciconia  leucocephala  (Timbao),  an  seichten  Flussmündungen 
nicht  selten;  der  Vogel  ifl  merkwürdig  durch  die  im  Leben  lebhaft 
rothe,  das  Vorderarmbein  bedeckende  Haut.  Platalea  luzoniensis. 
Während  meines  Aufenthaltes  am  Tondano-See  erhielt  ich  den  Schi^abel 
eines  vor  mehreren  Jahren  in  den  Reisfeldern  des  Dorfes  Langöwan  ge- 
schossenen Exemplares  dieser  Gattung.  Ich  selbfl  sah  den  Vogel  zu 
Saüssu,  konnte  aber  nicht  zum  Schuss  kommen.  Uebrigens  befinden  fich 
mehrere  auf  den  nahe  liegenden  Sulla-Inseln  erlegte  Exemplare  im  Leidener 
Museum.  Numeniusarquata;N.phaeopus.  Beide  bekannt  unter  den  Namen 
Totupo.  Himantopus  leucocephalus  (Lilimo).  Sehr  gemein.  Scolopax 
megala;  Limosa  uropygialis;  Tringa  minuta;  Tringa  acuminata; 
T.  damacensis;  Totanus  glottis;  T.  calidris;  T.  glareola;  Actitis 
hypoleucus.  Die  Sammelnamen,  den  die  Eingeborenen  den  Strand- 
läufern geben,  ifl  Ilalango;  Rallina  isabelliqa;  R.  minahassa;  R.  rosen- 
bergi,  letztere  eine  von  mir  entdeckte  Art.  Hypotaenidia  ce- 
lebensis;  H.  philippensis ;  Porzana  cinerea.  Alle  diese  rallenartigen 
Vögel  filhren  im  Lande  den  Namen  Bulu-ito.  Gallinula  phoenicura 
(Bulu    vaha);    G.   haematopus  (Weri);    G.  rubiginosa;    G.  superciliaris 
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!^atao)j  Parra  gallinacea  (Pihndo),  ein  zierliches,  auf  dem  Limbotto- 
See  vorkommendes  Vögelchen,  welches  mit  Hülfe  seiner  ausserordent- 
lich langen  Zehen  leichten  Schrittes  auf  den  schwimmenden  Blättern 
von  Nelumbium  speciosum  herumläuft.  Die  Eier  find  ganz  prächtig, 
etwas  kleiner  wie  die  der  europäischen  Wachtel,  glattschalig,  (lark 
glänzend  und  von  Farbe  braungelb  mit  schwarzen  Zickzacklinien,  welche 
fich  vielfältig  kreuzen.  Porphyrio  indicus  (Dentula).  Ifl  ebenfalls  sehr 
allgemein  und  macht  fich  schon  aus  der  Ferne  durch  seinen  weissen  Bürzel 
erkennbar.  Anas  querquedula,  scheint  ziemlich  selten  zu  sein,  denn  ich 
erlangte  auf  dem  See  nur  drei  Exemplare  und  sah  den  Vogel  später 
niemals  wieder.  A.  gibberifrons,  nicht  selten.  Dentrocygna  guttata, 
sehr  häufig.  D.  vagans,  ebenfalls  sehr  allgemein.  Der  inländische 
Sammelname  für  alle  Enten  ifl  Duwiwi.  Fregatta  minor,  sah  ich 
fliegen,  ohne  jemals  eines  Exemplares  habhaft  werden  zu  können. 
Graculus  dimidiatus  (Manon-ulobo).  Ifl  ziemlich  häufig  und  fällt  dem 
Beobachter  dadurch  auf,  dass  man  ihn  öfter  auf  über  dem  Wasser 
hängenden  Baumäflen  mit  halb  ausgebreiten  Schwingen,  ganz  in  der 
Stellung  eines  heraldischen  Adlers,  in  der  Sonne  fitzen  fieht  Plotus 
melanogaster  (Dondohulu),  ziemlich  häufig,  jedoch  nicht  leicht  zu 
bekommen,  da  beim  Schwimmen  der  ganze  Körper  unter  Wasser 
und  nur  der  Hals  fichtbar  ifl.  Sula  fiber,  zuweilen  in  Flügen  von 
IC — 12  Stück,  wenn  fie  auf  eine  oder  die  andere  an  der  Meeres- 
fläche schwimmende  Fischschaar  Jagd  machen.  Stema  affinis;  St  pe- 
lecanoides ;  St.  melanauchen ;  St.  hybrida ;  St  minuta  von  Dr. 
A.  B.  Meyer  aufgefunden.  Der  Sammelname  für  die  Seeschwalben 
ifl  Ngeo.  Podiceps  minor  (Tangulele),  nicht  selten.  Die  Eier  aller 
dieser  Wasservögel  werden  durch  die  Umwohner  des  Limbotto-Sees 
zum  Verkauf  fleissig  gesucht.  Bei  allen  Reihern,  beim  Ibis,  Schlangen- 
vogel und  der  Scharbe  find  fie  grünlich  und  mit  einer  dicken,  rauhen 
Kalkkrufle  überzogen.  Die  Eier  der  Rohr-  und  Sultanshühnei  dagegen 
find  auf  graugelbem  oder  röthlichem  Grunde  olivenbraun  gefleckt 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  einen  Vogel,  dessen  Name  ich 
sehr  oft  nennen  *hörte.  Er  heisst  nach  seiner  glockenähnlichen  Stimme 
Tipa-tipa-hoö,  soll  nur  im  Walde  leben  und  alle  Farben  auf  dem 
Gefieder  tragen.  Viele  Personen  erklärten,  den  Vogel  gehört  zu 
haben,  doch  gesehen  hat  ihn  noch  niemand.  Diesen  letzteren 
Umfland  betrachte  ich  als  einen  hinreichenden  Beweis  dafür,  dass 
derselbe  nur  in  der  Einbildungskraft  der  Eingeborenen  befleht  und 
konnte  ich  desshalb  ohne  irgend  welches  Risiko  einen  Preis  von 
50  Gulden  auf  das  Einliefern  eines  solchen  Vogels  aussetzen. 


DER 


MOLÜKKISCHE  ARCHIPEL. 


Allgemeine  Uebersicht 

Im  weiteren  Sinne  gehören  zu  den  Molükken  nachfolgende  Eiländer 
und  Gruppen;  Halmah^ra  mit  umliegenden  Inseln  (357  geogr.  Q.-M.); 
die  Inselkette  von  Hieri  an  bis  zur  Batjan-Gruppe,  letztere  darunter 
begriffen  (94  M.);  die  Sulla-Inseln  (67  M.);  Seram  mit  umliegenden 
Eiländern  (352  M.),  Buru  (170  M.);  Amboina  und  die  Uliasser-Inseln 
(21  M.);  die  Bandagruppe  (i  M.);  die  Papuischen  Eiländer  Misool, 
Salawatti,  Batanta  und  Waigeü  mit  umliegenden  Inseln  (160  M.);  die 
Südofterinseln  mit  Seramlaut  (53  M.);  die  Aruinseln  (115  M.);  die 
Tenimberinseln  (104  M.)  und  die  Südwefterinseln  (93  M.).  Demnach  be- 
trägt das  Areal  1590  geogr.  Q.-M.  mit  einer  Bevölkerung  von  7 — 800,000 
Seelen.  Im  engeren  Sinne  rechnet  man  dagegen  zu  den  Molükken 
nur  die  7  erflgenannten  Eiländer  und  Inselgruppen  und  Misool,  d.  h. 
diejenigen,  welche  für  die  eigentliche  Heimath  der  Gewürzpflanzen 
gelten.  Zu  Halmahdra,  der  grössten  und  schönften  Insel  des  Mo- 
lükken-Archipels,  gehören  im  Norden  die  Eiländer  Moro  oder  Morö- 
tai  und  Raü,  an  der  Oflseite  die  Inselchen  Hieri,  Ternäte,  Maitara, 
Tidöre,  Mareh,  Mötir,  Makjan,  die  Kajoa-  und  Batjan-Gruppe.  Die 
Insel  Amblau  i(l  eine  Fortsetzung  von  Buru,  während  Manipa,  Kelang 
und  Böäno  wefllich,  Amboina,  Haruku,  Saparua  und  Nusa-laut  südlich 
und  die  Seram-laut-Gruppe  öfllich  von  Seram  als  Ausläufer  dieser 
Insel  zu  betrachten  find.  Die  drei  letztgenannten  Inseln  führen  col- 
lectif  den  Namen  Uliasser  und  getrennt  die  Namen  Oma  für  Haruku, 
Honimoa  für  Saparua  und  Leinitu  für  Nusa-laut.  Für  Amboina  (Am- 
boana  auszusprechen)  sagen  die  Eingeborenen  kurzweg  Ambon.  Ausser 
den  genannten  gehören  selbftverftändlich  noch  eine  Menge  kleiner 
Inselgruppen  und  Inseln  zu  dem  Archipel,  deren  Aufzählung  uns  hier 
zu  weit  führen  würde. 
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In  adminiilrativer  Hinficht  rechnet  die  Colonialregierung  noch 
weiter  dazu  Neu-Guinea  mit  den  umliegenden  Insehi.  Man  hat  diese 
Emtheilung  getroffen/  weil  diese  letzteren  und  die  Küftenftriche  von 
Neu-Guinea  einen  Theil  der  unter  niederländischer  Oberhoheit  flehen- 
den Reiche  von  Temäte  und  Tidöre  ausmachen.  Ein  drittes  Reich, 
das  kleinlle  von  allen,  bildet  die  Batjan-Gruppe'  (nicht  Batsjan  oder 
Batschian,  wie  man  gewöhnlich  auf  deutschen  Karten  falschlich  ge- 
schrieben findet).  Die  Regenten  führen  den  Titel  von  Sultan,  ihre 
männlichen  Verwandten  den  von  Prinz,  die  weiblichen  den  von 
Bokki.  Die  früher  so  mächtigen  Sultane  von  Temäte  und  Tidöre 
befitzen  gegenwärtig  kaum  noch  den  Schatten  ihrer  ehemaligen  Grösse 
und  Herrlichkeit,  an  welche  nur  noch  wenige  Ceremonien  erinnern, 
die  ihnen  gegenüber  von  der  Regierung  beobachtet  werden.  Dahin 
gehört  z.  B.  die  Ehrensalve  von  etlichen  Kanonenschüssen,  welche 
ihnen  zu  Theil  wird,  wenn  fie  dem  Refidenten  von  Temäte  einen  offi- 
ciellen  Besuch  machen.  Femer  erlaubt  man  ihnen  eine  in  abgelegte 
Uniformen  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gekleidete  Mufikbande 
und  Leibwache  zu  halten,  die  fich  wie  eine  wahre  Hanswurdiade 
ausnimmt. 

Seil  der  Aufhebung  des  Gouvernements  «Moluksche  Eilanden» 
zerfallt  der  Archipel  in  die  Refidentschaften  Ternäte  und  Amboina. 
Mit  Ausnahme  von  Seram,  den  Südofler-  und  Aru-Inseln,  welche  zur 
letztgenannten  zählen,  beschäftigen  wir  uns  in  den  nachfolgenden 
Blättern  mit  der  erflgenannten  Reüdentschaft,  der  an  Flächenraum 
grössten  in  der  ganzen  Kolonie. 
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A.  Seram. 

(26.  April  1859  bis  17.  December  1861.) 

m 

Geographische  Uebersioht. 

Seram,  die  grösste  der  Molukken-Inseln,  liegt  zwischen  147^53' 
und  151®  2'.  V.  L.  und  zwischen  2'*  43'  und  3"  52'  s.  B;  mit  den 
umliegenden  Inseln  beträgt  ihr  Flächenraum  352  Quadratmeilen,  wo- 
rauf eine  Bevölkerung  von  340,000  Seelen  lebt.  Die  von  Oft  nach 
Weft  laufende  Längenaxe  der  Insel  wird  durch  einen  Gebirgszug  dar- 
geftellt,  welcher  mit  vielen  Ausläufern  meift  ziemlich  fteil  nach 
Nord  und  Süd  abfällt.  Die  höchfte  Spitze  dieses  Gebirges  kann  man 
auf  4000  Fuss  schätzen.  Durch  die  genau  von  Oft  nach  Weft  laufende 
Richtung  der  Insel  lässt  fich  das  Phänomen  erklären,  dass,  wenn  die 
Südküfte  ihre  Regenzeit  hat  auf  der  Nordküfte  die  trockene  Zeit  ift, 
imd  umgekehrt,  wenn  letzterer  die  Segnungen  der  Feuchtigkeit 
zu  Theil  werden,  erftere  unter  dem  Strahl  der  Tropensonne  ver- 
schmachtet. 

Fünf  grosse  Busen  unterbrechen  den  Küftensaum ;  drei  davon,  der 
von  Pini  oder  Taruno,  die  Elpaputi-  und  Toluti-Bay,  liegen  an  der 
Süd-,  die  beiden  übrigen,  der  Busen  von  Sftwai  und  Wäru  an  der 
Nordseite  der  Insel. 

In  politischer  und  adminiftrativer  Hinficht  gehört  Seram  zur  Re- 
fidentschaft  Amboina.  Ein  Civilbeamter  ift  Regierungschef  vom  süd- 
lichen Seram  und  refidirt  zu  Amähei  (ich  bekleidete  diesen  Poften 
während  einiger  Zeit),  ein  Officiei*  zu  Wähai  ift  Regierungschef  des 
öftlichen  Theiles  der  Nordküfte.  Ein  an  genannten  Orten  garnisonirendes 
Truppendetachement  sorgt  fiir  Bewahrung  der  öflfentlichen  Ruhe  und 
Sicherheit. 

Zum  Regierungschef  auf  der  Südküfte  von  Seram  ernannt, 
erhielt  ich  zugleich  den  Auftrag,  eine  Karte  der  Insel  zu  entwerfen, 
und  musste  desshalb  öfters  von  meinem  Standplatz  aus  grössere 
und  kleinere  Reisen  unternehmen,  wodurch  ich  Gelegenheit  erhielt, 
einen  bedeutenden  Theil  der  Insel  und  deren  Bewohner  kennen  zu 
lernen. 

Bei  meiner  Ankunft  auf  Seram  refidirte  mein  Amtsvorgänger  im 
Dorfe  Paulohi,  woselbft  fich  auch  ein  kleines  unter  Civilverwaltung 
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flehendes  Fort  befand,  das  mit  einer  Garnison  von  50  Mann  unter 
dem  Commando  eines  Officiers  besetzt  war.  Da  aber  das  Landen 
zu  Paulohi  selbft  bei  geringem  Winde  schon  Schwierigkeiten  bietet, 
erhielt  ich  vom  damaligen  Gouverneur  der  Molukken  den  Auftrag, 
den  Sitz  der  Regierung  nach  dem  Dorfe  Amähei  zu  verlegen  und  daselbfl 
mit  Benutzung  der  brauchbaren,  zu  Paulohi  vorhandenen  Materialien 
ein  neues  Fort  zu  bauen.  Kaum  hatte  ich  mich  dieses  Auftrags  zur  Zu- 
friedenheit meines  Chefs  entledigt,  als  ich  den  Befehl  erhielt,  eine  Woh- 
nung für  einen  Missionär  zu  bauen,  welchem  Amähei  zum  Standplatz  an- 
gewiesen worden.  Ich  wurde  auch  mit  diesem  Auftrag  fertig,  obschon 
ich  in  meinem  ganzen  Leben  niemals  etwas  gebaut;  hätte  ich  gebeten, 
beider  Aufträge  enthoben  zu  werden,  so  würde  die  Regierung  dies,  und 
zwar  meiner  Meinung  nach  mit  Grund,  übel  vermerkt  haben,  da  fie 
verlangt,  dass  ihre  Beamten,  wenn  nöthig,  nach  jeder  Richtung  hin 
zu  brauchen  sein  müssen.  Freiere  Zeit  bekam  ich  im  Oktober 
1860,  wo  ich  wegen  überhäufter  Dienflgeschäfte  von  der  Civilregie- 
rung  enthoben  und  ausschliesslich  mit  der  geodätischen  Aufnahme 
der  Insel  betraut  wurde.  Im  Januar  1862  war  ich  leider  ge- 
zwungen, meine  Arbeiten  zu  beendigen  und  zur  Wiederherftellung 
meiner  zerrütteten  Gesundheit  Urlaub  nach  Java  nachzusuchen  und 
kam  damit  mein  Aufenthalt  auf  Seram  zum  Schluss. 

In  den  nachfolgenden  Blättern  beschreibe  ich  die  verschiedenen 
von  mir  unternommenen  Reisen,  wozu  die  Schilderung  der  Umgebung 
meines  Standplatzes  Amähei  die  Einleitung  bilden  mag. 


Beschreibung  der  Elpaputi-Bay. 

Der  Busen  von  Flpaputi  liegt  an  der  Wellhälfte  von  Serams 
Südküile,  von  Amboina  in  nordöfUicher  Richtung  ohngefähr  30  Meilen 
entfernt.  Den  Namen  entlehnt  er  von  den  beiden  am  Ufer  liegendei) 
Dörfern  Paulohi  und  Sämäsuru,  beide  bekannt  unter  dem  Namen 
Elpaputi.  Die  Bay  liegt  zwischen  30  12'  und  3^  22'  s.  B.  und  128^ 
47'  und  i29<>  8'  o.  L.;  ihre  Oeffnung  zwischen  Tandjong-Kwäkkö 
und  Tandjong-Tua  beträgt  12  Seemeilen,  ihre  grösste  Länge  zwischen 
Labüän-Ohko  und  Makariki  27  Meilen,  die  grösste  Tiefe  zwischen 
Liang  und  Amähei  1370  Ellen.  Ihre  Hauptrichtung  geht  von  Süd-Süd- 
Weft  nach  Nord-Nord-OfL  Die  kleine,  wohl  abgeschlossene  Bucht  von 
Amähei  am  Oflende  des  Busens  bildet  einen  Untertheil.  Auf  geringe 
Entfernung  von  der  Kufle  bietet  das  Fahrwasser  keine  Gefahren.    Für 
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grössere  Schilfe  gilt  die  Bucht  von  Amähei  als  einzig  brauchbarer 
Ankerplatz ;  überhaupt  bildet  dieselbe  den  wichtigflen  Punkt  des  ganzen 
Busens,  weshalb  wir  fie  näher  betrachten  wollen. 

Ihr  Eingang  liegt  zwischen  Kap  Maiputi  an  der  Ofl-  und  Kap 
Kwäkkö  an  der  Weftseite;  die  BreiteöfFnung  beträgt  1400  Ellen. 
Ungeachtet  einer  vor  derselben  liegenden  Bank  iil  das  Einlaufen  nicht 
schwierig,  wenn  die  Schiffer  nur  sorgen,  in  der  Nähe  des  weftlichen 
Ufers  zu  bleiben..  Man  ankert  vor  den  Dörfern  Amähei  und  Sau- 
hüku  und  ifl  daselbll  vor  Wind  und  Wellen  geschützt.  Der  weft- 
liche  Ufersaum  föllt  seewärts  ziemlich  rasch  ab  und  i(l  mit  kleinen 
RolKleinen  bedeckt;  die  Oflktifle  dagegen  ill  flach,  sandig  und  mit 
einem  breiten  Korallenriff"  umgürtet.  Der  kleine,  untrinkbares  Wasser 
führende  Bach  Eiranno  mündet  in  der  Nähe  des  Dorfes  Amähei  in 
die  Bucht. 

Von  zwei  anderen  weiter  keine  Bedeutung  habenden  Buchten  ift 
es  hinreichend,  den  blosen  Namen  zu  nennen;  es  fmd  dies  die  von 
Makariki  und  Labuan-Ohko. 

Mit  Ausnahme  des  in  der  Nähe  von  Elpaputi  liegenden  Kaps 
Pohon-bätu  und  eines  Theiles  der  Weflkülle  von  Tandjong-Tua  bis 
Ajer  Hatai  ifl  die  Küfle  des  Busens  flach,  in  der  Nähe  von  Maka- 
riki sumpfig.  Von  Labuan  -  Omolomo  an  bis  zum  Dorfe  Amähei, 
sowie  bei  Tandjong-Hönämuru  und  nicht  weit  vom  Dorfe  Hualooi, 
liegt  vor  dem  Ufer  ein  mit  Rhyzophoren  beflandenes  Riff,  welches 
bei  Ebbe  trocken  liegt.  Da  wo  der  Boden  fefl  ifl,  senkt  er  fich  mit 
mehr  oder  weniger  flarker  Neigung  meerwärts  ab  und  befleht  aus 
lose  aufeinanderliegenden  grösseren  und  kleineren  Lapilli  von  Quarz, 
Glimmerschiefer,  Grauwacke  und  Syenit.  Bei  Tandjong  Hätu-metdna, 
Pohon-bätu,  Ama  und  Malente  liegen  auf  und  vor  dem  Strande 
grosse  Steine  von  Grauwacke  und  Thonschiefer.  An  dem  Pohon- 
bätu,  welcher  200  Fuss  hoch  fleil  ins  Meer  abfällt,  ruhen  diese  Ge- 
fleine  auf  einer  Lage  von  Muschelkalk,  worin  der  heftige  Wellen- 
schlag Spalten  und  Löcher  gerissen.  Bei  Ebbezeit  kann  man  beinahe 
überall  von  Dorf  zu  Dorf  den  Strand  entlang  gehen. 

Fünf  nicht  bedeutende  Flüsse  münden  in  den  Busen.  Es  fmd 
dies:  der  Ruattan,  Seram's  grösster  Fluss,  der  Tana,  Pia,  Malla  und 
Talla.  Ausser  diesen  fmd  aber  noch  eine  Menge  kleinerer  Gewässer 
demselben  tributpflichtig,  die  aber  mit  Ausnahme  des  Uen,  Ept5  und 
Amä  in  der  trockenen  Jahreszeit  wenig,  einige  selbfl  gar  kein  Wasser 
führen.  Jene  5  grösseren  Flüsse  fliessen  in  einem  Bett  von  mehreren 
hundert  Ellen  Breite,    durch   das  fie  fich    beim  Ofl-  oder    trockenen 
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Mousson  in  mehreren  schmalen  Armen  hinwinden  und  somit  kleine 
Inseln  bilden,  worauf  fich  in  kurzer  Zeit  eine  Pflanzendecke  von 
hohem  Gras  und  Gefträuch  ausbreitet.  Beim  Weft-  oder  nassen 
Mousson  schwellen  die  einzelnen  Arme  an  und  bilden  nach  lang- 
dauerndem  heftigem  Regen  eine  Wassermasse,  welche  das  ganze  Bett 
ausfüllt  und  mit  reissender  Gewalt  abwärts  (Irömt.  Des  heftigen 
Stromes  wegen  ifl.  kein  einziger,  nicht  einmal  mit  Prauen,  zu  befahren. 
Der  Ruattan  bildet  an  seiner  Mündung  in  der  nordöftlichen  Ecke 
des  Busens  ein  aus  drei  Armen  beftehendes  Delta,  das  theilweise  mit 
hohen  Bäumen  bewachsen  iil.  Bei  mittlerem  Wasserftand  habep  die 
drei  Mündungen  eine  Breite  von  30 — 40  Ellen. 

Einige  hundert  Ellen  nordöfllich  vom  alfurischen  Dorfe  Sanähu 
entspringen  aus  dem  Boden  der  See  ganz  in  der  Nähe  des  Ufers 
einige  Jod-  und  Eisen-haltende  Quellen,  die  den  Einwohnern  unter 
dem  Namen  Waiteita  bekannt  fmd. 

26  Dörfer,  Negoreien  genannt,  liegen  längs  dem  Küdensaum; 
5  davon  find  von  Chriften,  3  von  Mohamedanern,  15  von  Alfuren 
bewohnt,  und  3  endlich  haben  eine  gemischte  Bevölkerung.  Die 
Chrillen-Negoreien  an  der  Oflseite  der  Bay  heissen: 

Sauhüku  mit     250  Seelen. 

Amähei-serani  „       730       „ 

Makariki  „       390       „ 

An  der  Nordseite: 

Sämasuru        mit     410  Seelen. 

Paulohi  „      490       „ 

beide  zusammen  auch  Elpaputi  genannt. 

Die  mohamedanischen  Dörfer  an  der  Oflseite  der  Bay  find: 

Amähei-islam  mit  200  Seelen. 
An  der  Weflseite: 

Hualooi  mit     180  Seelen. 

Tomälehu         „         60       „ 
Durch  Alfuren  bewohnte  Dörfer  an  der  Oilseite  find: 

Jälähätani       mit      150  Seelen 


Atamanu 

1» 

70 

An  der  Nordseite: 

Tananahu 

mit 

60  Seelen 

Rumalait 

M 

90 

Hitalesia 

»» 

100 

Liang 

»» 

120 

Puleh 

» 

130 
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haben  endlich  eine  aus  Chriften  und  Heiden  gemischte  Bevölkerung. 

Alle  diese  Negoreien  find  so  ziemlich  nach  einem  Mufter  gebaut; 
am  Strande  liegend,  werden  fie  von  graden,  durch  lebende  Hecken 
eingezäunte  Wege  durchschnitten,  längs  welchen  die  kleinen,  durch 
Gärtchen  von  einander  getrennten,  .von  Obftbäumen  beschatteten 
Häuser  flehen.  Dieselben  find  von  Bambusrohr  und  Palmblättem  zu- 
sammengedellt.  In  den  chriftlichen  und  mohamedanischen  Negoreien 
flehen  die  Häuser  zu  ebener  Erde,  in  den  alfurischen  ruhen  fie  auf 
dünnen  Pfählen,  6 — 8  Fuss  über  dem  Boden.  Diejenigen  der  Regenten 
(gewöhnliche  Bezeichnung  für  alle  Häuptlinge,  welchen  Ranges 
auch),  die  Kirchen,  Tempel  und  Schulen  find  aus  Holz  und 
Stein,  grösser  von  Umfang  und  besser  gebaut.  Das  einzige  ganz 
fleineme  Gebäude  in  der  Bay  ifl  die  Kirche  von  Amähei  und  das 
einzige  Regierungsetablissement,  die  kleine  pallisadirte  Feflung  eben- 
daselbfl,  die  fich  früher  zu  Paulohi  befand. 

Die  Bevölkerungszahl  belief  fich  im  Jahre  1860  auf  4800  Seelen, 
wovon  2400  Chriflen,  440  Mohamedaner  und  1850  Alfuren.  Ueber 
Sitten  und  Gebräuche  der  Letzteren  kann  ich  leider  nichts  Näheres 
mittheilen,  da  mir  ein  darüber  handelndes  Manuscript  abhanden  ge- 
kommen. 

Zur  Abtheilung  Amähei  gehören  ausserdem  noch  die  Dörfer  Lätu, 
S^pa,  sowie  die  alfurischen  Negoreien  Poläpa,  Leri  und  Naulu,  welche 
ausserhalb  der  Bay  liegen.  Als  Ortsvorfleher  fungiren  Regenten,  den 
Titel  von  Rädja,  Patti  und  Orang-Käja  führend.  Den  verschiedenen 
Vierteln,  worin  die  Negoreien  vertheilt  find,  flehen  Unterhäuptlinge 
vor,  Kapala-Soaund  und  Orang-Tuan  genannt 

Eine  kleine  Garnison  unter  dem  Commando  eines  Officiers  dient 
zum  Schutze  des  Beamten  und  zur  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  und 
Ordnung.     Das  Dienflpersonal  befleht  aus  5  Schullehrem,    einem  in- 
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ländischen  Doktor  und  einem  Vaccinator,  alle  Eingeborene.  Um 
den  Geschäftsgang  zu  erleichtem,  find  die  alfurischen  Dörfer  unter 
Aufficht  der  in  der  Nähe  wohnenden  mohamedanischen  oder  chriftlichen 
Regenten  gedeih. 

Kund  und  Induftrie  find  noch  nicht  den  Kinderschuhen  ent- 
wachsen. Der  ganze  Kunflfleiss  beschränkt  fich  auf  Verfertigung  von 
Matten  (Tikar-kadu)  und  das  Weben  von  Umschlagtüchern  (Kain-ute-ute). 
Die  geringe  Handelsbewegimg  wird  vermittelt  durch  ohngefähr  20  in- 
ländische Fahrzeuge  (Orembaais),  welche  jährlich  von  den  umliegen- 
den Inseln  hierher  kommen.  Importirt  werden:  Baumwollenzeuge, 
Glasperlen,  Messer,  Beile  und  Galanteriewaaren,  ausgeführt:  Bauholz, 
Sago,  Tabak  und  Dammar  (Baumharz). 

Ueber  den  Grundbefitz  ifl  Nachfolgendes  zu  bemerken.  Die  seit 
Jahren  an  der  Kiide  bedehenden  Negoreien  betrachten  fich  als  die 
rechtmässigen  EigettdwUner  des  Landes.  Dasselbe  id  in  Parcellen 
(Dussun)  vertheilt,  welche  bedimmte  Namen  haben  und  mit  Sago- 
palmen und  Obdbäumen  bepflanzt  find.  Da  aber  die  verschiedenen 
Dussuns  keine  bedimmte  Grenzscheide  haben,  so  entdehen  daraus 
fortwährend  Streitigkeiten  zwischen  den  Eigenthümern. 

Was  den  Boden  selbd  betrifft,  so  id  derselbe  im  allgemeinen 
vortrefflich  und  für  beinahe  alle  Arten  von  Cultur  geeignet. 

In  gesundheitlicher  Rückficht  id  das  Land  eines  der  bevorzug- 
teden  im  indischen  Archipel.  Ausgedreckte  Sümpfe,  die  Quelle  von 
verderblichen  Miasmen,  fmd  nicht  vorhanden;  häu^e  Regenschauer 
massigen  die  grosse  Hitze  und  syphilitische  Krankheiten  kamen  bis 
jetzt  nicht  vor.  Fieber,  Diarrhoe  und  Geschwüre  find  die  gewöhnlich 
erscheinenden  Uebel ;  Pessonen  mit  Hautausschlag  werden  sehr  häufig 
angetroffen.  Lepra-Kranke  kommen  einzeln  vor,  werden  jedoch  meid 
nach  dem  Leprosen-Haus  zu  Mulano  in  der  Nähe  der  Insel  Säpärua 
transportirt.  Das  Impfen  wird  drenge  von  der  Regierung  gehandhabt 
und  geschieht  deshalb  unter  Aufficht  des  Beamten.  Seit  der  Statio- 
nirung  eines  inländischen  Arztes  zu  Amähei  gewöhnt  fich  die  Be- 
völkerung mehr  und  mehr  an  europäische  Arzneimittel  und  findet  ihre 
Rechnung  dabei. 

Ehe  wir  von  den  Witterungsverhältnissen  der.  Südküde  und 
speciell  der  Elpaputi-Bay -sprechen,  id  es  nöthig,  einige  Worte  über 
diejenigen  der  Insel  im  Allgemeinen  einzuschalten.  Es  zeigt  fich 
nämlich  auf  Seram  das  interessante  Phänomen,  dass  es,  wie  im  Eingang 
bemerkt,  gleichzeitig  zwei  diametral  einander  gegenüberdehende,  scharf 
begrenzte  Jahreszeiten  giebt,  d.  h.  dass,   wenn   an   der  Südküde  die 


trockene  Jahreszeit  herrscht,  die  Nordküfte  ihre  Regenzeit  hat  und 
umgekehrt  Diese  Erscheinung  findet  ihre  Ursache  in  der  Lage  und 
Bodenbeschaffenheit  des  Eilandes.  Dasselbe  erhebt  fich,  von  grösseren 
Inseln  ziemlich  isolirt,  aus  dem  Meere,  erftreckt  fich  in  einer  von 
0(1  nach  Wert  laufenden  Längen richtung  über  drei  Breitegrade  und 
wird  von  einer  in  gleicher  Richtung  laufenden  a — 3000  Fuss  hohen 
Gebirgskette  durchzogen,  welche  einer  Mauer  gleich,  die  Nordwefl- 
klÜle   von   der   SüdkUfle   trennt.     Während   des   Oll-Moussons   mm 


Alfurus  von  Elpaputi. 
(Nach  einer  Photographie.) 

werden  die  aus  Süd-Oll  kommenden  feuchten  Dünfte  von  dieser 
Mauer  aufgehalten  und  gleichsam  angezogen,  verdichten  fich  und 
fallen  als  Regen  auf  der  südlichen  Abdachung  des  Eilandes  nieder, 
während  die  nördliche  fich  eines  fortwährenden  Sonnenscheins  er- 
freut Dasselbe  findet  während  des  Weflmöussons  auf  der  nördlichen 
Abdachung  llatt,  wo  fich  die  von  Nord-Wefl  und  Nord  herbeigeführten 
Wolken  am  Gebirgskamm  sammeln  und  sich  als  Regen  entlaflen;  indess 
die  südliche  Abdachung  in  ungetrübtem  Sonnenlichte  erglänzt.     Der 
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Weft-MoussoD,  in  welchen  für  gewöhnlich  auf  den  ollindischen  Inseln 
die  Regenzeit  fallt,  bringt  demnach  der  Südkülle  von  Seram  die 
trockene  Jahreszeit. 

Die  Witterungsverhältnisse  in  der  Elpaputi-Bay  geflalten  fich  dem- 
nach  folgendermassen :  Von  Mai  bis  September  herrscht  der  Oft-  oder 
Regen-Mousson,  von  November  bis  März  der  trockene  oder  Weft- 
Mousson;  April  und  Oktober  find  die  Uebergangsmonate  (Pantjar- 
röba),  gekennzeichnet  durch  variable  Winde  und  Gewitter.  In  der 
Regenzeit  wehen  am  Nachmittag  meift  Südoft-  und  Südwinde,  in  der 
trockenen  Nord-Weft-  und  Nordwinde.  Ein  schwacher  Landwind 
aus  Nord-  und  Nordweft  weht  in  der  Vornacht  bis  zum  Morgen 
in  beiden  Jahreszeiten,  setzt  aber  auch  öfters  aus.  In  den  Mo- 
naten November  bis  März  fteht  über  Tag  ein  ftarker  Nordwind, 
worauf  gewöhnlich  eine  windftille  Nacht  folgt.  Während  des  Oft-* 
Moussons  brandet  das  Meer  mit  grosser  Heftigkeit  längs  der  Nord- 
und  Weftküfte  des  Busens,  wodurch  das  Anlanden  oder  Inseeftechen 
geradezu  unmöglich  wird.  März  und  April  find  gewöhnlich  die 
wärmften,  Oktober  und  November  die  kälteften  Monate  des  Jahres. 
—  Was  den  Luftraum  betrifft,  so  find  während  des  Oft-Mousson  in 
den  Morgenftunden  Cumulostratus -Wolken  vorwiegend;  als  dunkle 
Massen  lagern  fie  fich  nach  Mittag  um  die  Kammhöhe  des  Gebirges, 
senken  fich  in  Stratus  übergehend,  langsam  tiefer  und  lösen  fich  end- 
lich in  Regen  auf,  worauf  der  Himmel  um  Mittemacht  wieder  rein 
wird  und  gegen  Morgen  eine  neue  Cumulus-  und  später  Cumulo- 
stratus-Bildung  ftattfindet.  Beim  Weft-Mousson  ift  der  Himmel  während 
der  Monate  Oktober  bis  December  mit  treibenden  Cirrus-  und  Cirro- 
cumulus-Wolken  bedeckt.  Dabei  bringt  der  von  Januar  bis  März 
wehende  Nordwind  aufs  neue  schnell  vorübergehende  Regenschauer. 
Die  grösste  Regenmenge  fällt  im  Auguft  und  September.  Das  übrigens 
alle .  diese  Erscheinungen  nicht  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  schablonen- 
mässiger  Regelmässigkeit  ftattfinden,  verfteht  fich  von  selbft. 


2.    Die  SüdküBte  von '  Seram  von  der  Toluti-Bay  bis  zur 
Ostspitze   der  InseL  —  Die  Seram-laut-Qruppe. 

Mit  dem  Auftrag  betraut  ein  in  def  Nähe  der  Negorei  Affan 
entdecktes  Braunkohlenlager  zu  untersuchen,  verliess  ich  am  28.  Oktober 
1868  Atiähu,  das  Hauptdorf  im  Toluti- Busen,  mein  damaliger 
Standplatz,   an   Bord   einer  Orembaai,   die    sofort   weftlichen   Cours 

19 
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nahm.  Es  i(l  hier  der  Platz,  einen  komischen  Fehler  zu  berichtigen, 
welchen  der  amerikanische  Reisende  Bikmoore  fich  in  der  Beschrei- 
bung seiner  Reisen  durch  den  indischen  Archipel  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  nur  einen  von  der  übergrossen  Menge,  welche  beinahe 
auf  jeder  Seite  seines  Werkes  gefunden  werden.  Lächerlicherweise 
schreibt  er  für  Orembaai  —  ein  inländisches,  zu  2/3  seiner  Länge  mit 
einem  niederen  gebrochenen  Dach  überdecktes  Fahrzeug  zum  Segeln 
und  Rudern  —  Orangbaai  und  übersetzt  dies  mit  «guter  Kerl». 

Atiähu  liegt  ohngefahr  9  geographische  Meilen  öfllich  vom  El- 
paputi-Busen ;  beauftragt  mit  der  topographischen  Aufnahme  und  einer 
eingehenden  Beschreibung  des  Busens,  befand  ich  mich  schon  seit 
einigen  Monaten  an  diesem  Platze  und  unternahm  von  da  aus  einen 
nun  zu  beschreibenden  Ausflug  nach  Seram's  Ostspitze. 

Die  Beschreibung  der  Toluti-Bay  nebft  dazu  gehöriger  Karte, 
von  mir  entworfen  und  an  die  Regierung  eingeschickt,  iil  bis  heute 
noch  nicht  publicirt.  Das  Manuscript  wurde  der  Batavia'schen  Gesell- 
schaft für  Künde  und  Wissenschaften  zum  Druck  überlassen,  kam 
jedoch  abhanden. 

In  der  Nacht  vom  28.  auf  den  29.  Atiähu  verlassend,  passirten 
wir  die  an  der  Küfte  liegenden  Dörfer  Wirrinama,  Hatum^ten, 
Batu-assa  und  Tobu,  waren  kurz  vor  Tagesanbruch  vor  Ossön  und 
ankerten  gegen  Mittag  zu  Gisser-laut.  Da  fich  aber  kurz  nachdem 
wir  eingelaufen,  eine  weftliche  Brise  mit  flürmischem  Wetter  er- 
hob, so  beschloss  ich,  die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vorübergehen 
zu  lassen,  und  (lach  sogleich  wieder  in  See.  Aber  kaum  hatte  ich 
2  Meilen  zurückgelegt,  als  der  Wind  durch  Norden  nach  CKlen  lief 
und  mich  zur  Rückkehr  nach  Gisser-laut  nöthigt.  Ein  längs  dem 
Fuss  eines  isolirt  ins  Meer  vortretenden  Hügels  von  40  Fuss  Höhe 
strömendes  Flüsschen  scheidet  das  Dorf  in  zwei  Theile.  Am  linken 
Ufer  (leht  die  Wohnung  des  Regenten,  die  Missigit  und  ein  Dutzend 
Häuser,  auf  dem  rechten  flachen  Ufer  befinden  fich  die  übrigen 
Wohnungen.  Eine  hoch  über  dem  Fliisschen  liegende  Brücke  ver- 
mittelt die  Communication  zwischen  den  beiden  Stadttheilen. 

Mit  Sonnenuntergang  unter  Segel  gehend,  liefen  wir  noch  in 
der  Nacht  die  Negorei  Kilmgri  an,  um  daselbfl  den  Anbruch  des 
Tages  abzuwarten,  da  ich  den  OrtsvoHleher  unbedingt  sprechen  musste, 
unter  dessen  Aufficht  Affan  (leht.  Dies  geschah  denn  auch  und, 
nachdem  wir  uns  über  die  zu  treffenden  Massregeln  geeinigt,  benach- 
richtigte er  den  Orang-Tua  von  Affan  von  meiner  Ankunft  und  gab 
Befehl  zuni  Anlegen  eines  Fusspfades  zum  Kohlenlager.     Die  Hänser 
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von  Kilmori  flehen  zerflreut  auf  dem  breiten,  aus  losem  Sand  be- 
flehenden, mit  Gebüsch  bewachsenen  Küflenflreifen,  an  der  Landseite 
durch  eine  sumpfige  Niederung  begrenzt.  Hauser  und  Bewohner 
haben  ein  ärmliches  Aussehen.  Um  den  Arbeitern  die  nöthige  Zeit 
zu  gönnen,  blieb  ich  bis  zum  30.,  ging  in  der  Frühe  des  31. 
wieder  in  See  und  kam  gegen  Mittag  zu  Affan  an.  Dort  bezog  ich 
ein  Haus  in  einem  am  linken  Ufer  des  Flüsschens  gelegenen  Theil 
der  Negorei.  Von  Wirrinäma  bis  Affan  ziehen  Hügel  und  niedrige 
Bergrücken  längs  der  Küfle  hin  bis  Töbu  und  weichen  von  da  an 
etwas  zurück,  wodurch  ein  flacher,  aus  alluvialem  Boden  beflehender 
Küflenflrich  gebildet  wird.  Den  Rollfleinen  nach  zu  urtheilen,  welche 
mir  zu  Geficht  kamen,  gehört  diese  Bergkette  zur  Tertiärformation 
und  befleht  aus  Thon  und  thonigen  Sandflein;  an  vielen  Stellen  ifl 
fie  von  Kalk  durchsetzt.  Eine  solche  Kalkmasse  ifl  der  450  Fuss 
hohe  zuckerhutfbrmige  Srdwa,  der  fich  in  der  Nähe  von  Osson,  ohn- 
gefähr  I  Meile  weit  vom  Strande  entfernt,  erhebt  und  durch  seine 
besondere  Form  das  Auge  des  Reisenden  auf  fich  lenkt.  (Siehe 
Abbildung  Seite  296.)  Der  höchfle  Punkt  der  ganzen  Bergkette 
heisst  Ukßld,  auch  Berg  von  Osson;  zu  einer  Höhe  von  2800  Fuss 
anfleigend,  beherrscht  sein  geflreckter,  abgerundeter  Kamm  weithin 
die  Gegend.  Er  mag  i^j  Tagereisen  weit  im  Innern  liegen.  Be- 
deutend niedriger  find  die  näher  an  der  Küfle  zwischen  den  Dörfern 
Wirrinäma,  und  Bätu-assa  befindlichen  Berge  Nama  und  Kissi.  (Siehe 
Abbildung  Seite  296.)  Der  Küfle  fehlen  Ankerplätze,  und  die  Tiefe 
des  Fahrwassers  nimmt  von  Gisser-laut  an  bis  zu  den  Seram-laut- 
Inseln  so  ab,  dass  selbfl  kleine  inländische  Fahrzeuge,  wie  z.  B.  Orem- 
baais  zur  Ebbezeit  genöthigt  find,  weit  in  See  zu  flechen,  um  nicht 
aufzuflossen.  Höchfl  unbedeutend  find  die  Gewässer,  welche  an  diesem 
Theil  der  Küfle  ins  Meer  flürzen.  Viele  davon  führen  während  der 
trockenen  Jahreszeit  nur  eine  geringe  Quantität  Wasser  abwärts  und 
können  kaum  ihre  Mündung  offen  halten. 

Der  sehr  ergiebige  Boden  ifl  mit  üppigem  Wald  bedeckt,  mit 
dessen  dunklem  Saftgrün  die  glänzende  Färbung  einer  Menge  von 
Kokospalmen  angenehm  contraflirt,  die  meifl  gruppenweise  längs  •  der 
Küfle,  namentlich  rund  um  die  Dörfer,  dem  Boden  entfleigen.  Eine 
für  diese  Gegend  neue,  die  Strandvegetation  kennzeichnende  Pflanze 
war  mir  der  Keulenbaum  (Casuarina  muricata),  welcher  von  Gisser- 
laut an  aufzutreten  beginnt.  Die  Stranddörfer  find  von  Mohamedanern, 
das  Innere  des  Landes  von  ein  paar  tausend  Alfuren  bewohnt,  welch' 
letztere  unter  Aufficht  der  mohamedanischen  Regenten  flehen. 
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Von  Wefl  nach  Oft  rudernd  passirt  man  in  nachfolgender  Reihe 
die  Dörfer: 

Häusern    und  290     Seelen. 

)}           17  120         „ 

>>           >»  112          „ 

>>  >»  5"  »» 

»»  '»         ^75  »^ 

>>  yi  250  ,, 

»>  »»  170  » 

Alle  diese  Dörfer  find  von  Mohamedanern  bewohnt.  Die  alfuri- 
schen  Dörfer  liegen  i — i^/a  Tagereisen  von  der  Küfte  entfernt  und 
werden  nur  selten  von  den  Strandbewohnem  besucht.  Sowohl  diese 
letzteren,  wie  auch  die  Alfuren  ftimmen  in  Sitten  und  Gewohnheiten 
mit  den  Bewohnern  der  Toluti-  und  Elpaputi-Bay  überein;  allein  es 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Alfuren  hier  weniger  Landbau 
treiben  und  nur  soviel  Tabak  und  Reis  pflanzen,  wie  fie  zum  eigenen 
Gebrauch  bedürfen. 

Was  die  Sprache  anbetrifft,  so  sprechen  Strand-  und  Bergbe- 
wohner je  ein  besonderes  Idiom,  ganz  verschieden  von  dem  ihrer 
oft-  und  weftwärts  wohnenden  Stammes-  und  Landesgenossen. 

Am  Tage  meiner  Ankunft  in  Affan  war  man  mit  dem  Herftellen 
des  Fusspfades  fertig  geworden,  und  konnte  ich  am  folgenden  mit 
der  Untersuchung  des  Bodens  beginnen.  Noch  am  Abend  desselben 
Tages  brachten  mir  meine  Arbeiter  Stückchen  einer  Kohle»,  welche 
ich  sogleich  als  Lignit  von  ziemlich  junger  Formation  erkannte.  Bis 
zum  4.  November  Hess  ich  das  Austiefen  der  Grube  fortsetzen  und 
das  Kohlenlager  in  einer  Länge  von  mehreren  Ellen  biosiegen.  Da 
dasselbe  aus  einzelnen  horizontal  laufenden  Neftern  und  Schnüren 
beftand  und  ich  auch  nicht  das  mindefte  Merkmal  vorfand,  woraus 
au(  das  Vorhandensein  reicherer  Kohlenlager  hätte  geschlossen  werden 
können,  so  brach  ich  meine  Untersuchungen  zur  grossen  Zufrieden- 
heit der  Arbeiter  ab,  zumal  dieselben  durch  täglich  fallenden  Regen- 
güsse sehr  beläftigt  wurden. 

Der  Platz,  wo  die  Kohlen  vorkommen ,  liegt  7?  Meile  öftlich 
von  der  Negorei  am  Gehänge  eines  zum  Bach  Totu  abfallenden 
Hügels,  ohngefähr  80  Fuss  überm  Meere.   Bis  zu  demselben  ift  das  Land 
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mit  Geflräuch  und  weiterhin  mit  Wald  beRanden.  Eine  dünne  Humus- 
lage  bedeckt  den  Boden,  der  bis  zu  i  Vj  Ellen  Tiefe  aus  fefler,  gelber 
Lehmerde  belleht.  Unmittelbar  darunter  lliess  ich  auf  eine  30  Zoll 
mächtige  Lage  von  Pfianzenreften,  welche  fleh  in  einem  Uebergangs- 
fladium  zur  Braunkohlenbildung  befanden.  Das  Tragende  dieser  Lage 
befland  wieder  aus  gelbem  Lehm  von  40  Zoll  Dicke,  worauf  ein  sehr 
zäher,  blaugrauer  Thon  folgte.  In  diesem  letzteren  nun  wurden  die 
wenigen  Kohlenschnüre  angetroffen,  welche  Anlass  zu  der  Unter- 
suchung gaben. 

Nun  noch  einige  Worte  über  Affan  und  dessen  Umgebung. 

Affan  liegt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  an  beiden  Ufern  des  gleich- 
namigen Flüsschens,  unmittelbar  an  dessen  Mündung  und  bedeht  aus 
42  Häusern,  von  welchem  23  dicht  nebeneinander  gedrängt  auf  dem 
linken,    die   übrigen    mehr    zerflreut    auf    dem    rechten   Ufer.      Sie 
flehen  einige  Fuss  über  dem  Boden  auf  Pfählen,    fmd  zum   grössten 
Theil  sehr  baufällig  und  sehen  schmutzig  und  verwahrloft  aus.     Der 
Küfle  entlang  ifl  das  Terrain  am  linken  Ufer  flach,  erhebt  fich  jedoch 
landeinwärts  rasch  zu  einer  Höhe  von  100  Fuss.     Es  ifl  mit  Busch, 
längs  der  Küfle  mit  Kokospalmen  beflanden.     Das  rechte,  im  Lauf 
der  Zeit  durch  Anspülung  entflandene  Ufer  ifl  eine  Meile  weit  nach 
Innen  ganz  flach  und  üppig  mit  Kokospalmen  bewachsen.    Ein  allein 
flehender  Kalkfelsen  von  ohngefahr  100  Fuss  Höhe  erhebt  fich  eine 
Strecke  aufwärts  in  der  Nähe  des  Flüsschens.     Letzteres  hat  durch- 
schnittlich eine  Breite  von  50  und  an  der  Mündung  eine  solche  von 
35  Ellen.    Die  Regierung  des  Dörfchens  wird  im  Namen  des  Regenten 
von  Kilmori  durch  zwei  Orang-tuas  geführt,  welche  ausserdem  noch 
mehrere   alfurische  Negoreien  beauflichtigen.     Während  meines  Auf- 
enthaltes zu  Kilmori,    war  mir  zu  Ohren  gekommen,   man  hätte  auf 
Seram-laut  ebenfalls  Steinkohle  gefunden.    Im  Interesse  meiner  Mission 
erachte  ich  es  für  nöthig,  meine  Untersuchungen  desshalb  bis  dort- 
hin   auszudehnen,    umsomehr,    als   die   Ueberfahrt   von   Affan   nach 
Serara-laut  in   kurzer   Zeit   zurückgelegt  werden   kann.     Demzufolge 
verliess  ich  am  5.  November  das  Dorf,  passirte  im  Lauf  des  Nach- 
mittags die  Negoreien  Kumdang,  Ta,  Undur,  Gonar  und  Bätuloming 
und  befand  mich   gegen  Abend   vor   dem    eigenthümlich   geformten 
Bergkegel    T(!ri,   welcher   schon  von  Kilmori   aus   meinen  Blick  auf 
fich    gezogen.      Durch    die    Untiefe     des    Fahrwassers    gezwungen, 
offene  See  zu  halten,  passirten  wir  während  der  Nacht  die  Negoreien 
Enönnä,  Uring,  Lgki,  Guli-guli  und  Kwamor,  ruderten  um  die  Südofl-' 
spitze  von  Gross-Keffing  hin  und  weiter  längs  Klein-Keffing  und  Gessir. 
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Mit  Sonnenaufgang  lag  das  Dorf  Kilwäru  vor  uAs,  und  zwei  Stunden 
später  üel  der  Anker  auf  dessen  Rhede.  Nachdem  ich  den  Rädja 
von  meiner  Ankunft  in  Kenntniss  gesetzt,  ging  ich  gegen  lo  Uhr  ans 
Land,  wo  ich  mit  aller  Zuvorkommenheit  aufgenommen  wurde.  Im 
Laufe  des  Gespräches  erwähnte  ich  des  Gerüchtes  bezüglich  der  Ent- 
deckung von  Steinkohlen,  erhielt  aber  die  entmuthigende  Antwort, 
jenes  Gerücht  wäre  ohne  allen  Grund.  Nachdem  wir  uns  hierauf 
noch  einige  Zeit  über  locale  Zuftände  unterhalten,  kehrte  ich  mit  dem 
Plane  an  Bord  zurück,  auf  der  ganz  in  der  Nähe  liegenden  Rhede 
von  G^ssir  zu  übernachten,  am  andern  Tag  in  Person  eine  Unter- 
suchung auf  Seram-laut  zu  bewerkilelligen  und,  sollte  dieselbe  frucht- 
los ablaufen,  ohne  Säumen  nach  Atiähu  zurückzukehren.  Am 
6.  November  diesen  Plan  ausführend,  belehrte  mich  die  Formation  der 
Insel  schon  auf  den  erflen  Blick,  dass  daselbfl  unmöglich  Stein-  oder 
Braunkohlen  vorkommen  könnten,  und  vollkommen  überzeugt  von  der 
Nutzlofigkeit  jeder  weiteren  Nachforschung  begab  ich  mich  an  Bord 
zurück. 

Vollenden  wir  jetzt  die  Schilderung  von  Seram's  Südküfte  unter 
Beifügung  einer  Beschreibung  der  Inseln  Gross-  und  Klein -Keffing, 
G^ssir  und  Seram-laut. 

Bis  über  Kap  Undur  hinaus  zeigt  fich  die  Küde  noch  immer  von 
niedrigen,  lose  untereinander  verbundenen  Hügelketten  durchzogen,  durch 
eine  schmale  Ebene,  hier  mehr,  dort  weniger  weit  von  der  Küfle  entfernt. 
Oefllich  von  Undur  erhebt  die  sonderbar  geflaltete,  ohngefahr  1 500  Fuss 
hohe  Felspyramide  des  T6n  ihre  Spitze  (Siehe  Abbildungen  Seite  297); 
zwei  niedrige  Bergrücken  zweigen  fich  von  ihr  ab.  Der  eine  davon, 
kaum  2  Stunden  lang,  zieht  in  öfllicher  Richtung  bis  zur  Südofl- 
spitzeSerams ,  der  andere  läuft  landeinwärts  und  verbindet  den 
Tdri  mit  dem  längs  Serams  Oftküfle  hinziehenden  Gebirge,  wovon 
der  Suro  (=  2500  Fuss)  und  der  Hätu-puti  (=  2000  Fuss)  die 
höchsten  Spitzen  und.  Den  Raum  zwischen  diesem  Gebirge  und  dem 
nordöfllichen  Theile  der  Insel  nimmt  ein  langgeflreckter,  vom  Fusse 
des  Suro  auslaufender  Höhenzug  ein,  aus  dem  fich,  ganz  frei  flehend, 
die  imposante  Masse  des  Salako  zu  einer  Höhe  von  wenigflens  3000 
Fuss  erhebt.  Von  Seram-laut  und  G^ssir  aus  gesehen,  gewährt  dieser 
Theil  der  Insel  einen  sehr  malerischen  Anblick. 

Soweit  das  Auge  reicht,  ifl  das  Land  mit  Wald  bedeckt,  woraus 
hin  und  wieder  weisse  Kalkfelsen  hervorleuchten.  Die  am  Strande 
mündenden  Flüsschen  find  unbedeutend.  Das  Fahrwasser  längs 
der  Küfle  wird  um  so  seichter,  jemehr  man  oflwärts  kommt,  so  dass 
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von  Bätu-loming  aus   selbfl   kleine  Fahrzeuge   gezwungen    find,   bei 
fallendem  Wasser  weit  vom  Lande  ab  zu  halten. 

Folgende  von  Mohamedanem  bewohnte  Dörfer  liegen  von  Affan 
an  der  Küfle  entlang: 


Kume-lang 

mit 

IS 

Häusern  und 

100 

Ta 

f} 

14 

11 

11 

95 

Undur 

ii 

17 

11 

11 

130 

Gonar 

tJ 

14 

11 

11 

100 

Bätu-loming 

91 

54 

11 

11 

300 

Enennä 

» 

21 

ii 

11 

115 

Urun  oder  Urin 

ti 

15 

11 

11 

112 

Loki 

ft 

9 

1) 

11 

70 

Guli-guli 

it 

16 

11 

11 

125 

11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 


Dieses  letztere  Dorf  ift  zugleich  auch  das  letzte  an  der  Südküfle 
von  Seram  und  liegt  in  der  Nähe  der  Oeffnung  einer  schmalen,  mit 
Mangle  umsäumten  Strasse,  welche  die  Inseln  Seram  und  Gross-Keffing 
trennt.  Im  Innern  wohnen  alfurische  Stämme,  mit  denen  die  Strand- 
bewohner nur  selten  in  Berührung  kommen. 

Die  Insel  Gross-Kefftng,  auch  Kwamor  genannt,  hat  flachen,  theil- 
weise  selbft  unter  Wasser  flehenden,  mit  Mangle-Bäumen  bewachsenen 
Boden.  Längs  der  Oflseite  ift  das  Meer  so  seicht,  dass  man  bei 
Ebbe  zu  Fuss  nach  der  Insel  Klein-Keffing  hinspazieren  kann.  Kwamor 
fteht  unter  Aufficht  des  Regenten  von  Urin,  welcher  die  beiden  Dörfer 
Kwamor-besaar  (41  Häuser  mit  324  Seelen)  und  Kwamor-ketjil  (30  Häuser 
mit  247  Seelen)  durch  Unterhäuptlinge  regieren  lässt.  Die  Insel  Klein- 
Keffing  hat  ohngefahr  eine  Meile  im  Umkreis,  ift  flach,  mit  Busch  be- 
wachsen und  von  einem  breiten  Sandftreifen  umgürtet;  fie  liegt  2^2  Meile 
öftlich  von  Gross-Keffing.  Man  findet  darauf  ein  kleines  Dorf,  dessen  1 7, 
von  ohngefahr  100  Köpfen  bewohnte  Hütten  zerftreut  am  Strande  ftehen. 

Noch  I V2  Meile  weiter  öftlich  liegt  die  Insel  Gessir  (nicht  Gisser 
oder  Kisser,  wie  fälschlich  auf  den  Karten  geschrieben  fteht),  eine 
ringförmige  Sandbank  von  zwei  Meilen  im  Umkreis,  durchschnitt- 
lich 50  Ellen  breit,  die  eine  Lagune  umschliesst,  welche  an  der 
Nordoftseite  durch  einen  schmalen  Kanal  mit  dem  Meere  in  Verbin- 
dung fteht.  Auf  ihrem  mit  Gefträuch  und  einzelnen  hohen  Bäumen 
beftandenen  Boden  ftehen  zu  beiden  Seiten  des  Kanals  ohngefahr 
50  Hütten  mit  circa  300  Bewohnern.  Gleich  Kefftng  fteht  auch 
Gessir  unter  Botmässigkeit  des  Regenten  von  Kilwäru. 

Die  kleine,  nahe  beiliegende  Insel  Kilwäru  ift  nichts  weiter  als 
eine  kahle  Sandbank,    die   man   als  ein  Anhängsel   von   Seram-laut 


Bei^  Srewa  bei  Osson  mil  dem  Ukele  im  Hintergrunde. 


Bei^  Kissi  bei  Batuassa. 


Sodostkaste  von  Seram.    a.   Berf  Suro.    b.   Berg  Hatu-puti. 


Berg  J6t\  von  Wetten  gesehen, 


Beig  16n  von  Osten  gesehen. 


Nordostkaste  von  Seram  mit  dem  Serge  Saläko, 
von  Seram-Iaut  gesehen. 
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betrachten  kann,  da  fie  nur  durch  einen  sehr  seichten  Kanal  davon 
getrennt  ifl,  der  bei  Ebbe  zum  grössten  Theil  trocken  liegt.  Ganz 
und  gar  mit  Häusern  besetzt,  welche  die  beiden  Dörfer  Kilwäru  und 
Kiltei  bilden,  zeigt  die  Insel,  einige  wenige  hochstämmige  Bäume  und 
Gefträuche  ausgenommen,  keine  Spur  von  Pflanzenwuchs.  Bei  hoher 
Fluth  lieht  beinahe  Alles  unter  Wasser,  das  bei  Springfluth  selbfl  in 
die  Häuser  dringt.  Ueber  beide,  durch  eine  Mauer  von  einander  ge- 
trennte Dörfer  gebietet  der  Rädja  von  Kilwäru,  der  zugleich  Seram- 
laut  regiert.  Ein  tiefer,  ausgemauerter  Brunnen  liefert  der  Bevölkerung 
das  nöthige  Trinkwasser. 

Kilwäru  ift  der  Hauptllapelplatz  des  nicht  unbedeutenden  Han- 
dels, welcher  einerseits  zwischen  Neu-Guinea  und  Goram  und  anderer- 
seits zwischen  Bfiton,  Mäcässär  und  Singapur  betrieben  wird.  Dass 
der  Handel  sich  hier  concentrirt  hat,  i(l  der  günftigen  Lage  des 
Platzes  zuzuschreiben,  welche  inländischen  Fahrzeugen  während  des 
ganzen  Jahres  einen  geficherten  Ankerplatz  bietet 

Was  endlich  Seram-laut  betrifi"t,  so  ifl  zu  bemerken,  dass  das 
Eiland  150 — 200  Fuss  hoch  ift,  dem  Kerne  nach  aus  Muschelkalk 
befteht  und  an  manchen  Stellen  durch  einen  Sandftreifen  eingefasst 
ift.  An  der  Oft-  und  Nordseite  liegen  als  Filialdörfer  von  Kilwäru 
die  Negoreien 

Namlöming    mit  30  Häusern  und  270  Seelen, 
Käran  „10         „  „       85       „ 

Enämläs  n    n         n  »     120       „ 

Maar  ,,20         „  „       72       „ 

Wamwässär     „6         „  »57       >» 

ausser  denen  man  noch  hier  und  da  einzelne  in  dem  Walde  und  am 
Strande  zerftreut  ftehende  Häuser  findet.  Auch  hier  find  die  Be- 
wohner ausschliesslich  Mohamedaner  und  ernähren  fich  von  Handel, 
Fischfang  und  etwas  Landbau. 

Nachdem  meine  Verrichtungen  somit  abgelaufen,  trat  ich  am 
6.  November  die  Rückreise  an  und  kam  am  9.  nach  Atiähu  zurück. 


S.    Heise  längs  Serams  Nordküste  von  Kap  Musiha 

bis  Wahai. 

Der  Theil  von  Serams  Nordküfte,  welchen  wir  in  der  nach- 
folgenden Skizze  näher  ins  Auge  fassen  wollen,  liegt  zwischen  129O71 
Fuss  und  129^34  Fuss  o.  L.  v.  G.,  erftreckt  fich  in  einer  Länge  von 
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9V4  geographischen  Meilen  und  umfasst  ausser  der  Ktifte  bis  Wahai 
den  grössten  Theil  des  Busens  von  Sldman  oder  Sawai.  Sehr  ver- 
schiedener Art  i(l  die  Bodengeilaltung  des  Terrains.  Während  vom 
Flüsschen  Waiüta  an  bis  zum  innerflen  Punkt  des  genannten  Busens 
tertiäres  Kalkgebirge  vorherrscht,  das  öfters  mit  lothrechten  Wänden 
aus  der  Tiefe  des  Meeres  emporfteigt,  fieht  man  vom  öiUichen  Ende 
des  Busens  an  bis  Kläp  Pamali  ein  flaches,  theilweise  alluviales,  hin 
und  wieder  sumpfiges  Ufer.  Zwischen  diesen  beiden  Aeusserflen  die 
Mitte  haltend,  zieht  von  Kap  Pamali  an  bis  vorbei  Wahai  ein  niedriger, 
sanft  anschwellender  Höhenzug  längs  der  Küfle. 

Zwei  tiefe,  nicht  weit  von  einander  liegende  Einschnitte,  der 
Busen  von  Sl^man  und  der  von  Salawai  unterbrechen  die  im  Uebrigen 
ziemlich  grade  Uferlinie.  Erstgenannter,  gewöhnlich  Bucht  von  Sawai 
genannt,  wird  im  Weflen  von  Kap  Pulu-Tudju  und  im  Oflen  von 
Kap-Soloaton  begränzt.  Man  unterscheidet  in  ihm  die  Buchten  von 
Waiüta,  Hätu-puti  und  Sawai.  Flaches,  durch  niedrige  Hügel  begränztes 
Land  zieht  fich  am  wefUichen  Theile  des  Busens  hin,  den  öfUichen 
Theil  überschatten,  die  Vorberge  des  Hätu-sakka  und  die  imposante 
Masse  des  ohngefähr  800  Fuss  hohen  Subun-Gebirges,  dessen  in  scharfe 
Spitzen  zerhackter  Kamm  schon  von  Waiüta  aus  das  Auge  fesselt.  (Siehe 
Abbildg.  S.  301.)  Mit  Ausnahme  des  öfllichen  Theils  findet  man  während 
des  Wefl-Moussons  nirgends  einen  tauglichen  Ankerplatz  wegen  der 
daselbfl  schwer  auf  der  Küfle  flehenden  Brandung.  Im  Ofl-Mousson  da- 
gegen kaim  man  beinahe  überall  an  der  Küfle  ankern.  Der  kleinere 
Busen  von  Sawai,  an  dessen  Ufern  vor  Jahren  eine  holländische  Redoute 
geflanden,  ifl  gegen  alle  Winde  geschützt.  Die  Bucht  von  Salawai, 
auch  Telok-Taü  genannt,  figurirt  auf  keiner  einzigen  Karte;  fie  dringt 
ly^  Meilen  landeinwärts,  und  wird  im  Oflen  von  Tandjong-Alakäma, 
im  Weflen  von  Tandjong-Aleaton  begränzt;  die  Breite  der  Oeffnung 
beträgt  1700  Ellen.  Ihr  vorderfler  Theil  läuft  in  nördlicher  Richtung 
und  hat  eine  selbfl  für  Ra-Schifi'e  hinreichende  Tiefe.  t>er  hintere 
oder  innere,  in  südöfllicher  Richtung  hinziehende  Theil  dagegen,  in 
den  die  Flüsschen  Salawai  und  Subun  münden,  ifl  so  seicht,  dass 
nicht  einmal  kleine  inländische  Fahrzeuge  hinreichendes  Fahrwasser 
finden.  Von  Tandjong-Alakama  bis  in  die  Nähe  der  Biegung  zum 
innem  Busen,  woselbfl  das  neu  angelegte  Dorf  Bessi  liegt,  ifl  der 
Boden  trocken  und  fefl  bis  zum  Ufer,  welches  an  den  meiflen  Stellen 
durch  einen  schmalen  mit  Mangi-mangi  bewachsenen  Sumpfllreifen 
eingefasst  ifl.  Unmittelbar  dahinter  trifft  man  niedere  Höhenzüge, 
welche  die  Scheidung  zwischen   diesem   Busen   und  dem  von  Sawai 
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bilden,  und  über  die  ein  Fusspfad  führt.  Der  Mangel,  welchen  die 
Gegend  an  trinkbarem  fliessendem  Wasser  hat,  wird  durch  den  Quellen- 
reichthum  des  Bodens  selbfl  vergütet,  der  überall  das  Graben 
von  Brunnen  geftattet,  die  sehr  gutes  Trinkwasser  liefern.  Eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  Flüssen  und  Bächen  mündet  längs  dieses 

Theils  der  Küfle  in  die  See.    Die  bemerkenswertheflen  darunter  find: 

« 

der  Waiuta,  Tolohi,  Sapoldwa,  Tolohetdla  und  Kua.  Ein  breites,  an 
vielen  Stellen  bei  niedrigem  Wasserfland  trocken  fallendes  Riflf  lagert 
vor  der  Küfle,  worauf  im  Wefl-Mousson  heftige  Brandung  (leht,  während 
im  Ofl-Mousson  nur  kleine  Wellen  die  Spiegelfläche  des  Meeres 
kräuseln. 

Von  Tandjong-Musiha  oftwärts  gehend,  trifft  man  auf  verschiedene, 
theils  durch  Mohamedaner,  theils  durch  Alfuren  bewohnte  Dörfer. 
Sie  heissen: 

Hurale-ketjil,  Bewohner  Alfuren, 

Romohio, 

Waiuta, 

Sleman,  „         Mohamedanen, 

Passanda,  „  „ 

alle  im  Busen  von  Waiuta  liegend.  Weiter  trifft  man  die  Dörfer 
Hatüö,  Sawai  und  Bessi  (Mohamedanen),  von  welchen  erflgenanntes 
schon  vor  einiger  Zeit,  die  beiden  letzterwähnten  jedoch  erfl  seit 
Kurzem  auf  Regierungsbefehl  nach  einem  andern  Orte  verlegt  wurden. 
Zu  Hatüe  und  Sawai  wohnen  gegenwärtig  nur  noch  wenige  Familien,  und 
in  letztgenanntem  Dorfe  (leht  noch  die  malerische  Ruine  der  vorer- 
wähnten (leinernen  Redoute  aus  den  Zeiten  der  oftindischen  Compagnie, 
von  üppiger  Vegetation  beschattet  und  umrankt.  (Siehe  Abbildg.  S.  304.) 
Ganz  am  öftlichen  Ende  des  Busens  liegt  das  kleine  alfurische  Dorf 
Mesisülan.  Nimmer  werde  ich  den  Anblick  vergessen,  der  fich  mir 
darbot,  als  der  Häuptling  des  Dorfes  erschien,  um  seine  Aufwartung 
zu  machen.  Man  ftelle  fich  einen  bejahrten,  schmutzigen  Alfuren  vor, 
mit  einem  abgeschabten,  dunkelblauen  Uniformsrock  auf  dem  blosen 
Leib  und  schmutzigweissen  Gamaschen  an  den  nackten  Füssen,  auf 
d?m  Kopfe  einen  dreieckig  zusammengefalteten  Hut  von  Papier,  der  mit 
einem  Busch  von  Hahnenfedern  verziert  war.  An  der  Stelle  von  Orden 
hingen  an  schmutzigen  Schnüren  eine  holländische  Militär -Dienft- 
medaille,  eine  alte  Hosenschnalle  und  ein  kupferner  Uniformsknopf. 
Stolz  wie  ein  Pfau  kam  er  auf  mich  zu  und  reichte  mir  seine  mit  einem 
schmutzigen  Handschuh  bekleidete  Rechte  zur  Begrüssung.  Es  war 
wirklich    ein   Anblick    zum    Kranklachen.      Uebrigens    war    er    der 


Vater  von  zwei  reizenden  Töchtern,  Schönheiten  erilen  Ranges,  selbll 
Tiir  das  Auge  eines  verwöhnten  Europäers. 

In  der  Bucht  von  Salawai  liegt  die  Negorei  Neu-Bessi  und  ausser- 
halb derselben  um  Weniges  öAlich  von  Kap  Alakäma  die  Negorei 
Neu-Sawat,  beide  von  Mohamedanern  bewohnt.  Von  hier  aus  bis  in 
die  Nähe  von  Wahai  ill  die  Küde  ganzlich  unbewohnt;  nur  an  der 
Mündung  des  bei  Tandjong-Pamali  in  die  See  fallenden  Kua-Flusses 
findet  man  einige  temporäre  Hütten  aufgeschlagen,  welche  den  ab- 
und  zugehenden  Fischern  und  Sagoklopfern  zum  Aufenthalt  dienen. 

Die  mohamedanischen  Negoreien  Hatiling,  Hatüe  und  Hott!  end- 
lich liegen  ganz  in  der  Nähe  des  Regierungsetablissements  Wahai,  des 
einzigen  auf  der  Nordkiille.  Dasselbe  belleht  aus  einer  kleinen,  am 
Meere  gelegenen  Redoute,    mehreren  Officiers Wohnungen    und  einem 


Ansicht  des  Berges  Suburit  zur  Rechten  Im  Hintergrunde  der  Hatu-sahka,  - 
von  SIeman  aus  gesehen. 

Packhaus.  Der  commandirende  Officier  ift  gleichzeitig  Chef  der  Civil- 
verwaltung.  Von  der  gebildeten  Welt  so  gut  wie  abgeschlossen,  da 
nur  alle  drei  Monate  ein  kleines  Fahrzeug  von  Amboina  herüberkommt, 
um  Lebensmittel,  Briefe  und  andere  Dinge  mehr  zu  bringen,  gehört 
Wahai  mit  zu  den  einsamiten  Garnison  Sorten  im  indischen  Archipel. 
Der  ganze  Landllrich,  welchen  wir  durchwandert,  ill  mit  Wald 
bedeckt,  in  dessen  Schatten  der  Kufle  entlang  viele  Faku-Bäumchen 
(Cycas)  und  der  schönblühende  Bakung  (Crynum  asiaticum)  üppig  ge- 
deihen. Hin  und  wieder  werden  auch  Keulenbäume  (Casuarina  muri- 
cata)  angetroffen,  wie  z.  B.  an  der  Mündung  des  Kua.  Erft  in  der 
Nähe  von  Wahai  zeigt  sich  die  Gegend  offener  und  find  die  hinter 
dem  Etablissement  hinziehenden  Hügel  mit  Graswuchs  bekleidet. 
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4.    Fassreisen  quer  durch  Seram  von  der  Süd-  nach 

der  Nordküste. 

Ehe  wir  zur  Beschreibung  der  beiden  von  mir  unternommenen 
Fussreisen  übergehen,  ifl  es  nicht  überflüssig,  über  BodenbeschafFen- 
heit,  Pflanzenbedeckung  u.  s.  w.  des  bereiften  Terrains  einige  Be- 
merkungen vorauszuschicken.  Zum  Erften  muss  bemerkt  werden,  dass 
hier  keine  Rede  ift  oder  sein  kann  von  einem  gehörig  tracirten  Weg 
oder  nur  einem  gut  begangenen  Fusspfad,  sondern  dass  man  fich  eine 
durch  häufiges  Betreten  üchtbar  gewordene  Fussspur  vorftellen  muss, 
welche,  mit  vielen  Biegungen  längs  Berg  und  Thal  schlängelnd,  bald  gut 
zu  erkennen  ift,  dann  wieder  dem  Auge  gänzlich  entschwindet,  hier  im 
Bette  eines  schnell  ftrömenden  Flüsschens,  dort  fteil  über  den  Kamm  eines 
Berges  hinziehend,  mit  kurzen  Worten  einen  Pfad,  dem  nur  das  geübte 
Auge  des  wilden  Bewohners  zu  folgen  im  Stande  ift.  Der  von  Makariki 
nach  Waiüta  laufende,  welcher  in  3  Tagen  zurückgelegt  werden  kann, 
wurde  schon  von  verschiedenen  Beamten  und  Officieren  bereift,  sowie 
auch  von  der  bekannten  Frau  Ida  Pfeiff^er  und  zum  Theil  wenigftens 
auch  von  meinem  berühmten  Freunde  A.  R.  Wallace.  Den  zweiten, 
durch  die  berüchtigte  Landschaft  Marhunu  laufenden  Pfad  betrat  vor 
mir  noch  niemals  eines  Europäers  Fuss  und  wird  auch  vielleicht  in 
langer  Zeit  kein  Weisser  mehr  dort  gesehen  werden.  Da  ich  mit 
einer  geodätischen  Aufnahme  der  beiden  Wege  betraut  war  und  darum 
nur  kleine  Strecken  täglich  zurücklegen  konnte,  musste  ich  auch  längere 
Zeit  unterwegs  bleiben  und  gebrauchte  jedesmal  für  die  Hinreise  6 
und  für  die  Rückreise  12  Tage.  20  Träger  aus  den  Stranddörfem 
und  die  doppelte  Zahl  Alfuren  begleiteten  mich,  erfteife  zum  Tragen 
von  Lebensmitteln  und  Bagage,  letztere  um  etwa  vorkommende  Hin- 
demisse aus  dem  Wege  zu  räumen.  Da  nirgends  während  des  Marsches 
Nahrung  und  Unterkommen  zu  erlangen  ift,  so  musste  ich  Lebens- 
mittel, Kochgeräthe,  ein  leichtes  Feldbett  und  verschiedene  Matten 
mitführen,  letztere  zur  Bedeckung  einer  aus  Stangenholz  und  Zweigen 
im  Walde  schnell  herzurichtenden  Hütte.  Ein  nicht  zu  entbehrender 
Gegenftand  ift  ein  Musquitennetz,  ohne  welches  ein  Europäer  die  nach 
einem  ermüdenden  Marsch  so  höchft  nöthige  Nachtruhe  unmöglich 
gemessen  kann,  wegen  der  Unmasse  von  beissenden  und  ftechenden 
Insekten,  welche  in  den  Wäldern  hausen  und  das  Blut  des  Weissen 
demjenigen  eines  Farbigen  vorzuziehen  scheinen.  Reines,  wohl- 
schmeckendes Wasser  findet  man  überall,  namentlich  im  Gebirge. 
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Ununterbrochener  Urwald  überzieht  Berg  und  Thal.    Ficus-  und  • 
Damara-Arten,   Laurineen,   Melastomaceen ,   Rubiaceen,    Sapintaceen, 
Myrthaceen,  Papilionaceön  und  Pandaneen  find  die  darin  vorherrschen- 
den Pflanzenforrten.     An  vielen  Stellen  iil  der  Wald  frei  von  Unter- 
holz,    ein    Fall,     der    selten    in    den    Wäldern     der    Tropen    vor- 
kommt   Calamus,  Eleutherien,  Filiaceön  und  ein  hartes,  Rohr-ähnliches 
Gras  bilden  das  Buschwerk.    Palmen  trifft  man  in  einiger  Entfernung 
von  der  Küfte  nur  selten  an,  dagegen  fand  ich  zu  meiner  Verwunde- 
rung im  Gebirge    an    den   Heilen  Uferwänden    des    Pia -Flusses    eine 
Casuarina  von  ähnlichem  Habitus,  wie  die  am  Meeresftrand  wachsende 
Casuarina  muricata.    Auf  den  bei  niedrigem  Wasserftand  in  den  Fluss- 
betten auftauchenden  Sandbänken   wachsen   hohe  Gräser   und    kleine 
Gefträuche,  im  Gebirge  endlich  ift  der  Boden  mit  einer  dicken  Moosr 
läge  überdeckt,  wodurch  der  Europäer,  zumal  an  Stellen  wo  Unterholz 
mangelt,  an  die  Wälder  seiner  kälteren  Heimath  erinnert  wird. 

Die  vierfüssigen  und  geflügelten  Bewohner  werden  wir  später 
kennen  lernen.  Reich  an  Insekten,  namentlich  an  glänzend  gefärbten 
Schmetterlingen  (Ornythoptera  priamus,  remus  und  hellen,  Papilio 
codrus,  Sarpedon,  Fulysses,  amphytrion,  severus,  deiphobus  u.  a.  m.) 
find  die  Ufer  der  mit  Rollfteinen  erfüllten  Flüsse,  hauptsächlich  die 
kleinen,  etwas  aus  dem  Wasser  hervorragenden  Steinbänke.  Schlangen 
fieht  man  nur  selten,  aber  dellomehr  kleine  Lacerten. 

Die  Längenaxe  der  Insel  bildet  eine  von  Oft  nach  Weft  laufende 
Gebirgskette,    von  welcher  kleine,    meift   zerbröckelte  Abzweigungen 
nord-  und  südwärts  auslaufen.    An  vielen  Stellen  von  tiefen  Schluchten 
durchschnitten,   bilden  die  Kämme  öfters  scharf  gezackte,  lothrechte 
Felswände,    deren  glänzendes  Weiss  sich  grell  von  der  dunkelgrünen 
Farbe  des  Waldes  abhebt.    Kalk  bildet  die  Hauptmasse  dieser  Neben- 
ketten, während  die  Hauptmasse  an  den  Ausgangspunkten  aus  Grau- 
wacke    und  Glimmerschiefer   befteht   mit   Durchbrüchen   von    Gneis. 
Von  den  Nebenketten  laufen  wiederum  Aefte  aus,  die  namentlich  am 
Pia-Fluss  nach  beiden  Seiten  fteil  abftürzen,  während  der  Kamm  kaum 
wenige  Fuss  breit  ift.     Hier  und  da  läuft  der  Pfad  über  diese  Gräten 
längs  Schwindel  erregender  Tiefen,   worein   ein   unvorfichtiger  Tritt, 
oder  das  Ausgleiten  einer  Scholle   oder  eines  Steines  den  Wanderer 
herabftürzen  kann. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gewässern  entspringt  nord-  und 
südwärts  dem  Gebirge,  jedoch  find  wegen  der  geringen  nördlichen 
Abdachung  die  nach  Norden  ftrömenden  unbedeutender  als  die- 
jenigen,   welche   der   südlichen   Abdachung   entquellen.     Unter   den 


Ruine  eines  alten  Forts  in  der  Nahe  von  Sawai. 
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nordwärts  eilenden  Gewässern  find  der  Waiüta  und  Miisiha  die  be- 
deutendften,  während  die  südwärts  fliessenden  dem  Stromgebiet  des 
Ruatan  und  Pia  angehören.  Unter  diesen  verdienen  erwähnt  zu  wer- 
den: der  Atau  und  Sund,  erflerer  ein  Seitenarm  des  Ruatan,  letzterer 
des  Pia.  Der  Täna  vereinigt  fich  mit  dem  Makariki-Fluss.  Wegen 
des  jähen  Gehänges  haben  alle  ein  (larkes  Gefälle;  zwischen  hohe 
Felsenufer  eingezwängt,  erweitert  fich  ihr  Bett  erft  in  der  Nähe 
der  Küde  und  verflachen  fich  die  Ufer.  Grosse  Felsblöcke  und  Stein- 
trümmer, zwischen  und  über  welchen  das  Wasser  mit  gewaltiger  Kraft 
hinbrauft,  füllen  den  grössten  Theil  des  Bettes  aus.  In  der  trockenen 
2^it  wird  eine  nur  geringe  Wassermenge  abgeführt,  und  liegen  dann 
im  Ruatan,  Pia,  Täna,  Atau  und  Sund  viele  mit  kleinen  Rollfteinen 
und  Kies  tiberdeckte  Bänke  trocken,  zwischen  welchen  das  Wasser 
in  dünnen  Armen  fich  durchwindet.  Kaum  hat  es  aber  im  Gebirge 
einige  Zeit  lang  geregnet,  so  (leigt  das  Wasser  so  flark,  dass  da,  wo 
man  noch  kurz  vorher  ein  zur  Hälfte  trockenes  Flussbett  sah, 
nun  ein  Strom  mit  reissender  Schnelle  dahineilt  Alle  Passage  ifl 
dann  gesperrt,  und  geduldig  muss  man  abwarten,  bis  das  Wasser 
wieder  auf  den  gewöhnlichen  Standpunkt  gesunken  ifl. 

Betrachten  wir  nun,  unsere  Reise  antretend,  die  beiden  Fuss- 
pfade  näher. 

Den  20.  November  1859  verliess  ich  das  am  öftlichen  Ende  der 
Bay  von  Elpaputi  gelegene  Dorf  Makariki,  um  den  schon  seit  Jahren 
beftehenden  Weg  von  der  Süd-  nach  der  Nordküfle  (Djallan-biasa) 
einzuschlagen.  Nachdem  man  einen  bis  hinter  das  Dorf  fich  er- 
flreckenden  Seearm  passirt,  führt  der  schmale  Fusspfad  über  eine  mit 
niedrigem  Gefträuch  bewachsene  Ebene  bis  an  den  Ruatan,  nachdem 
man  zuvor  die  Bäche  Uruwold  und  Uassan-wono  überschritten. 
Jenseits  des  Ruatan  geht  man  einige  50  Schritte  .weit  im  Bette  des 
2 — 3  Fuss  tiefen  Flüsschens  Sana  und  betritt  dann  ein  früheres  nun 
trockenes  Flussbett,  über  welches  der  Sana,  welchen  man  noch  zwei- 
mal durchwaten  muss,  in  einem  grossen  Bogen  hinftrömt.  Nach  ohn- 
gefähr  2  Stunden  Wanderns  kommt  man  an  den  Tana,  der,  aus 
Nordweft  kommend,  eine  Krümmung  nach  Weflen  macht,  um  fieh 
mit  dem  Makariki-Fluss  zu  vereinigen.  Sein  grossentheils  trocken 
liegendes  Bett  i(l  150 — 200  Ellen  breit,  und  seine  Tiefe  beträgt  bei 
gewöhnlichem  Wasserfland  i — 2  Fuss.  Bis  an  den  Fuss  des  Gebirges 
läuft  der  Pfad  nun  befländig  im  Flussbett,  und  da  man  auf  den 
glatten,  von  der  raschen  Strömung  über-  und  umspülten  Steinen  nur 
langsam  vorwärts  kommmt,  so  hat  man  mehrere  Stunden  nöthig,  bis 

20 
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man  ans  Gebirge  gelangt.  Weil  mit  der  Aufnahme  des  Terrains  natür- 
lich viel  Zeit  verloren  ging,  vertheilte  ich  dieses  Trajekt  in  2  Tage- 
reisen, die  erde  bis  Muüru  Tana  (das  Wort  Muüru  bezeichnet  in  der 
Volkssprache  Nachtquartier  oder  Lager),  die  zweite  bis  Muüru  Loloa, 
welcher  Ort  von  Makariki  aus  in  6  Stunden  zu  erreichen  id.  Beide 
Platze,  kleine  Waldblössen,  die  dicht  am  Ufer  des  Flüsschens  und 
der  Nähe  des  Gebirges  liegen,  dienen  schon  seit  langer  Zeit  den 
Eingeborenen  zum  nächtlichen  Aufenthalt,  wie  dies  auch  die  Ueber- 
reile  einiger  Schutzdächer  bewiesen,  die  ich  zu  Muüru  Tana  vorfand. 
Die  Breite  des  Flussbettes  beträgt  daselbd  12,  bei  Muüru-Loloa  8  Ellen; 
die  Ufer  haben  von  5  —  12  Fuss  Höhe.  Oberhalb  der  Mündung  des 
Tuni,  eines  Seitenarmes  des  Tana,  von  wo  an  der  Boden  rasch  zu 
deigen  beginnt,  erhebt  fich  längs  dem  rechten  Ufer  ein  aus  rothem 
Thon  bedehender  Hügelrücken,  der  mit  einer  deilen,  ohngefahr  80  Fuss 
hohen  Wand  nach  dem  Fluss  zu  abfällt  Hin  und  wieder  verengen 
Felsblöcke  von  Gneis  und  Glimmerschiefer  das  Flussbett,  welches 
zuletzt  völlig  das  Ansehen  einer  tiefen  Schlucht  annimmt,  hin 
und  wieder  mit  einem  schmalen  Uferdreifen  versehen.  Muüru- 
Tana  liegt  350,  Muüru-Loloa  500  Fuss  über  der  Meeresfläche. 

Von  letztgenanntem  Orte  deigt  man  längs  dem  Bergrücken  Hele- 
hel^a  bis  zu  2000  Fuss  Höhe  über  ein  schmales  Joch,  anfangs  lang- 
sam, dann  ziemlich  rasch  aufwärts.  Aus  dem  Abgrund  zur  rechten 
Seite  hört  man  das  Brausen  des  Nua- Flüsschens,  eines  nicht  unbe- 
deutenden, südwärts  fliessenden  Nebenarmes  vom  Ruatan.  Verschiedene 
kleinere  Bäche  kreuzen  den  Weg.  Hat  man  die  Kammhöhe  des  Hele- 
helda  erreicht,  so  senkt  fich  der  Pfad  800  Fuss  tief  ziemlich  fleil 
abwärts  zum  Atau-Fluss,  überschreitet  ihn  bei  seiner  Vereinigung  mit 
einem  Seitenarm,  den  man  beim  Hinunterdeigen  von  der  linken  Seite 
her  brausen  hört,  und  führt  zu  unserm  am  rechten  Flussufer  gelegenen 
dritten  Nachtquartier  Muüru- Atau,  welches  1200  Fuss  überm  Meere 
und  7  Stunden  Wegs  von  Loloa  entfernt  liegt.  Die  Eingeborenen, 
welche  den  ganzen  Weg  in  zwei  Tagen  zurücklegen,  halten  hier  Nachtruhe. 
Bei  unserer  Ankunft  fanden  wir  daselbd  zwei  fich  badende  Alfuren,  die 
aber,  sobald  fie  uns  bemerkten,  waldeinwärts  flüchteten  und  fich  nicht 
weiter  sehen  Hessen.  Auch  der  Atau  gehört  noch  immer  zum  Stromgebiet 
des  Ruatan,  hat  bei  unserem  Halteplatz  eine  Breite  von  16  Ellen  bei  einer 
Tiefe  von  2  und  an  einzelnen  Stellen  von  5 — 6  Fuss;  die  Ufer  fleigen 
sanft  an. 

Pen  Marsch  fortsetzend,  folgten  wir  am  vierten  Tag  dem  Laufe 
des  Atau    aufwärts,   indem  wir  in   seinem  Bett   gingen   und   nur  die 
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grossen  Biegungen  zu  Land  abschnitten,  welche  der  Fhiss  macht. 
Später  verliessen  wir  ihn  und  erreichten,  nachdem  wir  noch  eine 
gute  Stunde  weiter  gegangen  und  zuerfl  wenig,  dann  ziemHch  (leil 
300  Fuss  hoch  gediegen  waren,  das  vierte  Nachtquartier,  Muüru- 
Wats^da.  Es  liegt  150  Fuss  hoch  am  Gehänge  des  zur  Hauptge- 
birgskette gehörenden  Hatu-Liang  auf  einem  schmalen  Bergjoch,  zu 
dessen  rechter  Seite  tief  unter  uns  der  Atau,  zur  linken  der  Sun^  fliessen, 
letzterer  ein  Nebenarm  des  Pia.  Eine  halbe  Stunde  Gehens  von  dem 
Punkte,  wo  man  den  Atau  verlässt,  zweigt  fich  ein  nach  Marhunu 
führender  Pfad  ab.  Der  fünfte  Tagmarsch  von  Muüru-Watseda  nach 
Muüni-Wailossa  i(l  der  am  meiden  ermüdende,  zumal  wenn  man  von 
der  entgegengesetzten  Richtung  kommt.  Fortwährend  bald  mehr, 
bald  weniger  rasch  deigend,  windet  fich  der  Pfad  in  nordödlicher 
Richtung  über  den  Hatu-Liang  nach  dem  2500  Fuss  hohen  Theil  der 
Centralkette,  welcher  den  Namen  Lumut  trägt.  Hat  man  die  Kamm- 
höhe erreicht,  so  folgt  man  dem  Rücken  über  wellenförmigen  Boden 
ohngefähr  800  Ellen  weit  in  nordwedlicher  Richtung  und  befindet 
fich  dann  plötzlich  am  Rande  eines  Abhangs,  welcher  ohne  Unter- 
brechung 1900  Fuss  tief  ziemlich  deil  zum  Wailossa  abfällt.  Nach- 
dem man  langsam  und  mit  Vorficht  längs  dem  im  Zickzack  fich  ab- 
wärts windenden  Weg,  von  wo  aus  man  an  mehreren  Stellen  das  Meer 
an  der  Nordküde  zwischen  den  Baumwipfeln  durchschimmern  fieht, 
hinuntergediegen,  überschreitet  man  eine  zwischen  Felswänden  ein- 
geschlossene Bergmasse  und  erreicht  einige  hundert  Ellen  weiter 
das  Flüsschen  Wailossa.  Dasselbe  fliesst  in  wedlicher  Richtung 
mit  ziemlich  flarkem  Gefälle  in  einem  mit  grossen  Steintrümmem 
gefüllten  Bett  und  .id  3 — 5  Fuss  tief.  Am  jenseitigen  Ufer  führt 
der  Pfad  weiter  nordodwärts  über  leicht  gewellten,  fortwährend 
fich  senkenden  Boden,  bis  man  nach  einer  guten  halben  Stunde  aufs 
neue  an  den  Wailossa  kommt,  welcher,  eine  Krümmung  machend, 
nun  nordwärts  drömt  und  bald  darauf  in  den  Waiüta  mündet.  Gegen- 
über dem  Punkt,  von  wo  aus  wir  das  Flüsschen  zum  zweiten  male 
überschritten,  liegt  auf  sumpfigen  Boden  unser  fünfter  Halteplatz 
Muüru-Wailossa.  Der  sechde  und  letzte  Tagemarsch  endlich  führte 
uns  einige  hundert  Schritte  weit  im  Bette  des  Flüsschens,  hierauf 
in  nördlicher  Richtung  über  sumpfiges  Terrain,  wo  man  mit  jedem 
Schritt  knietief  einfmkt  Hat  man  fich  durch  diesen  Morad  hinge- 
arbeitet, so  dösst  man  auf  den  Waiüta  und  folgt  dessen  Lauf  bis  zum 
Fuss  eines  400  Fuss  hohen  Hügels,  auf  dessen  Gipfel  das  alfurische 
Dorf  Alt-Huräle  liegt     Durch  einen  Buschgarten  gehend,  erreichten 
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wir  endlich  nach  einer  weiteren  halben  Stunde  den  Strand  der  Nord- 
küfle.  Einige  hundert  Ellen  zur  Rechten,  der  Mündung  des  Waiuta 
gegenüber  am  linken  Ufer  befindet  fich  das  aus  einem  Gouvemements- 
haus  und  der  Wohnung  eines  Aufsehers  bellehende  gleichnamige 
Etablissement.     Die  Reise  dauerte  vom  20. — 25.  November  1859. 

Von  Wahai  zurückgekommen,  wohin  ich  mich  fiir  mehrere  Tage 
begeben  hatte,  beschloss  ich,  am  11.  December  die  Rückreise  anzu- 
treten, und  zwar  theilweise  längs  dem  nach  Marhunu  führenden  Pfade, 
den  wir  am  vierten  Marschtag  gekreuzt  hatten,  und  weiterhin  soviel 
als  möglich  dem  Lauf  des  Pia  folgend.  Nach  Aussage  von  Einge- 
borenen sollte  dieses  Terrain  weniger  schwierig  zu  begehen  sein. 

Von  Waiuta  aus  schritten  wir  dem  Strande  entlang  bis  zum 
alfurischen  Dörfchen  Omaulu  und  befliegen  hierauf  einen  Hügel- 
rücken, auf  dem  ein  zweites  Dörfchen,  Neu-Huräle  liegt,  folgten 
nun  in  südwefllicher  Richtung  dem  Laufe  des  vielfach  fich  krümmen- 
den Mufiha,  welcher  mit  schwachem  Gefalle  über  ein  durchschnitt- 
lich 5  Ellen  breites,  mit  Kies  bedecktes  Bett  fliesst  und  i — 3  Fuss 
Tiefe  hat.  Denselben  verlassend,  fleigt  man  anfangs  rasch,  später 
langsamer  bis  zum  erden  ohngefähr  800  Fuss  überm  Meere  liegenden 
Nachtquartier  Muüru-Kolda.  Das  Joch,  worauf  es  liegt,  ifl  ein  vor- 
springender Theil  des  Centralgebirges  und  so  schmal,  dass  nicht  hin- 
länglich Raum  vorhanden,  um  zwei  Hütten  nebeneinander  ftellen  zu  können. 
Von  Waiuta  bis  hierher  waren  wir  etwas  mehr  als  5  Stunden  unterwegs. 

Am  zweiten  Tag  verliessen  wir  kurz  nach  unserem  Aufbruch  den 
links  abbiegenden  Pfad  und  drangen  nun,  den  Compass  in  der  Hand, 
weiter  vorwärts,  anfänglich  in  südöfllicher  Richtung,  fortwährend  fleigend 
bis  zum  Scheitel  des  zum  Centralgebirgsllock  gehörenden  1800  Fuss 
hohen  Kobbi.  Von  hier  aus  gings  südwärts  weiter  über  langsam 
fallenden  Boden  bis  zu  dem  dem  Stromgebiet  des  Pia  angehörenden 
Marakuti,  einem  unbedeutenden  Bächlein.  In  seinem  Bette  fortgehend, 
kamen  wir  nach  kurzer  Zeit  an  den  Suntf,  welcher  hier  mit  vielfachen 
Krümmungen  über  fich  senkenden  Boden  in  südlicher  Richtung  dem 
Pia  zueilt.  Nachdem  wir  während  einer  halben  Stunde  in  seinem 
Bett  weiter  gepatscht,  Hess  ich  nach  einem  Marsche  von  5  Stunden 
an  einem  güniligen  Orte  des  linken  Ufers  Halt  manchen,  um  daselbfl 
zu  übernachten.  Ich  nannte  die  Stelle  Muüru-Sund.  Das  Flüsschen 
hat  bei  derselben  eine  Breite  von  20  Ellen,  eine  Tiefe  von  2 — 4  Fuss 
und  ein  Rarkes  Gefälle. 

Am  dritten  Tage  aufs  Neue  längs  dem  linken  Ufer  anhaltend 
fleigend,  wurde   der  Marsch  südwärts   fortgesetzt  bis  zu  einer  Höhe, 
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von  wo  aus  wir  wieder  längs  einem  fleilen  Hang  zum  FlUsschen  hin- 
unteriliegen  und  anfanglich  in  seinem  Bett,  dann,  je  nachdem  die 
Beschaffenheit  des  Terrains  dazu  nöthigte,  am  Ufer  entlang  bis  zu 
dem  Punkte  fortgingen,  wo  der  Sund  fich  mit  dem  Pia  vereinigt. 
Dieser  letztere  hat  hier  schon  eine  ziemliche  Breite,  kommt  aus 
Weilen  und  macht  eine  Biegung  nach  Süden.  Bis  hierher  hatten  wir 
viele  Seitenarme  des  Sund  und  ein  höchfl  schwierig  zu  passirendes 
Terrain  überschritten.  Noch  am  diesseitigen  Ufer  entliess  ich  die 
Hälfte  meiner  alfurischen  Begleiter  und  setzte  über  den  Fluss,  was 
wegen  des  (larken  Gefälles  und  der  vielen  im  Bette  liegenden  Fels- 
trümmer kein  kleines  Stück  Arbeit  war.  Hierauf  folgten  wir  seinem 
Lauf  mehrere  tausend  Ellen  weit,  passirten  den  kleinen  Seilenarm 
Hissi  und  machten  nach  sechsdündigem  Marsche  Halt  an  einer 
Stelle,  die  ich  nach  einem  in  der  Nähe  mündenden  Nebenflüsschen 
des  Pia  Muüru-Teliwagaga  nannte. 

Den  vierten  Tagemarsch  traten  wir  an,  indem  wir  uns  längs  dem 
jähen  rechten  Ufer  des  Pia  im  Schweisse  des  Angefichts  einige  tausend 
Schritte  weiter  arbeiteten  und  so  einen  Vorgeschmack  von  den  un- 
säglichen Mühen  bekamen,  welche  uns  am  heutigen  Tage  bevor- 
flanden.  Wir  hatten  nämlich  jene  schmalen,  (leil  abfallenden  Berg- 
joche zu  passiren,  deren  oben  Erwähnung  geschah,  und,  nachdem 
dies  vor  fich  gegangen,  mit  dem  reissenden  Fluss  zu  kämpfen. 
Grösstentheils  im  Bette  selbil  weiter  patschend,  unter  (leter  Gefahr, 
durch  den  heftigen  Strom  mitgeschleppt  zu  werden,  brauchten  wir 
I  '/j  Stunden,  ehe  wir  den  Fuss  des  letzten  Ausläufers  des  Gebirgs  er- 
reichten und  die  bis  zur  Südküde  fich  ausdreckende  Fläche  betraten. 
An  diesem  Punkte  hat  der  Pia  eine  Breite  von  300  Ellen.  Noch  ^/^ 
Stunde  weit  seinem  Laufe  folgend,  kamen  wir  an  den  auf  dem  rechten 
Ufer  liegenden,  seit  Jahren  von  den  Jägern  der  Umgegend  gebrauchten 
Ruheplatz,  Muüru-Pia,  woselbd  auch  ich  nach  einem  unbeschreiblich 
andrengenden  Marsch  von  9  Stunden  zu  übernachten  beschloss. 

Von  hier  aus  kamen  wir  am  15.  December  längs  einem  anfäng- 
lich in  südwedlicher,  dann  in  südlicher  Richtung  durch  Hochwald 
laufenden  sehr  betretenen  Weg  nach  etwas  mehr  denn  2  Stunden 
Gehens  an  den  Strand,  ohngefähr  172  Stunden  ödlich  von  Awaija. 


Zum  Gegendand  meiner  Untersuchungen  bei  der  zweiten  Fuss- 
reise  wählte  ich  das  Terrain  wedlich  von  der  im  vorigen  Jahre  be- 
reiden  Gegend,   einestheils   um   ein   weiteres  Stück  Land  kennen  zu 
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lernen,  andrentheils  um  die  durch  Streitlufl  und  Wildheit  ihrer  Be- 
wohner weit  geflirchtete  und  berüchtigte  Negorei  Marhunu  zu  besuchen. 
Obschon  körperlich  leidend,  trat  ich  am  21.  Mai  1860  von  dem 
kleinen,  im  Elpaputi-Busen  liegenden  Dorfe  Warka  aus  die  Reise  an. 
Dem  beinahe  überall  gut  zu  erkennenden  Pfade  folgend,  passirten  wir 
unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  den  Bach  Harufui  und  kamen  darauf  an 
das  jetzt  trockene  Bett  des  Ruesi,  dem  wir  aufwärts  folgten.  Eine 
Stunde  später  gelangten  wir  an  den  Fuss  der  erden  mit  der  Küfle  parallel 
laufenden  Hügelkette,  welche  mit  einer  sanften  Lehne  bis  zu  300  Fuss 
anfteigt.  Nachdem  wir  den  Rücken  überschritten,  fliegen  wir  längs 
einem  gleich  sanft  abfallenden  Hang  zu  einem  sumpfigen  Thalboden 
hinunter  und  gelangten  so  zu  dem  am  rechten  Ufer  des  Nari,  einem 
Seitenarm  des  Pia,  liegenden  Ruheplatz  Waäne,  wo  wir  emige 
Hütten,  oder  besser  Schirmdächer  zum  Gebrauch  der  Jäger  aus  der 
Umgegend  vorfanden.  Mit  Rückficht  auf  meinen  leidenden  Zufland 
beschloss  ich  hier  zu  übernachten  und  Hess  eine  der  Hütten 
wohnlich  herrichten.  Bis  hierher  war  die  Richtung  des  Weges 
im  allgemeinen  eine  nördliche,  die  Pflanzenbekleidung  mittelmässig 
hoher  Wald. 

Nachdem  wir  am  andern  Morgen  früh  während  einer  Viertel- 
flunde  im  Nari  -  Flüsschen  aufwärts  gewatet,  begaben  wir  uns  wieder 
aufs  Trockene  und  kamen,  nordwärts  biegend,  längs  der  nur 
unmerklich  anfleigenden  Böschung  des  Berges  Saunawöno  über 
leicht  zu  begehenden  Boden  nach  einem  dreiflündigen  Marsch  zum 
zweiten  von  mir  gewählten  Nachtquartier.  Dasselbe  liegt  auf  der 
nördlichen  Abdachung  des  mit  dem  Saunawöno  durch  einen  Sattel 
verbundenen  Uärüi  und  ifl  durch  ein  schmales,  von  letztgenanntem 
Berge  fich  abzweigendes  Joch  vom  Flüsschen  Ua,  einem  zweiten 
Nebenarm  des  Pia,  getrennt.  Auch  hier  fand  ich  einige  von  Jägern 
aufgeschlagene  Schutzdächer.  Der  Ort  selbfl  führt  den  Namen  Muüru- 
Ua.  Meine  Träger  hatten  unterwegs  ein  Rudel  Hirsche  (Cervus  mo- 
luccensis)  aufgejagt,  aus  denen  es  mir  gelang  einen  Spiesser  zu  er- 
legen. Am  dritten  Tage  dem  mehr  und  mehr  betretenen  Wege 
folgend,  fliegen  wir  zu  dem  oflwärts  zum  Pia  fliessenden  Bache  Ulatüa 
nieder.  Er  braufl  in  einer  tiefen,  zwischen  lothrechten  Wänden  ein- 
geschlossenen Kluft,  die  fich,  in  dunkle  Schatten  gehüllt,  als  ein 
scheinbar  unüberwindliches  Hindemiss  plötzlich  vor  den  Füssen  des 
Reisenden  öffnet.  Längs  einem  gefährlichen,  zur  Tiefe  führenden 
Pfade  kam  endlich  meine  Bagage  nach  vielem  Zeitverlufl  glücklich 
unten  an,  und  nachdem  wir  den  2  Ellen  breiten  Bach  überschritten, 
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(liegen  wir  einige  hundert  Schritte  aufwärts  und  kamen,  über  etwas 
abfallenden  Boden  weiterschreitend,  zu  den  noch  flets  zum  Stromge- 
biet des  Pia  gehörenden  Bächen  Pälätolla  und  Näläpina.  Nachdem 
wir  noch  mehrere  hundert  Schritte  weiter  gegangen,  erreichten  wir 
den  Pia  selbil,  welcher  hier  eine  Breite  von  45  Ellen  hat  und  od- 
wärts  (Irömt  Sein  Bett  lag  im  Augenblick  mehr  als  zur  Hälfte  trocken. 
Von  hier  aus  bis  zum  Flüsschen  Hinia  folgten  wir  langsam 
(leigend,  dem  in  nördlicher  Richtimg  laufenden  Weg  und  machten 
am  linken  Ufer  dieses  gleichfalls  zum  Stromgebiet  des  Pia  gehören- 
den Flusses  Halt  Ich  nannte  den  Ort  Muüru-Hinia.  Am  vierten 
Tage  (liegen  wir  in  nordwedlicher  Richtung  während  ein  paar  Stunden 
langsam  aufwärts  längs  der  Lehne  des  zum  Centralgebirge  gehören- 
den Bergrückens  Tomaehe  bis  zu  einer  Höhe  von  ohngefähr  2200  Fuss 
und  gelangten  so  zu  dem  Kamm,  welcher  fich  hier  zu  einem  Plateau 
von  100  Ellen  ausbreitet.  Hat  man  diesen  überschritten,  so  führt 
der  Weg  abwärts,  verschiedene,  der  Nordküde  zueilende  Bäche 
kreuzend  durch  ein  Wäldchen  prächtiger  Baumfarren  beschattet  Aus 
demselben  heraustretend,  fieht  man  einen  mit  hohem  Gras  (Imperata 
spec.)  bewachsenen  Hügel  vor  fich  liegen,  über  welchen  der  Weg 
führt  Hat  man  den  Gipfel  erreicht,  so  überfieht  man  mit  einem 
Male  ein  ausgebreitetes  Panorama.  Gerade  vor  uns  in  '  nördlicher 
Richtung  verlängert  fich  dieser  Hügel  zu  einem  zwischen  50  und 
100  Ellen  breiten  Rücken,  welcher  gleiche  Pflanzenbedeckung  zeigt 
und  nach  Often  und  Weflen  ziemlich  (leil  abdürzt.  Einzelne  Bambus- 
(Iräuche  und  hochdämmige  Bäume  ragen,  zumal  an  den  Hängen,  aus 
dem  Grase  hervor.  Zu  beiden  Seiten  des  Beschauers  ziehen  hohe, 
waldbewachsene  Gebirgsrücken,  worauf  hin  und  wieder  Blossen  und 
hellgrüne  Flecke  die  Anwesenheit  von  Waldgärten  kundgeben,  lieber 
den  zur  Rechten  hinlaufenden  Rücken  ragen  die  höheren  Spitzen  des 
nahe  bei  Sawai  liegenden  Gebirges  mit  dem  Hatu-Sakka  als  deren 
höchdem  Punkte  hervor.  Den  Hintergrund  der  Landschaft  bildet  das 
ödliche  Ufer  des  Sawai-Busens  und  der  glänzende  Spiegel  des  Meeres. 
Im  Rücken  des  Beschauers  dellt  das  Centralgebirge,  dessen  Andere 
Wälder  wir  soeben  verlassen,  die  natürliche  Scheidewand  zwischen 
der  Nord-  und  Südküde  dar.  Der  Genuss  beim  Anschauen  dieses 
schönen  Landschaftsbildes  wird  noch  erhöht  durch  den  Anblick  des 
Himmels,  nachdem  man  mehrere  Tage  im  Dunkel  des  Waldes  jeder 
Fernficht  baar  fich  zwischen  Bäumen  und  Felsen  durchgewunden,  ohne 
mehr  als  hier  und  da  ein  Fleckchen  blauer  Luft  durch  die  Laubkronen 
schimmern  zu  sehen. 
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Auf  dem  vor  uns  liegenden  Hügelrücken,  an  dessen  äusserflen 
Ende,  liegt  das  Dorf  Pataüdle-tuete,  die  bedeutendfle  der  beiden  zu 
Marhunu  gehörenden  Negoreien.  Das  zweite  kleinere,  Kala-tuete  ge- 
nannt, liegt  weiter  weillich  im  Gebirge. 

Meines  plötzlich  gefassten  Entschlusses  wegen  noch  vor  Eintritt 
der  Regenzeit  die  Reise  nach  der  Nordküfle  über  Marhunu  anzutreten, 
blieb  mir  keine  Zeit  übrig,  den  Abtheilungschef  zu  Wahai,  unter  dessen 
Gebiet  dieser  Theil  Serams  gehört,  mit  meinem  Vorhaben  bekannt  zu 
machen.  Niemand  war  also  im  Dorfe,  der  von  meinem  Kommen 
wusste,  und  als  der  erde  Europäer,  dessen  Fuss  den  Ort  betreten 
sollte,  hätte  ich  wohl  Ursache  gehabt  mich  rückfichtlich  des  zu 
erwartenden  Empfanges  weniger  ficher  zu  fühlen,  wäre  ich  unterwegs 
nicht  einigen  Marhunem  begegnet,  worunter  zwei  alte  Bekannte 
waren,  die  mich  auf  meiner  Reise  im  verflossenen  Jahre  begleitet 
Nachdem  fie  einige  Worte  mit  meinen  Führer  gewechselt,  eilten  fie 
voraus,  um  unser  Kommen  zu  melden.  Bei  meiner  Ankunft  im  Dorfe 
war  der  Rädja  und  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  zum  Bearbeiten 
der  Waldgärten  abwesend.  Erflerer,  durch  wiederholtes  Blasen  auf 
einer  grossen  Triton-Muschel  gerufen,  erschien  jedoch  bald  darauf. 
Inzwischen  hatte  ich  es  mir  in  der  Veranda  seines  Hauses  bequem 
gemacht,  während  mein  Gefolge  theils  in  der  Baileo  (Gemeindehaus), 
theils  in  ein  paar  leerftehenden  Hütten  Unterkommen  fand.  Der  be- 
jahrte, schlau  aussehende  Regent  kam  in  Begleitung  seines  ältellen 
Sohnes,  eines  schlanken,  wohlgebildeten  Jünglings.  Nachdem  wir 
uns  begrüsst,  nahmen  Beide  mir  gegenüber  Platz  und  entspann  fich 
mit  Hilfe  meines  Dolmetschers  rasch  ein  Gespräch.  Meine  Geschenke, 
die  aus  verschiedenen  Kleinigkeiten  bedanden,  worunter  eine  mit 
messingenen  Zieraten  versehene  Kinderpatrontasche  von  lackirtem 
Leder  dem  alten  Manne  am  meiden  gefiel,  wurden  anfanglich  von 
demselben  unter  dem  Vorwand,  er  befitze  nichts,  was  er  mir  zum 
Gegengeschenk  anbieten  könne  zurückgewiesen;  als  ich  ihm  aber  zu 
verdehen  gab,  ich  würde  als  solches  gerne  einen  Bogen  nebd  Pfeilen 
annehmen,  wurde  sogleich  ein  solcher  geholt  und  der  Radja  acceptirte 
nun  auch  mein  Geschenkmit  Ausnahme  einer  kleinen  holländischen  Flagge, 
die  er  dandhaft  zurückwies,  weil  er  glaubte,  durch  Annahme  derselben  in  ein 
gewisses  untergeordnetes  Diendverhältniss  zur  Regierung  zu  treten.  Nach- 
dem wir  uns  '/i  Stunde  lang  unterhalten,  kehrte  der  Radja  nach  seinem 
Garten  zurück  und  ich  benutzte  die  Muse,  um  mir  das  Dorf  anzusehen. 

Dasselbe  liegt,  wie  oben  bemerkt,  am  äusserden  Rande  eines  Berg- 
rückens.   Der  Raum,  worauf  die  Häuser  dehen,  hat  eine  Länge  von  600 
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und  eine  Breite  von  30 — 50  Ellen  und  ift  so  uneben,  dass  der  Fuss- 
boden  des  einen  Hauses  öfters  10  Fuss  höher  liegt  als  derjenige  des 
nächilen.  Vollkommen  ebene  Stellen  von  nur  40  Quadratfuss  würde 
man  vergebens  suchen.  Aus  dem  sehr  rein  gehaltenen  Boden  ragen 
häufig  Felsen  von  Grauwacke  hervor.  Die  go — 60  von  vielleicht 
600  Menschen  bewohnten  Häuser  (lehen  ohne  jede  Ordnung  eben 
nach  der  Gelegenheit  des  Terrains  gruppirt.  Sie  ruhen  6 — 8  Fuss 
hoch  über  dem  Boden  auf  Harken,  frei  auf  dessen  Oberfläche  ftehen- 
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den  Pfählen,  welche  manchmal  mit  Schnitzwerk  verziert  find.  An  der 
Stelle,  wo  die  Querbalken  befeiligt  find,  welche  die  Flur  tragen,  find 
grosse  Holzscheiben  angebracht,  um  Ratten  und  Müusen  das  Ein- 
dringen in  das  Haus  unmöglich  zu  machen.  Es  ifl  nichts  weiter  als  ein 
10 — 20  Fuss  hohes  Dach,  an  dessen  unlerem  Ende  der  Fussboden 
angebracht  ift.  Der  innere  Raum  wird  einzig  und  allein  durch  eine 
kleine  Thür  an  der  Vorderseite  erhellt,  die  man  vermittelft  einer  Leiter 
erreicht,  welche  des  Nachts  oder  bei  Abwesenheit  des  Hausherrn  weg- 
genommen wird.    In  manchen  Häusern  fieht  man  noch  einen  Boden, 
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der   zum  Aufspeichern   von  Cerealien  benutzt  wird.     Matten,  Körbe, 
Bambusköcher  und  einige  Töpfe  waren  die  einzigen  Haus-  und  Koch- 
geräthe,  die  ich  bemerken  konnte.    Die  ganze  Umwandung  ifl  voll  Russ 
und,  wie  auch  der  Fussboden,  schmutzig,  das  Innere  selbil  bei  hellem 
Tage  dunkel.     Die  Wohnung  des  Rädja  war  in  nichts  besser  als  die 
der  übrigen  Dorfbewohner.   Ihr  gegenüber  (leht  die  Baileo  (Gemeinde- 
haus), welche    ausser   zum  Abhalten   von  Volksversammlungen    auch 
zum   Beherbergen  von   Fremden   dient.     Sie  ifl   in  der  Form   eines 
länglichen  Vierecks  gebaut;  die  beiden  langen  Seiten  find  offen,  an 
der  einen   kurzen    ifl  der   Eingang,    an  der   gegenüberliegenden  der 
Feuerplatz.     An  drei  durch  die  ganze  Länge  des  Gebäudes  laufenden 
Schrägbalken  hingen   oberflächlich   gezählt  200  Menschenschädel,  in 
Bündeln    von  5  und  und   mehr  Stück   zusammengebunden,   alle  von 
erschlagenen  Personen  herflammend,  die  neuflen  nicht  älter  als  4  Jahre. 
Bei  vielen  fehlte  die  untere  Kinnlade  und  bei  den  meiflen  Schädeln 
war  die  Gehirnschale  durch  einen  Hieb  oder  Schlag  theilweise  zer- 
splittert.    Mit   hereinbrechendem  Abend   kamen   nach  und  nach  die 
Männer  und  Weiber,  welche  den  Tag  über  Feldarbeit  verrichtet  hatten, 
nach  Hause,  und  es  wurde  im  Dorfe   lebendig.     Nachdem  man  fich 
ausgeruht  und  erfrischt  hatte,  trafen  die  jungen  Leute  im  Dorfe  An- 
flalt,   mir  zu  Ehren  ein   grosses  Tanzfefl   in  der  Baileo   abzuhalten, 
welche  zu  diesem  Zwecke  vermittelfl  Harzfackeln  und  eines  grossen 
Herdfeuers  erleuchtet  wurde.    Nachdem  die  Feflgenossen  versammelt 
waren,  flellten  fich  zehn  von  ihnen  im  Halbkreis  nebeneinander  auf, 
fassten  fich  bei  der  Hand  und  bewegten  fich  nun  Arm  in  Arm  lang- 
sam in  die  Runde  unter  dem  Singen  einiger  fich  flets  wiederholender 
Worte,   wobei   Einer  als  Vorsänger   fungirte   und   die  Uebrigen  ab- 
wechselnd im  Chor  einfielen.     Dieser  die  Ohren  nicht  gerade  ange- 
nehm kitzelnde  Gesang  wurde  von  4  Weibern  mit  obligaten  Pauken- 
schlägen begleitet.     Nach  und  nach  schlössen  fich  immer  mehr  Per- 
sonen,   darunter   auch   Knaben,    den   Tänzern   an   und   der    Gesang 
artete  zuletzt  in  ein  teuflisches  Geschrei  aus.    Einen  eigenthümlichen 
Effekt  machte  es,  wenn  Streiflichter  von  den  unftät  brennenden  Fackeln 
auf  die  kurz  über  den  Köpfen  der  Tänzer  hängenden  Todtenschädel 
fielen,    die    dann   den    Spektakel   unter   fich    anzugrinsen   schienen. 
Höflichkeits   halber   hatte    ich   die  Geduld,    das  wüfte   Treiben  eine 
Stunde  lang  anzusehen  und  begab  mich  hierauf  zur  Ruhe,    die  mir 
freilich   durch  den    diabolischen  Lärm  der  Feflgenossen   und   einen 
Fieberanfall  sehr  verleidet   wurde.     Letzterer   Umfland   bewog  mich 
denn  auch,  die  Weiterreise  um  24  Stunden  zu  verschieben. 
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Am  folgenden  Tage  um  Mittagszeit  glückte  es  mir,  einen  ge- 
weihten Opferplatz  (Tampat-pamali)  heimlicherweise  befichtigen  zu 
können,  den  einer  meiner  Diener  am  verflossenen  Tage  zufällig  entdeckt. 
Ein  Schmetterlingsnetz  zur  Hand  nehmend,  flieg  ich  die  weflliche 
Lehne  des  Berges  seitlings  vom  Dorfe  hinunter  und  fand,  nachdem 
ich  den  Boden  eines  am  Fusse  fich  hinziehenden  kleinen  Thaies  er- 
reicht hatte,  eine  viereckige  im  Geflräuch  verborgene  und  von  hohen 
Bäumen  beschattete  Blosse  von  wenigen  Quadratellen.  Mitten  auf 
dieser  Blöse  war  ein  glatter  länglicher  Stein  von  i  Fuss  Breite  und 
4  Fuss  Höhe  errichtet,  an  dessen  oberem  Theil  in  sehr  roher  Weise 
ein  Menschenantlitz  eingehauen  war.  Vier  kleinere  Steine  dienten 
als  Piedeflal.  Vor  dem  grossen  Steine  auf  dem  Boden  lag  ein  halb- 
verwitteter  Menschenschädel,  eine  verbleichte  Muscheltrompete,  ein 
paar  zerbrochene  Näpfe  von  ordinären  chinefischen  Porzellan  und 
ein  Gefäss  von  Kokosnussschale.  Das  Ganze  schien  früher  unter  einem 
Schutzdach  geflanden  zu  haben,  dessen  Ueberbleibsel  auf  dem  Boden 
zerflreut  lagen.  Nachdem  ich  von  dem  Platz  ein  flüchtige  Skizze 
genommen,  kehrte  ich,  von  keinem  Auge  bemerkt,  auf  einem  andern 
Wege  ins  Dorf  zurück. 

Dasjenige,  was  ich  bezüglich  Zweck  und  Gebrauch  eines 
Tampat-pamali  in  Erfahrung  bringen  konnte,  beschränkt  fich  auf 
Nachfolgendes. 

Jedem  Stamm,  selbfl  jeder  Familie  fleht  es  frei,  einen  Tampat- 
pamali,  im  Marhunu-Dialekt  Maon  genannt,  herzurichten,  wobei  alle 
erwachsenen  Männer  verpflichtet  fmd,  mit  Hand  anzulegen  und  bei 
der  Einweihung  gegenwärtig  zu  sein,  welche  Ceremonie  darin  befleht, 
dass  die  Seelen  der  Verflorbenen  unter  wiederholtem  Blasen  auf  Muschel- 
trompeten angerufen  werden.  Natürlich  folgen  die  Geifler  dem  Ruf 
und  lassen  fich  auf  dem  Maon  häuslich  nieder.  Die  Trompete,  welche 
bei  der  Einweihung  gebraucht  wurde,  bleibt  für  immer  an  Ort  und 
Stelle  liegen,  und  fügt  man  einige  Opfergaben,  wie  Tabak,  Betel- 
nüsse und  Obfl  bei.  Der  erfle  Menschenkopf,  welcher  nach 
Herrichtung  des  Maon  geraubt  wird,  wird  gleichfalls  daselbfl  nieder- 
gelegt. Bei  jeder  nur  einigermassen  wichtigen  Begebenheit  fragt  man 
die  Geifler  um  Rath  und  zieht  einen  günfligen  oder  ungünfligen 
Schluss  aus  den  während  der  Beschwörung  zufällig  flattfindenden 
guten  oder  schlechten  Vorzeichen. 

Was  Aeusseres,  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  betrifft,  so 
befleht  darin  kein  Unterschied  mit  denjenigen  der  im  Elpaputi-Busen 
wohnenden    Alfuren.     In   körperlicher    Entwicklung    übertreffen   die 
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Marhunuer  alle  ihre  Landsleute  die  mir  unter  die  Augen  gekommen 
fmd;  die  meiden  erreichen  eine  Länge  von  6  Fuss  und  fmd  dabei 
zierlich  und  doch  auch  kräftig  gebaut.  Das  -schwarze,  lange  Haar 
wird  in  einen  dicken  Wulft  gebunden  und  mit  einem  um  den  Kopf 
geschlagenen  Tuch  in  der  Weise  befefligt,  dass  es  auf  der  linken  Seite 
des  Schädels  herausfteht.  (Siehe  Abbildg.  S.  313.)  Ring-  und  Vollbarte 
gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Die  Männer  tragen  den  Schamgürtel 
(Tjidakko)  so  fed  um  die  Hüften  gezogen,  dass  dadurch  Hüften  und  Bauch 
in  unnatürlicher  Weise  hervortreten;  und  doch  bewegen  fie  fich  trotz 
dieser  Einschnürung  mit  der  grössten  Leichtigkeit  Lanzen,  Pfeile, 
und  Bogen,  Schiessgewehre  mit  Steinschlössern  und  Hauer  fmd  die 
gewöhnlichen  Angriffswaffen,  womit  beinahe  Jeder  gut  umzugehen 
weiss.  Die  meiden  Schiessgewehre  fmd  alt  und  defekt,  da  Niemand 
auch  die  geringde  Reparatur  daran  vorzunehmen  im  Stande  id.  Ich 
sah  z.  B.  welche,  wo  Schloss  und  Lauf  mit  dünnem  Tau  an  den 
Schaft  fedgebunden  waren ;  dennoch  wufden  fie  noch  fortwährend  ge- 
gebraucht. Zur  Vertheidigung  dient  ein  sehr  langer,  aber  schmaler 
Schild  (Salawaku).  Ein  blaues  oder  rothes  Kopftuch  und  der  Tjidakko 
id  die  einzige  Kleidung  der  Männer;  letzterer,  von  Baumbad  ge- 
fertigt, hat  an  dem  Theil,  welcher  auf  die  Mitte  des  Rückens  zu 
liegen  kommt,  eine  rautenförmige  Fläche,  worauf  öfters  einer  oder 
mehrere  Ringe  in  schwarzer  oder  brauner  Farbe  angebracht  fmd. 
Jeder  dieser  Ringe  gibt  zu  erkennen,  dass  der  Träger  einen  Menschen 
ermordet  und  dessen  Kopf  geraubt  hat.  Dieses  Erbeuten  von  Köpfen, 
das  selten  im  offenen  Kampfe,  sondern  nur  vertätherischerweise  ge- 
schieht, wird  als  Zeichen  von  Tapferkeit  angesehen  und  gereicht  dem 
Thäter  zur  grossen  Ehre.  Ein  Mann,  der  fich  um  die  Gund  eines 
Mädchens  bewirbt,  kann  ihr  kein  angenehmeres  Geschenk  machen, 
als  ein  abgeschlagenes  Menschenhaupt;  ja  er  kann  keine  Frau  be- 
kommen, ohne  einen  Kopf  geraubt  zu  haben.  Dieses  Köpferauben 
(koppensnellen)  bedeht  aber  nur  bei  den  Bewohnern  der  Wed- 
hälfte von  Seram,  welche  überhaupt  in  so  vielen  Punkten  von  denen 
der  Odhälfte  abweichen,  dass  man  versucht  werden  könnte,  fie  als 
zwei  verschiedene  Stämme  zu  betrachten.  Dei  Od-Seramer  spricht 
eine  andere  Sprache,  id  zierlicher  und  weniger  kräftig  gebaut,  etwas 
heller  braun  von  Hautfarbe,  weit  sanfter  von  Gemüth  und  hat  mehr 
oder  weniger  abweichende  Gebräuche.  So  weiss  er  nichts  von  dem 
auf  Wed-Seram  eine  grosse  Rolle  spielenden  Kakean-Bund,  einer  ge- 
heimen Vereinigung,  in  deren  inneres  Wesen  noch  kein  Europäer  ein- 
gedrungen   und    deren   Geheimnisse    und   Zweck    bis   heute   drenge 
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bewahrt  geblieben  find.  Ueber  Entflehung,  Einrichtung  und  Zweck 
dieses  Bundes  kam  mir  während  der  Zeit,  worin  ich  Chef  der  Civil- 
regierung  auf  Stid-Seram  war,  nachfolgendes  zu  Ohren. 

Die  in  dem  molukkischen  Archipel  weit  verzweigten  heilen 
Brüderschaften  Uli-lima  und  Uli-siwa  findet  man  auch  auf  Seram  unter 
dem  Namen  Pata-lima  und  Pata-siwa  vertreten.  Der  Ursprung 
dieser  beiden  Brüderschaften,  welche  bis  zum  heutigen  Tage  ein- 
ander feindlich  gegenüberliehen,  lässt  fich  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit nachweisen.  Bei  den  Pata-lima  i(l  das  Band,  welches  die  Ge- 
nossen zusammenhält,  kein  sehr  fefles,  während  die  Pata-siwa  durch 
den  Kakean-Bund  eng  an  einander  gekettet  find.  Dieser  Bund 
in  der  erden  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  entftanden,  scheint 
fich  zur  Aufgabe  geflellt  zu  haben,  Land  und  Volk  von  fremder 
Herrschaft  und  fremdem  Einfluss  frei  und  rein  zu  halten.  Er 
ifl  demnach  auch  gegen  Einfuhrung  des  chrifllichen  und  moha- 
medanischen  Gottesdienftes  gerichtet  und  kann  also  als  eine  politisch- 
religiöse Vereinigung  betrachtet  werden,  welche  auf  alten  Gebräuchen 
eines  heidnischen  Kultus  zu  beruhen  scheint,  ohne  jedoch  eine  be- 
Rimmte  gottesdienfUiche  Richtung  zu  haben,  da  auch  Chriften  und 
Mohamedaner  zugelassen  werden.  Sie  befleht  einzig  und  allein  aus 
Personen  männlichen  Geschlechtes;  Frauen  können  nie  und  nimmer 
aufgenommen  werden. 

Der  Kakean-Bund  umfasst  gegenwärtig,  wie  gesagt,  nur  den  wefl- 
lichen  Theil  von  Seram  bis  zum  Elpaputi-Busen  und  ifl  in  die  drei 
Landsmannschaften  Sapoldwa,  Etti  und  Talla  vertheilt,  die  ihren  Namen 
nach  den  drei  Hauptflüssen  fuhren,  woran  dieselben  wohnen.  Sapo- 
l^wa  bildet  den  nördlichen,  Etti  den  wefllichen  und  Talla  den  süd- 
lichen Theil  des  Bundesgebietes.  Jede  dieser  Landsmannschaften 
fleht  unter  einer  Rathsversammlung,  Saniri  genannt,  deren  Haupt  den 
Titel  Kapala-Saniri  fuhrt.  Alle  drei  zusammen  tragen  den  Namen 
Tiga-lu^ala-ajer  (die  drei  Häupter  des  Wassers).  Sie  find  Vorfitzer 
des  Rathes,  Hüter  von  Zucht  und  Ordnung,  haben  die  Rechtspflege 
in  Händen,  treiben  die  Steuern  ein  und  sorgen  für  Aufrechterhaltung 
der  altherkömmlichen  Gebräuche.  Dem  Kapala-Saniri  ifl  ein  Ka- 
pitän beigeordnet,  welcher  Sorge  tragen  muss,  dass  die  geringeren 
Häuptlinge  und  Genossen  ihren  Verpflichtungen  nachkommen,  und 
die  erlassenen  Befehle  vollzogen  werden.  Weiterhin  gibt  es  noch 
in  jeder  der  3  Abtheilungen  zwei  Würdenträger,  welche  den  Titel 
Udjung-bandera  (Spitze  der  Fahne)  und  Pohon-bandera  (Schaft  der 
Fahne)   tragen,    die   gleichfalls   unter   gewissen  Umfländen  zu  Rathe 
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gezogen  werden  und  ohne  deren  Zuilimmung  kein  Saniri  zusammen- 
gerufen werden  darf.  Endlich  hat  man  noch  in  jeder  Negorei  Unter- 
bediendete,  Mauen  genannt;  sie  fmd  mit  Inflandhaltung  des  Kakean- 
Hauses  betraut,  das  man  in  jedem  Dorfe  findet,  und  sorgen,  dass 
Profane  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Bund  aufgenommen  werden,  die  fie 
in  dessen  Geheimnisse  einweihen.  Personen,  die  den  Bundesgesetzeu 
zuwider  handeln,  müssen  fie  zur  Anzeige  bringen  und  üe  werden 
gewöhnlich  auch  mit  der  Vollziehung  der  auferlegten  Strafen  betraut 
Die  niedrigden  Bedienileten  fmd  der  Masaloö,  des  Mauen's  Bote, 
der  Kakiai  und  Maätita,  beide  Bediente  bei  Fedmahlen  u.  s.  w.  Bei 
Versammlungen  wird  durch  die  Bundesbrüder  das  Anciennetätsrecht 
in  der  Weise,  dass  die  Aelteren  ftets  über  die  Jüngeren  Platz  nehmen, 
flreng  in  Acht  genommen. 

Ein  gewöhnlich  auf  die  Brufl  tätowirtes  Kreuz,  Pdlen  genannt, 
i(l  das  Bundeszeichen.  Die  Aufnahme  selbil  soll  in  nachfolgender 
Weise  flattfinden.  Durch  eine  OefFnung  in  der  Form  eines  aufge- 
sperrten Krokodilrachens  oder  Casuarschnabels  wird  der  Profane  zur 
Nachtzeit  in  das  Kakean-Haus  geschoben,  und  es  heisst  dann  von  ihm, 
der  Setan-besaar  (grosse  Teufel)  habe  ihn  verschlungen.  In  dicker 
Finftemiss  fitzend,  hört  er  nun  allerlei  fremdartige  Laute,  Waffenge- 
klirr und  einzelne  Gewehrschüsse.  Nachdem  er  mehrere  Tage  im 
Hause  zugebracht,  während  welcher  Zeit  der  Mauen  für  Speise  und 
Trank  sorgt,  wird  er  heimlich  entfernt  und  nach  einer  entlegenen 
Gegend  geführt,  woselbft  er  ein  paar  Monate  zubringt.  Nach  Ablauf 
dieser  Zeit  kehrt  er  wieder  in  scheinbar  hilfsbedürftigen  Zufland  in 
den  Schoos  seiner  Familie  zurück,  welche  mit  seinem  Aufenthaltsort 
gänzlich  unbekannt  geblieben  war,  und  wird  nun  von  denselben  mit 
Geschenken  überhäuft,  von  denen  aber  der  Mauen  den  beflen  Theil 
an  fich  nimmt. 

Die  Rathversammlungen  werden  am  Seeflrande  in  der  Nähe  der 
Mündungen  der  drei  genannten  Flüsse  gehalten,  wobei,  wenn  dies  nur 
einigermassen  möglich,  alle  Würdenträger  zugegen  sein  müssen. 

Siehe  hier  Alles,  was  mir  über  diesen  gewiss  merkwürdigen  Bund  zu 
Ohren  gekommen,  einen  Bund,  dessen  Gleichen  nirgends  im  Archipel 
angetroffen  wird  und  dem  es  glückte,  fich  in  ein  geheimnissvolles 
Dunkel  zu  hüllen,  das  bis  jetzt  noch  kein  profanes  Späherauge  durch- 
drungen. Ich  hätte  dieser  meiner  Schilderung  noch  Vieles  zufügen 
können,  unterlasse  es  aber,  da  Alles,  was  über  den  Kakean-Bund  er- 
zählt wird,  aus  dem  Munde  profaner,  nicht  der  Vereinigung  ange- 
hörender Personen  flammt  und  darum  nur  wenig  Glauben  verdient. 
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Die  Seram'schen  Alfuren  find  Heiden,  und  zwar  Pantheiften. 
Götzenbilder  oder  Tempel  giebt  es  keine  und  der  Gottesdiend  be- 
schränkt (ich  auf  das  Anbieten  von  Opfern,  worunter  in  früherer  Zeit 
auch  Menschenopfer. 

Die  Dialekte,  welche  in  dem  untersuchten  Theil  Serams  gesprochen 
werden,  unterscheiden  fich  wohl  von  einander,  haben  jedoch  nichts 
deiloweniger  einen  gemeinsamen  Stamm.  So  z.  B.  verdand  nicht  ein 
einziger  meiner  Elpaputi'schen  Begleiter  auch  nur  ein  Wort  vom 
Marhunuer  Dialekt. 

Nehmen  wir  nach  dieser  Abschweifung  den  Faden  unserer  Er- 
zählung wieder  auf. 

Im  Begriff,  in  der  Frühe  des  27.  Mai  die  Reise  fortzusetzen, 
bemerkte  ich,  dass  beim  Antreten  meiner  Leute  ein  grosser  Theil  der 
Kulis  fehlte.  Nach  langem  Suchen  fand  ich  die  Herrn  links  und 
rechts  in  den  Häusern  verborgen  und  abgeneigt  mich  weiter  zu  be- 
gleiten. Meinen  Stock  als  argumentum  ad  rem  zu  Hülfe  nehmend, 
brachte  ich  fie  endlich  nicht  ohne  Mühe  zur  Stelle,  während  der 
Rädja,  welcher  in  der  Nacht  wieder  zurückgekommen,  unter  lautem 
Geschrei  die  Hausbewohner  ausscholt,  die  mit  meinen  widerspenfligen 
Leuten  im  Einverftändniss  gehandelt,  was  auch  gewiss  nicht  ganz 
unbegründet  war.  Da  zuletzt  auch  einzelne  Weiber  in  keineswegs 
melodischen  Tönen  zu  schreien  anfingen  und  die  Kinder  heulend  den 
Wohnungen  entflohen,  aus  welchen  ich  meine  Kulis  herausprügelte,  so 
entftand  ein  kleiner  Aufruhr  im  Dorfe,  und  ein  Stein  fiel  mir  vom 
Herzen,  als  es  mir  endlich  mit  vieler  Mühe  glückte,  mein  Gefolge 
in  Marsch  zu  bringen  und  der  letzte  meiner  Träger  das  Dorf  im 
Rücken  hatte. 

Den  Bergabhang  an  der  Nordoflseite  abfleigend,  führte  uns  der 
Weg  durch  einige  verwahrlofle  Gärten  über  mit  Gras  bewachsenen 
Boden  bis  zum  Bache  Bubu,  welcher  hier  eine  Breite  von  12  Ellen 
hat.  Oflwärts  weiterschreitend  passirten  wir  einen  Buschgarten,  über- 
fliegen längs  einer  fleilen,  mit  Geflräuch  bewachsenen  Lehne  den 
erflen  der  beiden  Höhenzüge,  welche  Marhunu  vom  Sawai- Busen 
trennen,  betraten  nun  wieder  Hochwald  und  gelangten  so  in  das  jen- 
seitige Thal  zum  Flüsschen  Sala,  wo  ich  Halt  machen  und  das  Bivouac 
aufschlagen  Hess.  Während  des  letzten  Marschtages  am  folgenden 
Morgen  gingen  wir  eine  Viertelflunde  lang  im  Bette  des  Sala  weiter 
und  überschritten  darauf  den  letzten,  ohngefähr  600  Fuss  hohen  Hügel- 
rücken. Von  hier  aus  über  flachen  Waldboden  dem  flets  oflwärts 
laufenden  Wege  folgend,  kamen  wir  längs  dem  Bache  Waiotte  an  den 
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Mufiha  und   von  da  aus  über  den  schon  früher  beschriebenen  Pfad 
nach  Waiüta. 

Schliessen  wir  unsere  Fussreise  mit  der  Schilderung  eines  Bivouacs 
im  Walde! 

Ermüdet  von  einem  anflrengenden  Marsch,  find  wir  gegen  2  Uhr 
auf  einer  Stelle  angekommen,  die  zum  Aufschlagen  des  Nachtlagers 
fich  eignet.  Dass  dieselbe  in  der  Nähe  von  fliessendem  Wasser 
liegen  und  frei  von  Unterholz  sein  muss,  ifl  Hauptbedingung.  Nach- 
dem die  Träger  Kiflen  und  Gepäck  niedergesetzt,  dessen  Gewicht 
für  den  einzelnen  Mann  gewöhnlich  25  Pfund  nicht  überfleigt,  lasse 
ich  eine  ebene  Stelle  von  10 — 12  Fuss  Flächenraum  von  kleinem 
Geflrtipp  und  etwa  darauf  liegenden  Aeften  und  Zweigen  säubern  und 
nun  von  Stangenholz,  das  inzwischen  geschlagen  wird,  ein  lockeres 
Gerüfte  setzen,  worüber  die  mitgebrachten  Matten  von  Pandan-Blättem 
gehängt  werden.  So  fleht  nun  in  einer  Viertel flunde  eine  von  drei 
Seiten  geschlossene,  mit  einem  schiefen  Dache  versehene  Hütte  da, 
welche  keinen  Tropfen  Regen  durchlässt.  Ifl  dieselbe  fertig,  so  wird- 
mein  eisernes  Feldbett  mit  Muskitennetz  nebfl  einigen  Kiflen,  die 
als  Stuhl  und  Tisch  dienen,  hineingeflellt,  und  die  Wohnung  ifl  hier- 
mit fertig.  Mit  Verlangen  sehe  ich  diesem  Augenblick  entgegen, 
denn  nun  erfl  kann  ich  die  beschmutzten,  von  Schweiss  durchzogenen 
Kleider  mit  reiner  Wäsche  wechseln  und  nach  dem  in  der  Nähe 
fliessenden  Flüsschen  eilen,  um  in  seinem  kryflallhellen  Wasser  den 
Körper  durch  ein  Bad  zu  erfrischen.  Währenddem  hat  mein  Koch, 
flets^der  Erfle  auf  dem  Halteplatz,  Holz  und  drei  grössere  Steine 
gesammelt,  um  einen  Herd  zu  improvifiren,  auf  dem  er  Feuer 
anlegt  und  in  einem  eisernen  Kesselchen  Wasser  kocht.  Komme  ich 
aus  dem  Bade  zurück,  so  ifl  im  Augenblick  eine  Tasse  Pulverchocolade 
angerührt  und  getrunken,  und  ich  kann  nun  mit  Ruhe  dem  Augen- 
blick entgegensehen,  wo  der  Koch  zu  mir  tritt,  um  anzukündigen: 
«Tuan,  makanan  suhda  klaar»  (Herr,  das  Essen  ifl  fertig).  Auch  meine 
Kulis  nehmen  inzwischen  ein  Bad,  worauf  fie  den  Refl  ihrer  Speisen 
vom  geflrigen  Tage  hervorholen  und,  nachdem  fie  gegessen,  fich 
langen  Leibes  auf  dem  Boden  ausstrecken,  um  der  Ruhe  zu  pflegen. 
Nachdem  ich  gegen  5  Uhr  mein  einfaches  Mahl  zu  mir  genommen, 
bleibt  mir  bis  zum  Sonnenuntergang  gerade  noch  Zeit  übrig,  die 
während  des  Marsches  gemachten  Aufzeichnungen  in  Ordnung  zu 
bringen.  Mit  Anbruch  der  Nacht  wird  es  wieder  lebendig  im  Lager: 
grosse  Feuer  flammen  rundum  auf  und  beleuchten  in  greller  Weise 
die  braunen  Geflalten,  welche,  zum  Theil  mit  Kochen  beschäftigt,  auf 
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dem  Boden  fitzen,  hocken  und  Hegen.  Hin  und  wieder  fällt  ein 
Streiflicht  auf  den  unteren  Theil  der  uns  umringenden  Baumflümme, 
deren  oberer  Theil,  in  dunkle  Nacht  getaucht,  dem  Auge  entschwindet. 
Wenige  Sterne  glitzern  zwischen  den  Laubkronen  durch  und  hier  und 
da  fällt  der  bleiche  Strahl  der  Mondscheibe  auf  den  dunklen  Wald- 
boden. Nachdem  die  Leute  einige  Zeit  miteinander  geschwätzt  und 
gelacht  haben,  werden  die  Feuer  nochmals  geschürt,  und  Jeder  legt 
fich  zur  Nachtruhe  hin.  Da  weder  von  Menschen,  noch  von  wilden 
Thieren  etwas  zu  befürchten  ift,  kann  das  Ausflellen  von  Wachen 
unterbleiben.  Nachdem  auch  ich  mich  gegen  9  Uhr  als  der  Letzte 
zur  Ruhe  begeben,  schwebt  Todtenftille  auf  dem  kurz  vorher  noch 
so  belebten  Platz,  über  dem  fich  mehr  und  mehr  die  Schatten  der 
Nacht  lagern,  je  nachdem  die  Feuer  erflerben,  bis  auch  endlich  die 
letzte  Gluth  dahingeschwunden.  Wohl  lassen  fich  bis  zum  späten 
Abend  Insekten  bald  im  Chor,  bald  vereinzelt  hören,  doch  die  Stille 
der  Nacht  wird  nur  selten  unterbrochen  durch  den  rauhen  Schrei 
eines  rothhalfigen  Jahrvogels  oder  das  Krächzen  eines  Raben.  Ueber- 
haupt  habe  ich  gefunden,  dass  zumal  auf  Seram  im  Innern  des  Waldes 
höhere  Thiere  nur  in  geringer  Zahl  vorkommen. 

Noch  vor  Sonnenaufgang  mache  ich  Reveille,  damit  die  Leute 
etwas  essen,  und  setze  dann  den  Stab  weiter.  Unterwegs  brauche 
ich  für  meine  Person  niemals  Speise,  nehme  aber  von  Zeit  zu  Zeit 
einen  Schluck  aus  meiner  Feldflasche,  welche  eine  Mischung  von 
Wein  und  Wasser,  mit  einigen  Tropfen  PfefFermünzextract  versetzt 
und  mit  Zucker  versüsst,  enthält.  Verspürte  ich  während  des  Marsches 
Durfl,  so  Hess  ich  mich  selbll  bei  flärkfler  Transpiration  niemals  ab- 
halten, beim  Passiren  eines  Bergbachs  von  dessen  eiskaltem  Wasser 
zu  trinken,  ohne  jemals  den  geringflen  Nachtheil  für  meine  Gesund- 
heit davongetragen  zu  haben,  zumal  ich  die  Vorficht  gebrauchte,  so- 
gleich  wieder  weiter  zu  marschiren. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  der  Insel. 

Was  diese  beiden  Thierklassen  betrifft,  so  kann  die  Fauna  der 
Insel  y  mit  der  ich  mich  übrigens  nicht  sehr  eingehend  beschäftigt, 
gerade  keine  besonders  reichhaltige  genannt  werden.  Entschieden 
ift  dies  der  Fall  mit  den  Säugethieren.  Am  reichften  darunter  find 
die  Handflügler  vertreten,  wovon  vielleicht  an  20  Arten  hier  vor- 
kommen.    Raubthiere  fehlen,  mit  Ausnahme  einer  Viverra,  der  Insel 
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gänzlich.  Dafür  kommen  jedoch  manche  Thierarten  in  ungeheurer 
Anzahl  vor.  Schreiten  wir  zur  Aufzählung:  Pteropus  funereus; 
P.  phaiops;  P.  chrysoproctus;  P.  griseus;  Xantharpya  amplexi- 
caudata;  Macroglossus  minimus;  Harpyia  pallasi;  Rhinolophus  nobilis; 
R.  bicolor;  R.  tricuspidatus,  R.  euryotis;  Hyposideros  speoris; 
M.iniopieris  blepotis;  Viverra  zibetha;  Cuscus  maculatus;  C.  orientalis; 
Mus  decumanus;  Sus  spec;  Cervus  moluccensis.  Die  letztgenannten 
beiden  Thiere  kommen  in  ungeheurer  Menge  vor  und  bilden  das  ge- 
wöhnliche Wild  für  die  Alfuren.  Delphinus  spec,  nicht  selten  in  der 
Nähe  der  Küfle  der  Insel. 

An  Vögeln  ift  Seram  bei  weitem  reicher.  Die  meiflen  Arten 
trilft  man  in  der  Nähe  menschlicher  Anfiedelungen  und  an^  Meeres- 
ufer, während  die  unheimliche  Stille  des  Urwaldes  nur  selten  durch 
das  rauhe  Geschrei  eines  Nashornvogels,  das  Gekrächze  eines  roth- 
häubigen  Kakadus  oder  das  dumpfe  Ruksen  einer  grossen  Baumtaube 
unterbrochen  wird.  Nachfolgende  Arten,  von  welchen  ich  einen  grossen 
Theil  selbft  sammelte,  find  auf  der  Insel  zu  Hause:  Falco  communis; 
Falco  moluccensis,  sehr  allgemein;  Haliaetus leucogafler,  selten;  ich  be- 
merkte den  Vogel  nur  ein  einziges  Mal  an  der  Mündung  des  Bobot; 
Haliaetus  indus,  nicht  selten  längs  der  Küfte;  Pandion  haliaetus; 
Nisus  cirrhocephalus;  N.  iogafler,  ziemlich  häufig;  Baza  reinwardti, 
allgemein;  Noctua  squampila;  Scops  magicus;  Caprimulgus  macrurus; 
Dendrochelidon  myftacea;  Hirundo  spec;  Alcedo  minor;  Dacelo 
chloris;  D.  sancta;  D.  lazuli;  D.  lepida;  Tanysiptera  dea;  Nectarinia 
eqües;  N.  aspasia;  N.  frenata;  N.  melanogafbra;  Dicaeum  vulneratum; 
Phylemon  subcomutns;  Criniger  affinis;  Dicrurrus  amboinensis; 
Artamus  leucogafler;  Sphecoteres  forfleni;  Pitta  rubrinucha,  ein 
ziemlich  seltener  Vogel;  ich  erhielt  nur  ein  einziges  Exemplar, 
jetzt  zu  Leiden.  Aegithina  monacha;  Muscicapa  hypogrammica; 
Myiagra  galeata;  Rhipidura  cinerea;  R.  mimoides;  Campephaga 
ceramensis;  C.  swainsoni;  C.  atriceps;  Pachycephala  macrorhyncha; 
P.  xanthonemis;  Corvus  violacenus;  Oriolus  forfleni;  Euryflomus 
Orientalis;  Basilomis  corythaix,  ein  ziemlich  seltener  Vogel;  Calornis 
metallica;  C.  amboinensis;  Buceros  ruficoUis,  ziemlich  häufig  in 
den  grossen  Wälcjem.  Der  Vogel  muss  als  Localrasse  von  der 
auf  Neu- Guinea  lebenden  gleichnamigen  Art  getrennt  werden,  da 
bei  diesem  Kopf  und  Hals  des  Männchens  durchaus  gelblich  braun 
find,  während  bei  dem  Seram'schen  Vogel  der  Hals  mehr  weiss  imd 
der  Hinterkopf  und  Halsrücken  dunkelbraun  gefärbt  ifl.  Die  Einge- 
borenen glauben,  dass  dem  auf  dem  oberen  Schnabel  liegenden  Sattel 
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jedes  Jahr  eine  neue  Kerbe  zugefügt  werde,    und    nennen  das  Thier 
deshalb    Jahrvogel.      Cuculus    orientalis;     C.    sonnerati;     Centropus 
rectunguis;  Scythrops  novae  hoUandiae,  auf  gewisse  Plätze  beschränkt; 
Eclectus  cardinalis;  E.  intermedius;  E.  rhodops;  E.  megalorhynchus; 
Platycercus  amboinensis;  Trichoglossus  haematotus;  Nanodes  placens; 
Lorius  domicella;  L.  ruber;    Cacatua  moluccensis.     Alle  diese  Papa- 
geien find  an  ihnen   zusagenden  Oertlichkeiten   ziemlich   häufig.     C. 
moluccensis  ifl  der  Insel  auKchliesslich  eigen,  verfliegt  üch  aber  zu- 
weilen   nach   Amboina.     Carpophaga  neglecta;    C.  bicolor;    C.  albi- 
gularis;  Ptilopus  melanocephalus ;  P.  viridis;  P.  superbus;  Macropygia 
turtur;    M.    reinwardti;     Chalcophaps   indica;     Caloenas    nicobarica; 
Megapodius    forfleni;     M.    rubripes;     Casuarius    galeatus.     Letzterer 
Vogel   ifl   zwar   sehr   häufig,    doch    werden    alte   Thiere   nur   selten 
geschossen  oder  gefangen;  Junge  und  Eier  wurden  mir  öfter  gebracht. 
Die  Legezeit  fallt  zu  Anfang  des  trockenen  Mousson.    Das  Nefl  findet 
fich  tief  im  Walde  unter  dichtem  Geflräuch;  es  befleht  aus  Blättern, 
Grashalmen   und  ähnlichen  Stoffen,    welche  das  Weibchen  zu  einem 
platten  Haufen  von  1^-2  Ellen  im  Durchmesser  zusammenscharrt,  und 
worauf  es  3 — 5  Eier  legt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass    fie   ein  la- 
teinisches V  bilden.     Mehrere    Eier   werden  dem  Rande    des   Nefles 
entlang   gelegt.     Mit   der  Brufl   der  OeflFnung   dieses  V  zugewendet, 
brütet  nun  das  Weibchen  und  tiberdeckt  jedesmal,  wenn  es  genöthigt 
ifl  das  Nefl  für  einige  Zeit  zu  verlassen,  die  Eier  mit  Blättern.   Nach 
Verlauf  von  30  Tagen  schlüpfen  die  Jungen  aus,  worauf  die  Alte  jene 
längs  dem  Neilrand  liegenden  Eier  zertritt,    damit    die   durch  deren 
flinkenden  Inhalt  herbeigelockten  Thierchen    den   Jungen    zur   erflen 
Nahrung    dienen    möchten.      Bekanntlich     tragen     diese    im    erflen 
Jahre  auf  graugelblichem  Grund    dunkelbraune   Längsflreifen,  werden 
im  zweiten  einfarbig  graulich  gelbbraun  und  nehmen  erfl  im  dritten 
Jahre  allmählig  die  schwarze  Farbe  der  Alten  an.     Die  Nahrung  be- 
fleht hauptsächlich   aus   Früchten,   zumal   aus   denjenigen  des  Tomi- 
tomi.     Die  Alfuren  jagen  den  Vogel   hauptsächlich   seines   Fleisches 
wegen,  welches,  zumal  bei  jüngeren  Vögeln,  einen  vorzüglichen  Ge- 
schmack hat.     Man  erhält  ihn  am  leichteflen,   wenn    man    ihn    eine 
Anhöhe  hinuntertreibt,  weil  er  dann  leicht  das  Gleichgewicht  verliert, 
Arauchelt  und  kopfüber  flürzt.    Auch  wird  er  zuweilen  vermitteln  einer 
flarken,  an  ein  niedergebogenes,  elaflisches  Baumftämmchen  gebundenen 
Schlinge  gefangen,  welche  bei  Berührung  zurückschnellt  und  das  Thier 
vom  Boden  wegreisst    Bei  einer  meiner  Streifereien  in  der  Umgegend 
von  Atiähu  erlöfle   ich   einfl   aus   einer   solchen   Schlinge   ein    altes 
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Mütterchen,  welches  fich  darin  kurz  unter  den  Armen  gefangen  hatte 
und  mehrere  Fuss  über  der  Erde  schwebte,  ohne  im  Stande  zu  sein, 
fich  selbd  aus  der  allerdings  nicht  angenehmen  Lage  zu  erlösen. 
Dir  weithin  durch  den  ilillen  Wald  schallendes  Gejammer  hatte  mich 
glücklicherweise  an  den  verhängnissvollen  Ort  geführt.  Auch  die 
Eier  des  Vogels  lassen  fich  •  gut  verspeisen.  Ardea  jugularis  bemerkte 
ich  nur  ein  einziges  Mal  im  Busen  von  Sawai;  A.  javanica;  A.  flavi- 
collis;  Ibis  strictipennis  erlegte  ich  in  ^er  Nähe  von  Wahai,  wo  er 
den  Namen  Saw^la  führt.  Der  Vogel  ifl  merkwürdig  durch  die  auf- 
fallend bunte  Färbung  seiner  Epidermis,  welche  am  Kopf  und  Hals 
schwarz,  unter  den  Flügeln  hochroth  und  am  Rumpf  weiss  ift.  Tringa 
acuminata;  Limosa  spec;  Tringa  spec;  Totanus  incanus;  Actitis 
hypoleucus;  Numenius  phaeopus;  Himantopus  leucocephalus;  Glareola 
Orientalis;  Oedicnemus  magniroftris ;  Charadrius  geoffroyi;  Pluvialis 
fulvus;  Porzana  cinerea;  Gallinula  haematopus;  Porphyrio  indicus; 
Anas  radjah;  Dendrocygna  guttata;  Fregatta  aquila;  F.  minor.  Die 
beiden  interessanten  Fregattvögel  bekommt  man  oft  genug  zu  sehen, 
wenn  fie  an  der  Küde  hoch  in  der  Luft  schweben,  scheinbar  ohne 
Flügelbewegung  kurze  Kreise  beschreibend,  wobei  fie  den  scheeren- 
förmigen  Schwanz  abwechselnd  öffnen  und  schliessen.  Man  bemerkt 
dann  öfters  20 — 30  zugleich.  Es  find  übrigens  über  alle  Beschreibung 
dreille  Thiere,  wie  ich  mich  durch  den  Augenschein  sattsam  über- 
zeugen konnte.  Bei  einem  vermittelft  eines  grossen  Zugnetzes  be- 
werkflelligten  Fischfang,  den  der  Rädjä  von  Atiähu  auf  mein  Ersuchen 
an  der  Mündung  des  Bobot- Flusses  veranflaltete,  ftürzten  fich  wohl 
mehr  als  30  Fregattvögel  auf  die  in  den  Prauen  liegenden  Haufen 
Fische  und  holten  dieselben  unter  den  Händen  der  Matrosen  weg* 
wobei  freilich  die  Hälfte  der  Vögel  theils  mit  den  Rudern  erschlagen, 
theils  lebend  gefangen  wurde.  Wegen  des  tief  eingeschnittenen 
Schwanzes  nennen  die  Strandbewohner  den  Vogel  Burung  gunting 
(Scheerenvogel).  Graculus  sulciroflris;  Sula  piscatrix  ifl  mir  nur  ein 
einziges  Mal  vorgekommen.  S.  fiber,  sehr  allgemein;  Stema  pele- 
canoides;  Podiceps  minor. 


B.  Reise  nach  den  Am-  und  Südoster-Inseln, 

(6,  Januar  bis  5,  Octoher  1865,) 

Geographische   Uebersioht. 

Die  Aru-  und  Stidofter-Inseln  gehören  gegenwärtig  zur  Refident- 
schaft  Amboina,  liegen  zwischen  30  58'  und  6^  54'  S.  B.  und 
131®  17'  und  i34<'  56'  O.  L.  v.  G.  Die  Südofter-Inseln  bilden  gleich- 
sam eine  in  einem  Bogen  von  Nordweft  nach  Südoft  laufende  Kette, 
die  fich  nördlich  an  Seram-laut  anschliesst  und  aus  der  Goram-Gruppe, 
Watubella- Gruppe,  den  Inselchen  Koor,  Tijoor  und  der  Kei- Gruppe 
befleht.  Diese  letztere  liegt  etwas  ausserhalb  der  Richtung  der  Kette, 
gehört  aber  ihrer  geologischen  Formation  und  Fauna  nach  noch  zu 
derselben.  Ganz  davon  isolirt,  ohngefähr  18  geographische  Meilen 
in  südöfUicher  Richtung  von  Kei  entfernt,  liegen  endlich  die  Aru- 
Inseln,  welche  ein  Sjrllem  für  fich  bilden  und  wahrscheinlich  ein 
jüngeres  Alter  haben.  Von  dem  nächden  Punkt  Neu-Guinea's  find 
dieselben  ohngefahr  20  geographische  Meilen  und  von  Auflraliens 
Nordküfte  72  geographische  Meilen  entfernt. 


(^eographiflohe  Lage  einiger  Funkte. 

Kailäkat  (Goram)  «  40  3'  5"  S.  B.  und  131«  25'  5"  O.  L.  v.  G. 
Dulla  (Kei-Inseln)  ==  5»  33'  53"  S.  B.  und  132»  44'  12"  O.  L.  v.  G. 
Döbö  (Aru-Inseln)  =  5»  39'  56"  S.  B.  und  134»  22'  37"  O.  L.  v.  G. 

Die    Bergkuppen    aller    dieser   Inseln   erheben   fich   kaum    über 
1000  Fuss  Meereshöhe. 


1.    Die  Aru-Inseln. 

Mit  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Aru-  und  Südoller- 
Inseln  beauftragt,  schiffte  ich  mich  mit  einem  Gefolge  von  9  Personen 
am  6.  Januar  1865    auf  meinem   damaligen   Standplatz  Amboina  an 


I 
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Bord  des  kleinen  Schooners  Victoria  ein.  Gegen  Mitternacht  abge- 
segelt, Hessen  wir,  nachdem  wir  in  der  Nacht  vom  i8.  auf  den  19. 
einen  heftigen  Sturm  durchgemacht,  am  25.  das  Anker  vor  Döbö, 
der  Haupthandelsftation  auf  den  Aru-Inseln,  fallen.  Am  folgenden 
Tag  Hess  ich  meine  Bagage  ans  Land  bringen,  und  bezog  die  zur 
Unterkunft  des  Regierungsbeamten  beftimmte  Hütte,  der  jährlich  von 
Amboiixa  aus  mit  einer  Inspection  der  Gruppe  beauftragt  wird. 

Werfen  wir,  ehe  wir  den  Faden  unserer  Erzählung  fortspinnen, 
einen  Blick  auf  die  Gruppe.  Es  ifl  dies  um  so  nöthiger,  als  mein 
Vorgänger  Wallace  in  seinem  Reisewerk  «Der  malaische  Archipel» 
fich  manche  Unrichtigkeiten  zu  Schulden  kommen  Hess. 

Sie  liegt  zwischen  5®  17'  und  6®  54'  S.  B.  und  134^  20'  und 
134^*  56'  O.  L.  v.  G.  und  befteht  aus  mehr  als  600  grösseren  und 
kleineren  Inseln,  wovon  viele  unbewohnt  find  und  selbft  nicht  einmal 
Namen  haben.  Durch  verschiedene  eingeborene  Häuptlinge  wurden 
mir  folgende  Namen  der  hauptsächlichften  Inseln  angegeben. 
Sie  heissen  von  Norden  nach  Süden:  Nobä,  Warialaü,  Poba, 
Wässir,  Kola,  Jddan,  Mämi,  K&rkäi,  Gänän,  Udjir,  Komfan^,  Wokam, 
Wammer,  Jabulenga,  Kulmämin,  R^wan,  Duar,  Kümun,  Menlan, 
Djirfian,  Kärwöira,  Marra,  Warsiera,  Wattelei,  Kalgarda,  !^atnai,  Waria, 
Litultulan,  Meiriri,  Kobroor,  Meiran,  Lumar,  Pulu-Babi,  Penambulai, 
Lolla,  Laor,  M^ming,  Lelantuting,  Kokoida,  Jambai,  Gomu-gomu, 
Fenamblei,  Maikoor,  Tabberföne,  Trangan,  Ngabur-damlu,  Köba,  Batu- 
gojang,  Kulor,  Krei,  Pulu-Babi  II,  Pulu-Bambu  I,  Workai,  Gärang, 
Pulu-Bambu  II,  Dumar,  Bäräkän,  Jaüdi,  Maar,  Djeh  und  Ngomor. 

Die  Seefahrer  und  Handelsleute  theilen  dieselben  in  Vor-  und 
Hinterwall-Inseln  ein.  Die  an  der  Weftseite  liegenden  Inseln  find  die 
Vorwallinseln,  weil  man,  von  Macassar,  Banda  und  Amboina  kommend, 
dieselben  zuerfl  erreicht;  die  oflwärts  nach  Neu-Guinea  zu  liegenden 
die  Hinterwall-Inseln.  Die  Bewohner  der  Vorwall  -  Inseln  flehen 
auf  einer  etwas  höheren  Bildungsftufe,  als  die  übrigen,  und  massen 
fich  eine  gewisse  Suprematie  über  die  Hinterwaller  an.  Sie  find 
Chrillen,  Mohamedaner  und  zum  sehr  geringen  Theil  Heiden,  die 
Bewohner  der  Hinterwall-Inseln  Heiden  und  werden  Alfuren  genannt. 

Die  nachfolgenden  Inseln  find  bewohnt,  und  man  findet  darauf 
die  Dörfer:  Weggelaü  auf  Warialaü,  Wassir  auf  Wassir,  Singaruni  und 
Mälläking  auf  Kola,  Kafoshal,  Jerieri,  WailieU  und  Udjir  auf  Udjir, 
Sämang,  Pöngambil,  Wokam,  Bombtin  und  Näflörü  auf  Wokam,  Faru- 
tei,  Döbö,  Wangil  und  Djurdjalla  auf  Wammer,  Wattelej  und  Tabar 
auf  Wattelej,. Meiriri  auf  Meiriri,  Komfan^  auf  Komfan^,  Penambulai 
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auf  Penambulai,  Lolla  auf  LoUa,  Djambudi  auf  Laor,  Kobroor,  Wärd- 
jökö,  Warloi,  Kannai,  Wailei,  Fänöm  und  Wonumbai  auf  Kobroor, 
Maikoor,  Ratu,  Wangal,  Radjina  und  Wardigai  auf  Maikoor,  Jambai 
auf  Jambai,  Gömu-gömu  auf  Gömu-gomu,  Serüi,  Naiwüli,  Bardiur, 
Djuronmar,  Erarsen,  FätäbUd,  Wömar,  Lütur,  Jrdbi,  Tadbidjäron, 
Kumkai;  Serwäku;  Wäträl;  Ngailor;  Bain;  Sai  und  Batu-gojang  auf 
Trangan;  Köba  auf  Köba;  Külor  und  Missidan  auf  Külor;  Krei; 
Neuguli  und  Feruni  änf  Krei;  Affära;  Löngär  und  Trei  auf  Workai. 

Die  Bevölkerung  kann  auf  15,000  Einwohner  geschätzt  werden. 
Davon  find  ohngelahr  400  Chriflen  in  den  Dörfern  Wokam,  Wangil 
Djurdjalla  und  Maikoor  und  300  Mohamedaner  in  den  Dörfern 
Pengambil,  Sämang  und  Udjir.  —  Döbö,  Wonumbai,  Meiriri  und 
Gömu-gömu  find  die  hauptsächlichden  Handelsfiationen.  Alle  diese 
Dörfer  haben  eine  von  Mohamedanern  und  Heiden  gemischte  Be- 
völkerung; letztere  find  in  geringerer  Zahl.  Die  grössere  Zahl  Alfuren 
wohnt  tief  im  Innern  des  Waldes  zerflreut. 

Die  topographische  Kenntniss,  welche  wir  von  den  Aru- Inseln 
haben,  bedeutet  so  gut  wie  nichts.  Alle  von  der  Gruppe  beflehenden 
Karten  find  mit  Ausnahme  einzelner  Punkte  figuratif  und  die  darauf 
vorkommenden  Namen  unrichtig  geschrieben. 

Unzweifelhaft  ifl  die  Formation  der  Gruppe  keine  sehr  alte; 
Korallen,  mit  Sandlagen  abwechselnd,  bilden  den  Boden,  der  im 
Ganzen  genommen  wellenförmig,  fich  nur  an  einzelnen  Stellen  zu 
niedrigen  Hügeln  erhebt.  Der  nach  dem  Innern  zugekehrte-  Theil 
des  Strandes  von  vielen  Inseln  ifl  meiflens  sumpfig,  ohne  Küftensaum, 
hier  und  da  auch  felfig,  während  die  seewärts  gekehrte  Seite  meiflens 
trocken  ifl  und  von  einem  breiten  blendendweissen,  mit  fein  geriebenen 
Korallen  und  Muschelflücken  bedeckten  Ufersaum  eingefasst  wird. 

Döbö  liegt  an  der  Nordweflküfle  der  Insel  Wammer  auf  einer 
kahlen  Landzunge  von  210  Ellen  Länge  und  120  Ellen  Breite  und 
befleht  aus  ohngefähr  vierzig,  in  zwei  Strassen  dicht  nebeneinander- 
flehenden Hütten.  Das  Dorf,  oder  besser  —  die  Station  wird  nur 
während  der  Handelssaison  von  Januar  bis  Augufl  bewohnt.  Die 
Rhede  ifl  eine  der  beflen  in  der  ganzen  Gruppe. 

Gleich  nachdem  ich  so  gut  wie  möglich  eingerichtet,  be- 
gann ich  meine  Untersuchungen  auf  Wammer  und  der  Döbö  gegen- 
überliegenden Insel  Wokam,  wobei  ich  auch  Besuche  von  verschiedenen 
Häuptlingen  der  umliegenden  Inseln  empfing.  Unter  allen  diesen  theil- 
weise  nach  amboinefischer  Mode  gekleideten  Personen  machte  der 
sdte  Häuptling  von  Udjir,  Orang-käja  Osman,  wohl  den  lächerlichflen 
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Eindruck  durch  seinen  barocken  Anzug,  der  aus  einem  weissen  Hemd 
und  gleichfarbiger  Halsbinde,  eben  solchen  Strümpfen,  schwarzen 
Hosen,  grünen  Pantoffeln  und  rothem  Tuchrock  bedand,  dessen 
schmale  und  lange  Schösse  dem  kleinen  magern  Kerl  bis  an  die 
Knöchel  reichten.  Auf  diesem  Rock  war  eine  holländische  Militär- 
Dienilmedaille  befefUgt,  welche  an  einem  schmutzigen  orangenfarbenen 
Bande  hing.  Auf  dem  Kopfe  trug  er  einen  hohen  schäbigen  Cylinder 
mit  orangenfarbener  Cocarde  und  mit  roth-weiss-blauem  Band  geziert. 
Die  interessanteilen  meiner  Ausflüge  waren  nach  einem  Theil 
der  Oft-  und  Weftküfte  von  Wokam  gerichtet,  deren  erfterer  beinahe 
einen  schlimmen  Ausgang  für  mich  gehabt  hätte.  —  Mit  einer  L^pa- 
l^pa  (ein  Cano  aus  einem  ausgehöhlten  Baumftamm)  hatte  ich  mich 
am  4.  März  von  DobQ  aus  zum  Besuch  der  beiden  Dörfer  Bomtin 
und  N&flßrü  dorthin  begeben.  Nachdem  wir  den  beide  Inseln 
trennenden  Meeresarm  passirt,  liess  ich  der  felfigen  Küfte  entlang  bis 
zur  Mündung  des  Flüsschens  rudern,  in  dessen  Nähe  beide  Dörfer 
liegen.  Schon  nach  kurzer  Zeit,  nachdem  wir  dasselbe  aufwärts  ge- 
rudert, sah  ich  den  Anfang  eines  Fusspfades  vor  uns,  worauf  wir  das 
Cano  verliessen  und  nach  halbftündigem  Wandern  das  ohngefahr 
200  Fuss  überm  Meere  liegende  Dorf  Bomtin  erreichten.  Der 
sehr  unebene,  über  einen  allmählich  anfteigenden,  schmalen  Berg- 
rücken in  vielen  Krümmungen  fich  windende  Weg  lief  in  nordweft- 
licher  Richtung  über  ein  von  prächtigen  Riesenbäumen  beschattetes 
Terrain,  aus  deren  Kronen  das  Geschrei  des  gelbhaubigen  und  der 
bei  weitem  wohlklingendere  Ruf  des  schwarzen  Cacadus  herunter- 
schallte. Zuweilen  vernahmen  wir  auch  den  eigenthümlichen  Lockton 
des  Fan^am  (Paradisea  apoda),  bekamen  aber  diesmal  nicht  einen 
einzigen  zu  Geücht.  Zwei  aus  Holzwerk,  Bambus  und  Baumrinde 
zusammengeflellte  Hütten,  zu  denen  eine  Leiter  führte,  machten  das 
ganze  Dorf  und  fünf  darin  wohnende  Familien  die  Summe  der  Be- 
völkerung aus.  Bei  unserer  Annäherung  hörte  die  Mufik,  die  wir, 
noch  im  Cano  fitzend  schon  gehört  hatten,  plötzlich  auf.  Einige  Männer 
kamen  uns  entgegen  und  brachten  uns  in  das  grösste  der  beiden  Häuser, 
dessen  Eigenthümerin,  ein  hochbetagtes  Weib,  gerade  vor  einigen 
Augenblicken  geflorben  war.  Mitten  im  Raum,  welcher  das  ganze  Innere 
des  Hauses  einnahm,  lag  die  Leiche  unter  einem  hohen  Baldachin 
lang  ausgeftreckt  auf  einer  Matte;  zwei  kleine  irdene  Töpfe  ftützten 
auf  beiden  Seiten  den  Kopf  und  ein  fladier  Porzellanteller  lag  um- 
gekehrt auf  der  Bruft.  Das  Antlitz  war  unbedeckt,  der  Körper  in 
ein  neues  Umschlagetuch  gehüllt.    Rund  um  die  Leiche  sassen  einige 
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Männer  und  Frauen,  wahrscheinlich  die  nächften  Verwandten,  und 
machten  unter  Weinen,  Singen  und  Schlagen  auf  einen  Gong  einen 
ohrzerreissenden  Lärm.  Sobald  wie  möglich  machte  ich  mich  dess- 
halb  wieder  aus  dem  Staube  und  auf  den  Weg  nach  dem  zweiten, 
auf  demselben  Bergrücken  74  Stunde  weiter  wefllich  gelegenen  Dorfe, 
welches  gleichfalls  aus  zwei  Hütten  befleht  und  ebenso  schmutzig  und 
zerfallen  austieht  wie  das  erde. 

Die  Bewohner  beider  Dörfer  find  Alfuren,  haben  jedoch  durch 

» 

ihren  Verkehr  mit  den  Händlern  zu  Dobo  viel  Ursprüngliches  ver- 
loren. Die  Männer,  wovon  einige  mit  Lanzen  und  Bogen  bewaffnet 
waren,  trugen  als  einziges  Kleidungsflück  um  die  Hüften  einen  hand- 
breiten Schamgürtel  von  grobem  Baumwollzeug,  die  Frauen  einen 
bunten,  bis  an  die  Knie  herabhängenden  Lappen  Kattun. 

Nachdem  ich  einige  Geschenke  ausgetheilt,  kehrte  ich  wieder 
(Irandwärts  und  war  so  glücklich  am  Ufer  des  Flüsschens  noch  eine 
Paradisea  regia  zu  schiessen.  Auf  der  Rückfahrt  in  See  gekommen, 
Hess  ich  auf  einen  der  um  uns  her  fliegenden  Seevögel  (Stema 
pelecanoides)  schiessen,  der  auch,  jedoch  nur  leicht  verwundet,  ins 
Wasser  fiel.  Schnell  wurde  ihm  nachgesetzt,  in  wenigen  Augenblicken 
war  er  erreicht,  und  eben  wollte  der  vorn  fitzende  Ruderer,  fich  weit 
ausbiegend,  den  Vogel  ergreifen,  als  die  Lepa-l^pa  durch  diese  Be- 
wegung aus  dem  Schwerpunkt  gebracht,  umschlug  und  wir  Alle 
in  See  fielen.  Nun  bin  ich  zwar  ein  geübter  Schwimmer,  aber 
die  schwere  Kleidung  und  Munition  welche  ich  um  und  an  mir  trug, 
machten  mir  doch  das  Schwimmen  so  mühsam,  dass  ich  gewiss  er- 
tranken sein  würde,  wenn'  es  mir  nicht  geglückt  wäre,  schnell  das 
wegtreibende  Cano  zu  erreichen  und  mit  Hülfe  der  herumschwimmenden 
Ruderer  dasselbe  zu  befleigen.  Langsam  wurde  es  nun  von  diesen 
in  seichtes  Wasser  gebracht,  ich  Hess  mich  heruntergleiten,  das  Cano 
wurde  wieder  umgekehrt,  und  fiehe  da,  wir  fanden  unsere  Seeschwalbe 
ziemlich  unverletzt  darunter.  Ganz  durchnässt  und  mit  einem  (larken 
Fieberanfall  behaftet  kam  ich  Nachmittags  auf  DobQ  zurück;  mein 
Gewehr,  welches  ins  Wasser  gefallen,  Hess  ich  am  folgenden  Tage 
bei  Ebbe  wieder  auffischen. 

Am  8.  März  machte  ich  einen  Besuch  im  Dorfe  Wokam,  das 
auf  der  Weflseite  der  gleichnamigen  Insel  liegt  Kokos-  und  Sago- 
palmen umringen  es  in  der  Nähe,  Hochwald  bildet  den  Hintergrund. 
Das  Dorf  selbfl  fieht  nicht  übel  aus.  Seine  14,  auf  Pfählen  hoch 
über  dem  Boden  flehenden  Hütten  nehmen  die  zwei  Seiten  eines 
Vierecks  ein,   in  dessen  Mitte  die  Wohnung  des  Häuptlings  (Orang- 
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kaja)  (leht.  An  der  Südseite  dieses  Platzes  fieht  man  %ine  (leineme 
Kirche,  deren  weisse  Mauern  fich  scharf  auf  dem  dunklen  Hintergrund 
des  Waldsaums  abheben.  Noch  am  Vormittag  besah  ich  weiter  die 
Ruinen  eines  Forts,  wovon  man  mir  früher  schon  erzählt  hatte.  Nach 
den  übrig  gebliebenen  Reden  zu  urtheilen,  muss  es  ein  capitales  Werk 
gewesen  sein,  welches  in  lange  verflogenen  Jahren  der  wilden  Be- 
völkerung dieser  weit  entlegenen  Lander  ein  Zeugniss  gab  von  der 
Macht  und  Grösse  der  früheren  ollindischen  Compagnie.  Nach- 
dem die  Portugiesen,  welche  schon  im  erden  Decennium  des 
i6.  Jahrhuderts  mit  den  Aru-  und  Südoder-Inseln  bekannt,  durch  die 
holländisch-odindische  Compagnie  aus  den  Molukken  verjagt  worden, 
Hess  letztere  im  Jahre  1659  dieses  Fort  zum  Schutz  des  Alleinhandels 
der  Bürger  von  Banda  errichten.  Bei  einem  Aufdand  der  Bewohner 
von  Udjir  wurde  es  im  Jahre  1787  von  diesen  eingenommen  und 
theilweise  demolirt.  Nachdem  die  Veste  wieder  zurückerobert  und 
hergedellt  worden,  ging  sie  1808  aufs  Neue  durch  Ueberrumpelung 
verloren,  wurde  theilweise  verwüdet  und  blieb  von  da  an  verlassen. 
Das  Ganze  war  mit  einer  Ringmauer  umschlossen,  von  der  noch  nach 
der  Seeseite  ein  Theil  übrig  id  nebd  einer  thurmartigen  Badion  und 
zwei  Thorwegen.  Von  den  Gebäuden  selbd  bedehen  nur  noch  die 
Aussenwände  eines  Wohnhauses  in  der  Nähe  des  wedlichen  Thores, 
sowie  ein  neueres  zur  Kirche  umgewandeltes  Gebäude.  Die  Bewohner 
bekennen  fich  fad  alle  zum  Chridenthum  und  dehen  unter  der  Seel- 
sorge eines  durch  die  Regierung  besoldeten  amboinefischen  Schul- 
meiders. 

Meine  Jäger,  welche  schon  einige  Zeit  im  Dorfe  zugebracht, 
hatten  manches  interessante  Thier  erlangt,  worunter  auch  Exemplare 
von  Paradisea  apoda,  Chalyb.  Keraudreni,  Lor.  scintillatus,  Mycrogl. 
atterrimum  und  andere  mehr  fich  befanden.  Schmetterlinge  waren 
ausserordentlich  häufig,  zumal  die  in  einen  goldglänzenden  Harnisch 
gehüllte  Cocytia  d'Urvillei. 

Nach  Dobo  zurückgekehrt,  machte  ich  meine  Vorbereitungen 
zur  Fortsetzung  der  Reise,  und  segelte  am  2.  mit  dem  Vorhaben 
ab,  den  Didrict  Wonumbai  auf  der  Insel  Kobroor  zu  durch- 
forschen. Erd  ödlichen  und  später  wedlichen  Cours  nehmend, 
pässirten  wir  die  Fahrstrasse  zwischen  Wammer  und  Meiran  und 
ankerten  am  Nachmittag  unter  der  Insel  Tuman,  um  daselbd  zu 
übernachten.  Am  folgenden  Tag  wurde  die  Reise  bis  an  den  Ein- 
gang der  Strasse  Wonumbai  fortgesetzt.  Im  Ganzen  genommen  zeigt 
fich  das  Land  als  eine  mit  Mittelwald  bedandene  Fläche,   hier   und 
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da  von  niedrigen  Hügelketten  durchzogen;  aus  dem  grösstentheils 
flachen  Ufer  erheben  sich  vereinzelte  Kalkfelsen,  die  mit  einer  hell- 
grünen Grasdecke  bekleidet  und  mit  einzeln  flehenden  Casuarinen  be- 
wachsen find.  An  dem  senkrechten  seewärts  gerichteten  Abflurz 
mancher  dieser  Felsmassen  erblickt  man  Eingänge  zu  Grotten,  und 
es  geschah  zum  Zweck  der  Untersuchung  einer  solchen,  dass  ich  meine 
Reise  am  Eingang  der  Wonumbai-Strasse  für  einige  Augenblicke  unter- 
brach und  mich  nach  einem  dieser  Felsen  bringen  Hess.  Seine  Masse 
befleht  im  unteren  Theil  aus  Muschelkalk,  im  oberen  aus  Kalkmergel. 
Die  Grotten  selbfl  laufen  nicht  tief  einwärts  und  entflanden  wahr- 
scheinlich durch  den  Wellenschlag  der  anflürmenden  Brandung.  In 
der  grössten  traf  ich  eine  kleine  Fledermaus  an,  sowie  auch  mehrere 
Schwalbenfamilien,  welche  ihre  aus  Grashalmen  und  Federn  zusammen- 
gesetzten, an  der  Aussenseite  mit  einer  dicken  Erdlage  versehenen 
Nefler  an  den  Wänden  befestigt  hatten;  Eier  fand  ich  keine  darin 
vor,  und  die  Nefler  selbfl  fielen  beim  Abnehmen  vom  Felsen  aus- 
einander. Nachdem  ich  noch  einige,  am  gegenüberliegenden  Ufer 
flehende  Hütten  besucht, '  worin  eine  Familie  in  einem  über  alle  Be- 
schreibung gehenden  Schmutz  vegetirte,  kehrte  ich  an  Bord  zurück, 
Hess  die  Reise  fortsetzen  und  lief  mit  günfligem  Strom  in  die  Strasse 
ein  bis  zu  einem  ohngefahr  3  Meilen  entfernten  Punkt,  wo  fie  fich  in 
zwei  Arme  theilt  Der  eine  nordöfllich  laufende  fuhrt  nach  den  Hinter- 
wall-Inseln;  der  andere,  in  südlicher  Richtung  sich  hinziehende 
theilt  sich  in  viele  kleine  Zweige.  Das  zwischen  den  beiden  Armen 
liegende  Land  ifl  Wonumbai,  ein  zur  Insel  Kobroor  gehöriger  Landestheil. 
Bis  zum  Theilungspunkt  find  die  Ufer  der  Strasse  felfig,  hoch,  öftelrs  senk- 
recht abfallend;  weiter  aufwärts  und  in  allen  Seitenkanälen  ftehen  dieselben 
unter  Wasser  und  find  mit  der  in  diesen  Gegenden  gewöhnlichen  Strand- 
vegetation bedeckt,  die  mit  ihren  unzählbaren,  tausendfaltig  ge- 
krümmten Wurzeln,  worauf  die  kleinen  Stämmchen  flehen,  aus  dem 
ruhigen,  dunkelbraunen  Wasser  emporflrebt.  Nichts  ifl  einförmiger 
und  ermüdender  für  das  Auge,  wie  dieses  aus  nur  wenigen  Arten  be- 
ftehende  Pflanzenkleid.  Ausser  dem  Geschrei  einiger  Papageien  und 
dem  dumpfen  Lockruf  grosser  Fruchttauben  hört  man  kein  lebendes 
Wesen,  und  erfl  nahe  bei  dem  Ziel  der  Reise  begrüsste  uns  der 
Burong-siang  (Tropid.  novae  guineae)  und  mehrere  andere  kleine 
Vögel  mit  ihrem  fröhlichen  Gesang.  Bei  nasser  Witterung  und  zur 
Nachtzeit  machen  Millionen  von  flechenden  und  beissenden  Insekten 
(Tipula-Arten)  den  Aufenthalt  in  diesen  sumpfigen  Kanälen  unerträg- 
lich,    während   bei  Tag   der  Reisende  durch  den  Biss  einer  grossen 
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Fliege  gequält  wird,  die  ich  früher  schon  auf  Neu-Guinea  kennen  ge- 
lernt hatte. 

Der  Boden  belleht  aus  einer  mächtigen  Humusschichte,  woraus 
an  vielen  Stellen,  als  Beweis  einer  früher  (lattgefundenen  Boden- 
erhebung, Muschelkalk  hervortritt. 

Am  folgenden  Mittag  erreichte  ich  die  Stelle,  wo  mein  Vor- 
gänger und  Freund,  der  englische  Reisende  und  Naturforscher 
A.  R.  Wallace  vor  ohngefähr  8  Jahren  in  der  Wohnung  des  Alfuren 
Kamis,  eines  unter  seinen  Landsleuten  sehr  einflussreichen  Mannes 
einen  Monat  zugebracht  hatte.  Von  meiner  baldigen  Ankunft 
durch  den  Häuptling  von  Wokam  im  Voraus  benachrichtigt 
bot  derselbe  mir  bereitwillig  seine  Wohnung,  ein  noch  neues, 
ziemlich  grosses  Haus  zum  Aufenthalt  an,  nachdem  er  vorher  einige 
Familien,  welche  dasselbe  mit  ihm  zeitweise  bewohnten,  ausquartiert 
hatte.  So  war  denn  für  mein  Unterkommen  Sorge  getragen.  Das 
Haus,  welches  ich  am  6.  Mai  bezog  und  das  mich  während  eines 
Monats  beherbergen  sollte,  liegt  einsam  inmitten  einer  Wildniss,  worin 
die  zerstörende  Hand  des  rohen  Bewohners  nur  an  wenigen  Stellen  einen 
unaufhörlichen  Kampf  mit  den  ewig  jungen  Kräften  einer  über  alle 
Beschreibung  üppigen  Vegetation  führt.  Die  Umgegend  wird  nord- 
und  oflwärts  durch  den  Seearm  begrenzt,  auf  dem  wir  hergekommen 
und  welchen  ich  zur  Erinnerung  an  meinen  Aufenthalt  und  den  meines 
Freundes  Wallace  Naturalist-Kreek  nenne.  Nach  Süden  hin  erhebt 
fich  der  Boden  zu  einem  breiten  niedrigen  Rücken,  der  fich  nach 
Wellen  zu  wieder  im  Flachland  verliert.  Ein  grosser  Theil  dieses 
Rückens  wird  durch  bebautes  Land  eingenommen,  worauf •  ^/j  der 
Bäume,  womit  es  beflanden  war,  umgeschlagen  und  ohne  weitere  Be- 
arbeitung des  Bodens  Kokos,  Pisang,  Zuckerrohr,  Pataten  und  Läbu 
gepflanzt  worden  waren.  Alles  ordnungslos  durcheinander  zwischen 
Gras  und  Gedräuch.  Ein  schmaler  Fusspfad,  bei  dessen  Anlage  man 
jeden  Moment  das  Axioma  aus  den  Augen  verloren,  dass  die  grade 
Linie  der  kürzefle  Abfland  zwischen  zwei  Punkten  ift,  windet  fich 
über  den  Rücken  hin,  in  südlicher  Richtung  nach  einigen  anderen 
Hütten  und  Gärten  führend.  Fünfzig  Schritte  von  dem  hier 
endigenden  Seitenkanal  entfernt  erhebt  meine  temporäre  Wohnung 
ihr  bescheidenes  Dach.  Sie  (leht  7  Fuss  hoch  über  dem  Boden  auf 
Pfählen  und  hat  einen  Flächenraum  von  ohngefähr  10  Ellen  im  Viereck. 
Dünne  Balken,  Latten  und  Baumrinde  find  die  Materialien,  woraus 
fie  befleht;  Palmblätter  bilden  die  Bedeckung.  Das  Innere  ifl  bis  zur 
Pachfirfle   ein   einziger   offener  Raum,   der   durch  niedrige  Scheide- 
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wände  in  drei  Abtheilungen  geschieden  ifl,  von  denen  eine  mir  zum 
Schlafgemach  dient.  Alles  ifl  im  Innern  von  Rauch  geschwärzt  und 
fingerdick  mit  Staub  und  Schmutz  bedeckt  Geht  Jemand  im  Hause 
über  den  dünnen,  aus  biegsamen,  weit  auseinander  liegenden  Latten 
beflehenden  Fussboden  hin  und  her,  so  wankt  das  ganze  Gebäude, 
und  da  dies  den  Tag  über  fortwährend  flattfindet,  so  blieb  mir  nur 
die  Nacht  zum  Arbeiten  übrig,  wobei  ich  freilich  jedesmal  von  den 
Mousquiten  arg  mitgenommen  wurde.  Wenige  Schritte  vom  Hause 
entfernt  fland  das  Gerippe  eines  zweiten  Hauses,  an  dem  jedoch  schon 
lange  nicht  mehr  gearbeitet  wurde.  Zwei  alfurische  Gräber  waren 
ganz  in  der  Nähe;  bei  dem  einen  (land  der  in  der  Form  eines  Canos 
aus  einem  Baumflamm  gehauene  Sarg,  worin  die  Leiche  eingeschlossen 
war,  auf  zwei  5  Fuss  hohen  Pfählen  unter  einem  Schirm  von  Palm, 
blättern.  In  ein  Loch  an  der  Unterseite  dieses  Sarges  schloss  ein 
bis  zum  Boden  reichendes  Bambusrohr,  wodurch  alle  beim  Ver- 
wesungsprocess  entflehende  Flüssigkeiten  zur  Erde  abgeleitet  werden. 
Bei  der  zweiten  Begräbnissflätte  lag  die  Leiche  in  der  Erde,  ebenfalls 
unter  einem  Blätterschirm.  Rund  um  beide  Gräber  waren  einige 
alte  Teller  und  Flaschen  niedergesetzt,  nebft  Ueberreflen  von  Feld- 
frtichten,  welche  die  Geflorbenen  bei  Lebzeiten  genossen.  Unter 
den  Schirmdächern  hing  die  Matte,  worauf  fie  geschlafen,  und 
am  oberen  Ende  war  an  emer  Stange  ein  Körbchen  aufgehängt,  wel- 
ches Messer,  Feuerzeug,  Kamm  und  einige  andere  Kleinigkeiten  aus 
dem  ehemaligen  Befitz  der  Geflorbenen  enthielt  Eine  dritte  Grab- 
ilätte  befand  fich  hinter  dem  von  mir  bewohnten  Haus.  Als  Sühn- 
opfer für  die  Verflorbenen  legen  die  Familienglieder  zuweilen  ein 
kleines  Feuer  an,  wenn  fie  diess  für  nöthig  erachten. 

Während  ich  beschäftigt  war,  das  umliegende  Terrain  zu  durch- 
forschen, hatten  meine  Jäger  manches  seltene  Thier,  hauptsächlich 
Vögel,  erlegt,  und  sah  ich  die  Naturaliensammlung  für  Leiden  täglich 
zunehmen.  Noch  in  höherem-  Grade  trugen  zu  dieser  Vermehrung 
die  Eingeborenen  bei,  welche  ich  durch  kleine  Geschenke  für  meinen 
Zweck  interessirt  hatte  und  die  mir  nun  täglich  eine  Menge  kleiner 
und  grösserer  Thiere,  namentlich  Insekten  und  kleine  Vögel  brachten, 
welche  letztere  fie  vermittelfl  Pfeil  und  Bogen  höchfl  behende  schössen. 
Ueberhaupt  find  die  Arunesen  die  beflen  Bogenschützen,  die  ich  bis 
heute  irgendwo  angetroffen,  und  der  Bogen  ifl  in  ihrer  Hand  immer- 
hin eine  gefährliche  Waffe.  Er  wird  von  dem  harten  und  elaflischen 
Holz  des  Uriabaumes  gemacht,  hat  eine  Länge  von  5 — 6  Fuss  und  ifl 
sauber  gearbeitet.     Sein  Name  ifl  fier,  auf  Wokam  feer.     Die  Sehne 
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fierela,  wird  aus  dem  gedrehten  Baft  des  Marar  (eine  Hibiscus-Art) 
gemacht  und  zum  Schutz  gegen  die  Nässe  mit  Baumharz  beilrichen. 
Die  4 — 4^2'  langen  Pfeile  bedehen  aus  einem  Schaft  von  Rohr, 
wovon  das  untere  Ende  mit  Federn  verziert  ifl;  im  oberen  Ende  i(l 
die  Spitze  eingefleckt,  die  aus  verschiedenem  Material  gefertigt  wird 
und  wonach  der  Pfeil  auch  seinen  besonderen  Namen  erhält  Ifl  die 
Spitze  von  Eisen,  dann  heisst  der  Pfeil  Rubil;  man  gebraucht  ihn  im 
Kriege  und  zur  Jagd  auf  Wildschweine  und  Casuare.  Kudaritulu 
heisst  der  Pfeil,  wenn  die  Spitze  von  Knochen  gemacht  ifl;  man  ge- 
braucht ihn  zu  demselben  Zweck  wie  den  eben  genannten.  Ifl  die 
Spitze  von  Bambusrohr,  so  nennt  man  ihn  Ful,  und  Langa,  wenn  die- 
selbe von  Palmholz  geschnitten  ifl;  beider  Arten  bedient  man  fich 
zur  Jagd  auf  kleineres  Wild.  Zum  Schiessen  kleiner  Vögel  bedient 
man  fich  des  Tubak  und  Kaiting-tinga;  erflgenannter  hat  eine  runde, 
nach  vorn  beinahe  platte  Spitze;  bei  letzterwähntem  trägt  dieselbe 
einen  ebensolchen  Knopf,  hat  aber  noch  drei  über  demselben  hervor- 
flehende Spitzen.  Vermittelfl  dieser  Pfeile  erhält  man  die  Vögelchen 
unbeschädigt.  Der  Kaiting-tinga  wird  auch  zur  Jagd  auf  Fische  ge- 
braucht, ifl  dann  aber  ohne  Knopf  und  an  der  Innenseite  der  drei 
Spitzen  mit  Einkerbungen  versehen.  Endlich  fieht  man  Knaben  als 
Spielzeug  und  zur  Uebung  kleine  Bogen  gebrauchen,  deren  Pfeile 
(Sigga)  sehr  leicht  find  und  aus  den  Rippen  oder  Blattscheiden  der 
Sagopalme  gemacht  werden. 

Ungeachtet  der  ungtinfligen  Witterung  konnte  ich  in  den  erflen 
Tagen  des  Juni  meine  Untersuchungen  auf  hiesigem  Platze  für  be- 
endet annehmen  und  beschloss  darum,  die  Reise  fortzusetzen;  als 
nächfies  Ziel  die  Insel  Maikoor  in's  Auge  fassend.  Am  8.  schiffte 
ich  mich  —  mein  Schooner  lag  auf  einem  der  Kanäle  in  der  Nähe 
des  Hauses  —  ein,  war,  durch  die  Strömung  unterflützt,  mit  Sonnen- 
untergang schon  ausserhalb  der  Strasse  und  wäre,  die  ganze  Nacht 
durch  segelnd,  am  beflimmten  Platze  angekommen,  hätte  nicht  ein 
ftets  an  Stärke  zunehmender  Südwind,  der  fich  gegen  Mittag  erhoben» 
ein  Weiterkommen  unmöglich  gemacht.  Ich  befahl  deshalb  vor  dem 
Dorfe  Ratu  zu  ankern  und  Hess  mich  in  einem  Cano  nach  dem  in 
der  Nähe  gelegenen  Dorfe  Maikoor  überführen,  während  mein  Schooner 
erfl  3  Tage  später,  am  15.  Juni,  vor  dem  Dorfe  anlangte. 

Dasselbe  fteht  unmittelbar  am  Meeresufer  und  zählt  12  grössere 
und  kleinere,  von  Kokospalmen  beschattete  Hütten.  Vor  ohngefahr 
50  Jahren  lag  es  300  Ellen  mehr  landeinwärts  und  war  von  einer 
fleinemen  Mauer  umschlossen,  von  welcher,  wie  auch  von  den  Um- 
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fassungsmauern  einer  Kirche  noch  Rede  zu  sehen  find.  Die  Glocke, 
womit  fie  ausgerüflet  war,  hängt  nun  im  neuen,  von  Holz  erbauten, 
weiss  angeflrichenen  Kirchlein.  Sie  hat  einen  lieblichen  Klang,  ein 
hübsches  Aeussere  und  trägt  die  Inschrift:  «Me  fecit  Jan  .Albert  de 
Grave  Amstelodami  MDCCXXI».  Auch  zwei  aus  früherer  Zeit  flam- 
mende Brunnen  werden  ihres  köfllichen  Wassers  wegen  noch  heute 
benutzt.  Ausser  der  Kirche  und  Schulmeiflerwohnung  —  wir  befinden 
uns  in  einem  Chriftendorf  —  gibt  es  noch  eine  für  den  reisenden 
Beamten  beflimmte  Wohnung.  Alle  Häuser,  auch  dasjenige  des  Häupt- 
lings, find  baufällig.  Dieser  ifl  ein  alter  abgelebter  Trunkenbold  und 
entbehrt  jeglichen  Ansehens. 

Die  grosse  Insel,  welche  auf  de^  Karten  den  Namen  Maikoor 
führt,  beliebt  in  Wirklichkeit  aus  den  beiden  Eiländern  Maikoor  und 
Tabberfane,  die  durch  eine  2  Meilen  breite  Strasse  von  einander 
getrennt  sind,  in  welcher,  also  an  der  Südküfle  von  Maikoor,  das 
gleichnamige  Dorf  liegt.  Das  Land  ifl  flach  und  überall  mit  Wald 
bedeckt,  worin  einzelne  Anpflanzungen  von  Mais,  Pataten,  Pisang  und 
Zuckerrohr  fich  befinden.  An  der  Küfle  begrenzt  an  vielen  Orten 
ein  Gürtel  von  Casuarinen  den  Wald.  Der  Strand  ifl  flach  und 
sandig  und  fällt  bei  Ebbe  bis  weit  ins  Meer  trocken.  Hinter  dem 
Dorfe  zieht  fich  ein  Sumpf  hin,  der  eine  Meile  mehr  wefUich  einen 
kleinen  See  bildet  und  bei  Fluth  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
fleht.  Bei  hellem  Wetter  ficht  man  vom  Dorfe  aus  am  wefllichen 
Horizont  die  Berge  von  Gross-Kei. 

Während  meine  Jäger  mit  Sammeln  und  Zubereiten  von  Naturalien 
beschäftigt  .waren,  machte  ich  am  39.  Juni  einen  Ausflug  über  See, 
der  Südktlfle  der  Insel  entlang  rudernd,  welche  hier  2  Meilen  weiter 
öfUich  einen  grossen  Busen  bildet.  Die  daran  liegende  Landflrecke 
heisst  Wangal  und  enthält  zwei  kleine  Dörfer,  die  am  Strande  liegen 
und  Wefl-  und  Ofl- Wangal  genannt  werden.  Unter  dem  vorspringen- 
den Dache  einer  der  Hütten  von  Wefl- Wangal  sah  ich  zwei  Dujong- 
Schädel  (Halicore)  hangen,  deren  einer  von  besonderer  Grösse  war; 
leider  waren  beide  in  solch  schadhaftem  Zustand,  dass  sie  das  Mit- 
nehmen nicht  mehr  verlohnten.  Von  hier  aus  setzte  ich  nach  Tabber- 
fane über,  schoss  daselbfl  mehrere  Exemplare  einer  Seeschwalbe 
(Stema  Douglasi)  und  im  Rückweg  mehrere  Scharben  (Garbo). 

Die  Pflanzenbekleidung  von  Tabberfane  unterscheidet  fich  wesent- 
lich von  derjenigen  der  von  mir  bisher  besuchten  Inseln.  Grosse 
Grasflächen  mit  einzeln  flehenden  Bäumen  wechseln  daselbfl  mit  Hoch- 
wald ab,   welches   nach  Aussage  der  Eingeborenen  auch  der  Fall  ifl 
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auf  Trangan  und  den  übrigen,  mehr  südlich  gelegenen  Eiländem.  Da 
mir  nun  von  Trangan's  grossem  Reichthum  an  Vögeln  erzählt  worden 
und  ich  bei  einer  solch  verschiedenen  Vegetation  auch  Thier- 
formen  dort  anzutreffen  hoffte,  welche  verschieden  von  den  bis  jetzt 
gesehenen  wären,  beschloss  ich,  meine  Jäger  dahin  zu  senden, 
da  ich  selbfl,  am  Wechselfieber  leidend,  genöthigt  war,  zu  Hause 
zu  bleiben.  Wegen  des  in  dieser  Jahreszeit  vorherrschenden 
heftigen  Südwindes,  welcher  sich  jeden  Augenblick  einflellen  konnte, 
musste  ich  diesen  £ntschluss  ohne  Zögern  zur  Ausführung  bringen, 
und  so  liess  ich  am  4.  Juli  den  grössten  Theil  meiner  Jäger  mit 
einem  von  mir  zu  diesem  Zweck  gemietheten  grossen  Cano  nach 
Trangan  abgehen.  An  dem  Vorabend  des  folgenden  Tages  dort  an- 
gekommen, nahmen  fie  von  zwei  leeren,  in  der  Nähe  des  Strandes 
flehenden  Hütten  Befitz,  Die  Gegend  war  flach  und  befland  grössten- 
theils  aus  Grasland,  worin  jedoch  nur  wenige  Thiere  angetroffen 
wurden.  Ein  weiter  entfernt  liegender  Wald  gab  bessere  Ausbeute, 
zumal  an  Paradiesvögeln  (Paradisea  apoda). 

Am  13.  kamen  meine  Jäger  wieder  zurück  und  wurden  von  mir 
zwei  Tage  später  nach  Oft-Wangal  geschickt,  um  auch  dort  die 
Gegend  zu  exploriren.  Während  ihres  Aufenthaltes  daselbfl  ereignete 
fich  mit  einem  der  Jäger  ein  Fall,  wie  mir  selbfl  ein  ähnlicher  in 
früheren  Jahren  vorgekommen  war,  und  dessen  ich  in  der  erflen 
Abtheilung  dieser  Schrift  schon  erwähnt  Bädir,  einer  meiner  tüchtig- 
(len  Jäger,  welcher  schon  meine  Reisen  auf  Selebes  mitgemacht,  war, 
im  Walde  jagend,  von  der  Spur  abgekommen  und  irrte  zweimal 
24  Stunden  darin  umher.  Von  seinem  Ausbleiben  benachrichtigt, 
that  ich  Alles,  was  nur  möglich  war,  zu  seinem  Wiederfinden,  und 
spät  am  zweiten  Tage  glückte  es  auch,  den  Verlorengeglaubten,  weit 
von  Wangal  entfernt,  in  der  Nähe  des  nach  Workai  führenden  Seearmes 
anzutreffen.  Zweige,  die  er  der  genommenen  Richtung  entlang  an 
Bäumen  und  Sträuchem  abgeknickt,  führten,  nachdem  der  Anfang 
gefunden,  mit  wenig  Mühe  auf  seine  Spur. 

Am  23.  kehrten  meine  Jäger,  welche  ungünflige  Witterung  ge- 
troffen hatten,  nach  Maikoor  zurück,  und  ich  traf  meine  Vorkehrungen 
zur  Abreise  nach  den  Kei-Inseln.  Ehe  ich  über  diese  berichte,  möge 
noch  eine  Beschreibung  der  Sitten  und  Gebräuchen  der  Bewohner 
folgen. 

Die  Arunesen  unter  eine  beflimmte  Rasse  zu  ordnen,  ifl  kaum 
möglich,  da  fie  mit  den  Bewohnern  der  Tenimber-  und  Kei-Inseln 
einen  Uebergang  von   der   malaischen   zur   papuischen  Rasse  bUden. 
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Die  wenigen  Bewohner  der  Vorwall-Insela  scheinen  nicht  zur  ur- 
sprünglichen Bevölkerung  zu  gehören,  sondern  von  Goram  und  Seram- 
laut  abzustammen.  In  der  nachfolgenden  Beschreibung  lassen  wif  die- 
selben deshalb  auch  unberücküchtigt. 

Die  Bewohner  der  mittleren  und  Hinterwall-Inseln  find  Negritos; 
von  den  Papuas  unterscheiden  fie  fich  durch  das  nicht  in  Büscheln 
flehende  lange  Haar,  welches  am  Hinterkopf  zusammengebunden  wird, 
sobald  es  die  nöthige  Länge  hat.  Alsdann  lässt  man  es  wachsen  wie 
es  will,  ohne  dass  jemals  ein  Kamm  durchgezogen  wird,  wodurch  end- 
lich ein  grosser,  nicht  zu  entwirrender  Haarbusch  entdeht.  Unzweifel- 
haft wurde  die  Gruppe  später  bevölkert  als  die  umliegenden  Inseln, 
und  kamen  die  edlen  Bewohner  höchfl  wahrscheinlich  aus  Wellen 
von  Timor  und  Timor-laut.  Von  Geflalt  find  fie  von  Mittelgrösse; 
die  Gefichtszüge  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  papuischen 
Rasse,  doch  ihre  Hautfarbe  i(l  eine  etwas  hellere.  Von  Character  ill 
der  Arunese  im  Allgemeinen  sanft,  friedlich  und  geduldig.  Diese  Ge- 
duld und  Sanftheit  verliert  er  aber,  wenn  man  ihn  beleidigt  und  in 
seiner  Ehre  kränkt,  was  beispielsweise  geschieht  durch  Verleitung 
seiner  Frau  oder  Tochter  und  die  Beschimpfung  seiner  Eltern.  Be- 
leidigungen von  geringerer  Art  vergibt  er  leicht,  wenn  fie  fich  nicht 
öfters  wiederholen.  Im  Allgemeinen  jedoch  ill  das  Volk  durch  den 
Missbrauch  geifliger  Getränke,  der  denn  auch  wirklich  ins  Fabelhafte 
geht,  körperlich  und  geiflig  sehr  heruntergekommen.  Man  darf  mit 
Recht  zweifeln,  ob  ein  zweites  Land  gefunden  wird,  woselbll  ein 
ganzes  Volk  in  so  hohem  Grade  diesem  verderblichden  aller  Lader 
huldigt.  Besässe  der  Arunese  die  Mittel  und  wäre  ihm  Gelegenheit 
gegeben,  fich  (lets  Spirituosen  anschaffen  zu  können,  so  würde  Trunken- 
heit sein  normaler  Zudand  sein.  Unzähmbar  wie  ein  wildes  Thier, 
lässt  er  in  solchem  Zudand  seinem  Character  den  Zügel  schiessen; 
der  geringfle  Umdand,  wodurch  er  beleidigt  zu  sein  glaubt,  lässt  ihn, 
der  im  nüchternen  Zuft^d  ein  Feigling  id,  zu  den  Waffen  greifen, 
so  dass  ich  selbd  zu  Maikoor  beinahe  das  Opfer  solch  eines  bedia- 
lischen  Wuthausbruchs  geworden  wäre.  Nur  meiner  Ruhe  und  der 
feden  Haltung  meiner  Jäger  muss  ich  es  zuschreiben,  dass  damals  kein 
Blut  floss.     Die  Sache  trug  fich  folgendermassen  zu. 

Am  Nachmittag  des  3.  Juli  wurde  in  einem  der  meiner  Wohnung 
am  nächden  dehenden  Häuser  ein  Trinkgelage  gehalten',  welches  bis 
spät  in  die  Nacht  währte  und  in  eine  arge  Völlerei  ausartete.  Mit 
Einzeichnungen  in  mein  Tagebuch  beschäftigt,  wurde  ich  darin 
plötzlich    durch    einen    heillosen    Lärm    unterbrochen;    aus    meiner 
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Behausung  hervortretend,  gewahrte  ich  beim  Schein  des  Mondes, 
welcher  den  Platz  hell  erleuchtete,  einen  besoffenen  Kerl,  der  zum 
Schlucken  der  Einwohner  mit  einer  brennenden  Fackel  in  der  Hand 
wie  rasend  aus  einem  Haus  in  das  andere  flürmte.  Brand  befürchtend, 
Hess  ich  den  Häuptling  entbieten  und  gab  ihm  den  Rath,  er  möge 
den  Ruheflörer  binden  und  nach  seiner  Wohnung  bringen  lassen,  wo 
er  dann  seinen  Rausch  ausschlafen  könne.  Zu  einem  solchen  Act 
von  Autorität  war  jedoch  der  zaghafte  Mann  nicht  zu  bewegen.  In- 
zwischen hatten  Ach  der  Schulmeifler,  ein  Bürger  von  Amboina,  so- 
wie meine  Jäger  bei  mir  eingefunden.  Da  der  Lärm  stets  zunahm, 
so  schickte  ich  auf  Wunsch  des  Häuptlings  einige  dieser  letzteren, 
um  den  Ruheflörer  fellzunehmen.  Doch  kaum  hatten  dessen  Freunde 
meine  Abficht  errathen,  als  üe  ihren  Wohnungen  zueilten,  Pfeile  und 
Bogen  ergriffen  und  damit  wieder  herausstürzten.  Keine  Minute  dauerte 
es,  so  hörte  ich  einen  Pfeil  dicht  an  meinem  Ohr  vorbeisausen;  aber 
auch  meine  Jäger  waren  rasch  mit  geladenen  Gewehren  herbeigeeilt 
Ich  winkte  ihnen  jedoch  ab,  und  nachdem  ich  mein  Spazier- 
rohr, das  ich  in  der  Hand  gehalten,  weggeworfen,  trat  ich  Tauf  den 
grössten  Haufen  der  Eingeborenen  zu,  meinen  Dolmetscher,  freilich 
ganz  gegen  dessen  Willen,  am  Arme  mitschleppend.  Nachdem  mit 
vieler  Mühe  die  Schreier  zum  Schweigen  gebracht  worden,  gab 
ich  Aufschluss  über  meine  Handlungsweise.  Die  darin  enthaltene 
Wahrheit  leuchtete  dem  nüchternen  Theil  meiner  Zuhörer  so  ein,  dass 
fich  mehrere  derselben  nun  selbft  auf  den  Weg  machten  und  den 
Trunkenbold  nach  seiner  Wohnung  brachten,  womit  der  unangenehme 
Vorfall  ein  Ende  nahm. 

Die  Häuptlinge  kleiden  fich  ähnlich  den  Mohamedanem  und  tragen 
auch  das  Kopftuch;  die  übrige  Bevölkerung,  Männer  und  Frauen, 
gehen  nackt  bis  auf  einen  Schamgürtel,  der  aus  einem  Bande  (Tjidakko) 
von  Baumbafl  befteht,  welches  um  die  Hüften  gebunden  und  zwischen 
den  Beinen  durchgezogen  wird.  Nur  auf  Wattelej  tragen  die  Frauen 
eine  Art  von  geflochtenem  Sack,  welcher  mit  kupferner  Kette  um  die 
Hüften  fedgemacht  ifl. 

Die  Einwohner  find  in  Adel,  Freie  und  Dienflpflichtige  einge- 
theilt,  welche  letztere  einem  gewissen  Stamm  oder  einer  Negorei  unterge- 
ordnet und  zu  gewissen  Dienflen  verpflichtet  find,  und  endlich  in 
Sclaven.  Die  letzteren  flammen  meiflens  von  Neu-Guinea,  wurden  in 
früheren  Jahren  von  Seram'schen  Händlern  hergebracht  und  gegen 
30  Gulden  per  Kopf  verkauft. 

Die    Wohnungen    find    roh    und    kunfllos    gebaut;    flehen    auf 
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Pfählen  und  bilden  ein  Viereck,  das  im  Innern  durch  kleine 
Scheidewände  in  mehrere  Abtheilungen  getheilt  ift,  worin  selten  mehr 
als  eine  Familie  lebt.  Zieraten  find  wenig  im  Gebrauch.  Frauen 
und  einzelne  junge  Männer  tragen  grosse  Ohrringe  von  Elfenbein 
u.  dgl.  oder  Kupferringe  um  die  Arme;  erftere  haben  auch  je  nach 
ihrem  Stand  zwei,  drei,  vier  oder  mehr  kupferne  oder  Elfenbeinringe 
um  die  Knöchel  der  Beine. 

Ausser  Bogen  und  Pfeilen  führt  man  als  Waffen  Hauer,  Lanzen 
und  sehr  ordinäre  Feuerfteingewehre.  Zur  Vertheidigung  dient  ein 
aus  biegsamen  Zweigen  geflochtener  Kürass  (Djabie)  und  ein  grosser, 
mit  Casuarfedem  umsäumter  Schild  von  Baumbafl  (Seile).  Die  Fahr- 
zeuge find  nach  einem  fefi.en  Modell  gebaut  und  sehr  roh  gearbeitet. 
Was  Gebräuche  und  Gewohnheiten  bei  verschiedenen  Vorfällen  des 
Lebens  betrifft,  so  bemerken  wir  darüber  Folgendes. 

Wenn  eine  Frau  auf  dem'  Punkt  fleht,  niederzukommen,  werden 
Freunde  und  Verwandte  zusammengerufen,  um  bei  der  Geburt  des 
Kindes  gegenwärtig  zu  sein.  Die  Gäfle  machen  während  der  Wehen, 
wobei  die  Frau  auf  eine  schreckliche  Weise  misshandelt  wird,  unter 
dem  Vorwand,  ihre  Niederkunft  zu  befördern,  einen  höllischen  I^rm 
durch  Geschrei  und  Schlagen  auf  Gong's  und  Tiifa's  (kleine  Trom- 
meln). Ifl  das  Kind  eine  Tochter,  so  entfleht  grosse  Freude,  weil, 
wenn  fich  dieselbe  später  verheirathet,  die  Eltern  einen  Brautpreis 
empfangen,  von  dem  auch  alle  Diejenigen,  welche  bei  der  Geburt  anwesend, 
einen  gewissen  Antheil  bekommen.  Man  feiert  dann  ein  Fefl,  wobei 
ein  Schwein  geschlachtet  und  eine  ungeheure  Menge  Arac  getrunken 
wird.  Die  Geburt  eines  Sohnes  wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegen 
genommen.  Die  Gäfle  begeben  fich  dann  traurig  und  enttäuscht  nach 
Hause,  und  der  armen  Mutter  wird  öfters  noch  vorgeworfen,  dass  fie 
keiner  Tochter  das  Leben  geschenkt.  Sind  die  Söhne  jedoch  er- 
wachsen, dann  hat  der  Vater  fie  öfters  lieber  als  Töchter,  zumal 
wenn  es  flarke  und  gesunde  Kjiaben  find.  Ein  Mädchen  wird  ge- 
wöhnlich bei  ihrer  Geburt  schon  verlobt  und  die  Grösse  des  Braut- 
Schatzes  zugleich  befUmmt. 

Ein  Jüngling,  welcher  heirathen  will  und  nicht  zum  Voraus  ver- 
lobt ifl,  schickt  einen  seiner  Freunde  nach  den  Eltern  Derjenigen, 
welche  er  als  Frau  verlangt,  um  mit  denselben  über  den  Betrag  des 
Brautpreises  zu  unterhandeln.  Nachdem  dieser  feflgesetzt  ifl,  begibt 
fich  der  Jüngling,  wenn  er  ihn  nicht  allein  zusammenbringen  kann, 
zu  seinen  Freunden  oder  anderen  Personen,  die  als  wohlhabend  be- 
kannt  find,   und  bittet,    ihm   helfen  zu  wollen.    Solch  ein  Ansuchen 
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wird  nimmer  geweigert,  da  dies  fiir  eine  grosse  Schande  gehalten  wer- 
den würde.  Dafür  haben  Diejenigen,  die  dem  Freier  beim  Zusammen- 
bringen des  Brautschatzes  behülflich  waren,  Ansprüche  auf  einen 
Antheil  an  dem  Brautschatz  aller  Töchter,  welche  aus  der  Ehe 
geboren  werden,  und  zwar  nach  Verhältniss  der  Hülfe,  die  Jeder 
geleiflet.  Glückt  es  dem  Jüngling  nicht,  den  ganzen  Brautschatz  zu- 
sammenzubringen, so  wird  ihm  die  Heirath  zuweilen  doch  gestattet; 
in  diesem  Fall  aber  hat  der  Vater  des  Mädchens  Anspruch  auf  den 
Brautschatz  seiner  Enkel  bei  einer  folgenden  Ehe,  ebenfalls  im  Ver- 
hältniss zum  Theil,  welcher  unbezahlt  geblieben.  Zwischen  ganz  un- 
bemittelten Leuten  wird  auch  öfters  die  Uebereinkunft  getroffen,  dass 
der  Schwiegersohn  für  eine  gewisse  Anzahl  Jahre  dem  Schwieger- 
vater dienen  muss.  In  diesem  Falle  mögen  die  jung  Verheiratheten 
kein  eigenes  Haus  bauen.  And  jedoch  verpflichtet,  bei  den  Eltern  der 
Frau  zu  wohnen.  Solche  Ehen  kommen  aber  selten  vor,  weil  fie 
nicht  fiir  ehrenvoll  gehalten  werden.  Wenn  der  Vater  geflorben  ift, 
tritt  der  Grossvater  in  dessen  Rechte;  bei  Abfterben  Beider  gehen 
die  Rechte  auf  die  Brüder  über.  Stirbt  ein  Arunese  und  hinterlässt 
eine  Wittwe,  so  hat  sein  Bruder,  wenn  er  selbfl  nicht  verheirathet  ift, 
das  Recht,  die  Wittwe  zur  Frau  zu  nehmen,  ohne  irgend  welchen 
Brautschatz  zu  bezahlen.  Er  tritt  dann  in  die  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen seines  Bruders.  Ift  er  dagegen  verheirathet,  oder  will  er 
von  jehem  Rechte  keinen  Gebrauch  machen,  dann  kann  die  Frau 
keine  zweite  Ehe  eingehen  ohne  Bewilligung  der  Blutsverwandten  des 
erften  Gatten,  und  der  Brautschatz  kommt  ihr  zum  Vortheil. 

Macht  fich  eine  Frau  eines  Ehebruchs  schuldig,  dann  hat  der 
Mann  das  Recht,  fie  zu  tödten,  oder  "den  ganzen  Brautschatz  zurück- 
zufordern. Will  ihr  Mitschuldiger  diesen  Brautschatz  bezahlen,  dann 
wird  fie  seine  Gattin;  die  Kinder  aus  der  erften  Ehe  bleiben  jedoch 
bei  dem  Vater.  In  jedem  andern  Fall  folgen  die  Kinder  der  Mutter 
und  werden  beim  Tode  des  Vaters  vor  ihrer  Volljährigkeit  als  zu  der 
Negorei  gehörig  betrachtet,  woraus  die  Mutter  flammt  Wenn  der 
Mann  ftirbt,  ift  die  Frau  verpflichtet,  fich  den  Kopf  kahl  zu  scheren, 
und  darf  fich  in  den  erften  sechs  Wochen  keinem  männlichen  Auge 
zeigen.  Um  dieselbe  zu  zwingen,  dieser  Verpflichtung  treu  nachzu- 
kommen, lässt  man  fie  während  der  ganzen  Zeit  ohne  die  mindefte 
Schambedeckung  nackt  gehen.  Stirbt  die  Frau  zuerft,  so  entfernt  der 
Mann  fich  sogleich  aus  dem  Hause  und  hält  fich  im  Walde  auf,  bis 
das  Begräbniss  ftattgefunden  hat.  Hierauf  opfert  er  einen  oder  den 
andern  koftbaren  Artikel,  z.  B.  einen  Gong  oder  Elephantenzahn,  in- 
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dem  er  denselben  in  die  See  oder  in  eine  Höhle  wirft,  damit  seine 
verftorbene  Gattin  ihn  nach  ihrem  Tode  nicht  beunruhigen  möge. 

Die  Leichen  werden  theilweise  unter  der  Wohnung  des  Ge- 
(lorbenen  begraben,  theilweise  auch  auf  Stangen  in  Särgen  über  dem 
Boden  aufgeftellt.  Das  Grab  ift  ein  viereckiges,  3  Fuss  langes  und 
breites  und  4  Fuss  tiefes  Loch.  Die  Leichen  werden  in  einer  sitzen- 
den oder  hockenden  Stellung  darin  niedergelegt,  das  Kinn  auf  den 
Knieen  und  die  Hände  über  die  Schenkel  zusammengefaltet  mit  ihren 
heften  Kleidern  und  koftbarften  Zieraten  versehen.  Ift  das  Grab  ge- 
schlossen, so  werden  einige  Speisen  nebft  den  Waffen  des  Geftorbenen 
darauf  niedergelegt,  mehrere  grobe  Teller  und  Flaschen  auf  demselben 
entzwei  geschlagen  und  das  Fahrzeug,  dessen  fich  der  Geftorbene  im 
Leben  bediente,  zerhackt.  Alle  diese  Anlässe  find  von  Trinkgelagen 
begleitet,  die  zuweilen  mehrere  Tage  dauern. 

Die  Arunesen  find  Heiden,  deren  religiöse  Entwicklung  noch  auf 
dem  denkbar  niedrigften  Standpunkt  fteht.  Ihr  Gottesdienft,  wenn 
man  ihren  abergläubischen  Begriffen  und  Gebräuchen  diesen  Namen 
geben  will,  ift  ein  zu  dem  Polytheismus  neigender  Fetischismus  und 
befteht  blos  in  dem  Glauben  an  eine  Menge  böser  Geifter,  die  fie 
fich  in  hohlen  Bäumen,  Höhlen  oder  in  der  Tiefe  der  See  wohnend 
vorftellen,  und  die  auch  die  Geflalt  von  Menschen,  Thieren,  Bäumen 
und  anderen  Pflanzen  anzunehmen  wissen.  Dem  Einfluss  dieser  Geifter 
schreiben  fie  alles  Leid  zu,  das  fie  betriflft.  Auch  befteht  ein  un- 
beftimmtes  GefUhl  von  einem  Leben  nach  dem  Tode,  da  fie  fich  ein- 
bilden, ihre  abgeftorbenen  Voreltern  durch  das  Thun  oder  Lassen 
von  dem  Einen  oder  Andern  beleidigen  zu  können,  woftir  fie  alsdann 
durch  deren  Geifter  geftraft  würden.  Darum  ift  es  auch  ein  schweres 
Verbrechen,  wenn  man  ihre  Voreltern  läftert  und  der  Arunese  glaubt 
fich  verpflichtet,  dafür  Rache  nehmen  zu  müssen,  weil,  er  anders 
selbft  durch  den  Geift  des  beleidigten  Verftorbenen  beunruhigt  werden 
würde.  Von  £[eilkunde  haben  fie  nicht  den  mindeften  Begriff,  setzen 
jedoch  ein  unbegrenztes  Vertrauen  in  europäische  Genesemittel  und 
halten  jeden  Europäer  für  fähig,  alle  möglichen  Krankheiten  zu  heilen, 
weil  fie  glauben,  dass  dieselben  diese  Macht  von  ihrem  Gott  empfangen. 
Die  Geifter  (Swangi)  der  Arunesen  haben  darum  auch  ganz  und  gar 
keine  Macht  und  keinen  Einfluss  auf  den  Europäer. 

Die  chrifUiche  Bevölkerung  ift  nicht  weniger  abergläubisch,  wie 
ihre  heidnischen  Brüder.  Das  Chriftenthum  fteht  denn  auch  auf  emer 
sehr  niedrigen  Stufe  und  verdient  kaum  den  Namen,  da  es  fich 
grösstentheils  auf  das  Besuchen  der  Kirchen,  wenn  ein  amboinefischer 
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Schulmeifter  in  der  Negorei  wohnt,  und  auf  das  Singen  von  Psalmen 
beschränkt.  Die  Mohamedanen  find  gleich  schlechte  Nachfolger  ihres 
Propheten,  doch  können  die  meiden  derselben  lesen  und  schreiben, 
worin  fie  durch  den  einen  oder  anderen  Imam  unterrichtet  werden. 
Die  Regierung  wird  von  den  Dorfhäuptlingen  geübt,  die  den  Titel 
von  Rädja  und  Orang-Kaja  führen,  unter  Beiftand  einer  Anzahl  ge- 
ringerer Häuptlinge  mit  dem  Titel  Orang-tua,  Kapitän,  Tuan- 
negri  u.  s.  w.  Die  ausfuhrende  und  richterliche  Macht  ifl  Atribut 
dieser  Häuptlinge,  die  in  kleinen  Sachen  unmittelbar,  in  bedeutenderen 
vereinigt  ihre  Befehle  geben.  Die  Vortheile  mit  dem  Amt  verbunden, 
find  sehr  gering  und  unbedeutend;  wenn  fie  jedoch  durch  Krankheit, 
Alter  oder  andere  Umflände  verhindert  werden,  für  ihren  Unterhalt  zu 
sorgen,  dann  haben  fie  das  Recht,  eine  gewisse  Anzahl  Personen  aus 
dem  dritten  Stande  für  fich  arbeiten  zu  lassen.  Ihr  Einfiuss  ifl  dann  auch 
nicht  besonders  gross ;  nur  wenn  fie  sehr  reich  und  mild  oder  Väter  von 
kräftigen  und  muthigen  Söhnen  fmd,  können  fie  einigen  Einfiuss  er- 
werben. Angelegenheiten,  welche  das  allgemeine  Wohl  betreffen, 
werden  dem  Urtheil  aller  männlichen  Bewohner  eines  Dorfes  unter- 
worfen und  auf  dem  Rathhaus  discutirt.  Die  Nachfolge  ifl  nicht  erb- 
lich, sondern  hängt  von  der  Wahl  der  Bevölkerung  ab.  Auch  auf 
Am  befiehl  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  in  zwei  grosse  Bundes- 
genossenschaften, welche,  wie  bekannt,  in  dem  grössten  Theil  der 
Molukken  befiehen;  es  find  die  Bundesgenossenschaften  Ur-sia  und 
Ur-lima.  Sie  geben  öfters  Anlass,  dass  wegen  eines  unbedeutenden 
Zwifles  zwischen  zwei  Dörfern  die  ganze  Bevölkerung  gewaffnet  gegen- 
einander fleht. 

Feldbau  wird  wenig  getrieben.  Wenn  der  Arunese  fich  nicht 
mit  Jagd  und  Fischfang  beschäftigt,  so  bringt  er  seine  Zeit  in  Müssig- 
gang  oder,  mit  Trinkgelagen  zu.  Den  Frauen  fällt  dann  die  Unter- 
haltung der  ganzen  Familie  anheim.  Die  Bewohner  der  im  Innern 
der  Gruppe  gelegenen  Inseln  machen  davon  eine  Ausnahme;  sich 
weniger  mit  Fischfang  beschäftigend,  bebauen  fie  den  Boden  und  er- 
zielen von  ihren  Erzeugnissen  während  der  Handelszeit  keinen  unbe- 
deutenden Gewinn. 

Der  Handel  auf  Aru  wird  hauptsächlich  durch  Mangcassaren  und 
Goramer  betrieben.  Die  hauptsächlichfien  Einfuhrartikel  find:  Baum- 
wollenzeuge, Eisen-,  Stahl-  und  Kupferwaaren,  Getränke  und  Ess- 
waaren,  Porzellan  und  Glas,  Elephantenzähne  und  ordinäre  Galanterie- 
waaren;  die  Exportartikel:  Perlen  und  Perlenmuscheln,  Tripang,  ess- 
bare Vogelneftchen,  Schildkrot  und  Paradiesvögel.    Den  vorzüglichflen 
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Handelsartikel  liefern  die  Perlenbänke  in  Perlen  und  Perlmutterschalen. 
Man  findet  diese  Bänke,  zumal  an  den  Hinterwall-Inseln,  in  einer 
Tiefe  von  3 — 12  Faden  j  doch  auch  an  den  Vorderwall-Inseln  gibt 
es  welche,  aber  dieselben  werden  nicht  explorirt.  Wegen  der  heftigen 
Brandung  im  Ofl-Mousson  kann  auf  den  Hinterwall-Inseln  nur  im 
We(l-Mousson  gearbeitet  werden.  Das  Werk  wird  durch  treffliche 
Taucher  verrichtet,  die  vom  Eigenthümer  der  Korallenbänke  einen 
gewissen  Antheil  der  Beute  für  ihre  Mühe  erhalten.  Jeder  Taucher 
opfert,  ehe  er  an  die  Arbeit  geht,  den  im  Meere  wohnenden  Swan- 
gi's,  damit  fie  ihm  nichts  Böses  zufügen,  während  er  unter  Wasser 
ifl.  Auf  jeder  Bank  wird  solange  gefischt,  bis  dieselbe  gänzlich  er- 
schöpft ifl.  Fischt  Jemand  eine  Perle  von  grossem  Werth,  so  kommt 
ein  Drittel  des  Erlöses  dem  Dorfe  zu,  wozu  er  gehört,  und  muss  der 
Finder  noch  ausserdem  dem  Swangi  ein  Opfer  bringen,  damit  ihn 
der  Geift  ein  künftiges  Mal  wegen  seiner  Undankbarkeit  nicht  be- 
(brafen  möge.  Auch  die  Häuptlinge  erhalten  einen  gewissen  Antheil 
vom  Funde.  Wird  eine  neue  Bank  aufgefunden,  so  rudert  der 
Ortsvorfleher  mit-  der  ganzen  männlichen  Bevölkerung  hin;  zur 
Stelle  gekommen,  spricht  irgend  Einer,  und  zwar  gewöhnlich  der 
Aeltefle,  unter  heftigen  Bewegungen  des  Körpers  eine  Zauber- 
formel und  wirft  ein  mit  einem  rothen  Lappen  umwickeltes  Zauber- 
mittel ins  Wasser  und  der  Häuptling  fUgt  einige  Geldflücke  hinzu,  auf 
dass  dieselben  tausendmal  ersetzt  werden  möchten.  Jetzt  eril  ftürzen 
fich  die  Taucher  ins  Meer,  um  mit  der  Explorirung  zu  beginnen. 
Das  Produkt  des  erilen  Fanges  wird  ausschliesslich  verwandt,  um 
davon  ein  Feil  zu  feiern.  Durchschnittlich  wird  jährlich  gefischt  zu 
einem  Werthe'von  15 — 20,000  Gulden  an  Perlen  und  3500 — 4000 
Centner  an  Perlmutter.  Das  Thier  selbfl  ifl  für  den  Eingeborenen 
ein  grosser  Leckerbissen. 

Den  Paradiesvögeln,  welche  in  den  Handel  kommen,  schneidet 
man  niemals  Füsse  und  Flügel  ab  und  fmd  deshalb  deren  Häute  für 
Sammlungen  ziemlich  brauchbar. 

Verbrechen  werden  meiflens  mit  Geldbussen  und  nur  selten  mit 
körperlichen  Strafen  oder  dem  Tode  belegt.  Ehebruch,  durch  die 
Frau  begangen,  kann,  wie  schon  oben  bemerkt,  mit  dem  Tode  be- 
flraft  werden,  wenn  der  beleidigte  Gatte  dies  vorzieht  Ehebruch  von 
Seiten  des  Ehemanns  gibt  der  Frau  das  Recht,  ihn  zu  verlassen  und 
einen  andern  Mann  zu  heirathen,  ohne  dass  fie  verpflichtet  ifl,  den 
Brautschatz  zurückzubezahlen.  Misshandlungen,  Verwundungen,  durch 
den  Mann  der  Frau  angethan,  geben  dieser  letzteren  dasselbe  Recht. 


—    344    — 

Der  Mord  eines  freien  Mannes  durch  einen  freien  wird  nach  Ver- 
hältniss  zum  Range  des  Getödteten  mit  grossen  Bussen  beflraft  1(1 
der  Thäter  jedoch  ein  Sclave  und  der  Ermordete  ein  Freier,  dann 
kann  Erfleren  nichts  vom  Tode  retten.  Findet  jedoch  das  Umge- 
kehrte flatt,  so  kann  der  Mörder  fich  freikaufen,  indem  er  den  Werth 
des  Sclaven  an  dessen  Herren  vergütet.  Wird  ein  Sclave  durch  einen 
andern  getödtet,  so  ifl.  der  Herr  des  Mörders  ebenfalls  verpflichtet, 
den  Werth  des  Ermordeten  an  den  Eigenthümer  zu  bezahlen,  da  im 
Allgemeinen  der  Grundsatz  befleht,  dass  der  Herr  für  den  durch 
einen  Sclaven  verursachten  Nachtheil  verantwortlich  ifl.  Alle  übrigen 
Verbrechen  werden  mit  Geldbussen  geflraft,  deren  Grösse  dem  Ur- 
theil  der  Häuptlinge  überlassen  bleibt.  Diebflahl  wird  nicht  beflraft, 
gibt  jedoch  Anspruch  auf  Vergütung  gegen  den  Thäter,  dessen  Ver- 
wandte verpflichtet  fmd,  bei  Unvermögen  für  ihn  zu  bezahlen. 

Bricht  ein  Krieg  zwischen  zwei  Dörfern  oder  Negoreien  aus,  so 
find  während  der  Dauer  desselben  die  Häuptlinge  mit  einer  Dictato- 
rialmacht  in  allen  Angelegenheiten  des  Kampfes  bekleidet,  \md  ifl 
ein  Jeder  bei  Lebensflrafe  verpflichtet  ihnen  unbedingt  Gehorsam  zu 
leiRen.  Selten  find  diese  Kriege  blutig,  da  die  Kriegfuhrenden 
einander  meiflens  aus  der  Ferne  befehden.  Glückt  es  aber  der  einen 
Partei,  die  andere  zu  überraschen,  so  ifl  auf  keine  Gnade  zu  rechnen. 

Gewöhnlich  werden  die  Dörfer  in  der  Nähe  der  Küfte  auf  einem 
Felsen  angelegt,  nicht  weit  entfernt  von  der  einen  oder  anderen 
kleinen,  mit  Kokospalmen  bewachsenen  Insel,  von  woher  die  Frucht 
auf  leichte  Weise  bezogen  werden  kann.  Die  Häuser  find  von  Bam- 
bus und  Baumrinde  zusammengesetzt,  flehen  auf  12 — 15  Fuss  hohen 
Pfählen  und  dicht  aneinander. 

Eine  Probe  der  Idiome,  die  auf  den  verschiedenen  Inseln  ge- 
sprochen werden,  findet  man  in  dem  angehängten  Wörterverzeichniss. 


2«   Die  SüdoBter-IüBeln. 

(29,  Juli  bis  1.  October  1865  J 

Geographische   Uebersicht. 

Im  Gegensatz  zu  den  Südwefler-Inseln  (Zuid-Wefler-Eilanden) 
nennt  man  Südofler-Inseln  (Zuid-Oofler-Eilanden)  die  Inseln,  welche 
zwischen  Timor  und  Timor-laut  oder  Tenimber  liegen  und  in  nord- 
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nordwelUicher  Richtung  bis  zur  Seram-laut-Gruppe  fich  hinziehen. 
Sie  liegen  zwischen  4^  und  6^  16'  S.  B.  und  13 1<*  22'  und  i^^^ 
18'  O.  L.  V.  G.  und  beftehen  von  Süden  unserer  Route  gemäss  zäh- 
lend aus  der  Kei-Gruppe,  den  kleinen  Inseln  Nusa-tello,  Koor,  Kameer, 
Bun  und  Tijoor,  der  Watubella-  und  Goram-Gruppe,  mit  welch  letz- 
terer fie  fich  der  Seram-laut-Gruppe  anschliessen.  Man  kann  die 
Kette  als  eine  Verlängerung  des  Centralgebirges  von  Seram  ansehen, 
die  in  ihren  höheren  Theilen  über  das  Meer  emporragt  und  fich  mit 
den  Kei-Inseln  in  der  Tiefe  des  Oceans  verliert  Was  die  Boden- 
bescha£fenheit  betri£ft,  so  find  alle  Inseln  als  in  jüngfter  Zeit  dem 
Meeresboden  entfliegen  zu  betrachten.  Beweise  für  diese  Annahme 
fehlen  nicht.  Der  Thon  und  Thonsandllein,  welcher  öfters  sehr  fein- 
körnig i(l  und  Foraminiferen  und  Madreporen  enthält  und  die  Haupt- 
masse der  Inseln  bildet,  findet  fich  häufig  von  mehr  oder  weniger 
metamorphofirtem  Korallenkalk  überlagert,  und  die  Ufer  find  grossen- 
theils  mit  Korallen  -  Detritus  überdeckt.  Dieselben  erheben  fich 
öfters  fleil  aus  dem  Meere,  find  aber  auch  an  vielen  Orten  niedrig 
und  mit  Rhyzophoren  eingefasst,  die  auf  sandigen  Bänken  und  abge- 
(lorbenen  Korallenriffen  fussen. 

Adminiilrativ    gehören    die    Südofler  -  Inseln    zur   Refidentschaft 
Amboina. 


a.    Die  Kei- Inseln. 

Am  27.  Juli  von  Maikoor  aus  unter  Segel  gegangen,  Hess  ich 
auf  Gross-Kei  Cours  nehmen  und  kamen  wir  nach  einer  (lürmischen 
Nacht  bei  hochgehender  See  am  Abend  des  29.  an  der  Wedseite 
von  Kap-Adüar,  der  Südspitze  der  Insel,  vor  Anker.  Wenig  anlockend 
war  der  Anblick  des  wüden  Landes,  welches,  aus  aufgethürmten  Fels^ 
massen  bedehend,  fleü  dem  Meeresschoosse  entileigt.  Mehr  nord- 
wärts hat  es  ein  freundlicheres  Ansehen  durch  reichere  Vegetation 
des  von  3 — 700  Fuss  hohen  Bodens,  in  deren  Grün  man  hier  und 
da  auf  hervortretenden  Felsplateaus  kleine  Dörfer  als  braune  Flecke 
gewahrt  Am  30.  liefen  wir  in  die  Strasse  ein,  welche  Gross-  und 
Klein-Kei  scheidet,  und  warfen  noch  am  Abend  den  Anker  vor  dem 
Dorfe  Larrät,  wo  ich  mich  einige  Tage  aufhalten  wollte.  Das  Land 
blieb  durchgängig  bergig,  trug  ein  ziemlich  reiches  Pfianzenkleid  und 
zeigte  fich  an  der  Küde  nicht  gerade  schwach  1>ewohnt   Kokospalmen 
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erheben  ihre  (lolzen  Wedel  zu  Tausenden  vom  Strande  bis  zum 
Rücken  der  Vorberge,  während  finflerer  Wald  die  höheren  Küppen 
krönt.  Flaches  Land  war  nirgends  zu  sehen,  Korallenriffe  und  Sand- 
platten umsäumen  die  Küfte. 

Larrät,  ein  kleines,  aus  8  Hütten  beftehendes  Dörfchen,  liegt  von 
einer  Mauer  umschlossen,  auf  dem  abgerundeten  Gipfel  eines  ins 
Meer  hervortretenden,  ohngefahr  20  Fuss  hohen  Hügel^  dessen  Hang 
mit  Gras  bewachsen  ifl.  An  seinem  Fuss  flanden  einige,  eril  kürz- 
lich aufgeflellte  Schutzdächer,  tmter  deren  einem  ich  mich  häuslich 
niederliess. 

Wie  ich  dies  erwartet,  trugen  meine  Jagdflreifereien  reiche 
Beute  ein  und  gerne  hätte  ich  meinen  Aufenthalt  bis  Ende  des  Mo- 
nats verlängert,  wäre  ich  nicht  durch  schwerwiegende  Gründe  davon 
zurückgehalten  worden.  Der  täglich  mehr  und  mehr  an  Stärke  zu- 
nehmende Südweflwind  ftürzte  fich  nämlich  mit  gewaltigen  Stössen 
als  Fallwind  auf  die  Küfte  und  brachte  mein  Schiffchen  einigemal 
in  Gefahr,  vom  Anker  gerissen  und  gegen  die  Felsen  geworfen 
zu  werden.  Diese  Gefahr  wurde  so  augenscheinlich,  dass  ich  am 
7.  Auguft  die  Reise  nach  Klein-Kei  weiter  fortzusetzen  beschloss,  wo- 
selbft  wir  noch  am  Abend  desselben  Tages  ankamen  und  vor  dem 
Hauptdorf  Dulla  ankerten.  Wir  hatten  auf  dieser  Ueberfahrt  eine 
Strasse  passirt,  welche  auf  keiner  Karte  vorkommt.  Sie  ift  am  Ein- 
gang 2  Meilen  breit  und  bedeutend  tief,  wird  aber  am  weftlichen 
Ausgang  bis  auf  50  Ellen  schmal  und  ift  dort  dermassen  seicht,  dass 
nur  Fahrzeuge  von  weniger  wie  6  Fuss  Tiefgang  fie  passiren  können. 
In  der  Nähe  des  Dorfes  Dulla  mündet  fie  in  den  DuUa-Busen.  Die 
Ufer  find  überall  mit  Bäumen  und  Gefträuch  bewachsen,  hier  hoch 
und  fteinig,  dort  flach,  jedoch  nirgends  sumpfig.  Auch  liegen  ver- 
schiedene  kleine  Dörfer  längs  den  Ufern. 

Der  Hauptplatz  der  Kei- Inseln,  Dulla,  liegt  demnach  nicht  auf 
der  Insel  Klein-Kei,  wie  dies  unsere  Karten  angeben,  sondern  auf 
einer  kleineren,  durch  die  neu  entdeckte  Strasse  davon  getrennten 
Insel. 

Meine  Untersuchungen,  in  deren  Kreis  ich  auch  die  in  der  Nähe 
liegenden  Inseln  bis  zur  Tjonfolök-Gruppe  und  Tiando  gezogen,  dauerten 
bis  zum  Ende  des  Monats,  und  das  Glück  begünftigte  mich  dabei 
gleichermassen  wie  auf  den  Arn -Inseln.  Werfen  wir  einen  Blick 
auf  die  Gruppe  und  deren  Bewohner. 

Die  Kei -Gruppe,    der  letzte  Ring  der  Südofter- Inselkette,    liegt 
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zwischen  50  11'  und  6«  6'  O.  B.  und  132»  38'  und  133»  18'  O.  L. 
V.  G.  17  geographische  Meilen  wefllich  von  den  Aru-Inseln.  Sie  be- 
fleht aus  den  nachfolgenden  Inseln: 

Gross- Kei  mit  den  Diflricten: 

Waieer, worin  5  Dörfer, 

EUat, ,  4  w 

Nierong, „12  „ 

Fehr, >»  9  »»  • 

Jamtilo, „  9  »» 

Eli, „  2  „ 

Watelaar, 1»  8  „ 

KUin-Kei  mit  den  Diflricten: 

DuUa, worin  10  Dörfer, 

Tualla,  .......         „        9       „ 

Danneer, „      10       „ 

Tiando-Inselfty ...  8  Inselchen, 

Dulla-laut'Gruppe,  6         „ 

Wonim-munggur^  .     .  2  „ 

Tjonfolok' Inseln^    .     .  2         „ 

Ergüdofij      ....  2         „ 

Kei'tenimbery     ...  4         „ 

Die  Bevölkerungsziffer  beläuft  fich  auf  ca.  21,000  Seelen,  wovon 
15,000  auf  Gross-Kei  und  400  auf  den  Kei-tenimber-Inseln  wohnen.  ' 
Zum  Islam  bekennen  fich  darunter  höchflens  4—5000,  die  übrigen 
fmd  Heiden;  Chriflen  giebt  es  keine.  Die  Namen  Kei,  Gross -Kei 
und  Klein-Kei,  find  durch  mangcassarische  Handelsleute  gegeben  und 
im  Verlauf  der  Zeit  in  Gebrauch  gekommen.  Die  Eingeborenen  selbfl 
nennen  die  Gruppe:  E'var,  Gross-Kei,  Jut  und  Klein-Kei:  Nuhurüa. 
Ebenso  wie  dies  bei  der  Aru-Gruppe  der  Fall  ifl,  lässt  auch  die  Dar- 
flellung  dieser  Inseln  auf  den  Karten  Vieles  zu  wünschen  übrig.  So 
ifl  z.  B.  die  Insel  Wat^la  fictif  und  den  Eingeborenen  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  bekannt.  In  Wirklichkeit  befleht  dieselbe  aus  nach- 
folgenden sechs  kleineren  Inseln:  Dulla-laut,  Dranan,  Rumahdan, 
Suan  und  Pulu-Mas  (zwei  Inselchen),  welche  mit  den  Inseln  Ubur  und 
Ut  die  Rhede  von  Dulla  einschliessen.  In  der  Lücke  zwischen  Ut 
und  Dulla-laut  fieht  man  am  Horizont  die  beiden  Ergodon  -  Inseln 
liegen.  Alle  find,  mit  Ausnahme  von  Suan  und  Pulu-Mas,  von  der 
Rhede  aus  im  Ganzen  oder  theilweise  fichtbar. 
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Das  Dorf  DuUa  liegt,  von  Kokospalmen  überwölbt,  unmittelbar 
am  Strande;  dasselbe  enthält  ein  mohamedanisches  und  ein  heid- 
nisches Viertel,  beide  von  einer  (leinernen  Mauer  umringt  Vor  dem 
seewärts  gerichteten  Eingang  des  letzteren  (leht  unter  dem  Gerippe 
eines  Daches  auf  einer  Eflrade  ein  roh  gearbeitetes  hölzernes  Bild, 
welches  den  Schutzgott  des  Dorfes  vorftellt.  Im  mohamedanischen 
Dorfe  befindet  fich  ein  im  Ausbau  begriffener  Tempel.  Uebrigens 
haben  auch  hier  die  Häuser  ein  ärmliches  Aussehen.  Ein  für  den 
reisenden  Beamten  beftimmtes  Haus,  worin  ich  mein  Quartier  aufge- 
schlagen, war  dagegen  in  ziemlich  gutem  Zulland,  es  liegt  unmittelbar 
am  Strande  ausserhalb  der  Ringmauer. 

Der  mohamedanische  Häuptling,  ein  freundlicher  aber  schwacher 
Mann,  führt  den  Titel  Rädja,  die  Häuptlinge  des  Heidenviertels 
nennen  fich  Orangkaja.  Die  Letzteren  find  Vasallen.  Ueber  die  Ab- 
dämmung der  Bewohner  fehlen  alle  Nachrichten;  die  Islamiten  be- 
haupten von  Tidöre  abzudämmen.  Nur  dies  id  ficher,  dass  ein  grosser 
Theil  der  im  17.  Jahrundert  durch  die  odindische  Compagnie  aus 
ihrem  Heimathland  vertriebenen  Bewohner  von  Banda  fich  hierher 
flüchtete  und  der  Stamm  eines  Theiles  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
wurde,  welcher  noch  gegenwärtig  einen  eigenthümlichen  Dialekt  spricht 
und  fich  zum  Islam  bekehrt  hat.  Der  heidnische  Theil  der  Ein- 
wohner, den  man  hier  sonderbarerweise  Hindu  nennt,  id  bei  Weitem 
der  zahlreichde,  und  werden  wir  in  der  Folge  nur  von  diesem  sprechen, 
da  Sitten  und  Gebräuche  des  mohamedanischen  Theils  so  ziemlich 
dieselben  fmd  wie  anderswo  auf  den  molukkischen  Inseln.  Die  heid- 
nische Bevölkerung  lässt  fich  ebenso  wenig  wie  die  der  Aru- Inseln 
unter  eine  bedimmte  Rasse  bringen;  beide  kann  man  als  eine  Ueber- 
gangsform  von  der  malaischen  zur  melanefischen  betrachten.  Die 
Länge  der  Männer  bleibt  im  Allgemeinen  unter  Mittelgrösse;  der 
Körperbau  id  namentlich  in  jüngeren  Jahren  ziemlich  kräftig,  die 
Farbe  ein  mattes  schwärzliches  Gelbbraun.  Das  schwarze  Haar  id 
lockig,  abar  niemals  kraus,  obschon  man  es  gewöhnlich  dafür  halten 
könnte  wegen  der  wenigen  Sorge,  welche  darauf  verwandt  wird.  Die 
Stirn  id  breit,  mehr  oder  weniger  zurücktretend;  die  Augen  liegen 
tief  eingesunken,  von  schweren  Brauen  beschattet.  Die  Nase  id  mehr 
oder  weniger  platt,  der  Mund  gross  mit  breiten  hervortretenden 
Lippen,  das  zurückweichende  Kinn  schmal  und  zuweilen  mit  krausem 
Bartwuchs  geziert.  Die  Frauen  kann  man  in  der  Blüthe  des  Lebens 
hübsch  nennen;  sie  altern  jedoch  frühzeitig  und  werden  dann  über 
alle  Massen  hässUch, 
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Im  Allgemeinen  i(l  der  gesellschaftliche  Zuftand  noch  höchft 
primitiv;  das  Recht  des  Stärkften  schreibt  die  Gesetze  vor.  Das 
Volk  zerfällt  in  drei  Klassen.  Zu  der  erden  gehören  die  Häuptlinge 
und  deren  Familie;  hierauf  folgen  die  Meidbeützenden  (Jeijaan);  zur 
letzten  Klasse  gehören  die  Befitzlosen  (Koko)  und  die  Sclaven.  Die 
Häuptlinge,  in  der  Landessprache  Teteen  genannt,  führen  den  Titel 
von  Orangkaja,  Major,  Kapitän  und  Rädja;  fie  bekommen  ihre  ^n- 
llellung  vom  kefidenten  von  Amboina;  ihre  Macht  iil  gering  und  ihr 
persönlicher  Einfluss  hängt  lediglich  von  dem  Character  der  Person 
selbd  ab.  Einktlnfte  find  nicht  mit  dem  Rang  verbunden,  doch  i(l 
die  Bevölkerung  verpflichtet,  den  Häuptlingen  beim  Bau  ihrer  Woh- 
nungen und  der  Bearbeitung  ihrer  Felder  und  Gärten  behüldich  zu 
sein.  Ueber  Angelegenheiten  von  einigem  Gewicht  wird  ein  Rath 
gehalten,  an  dem  die  Aelteilen  des  Volkes  und  zuweilen  auch  alle 
Dorfbewohner  theilnehmen;  eine  solche  Volksversammlung  findet 
immer  ausserhalb  des  Dorfes  (latt.  In  der  Regel  erbt  die  Häuptlings- 
würde von  dem  Vater  auf  den  älteden  Sohn  und,  find  keine  Kinder 
vorhanden,  auf ^ die  Bruder-  oder  Schwedersöhne.  Fehlen  männliche 
Blutsverwandte  gänzlich,  so  wählt  das  Volk  selbd  den  Nachfolger. 

Auch  das  Rechtswesen  id  sehr  einfach.  Mord  kann  mit  Geld 
oder  Geldeswerth  gesühnt  werden,  wobei  die  Höhe  des  Blutpreises 
fich  nach  dem  Rang  richtet,  welchen  der  Erschlagene  bekleidete. 
Bei  Ehebruch  kann  der  Beleidigte  die  beiden  Schuldigen  tödten,  doch 
zieht  er  meidens  vor,  eine  Geldbusse  aufzuerlegen,  deren  Betrag  von 
eigener  Willkür  abhängt  Auf  Diebdahl  deht  zwar  Prügeldrafe,  doch 
kann  auch  diese  abgekauft  werden.  Wird  der  Dieb  auf  frischer  That 
ertappt,  so  hat  der  Bedohlene  das  Recht,  demselben  das  erde  Glied 
des  Zeigefingers  der  rechten  Hand  abzuschneiden.  Derartig  Ver- 
flümmelte  sah  ich  mehrere.  Der  Grundbefitz  id  zum  Theil  allgemein, 
zum  Theil  Einzelnen  gehörig.  Gemeinschaftlich  id  Wald  und  in  der 
Umgegend  der  Dorfschaften  liegendes  uncultivirtes  Land;  ein  Jeder 
kann  daraus  nehmen  und  erzielen,  was  ihm  beliebt.  Persönliches 
Eigenthum  werden  aber  Grunddücke  mit  Allem,  was  darauf  haftet, 
sobald  dieselben  in  Cultur  gebracht  find. 

Die  Kriege  bedehen  in  Ueberfällen,  wobei  jedoch  meidens  nur 
wenig  Blut  fliesst  Werden  einige  Streiter  dabei  verwundet  oder  ge- 
tödtet,  so  findet  sogleich  der  Rückzug  datt  und  wartet  man  die  Ge- 
legenheit zu  einem  andern  Ueberfall  ab.  Köpfe  werden  dabei  nie- 
mals geraubt.  Zur  besseren  Sicherheit  gegen  UeberfäUe  find  die 
Dörfer  auf  Gross-Kei  von  deinemen  Mauern  umringt   und  öfter   auf 
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mühsam  zu  erdeigende  Höhen  gebaut.  Auf  Klein  -Kei,  wo  die  Zu- 
(lände  in  dieser  Hinficht  besser  und  Streitigkeiten  schon  seit  Jahren 
unbekannt  find,  ift  dies  nicht  der  Fall.  —  Die  Waffen,  deren  man 
fich  bedient,  find  Bogen  und  Pfeile  nebft  Schiessgewehren  von  der 
geringilen  Sorte.  Der  Bogen  (Temar)  ift  von  Bambus,  die  Sehne 
(Wilet)  von  Baumbaft  gemacht  Die  Pfeile  (Ramät)  haben  einen  Schaft 
v<jn  Rohr  mit  Spitze  von  Holz  (Rübil),  Bambus  (Mes)  und  Eisen 
(SnejTt).  In  der  Fertigkeit  des  Bogenschiessens  ftehen  die  Kei-Insulaner 
weit  hinter  den  Arunesen  zurück.  Die  in  geringer  Zahl  vorhandenen 
Schiessgewehre  (Binger)  find  Singapore'sches  Fabrikat,  sogenannte  Tower- 
Gewehre;  die  Patronen  werden  in  kleinen  Bambusköchem  an  einem 
hölzernen  Gürtel  um  den  Leib,  die  Kugeln,  meift  Knüppelkugeln,  um  den 
Hals  getragen.  Endlich  hat  man  noch  Lanzen  (Nganga),  Hauer  (Sbädie) 
und  grosse  hölzerne,  mit  Federn  verzierte  Schilde  (Selwan).  Um  fich  ein 
wilderes  Aussehen  zu  geben,  ftecken  manche  Fechter  einen  Haar- 
oder Federbusch  auf  den  Kopf.  Als  einzige  Bedeckung  tragen  die 
Männer  einen  Schamgürtel  (Tjidakko),  in  früheren  Jahren  aus  Baum- 
baft gefertigt,  gegenwärtig  von  Kattun.  Frauen  tragen  ein  von  den 
Hüften  bis  über  die  Waden  herabhängendes  Umschlagetuch.  Nur  bei 
Feften  kleiden  fich  Männer  und  Frauen  in  ein  langes,  vom  offenes 
Hemd.  Als  Zieraten  werden  geflochtene  Röttan-Bänder  um  den  Ober- 
arm und  kupferne  oder  filbeme  Ohrgehänge  getragen,  währenddem 
die  Frauen  fich  noch  ausserdem  mit  Halsschnüren  von  Glasperlen 
schmücken.  Tätowirung  ift  nicht  im  Gebrauch.  Gleichwie  der  Aru- 
nese  ift  auch  der  Bewohner  von  Kei  faul  und  indolent  und  arbeitet 
nur  dann,  wenn  ihn  die  Noth  dazu  zwingt.  Nichts  wiegt  bei  ihm  das 
dolce-  far  niente  auf,  und  kann  er  fich  im  schlechteften  Arac  betrinken, 
so  schwimmt  er  in  einem  Meere  von  Wonne  und  Glückseligkeit 
Beim  Auffahren  nach  Larrat  kam  in  unser  Kielwasser  ein  grosses 
Cano,  worin  12  Männer  sassen,  welche  laut  nach  Arac  schrieen  und 
mit  Verachtung  wieder  wegruderten,  als  ich  ihnen  erklärte,  keinen  an 
Bord  zu  haben.  «Tjis  tra  bawa  kita  punja  ajer«!  (Pfui,  er  hat  uns- 
kein  Trinkwasser  gebracht!)  riefen  fie  uns  beim  Wegrudem  hohn- 
lachend zu. 

Was  Sitten  und  Gebräuche  betrifft,  so  ift  darüber  Folgendes 
anzumerken. 

Schon  in  jüngeren  Jahren  werden  die  Mädchen  verlobt,  wobei 
zugleich  die  Höhe  des  Brautschillings  feftgesetzt  wird.  Hat  man  fich 
darüber  geeinigt,  so  wird  das  Mädchen  sogleich  der  Familie  ihres 
künftigen  Gatten  überantwortet;    ift   das   gehörige  Alter  erreicht,  so 
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wird  die  Verehelichung  ohne  weitere  Ceremonie  vollzogen.  Wer  die 
nöthigen  Mittel  befitzt,  kann  eine  zweite  Frau  kaufen,  ein  Fall,  der 
aber  wegen  des  hohen  Brautschillings  selten  vorkommt,  der  von  einem 
Werthe  von  loo  bis  zu  2000  Gulden  fleigen  kann.  Ehescheidung 
kann  gegen  Zurückgabe  von  einem  Theil  des  Brautpreises  (lattfinden, 
und  es  können  dann  die  Geschiedenen  einen  anderweitigen  Ehebund 
schliessen.  Die  Geburt  eines  Kindes  geht  (lill  vor  fich;  dasselbe  be- 
kommt einige  Tage  nachher  einen  Namen,  den  es  während  seiner 
ganzen  Lebenszeit  behalt.  Begräbnisse  ünd-immerwährend  von  grossen 
Feilen  begleitet.  Ifl  Jemand  gedorben,  so  wird  die  Leiche  soviel  als 
möglich  geschmückt  und  in  ein  Stück  BaumwoUenzeug  gewickelt, 
worauf  man  fie  in  einen  hölzernen  Kaflen  legt  und  auf  einem  dafür 
beflimmten  Platz  ausserhalb  des  Dorfes  beilattet.  lil  dies  geschehen, 
so  gibt  die  Familie  des  Verblichenen  ein  Feflmahl,  und  die  Sache  ifl 
damit  abgethan.  Je  höher  fich  die  Koflen  eines  solchen  Fefles  be- 
laufen, deflo  mehr  Ehre  wird  dem  Todt^n  erwiesen,  und  es  liegt  hierin 
die  Ursache,  dass  Leichen  öfters  Monate,  ja  selbfl  Jahre  lang  im 
Sterbehause  bleiben,  damit  man  Zeit  und  Mittel  zum  Abhalten  eines 
glanzvollen  Todtenfefles  erübrige.  Der  Sarg  fleht  solange  im  allge- 
meinen Versammlungszimmer  des  Hauses,  hermetisch  geschlossen, 
üeber  den  Gräbern  geliebter  Personen  werden  Schutzdächer  errichtet, 
auf  denen  der  Häuptlinge  selbfl  ganze  Häuschen.  Auch  üeht  man 
auf  manchen  Gräbern  kleine,  auf  einem  Pfahl  flehende  Kiflen, 
welche  mit  Schnitzerei  und  Fähnchen  verziert  und  weiss  ge- 
tüncht find. 

In  religiöser  Hinficht  flehen  die  Bewohner  auf  einem  ebenso 
tiefen  Standpunkt,  wie  ihre  Nachbarn,  die  Arunesen.  Jedes  Dorf  hat 
seinen  besonderen  Schutzgott,  welchem,  hat  man  seinen  Beifland 
nöthig,  geopfert  wird.  Ziemlich  roh  aus  Holz  geschnitzt,  wird  er  ge- 
wöhnlich als  eine  fitzende  Menschenfigur,  mit  Lanze  und  Schild  be- 
waffnet, dargeflellt.  •  Ein  solches  Bild  von  2  Fuss  Höhe  fleht  vor  dem 
seewärts  gerichteten  Haupteingang  zum  Heidendorf  zu  DuUa  auf  einer 
Efbrade  unter  einem  halb  verwitterten  Schutzdach.  Es  führt  den 
Namen  Steü  (nicht  Padeo,  wie  Manche  schreiben).  Auf  Gross-Kei 
fieht  man  diese  Bilder  nur  in  geringer  Zahl,  hat  aber  dafür  einen  ge- 
weihten Opferplatz  (Tampat-pamäli);  ein  Ring  regelmässig  aufeinander 
gesetzter  Steine  bezeichnet  denselben.  Unter  gewissen  Umfländen 
wird  auch  auf  Gräbern  von  Familiengliedem  geopfert.  Abergläubische 
Ideen  leiten  alle  Handlungen  des  Individuums.  Um  nur  eine  zu 
nennen,  so  wird  der  Flug  des  weissen  Reihers  als  ein  wichtiges  Orakel 
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betrachtet.  Geht  Jemand  nach  einem  fremden  Ort  und  ficht  er  unter- 
wegs einen  solchen  Vogel  in  der  Richtung  fliegen,  wo  das  Ziel  liegt, 
so  wird  dies  als  ein  günfliges  Zeichen  angemerkt  und  die  Reise  weiter 
fortgesetzt;  fliegt  der  Vogel  jedoch  in  entgegengesetzter  Richtung,  so 
wird  solches  für  eine  schlimme  Vorbedeutung  angesehen  und  die  Reise 
aufgegeben.  Priefler  gibt  es  keine;  ein  Jeder  opfert  selbfl,  sobald  er 
dies  für  nöthig  hält. 

Die  Artikel  von  Ein-  und  Ausfuhr  find  so  ziemlich  dieselben, 
wie  auf  den  Aru-Inseln.  Unter  den  Ausfuhrartikeln  verdient  noch  vor- 
treffliches Zimmerholz  erwähnt  zu  werden,  welches  nach  Java  ver- 
schifit  wird.  —  Von  der  Sprache  gibt  die  angehängte  Wörterlifle  eine 
kleine  Probe. 


b.  Die  Inseln  Koor  und  Tijoor. 

Am  I.  September  gingen  wir  noch  vor  Sonnenaufgang  unter 
Segel,  passirten  die  beiden  Ergödön  -  Inseln  und  befanden  uns 
gegen  lo  Uhr  gegenüber  Wonim-munggur.  Beide  Gruppen  find  be- 
waldet und  werden  nur  ab  und  zu  von  Fischern  besucht  Nach- 
mittags 2  Uhr  waren  wir  in  der  Nähe  der  drei  Gebrüder  oder  Nusa- 
tello,  dreier  hügelicher  Inselchen;  mehrere  am  Strande  flehende 
Hütten  lieferten  den  Beweis,  dass  fie  bewohnt  waren.  Mit  schwacher 
Brise  weiter  segelnd,  erreichten  wir  spät  am  Abend  Koor's  Oftküfle, 
hielten  hie  und  da  und  dirigirten  das  Schifl"  am  folgenden  Mor- 
gen langsam  nordwärts  weiter  bis  zum  Hauptdorf,  vor  dem  wir 
gegen  lo  Uhr  ankerten.  Noch  während  dem  Ansegeln  waren  uns 
zwei  grosse  mit  Früchten  und  Hühnern  beladene  Canos  entgegengC' 
kommen,  und  es  fand,  obgleich  ich  keinem  der  Insulaner  geflattete, 
an  Bord  zu  kommen,  ein  lebhafter  Tauschhandel  zwischen  diesen  und 
meinen  Leuten  flatt.  Nachdem  das  Segel  geborgen  war,  begab  ich 
mich  ans  Land,  um  das  Dorf  Kilmas  und  dessen  Umgebung  zu  be- 
fichtigen.  Dasselbe  liegt  im  Grunde  eines  kleinen  Busens,  an  der 
Nordseite  der  Insel,  auf  einer  kleinen,  seewärts  abfallenden  Fläche, 
von  Reiten  Hügeln  umschlossen,  und  zählt  ohngefähr  25  sehr  ver- 
wahrlofle  und  baufällige  Hütten,  worunter  auch  eine  Missigit  (Moschee), 
die  einzige  auf  der  Insel.  Sie  fleht  hoch  über  den  Häusern  am 
Ende  des  Ortes,  auf  einem  fleilen,  ziemlich  unbequem  zu  erileigenden 
Felsen  und  ficht  so  baufällig  aus  wie  das  Uebrige.  Da  weder  der 
Rädja,  noch  ein  Unterhäuptling  anwesend  war,  kehrte  ich  bald  wieder 
an  Bord  zurück. 
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Koor,  das  man  als  die  nördliche  Grenze  der  Kei-Fauna  betrach- 
ten kann,  hat  einen  nur  geringen  Flächenraum  und  befleht  gänzlich 
aus  Bergland.  Der  Name  Kanaloor,  unter  welchem  es  auf  mehreren 
Karten  figurirt,  i(l  den  Bewohnern  fremd.  Muschel-  und  Madreporen- 
Kalk  bildet  wahrscheinlich  die  Hauptmasse  der  Insel,  deren  höchile 
Partien  ohngefähr  looo  Fuss  überm  Meere  emporragen  mögen.  An 
vielen  Stellen  fallt  das  Land  fleil  seewärts  ab  und  nur  hier  und  da  er- 
blickt man  einen  weniger  fleilen  Hang  oder  flaches  Ufer.  Letzteres 
ifl  rundum  mit  einem  breiten  Wallriff  umsäumt,  welches  zur  Ebbe- 
zeit grösstentheils  trocken  fällt  und  wogegen  die  Wellen  mit  entsetz- 
licher Gewalt  brechen.  Ankergrund  für  Schiffe  findet  man  nirgends, 
gutes  Trinkwasser  ifl  selten;  eine  dünne  Humuslage  befähigt  jedoch 
den  Boden  zum  Erzeugen  einer  ziemlich  kräftigen  Pflanzendecke, 
aus  welcher  hin  und  wieder  nacktes  Geflein  hervorragt. 

Die  ICO  Köpfe  flarke  Bevölkerung  wohnt  gegenwärtig  in  dem 
einzigen  Dorfe  Kilmas.  Zufolge  einer  Volkstiberlieferung  flammt  fie 
von  bandanesischen  Familien  ab,  die  zur  Zeit  der  Vertreibung  der 
Einwohner  von  Banda  fich  hierher  flüchteten.  Als  in  späteren  Jahren 
die  Compagnie  auch  die  Südofler-Inseln  ihrem  grossen  Reiche  ein- 
verleibte, Hess  fie  zum  Zeichen  der  Besitzergreifung  auf  mehreren 
Inseln  an  weithin  fichtbaren  Punkten  Steinplatten  errichten,  worin  die 
bekannte  Chiffre  der  Compagnie  V)p  (Vereenigde  Oostindische  Com- 
pagnie) eingehauen  war.  Noch  heute  fleht  ein  derartiger  Stein  in  der 
Nähe  des  Hauptdorfes  auf  einer  ohngefahr  20  Fuss  hohen  Klippe,  in 
einer  Art  von  Umwallung,  zwischen  zwei  Steinblöcken  eingemauert, 
die  Inschrift  seewärts  gerichtet.  Dass  die  Bewohner  in  manchen 
Fällen  bei  diesem  Steine  noch  immer  opfern,  Hess  fich  aus  ein  paar 
Schüsselchen  schliessen,  die  vor  dem  Steine  niedergesetzt  waren. 

Die  Kooresen  find  Mohamedaner  und  flehen  unter  dem  Befehl 
eines  Rädja.  Ausser  mit  Anpflanzung  von  etwas  Reis,  Ubi,  Klädi, 
Mais  und  Pisang  beschäftigen  fie  fich  noch  mit  Fischfang  und  der 
Verfertigung  irdener  Töpfe,  welche  letzteren  von  den  Händlern  gerne 
gekauft  werden.  Kokos-  und  Sagopalmen  liefern  die  Hauptnahrung, 
doch  da  beide  nur  in  geringer  Anzahl  auf  der  Insel  wachsen,  muss 
das  Fehlende  von  Kei  und  Watubella  abgeholt  werden.  Koor  wird 
jährlich  von  einigen  wenigen  Goramer  und  Seramer  Handelsfahrzeugen 
besucht. 

Am  Abend  des  4.  September  verliess  ich  Koor,  um  nach  Tijoor 
zu  steuern,  dessen  Gipfel  bei  hellem  Wetter  von  Koor  aus  gesehen 
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werden  kann.  Durch  einen  fteifen  Weftwind  fortgetrieben,  Hessen  wir 
in  wenigen  Stunden  die  Inselchen  Kameer  und  Bun  hinter  uns,  von 
welchen  erflgenanntes  bergig,  letztgenanntes  flach  ifL  Beide  find  un- 
bewohnt. Gegen  Mittag  unter  den  Wall  von  Tigoor  gekommen,  Hess 
ich  längs  der  Oftküile  hinsegeln  und  gegen  Abend  an  der  Nordweft- 
spitze  der  Insel  auf  ohngefähr  eine  Meile  Entfernung  von  mehreren, 
auf  einer  schmalen  Landzunge  flehenden  Häusern  ankern. 

Nachdem  ich  meine  Jäger  schon  frtlh  am  folgenden  Tage  ans 
Land  geschickt,  besuchte  ich  Nachmittags  das  kleine  auf  einem  Hügel 
in  der  Nähe  des  Strandes  liegende  Dorf  Rumalussi.  In  früheren  Zeiten 
Hand  es  am  Fusse  desselben  Hügels  und  war,  den  noch  sichtbaren 
Ueberreften  nach  zu  urtheilen,  damals  bedeutender  als  jetzt  Vor 
einigen  Jahren  wurde  es  wegen  einer  damals  ausgebrochenen  Krankheit 
verlassen  und  das  gegenwärtige  Dörfchen  angelegt,  welches  aus  4 
Häusern  befteht  und  20  Einwohner  zählt 

Gleichwie  Koor  befteht  auch  Tijoor  (fälschlich  auch  Tejor,  Tewer 
und  Tewa  genannt)  aus  hohem,  fteil  aus  dem  Meere  sich  erhebendem 
Bergland,  hat  aber  ein  weniger  freundliches  Aussehen  wegen  der  vielen 
Felsen,  die  zwischen  dem  Baumwuchs  fichtbar  find.  Die  Vorhügel 
längs  dem  Strande  find  mit  einer  Grasdecke  überzogen,  worauf  ver- 
einzelte Loria-Bäume  ftehen  (Diospyros).  Ausser  Madreporen-  und 
Muschelkalk  kommt  auch  rother  und  blauer  Thon  vor,  welch  letz- 
terer zum  Verfertigen  von  Töpfen  gebraucht  wird.  Ein  brauchbarer 
Ankerplatz  fehlt  auch  auf  Tijoor.  Die  kleine,  wenige  Meilen  weiter 
oftwärs  liegende  Insel  Uran  wird  wegen  der  häufig  dort  vorkommenden 
Seeschildkröten  öfters  von  Leuten  aus  Neu-Guinea  besucht,  mit  wel- 
chen die  Tijooresen  jedoch  in  dauernder  Feindschaft  leben.  Die  Be- 
wohner find  zwar  Anhänger  des  Propheten,  haben  aber  noch  viel  von 
ihrem  alten  heidnischen  Sauerteig  übrig  behalten.  So  betrachten  fie 
als  Schutzgott  ihrer  Insel  einen  colossalen  Anggar-Baum  (Ficus),  welchen 
ihre  Vorfahren  als  kleine  Pflanze  hierhergebracht,  opfern  ihm  und 
halten  ihn  höher  als  den  Propheten  selbft.  Derselbe  steht  V4  Meile 
öftlich  von  Ruma-lussi,  unfern  vom  Strande.  Sie  geben  fich  gleich- 
falls für  Nachkommen  bandanefischer  Flüchtlinge  aus  und  nähren  und 
beschäftigen  fich  in  gleicher  Weise  wie  ihre  Nachbarn  von  Koor.  Die 
Zahl  der  Einwohner  überschreitet  kaum  hundert  j  ausser  in  dem  Dorf 
wohnen  dieselben  vereinzelt  am  Strande.  An  der  Südküfte  haben  fich 
weiter  noch  einige  Familien  von  Koor  und  mehrere  Bewohner  von 
Goram  niedergelassen,  die  fich  mit  Handel  tmd  dem  Bauen  grosser 
Canos  beschäftigen. 
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o.  Die  Watabella-Inseln. 

Am  Morgen  des  5.  September  liess  ich  den  Anker  heben,  um 
die  Reise  nach  Watubella  (nicht  Matabello,  wie  auf  den  Karten  ge- 
schrieben (leht)  fortzusetzen.  Längs  den  beiden  Baan-Inselchen  segelnd, 
bemerkte  ich,  dass  dieselben  durch  eine  Sandbank  verbunden  find, 
die  selbfl  bei  Fluth  theilweise  trocken  bleibt.  Sie  find  felfig,  mit 
Busch  bewachsen  und  unbewohnt.  Gegen  heftigen  Wind  und  flarken 
südweflwärts  laufenden  Strom  aufkreuzend,  kamen  wir  gegen  10  Uhr 
unter  den  Wall  von  Kassiwui  und  ankerten  ^/j  Stunde  später  vor  dem 
Dorfe  Temmer-timor  auf  einer  durch  ein  todtes  Korallenriff  gut  ge- 
schützten Stelle.  Nachmittags  besuchte  ich  das  Dorf  und  wurde  gegen 
meine  Erwartung  von  dem  Häuptling  und  Orang-tua  freundlich  em- 
pfangen, da  man  mir  zu  Amboina  die  Bewohner  als  bösartig  und  scheu 
beschrieben  hatte.  Sie  waren  nach  mohamedanischer  Sitte  geklei- 
det und  gaben  fich,  im  Glauben,  mir  dadurch  einen  Gefallen  zu  er- 
weisen, für  Orang-serani  (Chriften)  aus.  Nachdem  ich  mich  einige 
Zeit  lang  mit  den  Leuten  unterhalten,  wobei  ein  seit  Jahren  hier  an- 
sässiger Buginese  den  Dolmetscher  machte,  kehrte  ich,  die  Häuptlinge 
mit  mir  nehmend,  an  Bord  meines  Fahrzeugs  zurück. 

Die  Eingeborenen  haben  keinen  allgemeinen  Namen  für  diese  aus 
sechs  Inseln  bellehende  Gruppe;  erfl  die  Händler  von  Seram  und  Go- 
ram  legten  ihr  den  CoUectivnamen  Watubella-Inseln  bei.  Die  grösste 
davon  heisst  Kassiwui;  fie  ift  ein  aus  dem  Meere  auffteigender  Berg- 
rücken. Gegenüber  unserm  Ankerplatz  hinter  dem  Dorfe  dehnt  fich 
eine  kleine  Fläche  aus,  die  in  der  Regenzeit  von  mehreren  Bächlein 
bewässert  wird.  Der  Boden  ift  gut  bewachsen  und  hat  Ueberfluss  an 
Kokos-  und  Sagopalmen.  Vier  Dörfer  liegen  auf  der  Insel,  nämlich 
Temmer-barat  an  der  Weft-,  Temer-timor,  Uto  und  Amar  an  der  Oftküfte. 
Alle  liegen  am  Strande,  find  von  einer  aus  Steinen  lose  aufeinander  ge- 
ftapelten  Ringmauer  innschlossen  und  enthalten  25  bis  30  meift  sehr 
baufällige  Hütten. 

Das  Eiland  Watubella,  nach  welchem  die  ganze  Gruppe  genannt 
wurde,  seiner  Grösse  nach  das  zweite,  ift  ebenfalls  bergig.  Man  findet 
darauf  die  Dörfer  Watamanao,  Kiwätir  und  Kilsoa.  Von  den  übrigen 
Inseln  find  mir  noch  nennenswerth  Ingar  und  Kurkäh,  alle  aus  Flach- 
land beftehend.  Gute  Ankerplätze  findet  man  nur  bei  Kassiwui.  Die  Be- 
wohner find  Heiden  und  ähneln  in  Sitten  und  Gebräuchen  den  heid- 
nischen Bewohnern  von  Kei,  ftehen  jedoch,  was  das  Aeussere  betrifft, 
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den  Ofl-Seraraern  näher.  Eine  Volksüberlieferung  rücksichtlich  ihrer 
Herkunft  fehlt;  danach  fragend  erhielt  ich  zur  Antwort,  dass  ihre  Vor- 
eltern von  undenklichen  Zeiten  her  auf  der  Insel  gewohnt  hätten. 

Der  gesellschaftliche  Zuftaüd  ifl  ein  trauriger;  Mord  und  Men- 
schenraub find  an  der  Tagesordnung.  Jedes  Dprfbildet  ein  unabhängiges 
Ganze  und  wird  durch  einen  Häuptling  regiert,  der  den  Titel  Rädja, 
Major  oder  Kapitän  führt.  Feldbau  und  Fischfang  fmd  die  Hauptbe- 
schäftigungen der  Insulaner.  Zu  letzterem  braucht  man  ein  Flos§  von 
Gabagaba(Blattlliel  der  Sagopalme)  von  12  FussLänge  und  i  VjF^ssBreite. 
Dieses  unbegreiflich  leichte  Ding ,  durch  einen  in  der  Mitte  flehenden 
Mann  mit  Hülfe  einer  langen  Stange  auf  untiefen  Plätzen  und  zwischen 
Korallenriffen  fortgeflossen,  gleitet  pfeilgeschwind  über  die  Wasser- 
fläche hin.  Neben  dem  Fischfer  ifl  ein  offener,  kaflenähnlicher  Raum 
angebracht,  worein  die  erbeuteten  Fische  geworfen  werden,  die  man 
vermittelft  eines  Lanzenfliches  tödtet.  Weiber  und  Kinder  suchen 
Weichthiere  von  mancherlei  Art  auf  dem  zur  Ebbezeit  bis  weit  in  die 
See  trocken  fallenden  Korallenriffe.  Töpferwaaren  werden  hier  wegen 
Mangel  an  brauchbarem  Grundfloff  nicht  verfertigt.  Die  Bevölkerung, 
die  ausschliesslich  die  beiden  grossen  Inseln  bewohnt,  zählt  ohngefahr 
1500  Seelen,  wovon  iioo  auf  Kassiwui  und  400  auf  Watubella  kom- 
men. Da  mir  ein  Aufenthalt  von  4  Tagen  zur  Ausführung  meiner 
Untersuchung  hinreichend  schien,  so  setzte  ich  in  der  Frühe  des  9. 
die  Reise  weiter  nordwärts  fort,  und  zwar  nach  Manawoka,  der  süd- 
lichfle^;!  Insel  der  Goram-Gruppe.  Mit  Sonnenaufgang  längs  Ingar 
hinsegelnd,  sah  ich,  dass  diese  Insel  und  Watubella  keineswegs  durch 
eine  Sandbank  verbunden  find,  wie  dies  die  neuefle  holländische  See- 
karte angibt,  sondern  dass  beide  durch  Tiefwasser  geschieden  find. 


d.  Die  Gk>ram-Gruppe. 

In  der  Nähe  der  Südspitze  von  Manawoka  von  einem  kleinen, 
uns  entgegenwehenden  Sturm  überfallen,  kamen  wir  erst  gegen  Mittag 
mit  Ebbe  unter  den  Wall ;  passirten  ein  kleines  Dorf,  dessen  Bewohner 
auf  den  grösstentheils  schon  trocken  liegenden  Riffen  eifrig  mit  Ein- 
sammeln von  Seethieren  beschäftigt  waren,  und  ankerten  Va  Stünde 
später  vor  dem  Kampong  Enlömin.  Derselbe  liegt  an  einer  sehr  un- 
tiefen, von  steilen  Gebirgen  umringten  Bucht.  Kahler  Fels  blickt  häufig 
aus  dem  Busch  hervor  und  verleiht  der  Landschaft  ein  emfles  Gepräge. 


—    357     - 

Da  der  Ankerplatz  viel  zu  wünschen  übrig  Hess,  so  segelte  ich  am 
folgenden  Morgen  etwas  weiter  bis  zum  Dorfe  Loko,  wo  ich,  vor  dem 
herrschenden  Weftwind  geschützt,  mein  Fahrzeug  festlegen  Hess,  da 
ich  den  Plan  gefasst  hatte,  hier  einige  Tage  zu  bleiben.  Ohne  Zö- 
gern begab  ich  mich  zum  Ortsvorfteher,  um  mit  demselben  das  Nöthige 
zur  Unterbringung  meiner  Jäger  zu .  verabreden.  Loko  liegt,  von  Ko- 
kospalmen beschattet,  auf  einem  (leinigen,  nach  dem  Meere  zu  abfal- 
lenden Boden.  Felsige,  mit  niederem  Wald  bewachsene  Höhen  bilden 
den  Hintergrund  der  Landschaft.  Richtet  man  den  Blick  seewärts,  so 
fieht  man  Gorara  in  seiner  vollen  Länge  vor  fich  liegen  und  zur  Linken 
einen  Theil  der  Insel  Pulu-Pandjang,  wodurch  der  Meeresspiegel  gleich- 
sam das  Aussehen  eines  Sees  erlangt.  Loko  enthält  nur  3  Häuser, 
welche  von  einer  Menge  lose  aufeinandergesetzter  Steine  umringt  find. 
Obgleich  fich  die  Bewohner  für  Bekenner  des  Islam  ausgeben,  bemerkte 
ich  vor  dem  Hause  des  Häuptlings  eine  heidnische  Opferflätte.  Eih 
wenig  seitwärts  (landen  5  von  Watubellaresen  bewohnte  Hütten,  deren 
Insassen  des  Handels  wegen  hierhergekommen  waren. 

Manawoka  (nicht,  wie  auf  den  Karten  (leht,  Manavolka),  ist  die 
grösste  Insel  der  Goram-Gruppe.  Sie  bedeht  aus  zwei  langgedreckten, 
durch  einen  schmalen,  ohngefahr  200  Fuss  hohem  Sattel  miteinander  ver- 
bundenen Bergkuppen,  Watu-lololie  und  Wotur  genannt,  beide  ohn- 
gefahr 900  bis  1000  Fuss  hoch.  Der  Watu-lololie  erhebt  fich  hinter  dem 
Dorfe  auf  der  Südhälfte  der  Insel  und  ist  durch  seinen  tafelförmigen 
Gipfel  bemerkbar,  worauf  zufolge  Aussage  der  Eingeborenen,  fich  ein 
kleiner  See,  wahrscheinlich  ein  Kratersee  befinden  soll.  Der  Wotur 
liegt  auf  dem  nördlichöi  Theile  hinter  dem  Dorfe  T6t6.  Der  Boden  ift 
überall  klippig  und  die  deckende  Humuslage  so  dünn,  dass  man  ver- 
wundert (leht  über  den  verhältnissmässig  kräftigen  Pflänzenwuchs, 
worunter  namentlich  viele  Kokospalmen,  welche  die  ödküfte  einem 
Gürtel  gleich  umsäumen.  Fliessendes  Wasser  trifft  man  iiur  während 
der  Regenzeit  in  den  Bergschluchten  an.  Mit  Ausnahme  der  nach 
Weden,  also  nach  der  vollen  See  zugekehrten  Seite  des  dreieckförmigen 
Eilandes,  welche  deil  in  tiefes  Wasser  abdürzt,  find  die  Ufer  mit  bei 
Ebbe  grösstentheils  trocken  fallenden  Madreporen- Riffen  umsäumt. 
Brauchbare  Ankerplätze  findet  man  nur  vor  den  Dörfern  Loko  und 
T6T6y  und  diese  auch  nur  während  des  Wed-Moüssons. 

Manawoka  (leht  unter  der  Botmässigkeit  des  Rädja  von  Amar; 
die  aus  1000  Köpfen  bedehende  Bevölkerung  wohnt  in  den  Dörfern 
Amar,  Arnäu,  Maiwoka,  Sigsig,  T<^r^,  Enlömin,  Sigäi,  Loko  und 
Sigäro,  welche  alle  an  der  Goram  zugekehrten  Seite  liegen. 
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Am  i6.  September  mit  meinen  Untersuchungen  zu  Ende  gekom- 
jnen,  liess  ich  dem  Rädja  von  Ondoor  auf  Goram  meine  auf  den  fol- 
genden  Tag  bevorftehende  Ankunft  melden  und  setzte  auch  am  17. 
dahin  über.  Von  günfligem  Wind  getrieben,  erreichten  wir  schon  nach 
2  Stunden  Segehis  den  Wall  von  Goram  und  ankerten  um  1 1  Uhr  vor 
Ondoor,  begleitet  von  einigen  mit  Flaggen  geschmückten  Prauen, 
welche  die  Häuptlinge  zum  fefllichen  Empfang  mir  entgegengeschickt 
hatten.  Kaum  vor  Anker  gekommen,  erfuhr  ich,  dass  die  unmittelbar 
daneben  liegende  Rhede  von  Kataloko  vorzuziehen  wäre,  weshalb  ich 
auch  ohne  Zeitverluft  den  Anker  heben  und  meinen  Schooner  dorthin 
bugsiren  liess.  Durch  den  Rädja  des  Ortes  sehr  freundlich  bewillkommt, 
begab  ich  mich  Nachmittags  nach  dem  Dorfe  und  bezog  das  dortige 
Regierungshaus,  während  meine  Jäger  fich  unter  einem  in  der  Nähe 
ftehenden  Schuppen  einquartierten.  Zu  meinem  Verdruss  musste  ich 
während  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthaltes  zu  Katalöka  wegen  eines 
Fussübels,  das  ich  beim  Verlassen  des  Schiflfes  durch  einen  Fall  be- 
kommen hatte,  das  Haus  hüten. 

Freundlich  ift  der  Eindruck,  welchen  die  Insel  Goram  auf  den  Be- 
schauer macht;  fie  befteht  aus  ohngefähr  800  Fuss  hohem  Bergland,  das 
nirgends  Kuppen  oder  Kämme  bildet  und  rundum  durch  eine,  im  Ganzen 
schmale,  sandige  Strandfläche  von  Meere  getrennt  ift,  auf  welcher 
man  die  Insel  in  i*/-!  Tagen  umwandern  kann.  Auf  diesem  Gürtel, 
dem  einzig  bewohnten  Theil,  ziehen  fich  in  beinahe  ununterbrochener 
Reihe  die  verschiedenen  Dörfer,  durch  einen  Hain  von  Kokospalmen 
und  Fruchtbäumen  beschattet,  hin.  In  und  vor  den  Dörfern  ftehen 
nicht  selten  uralte  Waringin-Bäume  (Ficus  religiosa).  Auf  den  Bergen, 
deren  Hauptmasse  auch  hier  aus  Muschelkalk  befteht,  findet  man  hin  und 
wieder  kleine  Stückchen  bebautes  Land,  das  aber  wegen  der  Unfrucht- 
barkeit des  fteinigen,  mit  kurzem  Gras  und  Busch  bewachsenen  Bodens 
nur  wenig  hervorbringt.  Von  den  vielen  kleinen  Bächen,  welche  die 
Insel  bewässern,  führen  nur  wenige  in  der  trockenen  Jahreszeit  Wasser. 

Ift  der  Anblick  auf  das  Land  ein  schöner,  so  ift  die  Ausficht 
meerwärts  noch  weit  reizender;  man  tiberfieht  Manawoka  mit  seinen 
beiden  Bergen  nebft  dem  flachen  Suruaki  (Pulu  Pandjang)  in  der  vollen 
Ausdehnung,  die  zur  Seram-laut-Gruppe  gehörige  Insel  Gono  und  ferne 
im  Hintergrunde  bei  heiterer  Luft  die  Gebirge  von  Oft-Seram  mit  den 
Bergen  Saläko  und  Tdr^.  Die  heften  Ankerplätze  findet  man  vor  On- 
door und  Katalöka  im  Oft-Mousson. 

Goram  ift  gegenwärtig  in  die  Landschaften  Kenali  und  Lumädan 
an  der  Weft-,  Ainikka  und  Kailäkat  an  der  Oftseite  der  Insel  einge- 
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theilt  Jede  dieser  Landschaften  befteht  aus  mehreren  Dörfern  und  wird 
von  einem  Rädja  regiert,  und  zwar  Kenali  vom  Radja  von  Katalöka, 
Lumädan  vom  Orang-Kaja  von  Ondoor,  Ainikka  vom  Rädja  von  Ma- 
nawoka,  und  Kailäkat  vom  Rädja  von  Kailäkat.  Ausserdem  hat  jedes 
Dorf  einen  Ortsvorfteher,  Orang-tua  genannt.  Alle  Häuptlinge  werden 
von  Regieningswegen  durch  den  Residenten  von  Amboina  angeilellt. 

Die  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  ohngefähr  3200  Seelen. 

Das  dritte  und  letzte  Eiland  der  Gruppe,  welches  ich  meines 
Uebels  wegen  nicht  persönlich  besuchen  konnte,  ift  Suruaki.  Auf  den 
Karten  führt  es  die  Namen  Salawako  und  Pulu-Pandjang,  beides  den 
Eingeborenen  unbekannte  Namen.  Mit  Ausnahme  einer  kaum  bemerk- 
baren Erhöhung  ift  es  flach  und  mit  Busch  bewachsen.  Von  einem 
breiten  Korallenriff  umgürtet,  bietet  es  keine  Gelegenheit  zum  Ankern, 
selbft  kaum  für  kleine  Prauen.  Die  beiden  Dörfer,  welche  auf  der 
Insel  angetroffen  werden,  heissen  Mägat  an  der  Weft-  und  Suruaki  an 
der  Oftseite  gegenüber  Ondoor,  von  wo  aus  bei  niedrigem  Wasser- 
ftand  die  Häuser  gut  zu  sehen  und.  Beide  Dörfer  werden  durch  Orang- 
kajas  regiert,  welche  unter  dem  Befehl  des  Rädja  von  Manawoka  ftehen. 
Die  Bevölkerung  beträgt  ohngefähr  300  Köpfe. 

Zufolge  Ueberlieferungen  (lammen  Gorams  Bewohner  von  Oft- 
Seram  ab,  mit  dessen  Bevölkerung  fie  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 
Schon  seit  langen  Jahren  haben  fie  den  Mohamedanismus  angenommen, 
find  aber  keineswegs  Fanatiker,  wie  man  allenfalls  aus  den  zahlreichen 
Missigits  schliessen  könnte,  die  mit  ihren  spitzen,  pyramidalen  Dächern 
an  vielen  Stellen  die  Häuser  überragen.  Sitten  und  Gebräuche  find 
dieselben,  wie  die  der  amboinesischen  Mohamedaner.  Im  Allgemeinen 
ift  der  Goramer  weniger  träge  wie  diese,  aber  heftiger  und  ftreitsüch- 
tiger,  wodurch  öfters  blutige  Fehden  zwischen  den  Bewohnern  ver- 
schiedener Dörfer  entftehen.  Die  leicht  und  lose  gebauten  Häuser 
ftehen  auf  Pfählen  und  haben  ein  schmutziges  verfallenes  Ansehen. 
Auf  dem  Boden  vor  der  Thür  des  Regierungshauses  zu  Ondoor  liegt 
ein  ähnlicher,  mit  der  Chiffre  der  oftindischen  Compagnie  versehener 
Stein  wie  derjenige,  welchen  ich  zu  Koor  sah. 

Die  Induftrie  beschränkt  fich  auf  das  Weben  von  BaumwoUen- 
ftoff  und  Verfertigen  von  Dosen  aus  Gaba-gaba  und  Palmblättern. 
Hauptbeschäftigung  der  Goramer  ist  jedenfalls  Handel ;  auf  allen  mo- 
lukkischen  Inseln  findet  man  Goram'sche  Händler,  welche  Tripang, 
Perlmutter,  Vogelneftchen,  Sago,  selbft  gewebtes  Zeug  und  Kiftchen 
feil  bieten.  Die  Fahrzeuge,  deren  man  fich  bedient,  werden  auf  Kei 
gekauft,  da  der  Goramer  im  SchiflFbau  weniger  erfahren  ift. 
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Mit  meinen  Untersuchungen  auch  hier  zu  Ende  gekommen,  hatte 
ich  somit  dem  von  der  Regierung  erhaltenen  Auftrag  Genüge  geleiflet, 
schiffte  am  i.  Oktober  zu  Kataloka  ein,  um  nach  Amboina,  meinem 
damaligen  Standplatz  zurückzukehren,  woselbft  ich  am  5.  Oktober  nach 
einer  Abwesenheit  von  9  Monaten  anlangte. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  der  Aru-  und  Südoster-Inseln. 

Im  höchflen  Grade  differirend  find  die  Faunen  der  bereiften  Inseln; 
denn  während  die  Aru -Inseln  zur  Fauna  von  Neu -Guinea  und  die 
Goram- Inseln  zu  derjenigen  von  Seram  gerechnet  werden  müssen, 
bilden  die  Kei-Inseln  mit  Koor  ein  eigenes  Gebiet,  in  welchem  Thier- 
arten  aus  beiden  erftgenannten  Faunen,  aus  Timor,  ja  selbft  von 
Auftralien  angetroffen  werden.  An  Säugethieren  find  alle  arm,  doch 
kommen  manche  Arten  ausserordentlich  zahlreich  vor. 

Betrachten  wir  uns  die  verschiedenen  Arten  näher. 

Pteropus  argentatus  traf  ich  an  allen  von  mir  besuchten  Plätzen 
an;  auf  Aru  heisst  das  Thier  Nissi,  auf  Kei  Jabar,  auf  Koor  Panik. 
Pt.  spec,  schwärzlich -braun  mit  hell  roftgelbem  Nacken  und  Ober- 
hals und  schmutzig  ockergelber  Iris.  Eine  um  die  Hälfte  kleinere  Art 
nannte  ich  Pt.  insignis.  Aru.  Im  Leidner  Museum.  Pt.  spec.  Ein- 
fach roftfarbig;  an  Kopf  und  Hals  am  dunkelften,  an  den  Untertheilen 
am  hellften;  mit  braunrother  Iris,  etwas  grösser  wie  Pt.  argentatus. 
Ich  nannte  die  Art  Pt.  rubiginosus  Aru.  Von  dieser  und  der  vor- 
hergehenden erhielt  ich  nur  je  ein  Exemplar  auf  Wokam,  sah  beide 
später  auch  nie  wieder.  Pt.  spec.  Einfarbig  rauch-braun;  Iris  bräunlich 
gelb,  Grösse  unter  der  von  Pt.  argentatus.  Aru.  Ich  nannte  das  Thier 
Pt.  fumigatus.  Häufig  auf  Wonumbai.  Im  Leidner  Museum.  Ptfunereus. 
iPt.  phaiops.  Beide  kommen  von  Goram  bis  Tijoor  vor.  Hipposideros 
aruensis.  Aru.  Ausserdem  kommen  noch  verschiedene  kleinere  Fleder- 
mäuse vor  (ßaduk  auf  Aru,  Redil  auf  Kei),  wovon  eine,  welche  ich 
zu  Wokam  und  Wonumbai  erhielt,  kleiner  wie  die  Zwergmaus  ifl 
Paradoxurus  hermaphrodita  (Detitiran  auf  Aru,  Ale  auf  Kei).  Viverra 
tinggalunga  (Lako);  einzig  und  allein  von  mir  auf  Watubella  gefun- 
den. Mus  decumanus  (Goalal).  Auf  allen  Inseln  sehr  häufig,  zumal 
in  den  Häusern  zu  Dobo.  Phascogale  longicaudata  (Kwäran).  Aru. 
Ph.  Wallacei  (Kartäu).  Aru.  Perameles  dorejanus.  ArUi  Ausser  einem 
älteren  Exemplar  erhielt  ich  zu  Wonumbai  zwei  junge  Thiere  dieser  Art, 
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welche  fich  in  einem  kugelförmigen,  von  Grashalmen  verfertigten  Nefte 
befanden.  Dactylopsila  trivirgata  (Lädi).  Ausschliesslich  Bewohner 
von  Arn,  wo  das  schöne  Thier  aber  auch  nur  auf  den  grösseren  Inseln 
vorkommt.  Die  vier  Exemplare,  welche  ich  erhielt,  (lammen  sammt 
und  sonders  von  Wonumbai.  Der  Ladi  schläft  über  Tag  in  hohlen 
Bäumen  und  geht  während  der  Nacht  seiner  Nahrung  nach,  die  er 
dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  entnimmt  Er  ifl  ein  guter  Kletterer. 
Petaurus  ariel.  Aru.  Das  niedliche  Thierchen  macht  ebenfalls  ein 
Neft  und  benutzt  manchmal  dazu  eine  ausgehöhlte  Kokosnuss.  Cus- 
cus  maculatus  (Wangal  auf  Aru,  Müder  auf  Kei  und  Koor).  Das 
Thier  kommt  nach  Aussage  der  Eingeborenen  weder  auf  Tijoor, 
noch  auf  den  Watubella-  und  Goraiii-Inseln  vor;  auf  den  Aru-Inseln 
ifl  es  sehr  häufig  und  wird  daselbft  in  verschiedenen  Farbenabftufungen 
angetroffen,  namentlich  Grau  und  Rostbraun,  Weiss  mit  Schwarz 
und  Weiss  mit  brandrothen  Flecken.  Auch  der  Wangal  bringt  den 
Tag  an  einem  dunklen  Orte  schlafend  zu,  wobei  er  auf  den  Hinter- 
füssen  sitzt  und  mit  gekrümmtem  Kücken  den  zwischen  den  Vorder- 
pfoten verborgenen  Kopf  gegen  den  Bauch  andrückt.  Seine  Nahrung 
entnimmt  er  hauptsächlich  dem  Pflanzenreich,  doch  frisst  er  auch  ge- 
legentlich Neftvögel  und  säuft  die  Eier  aus.  In  allen  Bewegungen 
i(l  er  träge,  (lützt  sich  beim  Gehen  auf  den  Schwanz,  gleichsam 
als  auf  einen  fünften  Fuss,  ifl  flumpfsinnig  und  bissig  und  darum 
schwer  zu  zähmen.  Die  Eingeborenen  essen  das  Fleisch  gerne. 
C.  orientalis.  Das  Vorkommen  dieses  Thieres  auf  Aru  muss  ich  un- 
geachtet des  Zeugnisses  eines  Wallace  sehr  bezweifeln.  Dass  mir 
das  Thier  nicht  unter  die  Augen  gekommen,  will  weniger  bedeuten, 
als  die  Aussage  aller  Eingeborenen,  welche  ich  darüber  fragte,  und 
die  einflimmig  erklärten,  nimmer  einen  weissen  Wangal,  das  Männchen 
dieser  Art,  im  Freien  gesehen  zu  haben.  Höchfl  wahrscheinlich  war 
das  Thier,  welches  Wallace  erhielt,  von  Händlern  angebracht  worden. 
Dagegen  fand  ich  es  auf  der  Insel  Goram,  und  zwar  gar  nicht  selten. 
Wenn  es,  was  leicht  möglich  ifl,  nicht  früher  von  Neu-Guinea  dahin 
übergebracht  wurde,  so  ifl  das  isolirte  Vorkommen  des  Thieres  auf  Go- 
ram jedenfalls  eine  merkwürdige  Thatsache.  Es  führt  daselbfl  den 
Namen  Kiedo  und  wird  vermittelfl  eines  (lark  klebenden,  aus  dem 
Harze  eines  Artocarpus  verfertigten  Leimes  häufig  von  den  Eingeborenen 
lebend  gefangen.  Macropus  Brunü.  Auf  Aru  und  der  grössten  der  Kei- 
Inseln.  Ueber  dieses  von  dem  holländischen  Reisenden  deBruyn  zu  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckte  und  von  Valentyn  unter  dem 
Namen  Filander  beschriebene  Thier  hatte  man  bis  in  die  neuefle  Zeit 
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keine  weitere  Nachricht  erhalten.  Meinem  Freunde  Wallace  war  es 
während  seines  Aufenthaltes  auf  Arn  nicht  zu  Geficht  gekommen,  und 
ich  selbfl  sammelte  zwar  eine  ganze  Serie  in  verschiedenen  Altersftufen, 
verkannte  aber  das  Thier  gänzlich  und  erwähnte  deshalb  auch  seiner 
nicht  in  meinen  Schriften.  Beim  Auspacken  der  von  mir  für  das  Leidner 
Museum  auf  Am  gesammelten  Thiere  entdeckte  der  rühmlichfl  bekannte 
Direktor  desselben,  Professor  H.  Schlegel,  den  von  mir  begangenen  Irr- 
thum  und  konnte  nun  das  verloren  geglaubte  Thier  wieder  aufs  Neue  in 
die  Wissenschaft  einführen.  Von  seinem  auf  Neu-Guinea  lebenden 
Gattungsverwandten,  M.  Mülleri,  unterscheidet  fich  unser  Macropus 
durch  eine  ktlrzere  und  breite  Schnauze,  breitere  Ohren,  kürzere  Vorarme 
und  Schenkel  und  durch  einen  bis  zur  Spitze  behaarten  Schwanz.  Die 
Behaarung  ift  im  Allgemeinen  weniger  zart  und  wollig,  die  Färbung 
von  oben  hell  graubraun,  unterhalb  weiss;  ein  Streifen  längs  der 
oberen  Kinnlade  bis  unter  das  Auge  und  ein  breites  Band  auf  dem 
hinteren  Schenkel  geben  zwei  gute  Kennzeichen  ab.  Auf  Aru  wird 
das  Thier  Pglandfl  genannt  (durch  die  erden  Beschreiber  in  Pelandok 
und  Filander  verketzert),  kommt  auf  allen  Inseln  häufig  vor,  scheint 
aber  auf  Kei  seltener  zu  sein,  woselbft  es  den  Namen  Aha  führt.  Es 
nährt  fich  mit  den  zarten  Blättern  und  Knospen  von  Geflräuchen,  die 
es  nach  Art  der  Eichhörnchen,  auf  den  Hinterfüssen  flehend,  zum 
Maule  führt,  wird  leicht  zahm  und  seinem  Pfleger  sehr  anhänglich. 
Ob  das  Thier  eine  Stimme  hat,  weiss,  ich  nicht;  der  einzige  Laut, 
welchen  ich  von  meinen  gefangenen  Exemplaren  hörte,  befland  aus 
einem  eigenthümlichen  Schnaufen,  ähnlich  demjenigen  unserer  Stall- 
hasen. Seines  Fleisches  wegen,  dessen  Geschmack  ganz  angenehm 
ifl,  wird  dem  Pelandu  fleissig  nachgeflellt.  Sus  aruensis  (Fäfu).  Das- 
selbe kennzeichnet  fich  durch  einen  weisslichen,  von  der  Wange 
nach  dem  Hals  laufenden  Streifen,  weissliche  Kehle  und  Unter- 
hals. Man  findet  das  Thier  in  Menge  auf  allen  grösseren  Inseln 
der  Aru-  und  Kei -Gruppe,  sowie  auf  Koor,  sowohl  in  der  Nähe 
der  Küfle,  als  tief  im  Walde;  zumal  in  den  baumlosen  Grasflächen 
der  Insel  Trangan  wird  es  ausserordentlich  häufig  angetroffen.  Sus 
ceramensis  (Bovi).  Einfarbig  schwarz  ohne  irgend  welche  Zeich- 
nung, identisch  mit  dem  auf  Seram  lebenden  Schwein.  Es  findet 
fich  auf  allen  Inseln  von  Seram-laut  bis  Tijoor.  Halicore  australis 
(Riu).  Während  meiner  Anwesenheit  zu  Wonumbai  wurde  ein  über 
6  Fuss  langes  Exemplar  an  der  Küfle  gefangen.  Schädel  des  Thieres 
sah  ich  öfters  in  den  Häusern  der  Eingeborenen  aufgehängt,  denen  das 
Fleisch  ein  Leckerbissen  ifL     Delphinus- Arten  und  endlich  Phy seter 
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macrocephalus  find  nicht  ungewöhnliche  Erscheinungen  in  den  die 
Insebi  umringenden  Meeren. 

Der  Omithologe  findet  auf  allen  unsem  Eilanden  und  Inselgrup- 
pen ein  reiches  Feld  zu  interessanten  Studien,  da  die  Anzahl  der 
vorkommenden' Vögel  bedeutend ift,  sowohl  was  Gattungen,  wie  Arten 
und  Individuen  betrifft.  Dies  gilt  zumal  von  den  Aru-Inseln,  deren 
omithologische  Schätze  durch  meinen  Freund  Wallace  der  Wissen- 
schaft erschlossen  wurden.  Obschon  ich  seinen  wichtigen  Entdeckungen 
nur  wenig  Neues  zuzufügen  im  Stande  bin,  will  ich  dennoch,  getreu 
dem  einmal  von  mir  angenommenen  Plane,  eine  Lifte  der  beobach- 
teten Vögel  geben,  die,  was  die  Aru-Inseln  betrifft,  ziemlichen  Anspruch 
auf  VoUfländigkeit  machen  kann,  was  jedoch  die  übrigen  Inseln  an- 
geht, mehr  oder  weniger  lückenhaft  ift. 

Spizaetus  gumeyi.  An  der  Ktlfte  nicht  selten;  nur  auf  Aru  von 
mir  beobachtet.  Pandion  haliaetus.  An  allen  Küften,  aber  doch  ziem- 
lich selten ;  merkwürdigerweise  konnte  ich  niemals  eines  Exemplares 
habhaft  werden.  Haliaetus  leucogaster  (Nawai  auf  Aru).  Ift  weit  verbreitet, 
lebt  hauptsächlich  von  Seethieren  und  sitzt,  wenn 'er  fich  vollgefressen, 
zuweilen  Stunden  lang  mit  eingezogenem  Hals  auf  längs  dem  Meeresufer 
ftehenden  hohen  Bäumen.  Haliastur  indus.  Aru,  Kei  und  Goram, 
auf  welch'  letzterer  Insel  er  Goar  heisst.  Falco  moluccensis.  Goram. 
Nisus  poliocephalus.  (Jellem  auf  Aru,  Meneü  auf  Kei).  Nisus  rufitorques. 
Pemis  longicaudatus.  Kei  und  Aru,  auf  welch'  letzterer  Insel  der 
Vogel  Femätar  heisst.  Ein  seltenes  Thier,  welches  ich  nur  ein  einziges 
Mal  erhielt  Da  der  Vogel  gewöhnlich  während  der  Mittagsftunde 
auf  irgend  einem  Baume  Siefta  hält  und  zu  schlafen  scheint,  glauben 
die  Arunesen,  er  könne  um  diese  Zeit  weder  sehen  noch  hören. 
Baza  reinwardti  (Baza  ftenozona  ift  nur  eine  I^okalrace).  Aru,  Kei 
und  Goram.  Auch  dieser  Vogel  führt  die  Namen  Jellem  und  Me- 
neü auf  den  entsprechenden  Inseln.  Noctua  arueasis  (Bühü).  Aru. 
Eulen  fmd  dort  zwar  nicht  selten,  jedoch  im  Dickicht  des  Waldes 
ausserordentlich  schwierig  zu  bekommen.  Namentlich  zu  Wonumbai 
hörte  ich  jede  Nacht  ihr  Geschrei  ganz  in  der  Nähe  des  Hauses 
von  Kamis,  konnte  jedoch  nur  eines  einzigen  Exemplares  habhaft 
werden,  während  Wallace  gar  kemes  erhielt.  Scops  magicus.  Aru. 
Podargus  papuensis.  Aru.  P.  ocellatus.  Aru.  Beide  Vögel  heissen 
daselbft  Gonggäbul  und  find  keineswegs  selten,  zumal  in  dem  Walde 
hinter  Dobo,  der  aus  niederen  Bäumen  befteht,  über  deren  Gipfel 
riesenhafte  Casuarinen  fich  erheben  und  in  welchem  trockene  Blossen 
mit   dick    bewachsenem  Schlammboden   wechseln;   der  Länge   nach 
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auf  einem  der  unteren  Aefte  einer  Casuarine  fitzend,  bringt  der 
Gonggäbul  den  Tag  schlafend  zu.  Seine  Nahrung  befteht  aus 
Phasmen,  Phalaenen  und  anderen  Insekten,  die  er  im  Fluge  fangt. 
Aegotheles  Wallacei  (Tutarwaru).  Am.  Caprimulgus  macrurus.  Am. 
Sehr  allgemein.  C.  albigularis.  Am.  Dendrochelidon  myftacea  (Furkibel 
auf  Aru).  Man  fieht  den  Vogel  häufig  in  der  Spitze  hoher  Bäume 
auf  dürren  Zweigen  fitzen,  von  wo  aus  er  fich  behufs  der  Jagd  auf 
vorbei  fliegende  Insekten  frei  umschauen  kann.  Sein  tief  gegabelter 
Schwanz  und  die  langen  Schwingen  machen  ihn  schon  aus  der  Feme 
kenntlich.  CoUocalia  hypoleuca  (Bebal  auf  Am).  Nicht  selten;  die 
Nefler  werden  zuweilen  gesammelt.  C.  esculenta.  Am,  Göram. 
Hirundo  nigricans.  H.  tahitica.  Beide  von  Am,  wo  fie  Teloloar, 
und  Kei,  wo  fie  Wokwoka  heissen,  finden  fich  höchfl  wahrscheinlich 
auch  auf  den  Südofter  und  Goram-Inseln.  Sie  fmd  sehr  allge- 
mein und  versammeln  fich  öfters  in  den  Abenddunden,  zumal  bei 
(larkem  Wind,  zu  ganzen  Flügen.  Euryftbmus  pacificus.  Auf  Am,  Kei, 
Koor  und  Tijoor.  Auf  Aru  lieisst  der  Vogel  Lartau,  auf  Kei  Mutlel-buan. 
Sehr  allgemein.  Dacelo  tyro.  Aru.  D.  gaudichaudi  (Kaker-derdar).  Aru, 
woselbft  der  Vogel  ziemlich  allgemein  ill.  D.  Kajeli.  Watubella.  D.  dea 
(Sinilbai).  Goram.  D.  hydrocharis  (Kwakoküdo).  Aru.  Alcedo  sor- 
dida  (Kakerdardat).  Aru.  Im  Magen  eines  der  getödteten  Exem- 
plare fand  ich  Ueberrefte  einer  Mygale.  A.  torotoro  (Tenten-lare). 
Am.  Zu  Wonumbai  fand  ich  ein  Neil  dieses  Vogels  in  einer  Lehm- 
wand, zu  dem  ein  Ellen  langer  Gang  führte;  auf  einer  Unterlage 
von  Fischgräten  und  einigen  Grashalmen  lagen  darin  drei  glän- 
zend weisse,  ziemlich  mnde  Eier.  A.  pulchra.  Am.  A.  Lessoni. 
Nicht  von  mir  beobachtet.  A.  pusilla  (Kaker-dari).  Am.  A.  coUaris. 
Aru,  Khoor,  Watubella,  Goram  und  Kei,  auf  welch'  letzterer  Insel 
er  Mantik  heisst.  A.  sancta  (Kan  auf  Aru,  Assal  auf  Goram).  A. 
solitaria.  Aru.  A.  moluccensis.  Goram,  Watubella.  Arachnothera 
novae  Guineae.  Am.  Nectarinia  frenata.  Aru ,  wo  der  Vogel  Simsim 
heisst.  N.  zenobia.  Kei,  Watubella,  Goram;  Sowsi  auf  erft-,  Ossugil 
auf  letztgenannter  Insel.  N.  aspasia.  Aru,  Goram.  Auf  letztgenann- 
ter Insel  sehr  allgemein.  Dicaeum  ignicolle  (Simsim).  Aiu.  D.  vul- 
neratum  (Kahoho).  Kei,  Goram.  D.  nigmm.  Am.  Myzomela  ery- 
throcephala.  Nicht  selten  in  den  Mangle-Büschen  der  Küfte.  Am. 
M.  nigrita.  Am.  Das  einfach  und  dennoch  reizend  gekleidete  Vögel- 
chen ift  sehr  häufig  in  der  Umgegend  von  Wonumbai.  Entomo- 
phila  albogularis.  Aru.  Gliciphila  modefta.  G.  ocularis.  Beide  vom 
Am,  woselbfl  letztgenannter  Matafallan  heisst.   Meliphaga  simitis.    Am. 
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M.  megarhynchus.  Aru.  M.  filigera.  Aru.  Tropidorhynchus  plumigenis 
(Fuhr).  Kei.  T.  novae  guineae  (Waku).  Aru.  Ein  interessanter  Vogel, 
welcher  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  Reisenden  fesselt.  Sein  Gesang, 
den  er  zumal  Morgens  vor  Sonnenaufgang  und  bis  spät  am  Abend 
hören  lässt,  ifl  so  characteriilisch  ^  dass  man  ihn  nimmer  vergisst, 
hat  man  ihn  auch  nur  einmal  gehört.  Er  bedeht  aus  vollen  Glocken- 
tönen,  welche  mit  quakenden  und  dem  Katzengeschrei  ähnelnden 
Tönen  abwechseln,  die  fich  nicht  beschreiben  lassen.  Dieser  Ge- 
sang ifl  so  kräftig,  dass  man  ihn  mehr  wie  eine  Meile  weit,  auf 
der  See  noch  hören  kann.  Bei  regnerischer  Witterung  hört  man 
übrigens  den  Vogel  selten.  Man  fmdet  ihn  sehr  häufig,  sowohl  an 
der  Küfle,  wie  im  Innern,  ftets  in  den  Wipfeln  der  Bäume,  welche 
er,  in  den  verschiedenften  Stellungen  fitzend  und  hängend,  und  mit 
seinen  kräftigen  Füssen  fich  an  die  Zweige  klammernd,  nach  Insekten, 
seiner  gewöhnlichen  Nahrung,  durchftöbert.  Der. Waku  ift  nicht 
scheu;  sein  Flug,  ähnlich  demjenigen  unserer  Spechte,  geht  gewöhn- 
lich nur  von  Baum  zu  Baum.  Die  malaischen  Seefahrer  nennen  ihn 
Burong  fiang  (Morgenvogel),  weil  er  unter  allen  gefiederten  Waldbewoh- 
nern in  der  Frühe  zuerft  fich  hören  lässt.  Gerygone  chrysogafter.  Aru. 
G.  palpeprosä.  Aru.  G.  citrinella.  Kei,  Khoor.  Dicrurus  assimilis  (Belilc^o). 
Aru.  D.  megalornis.  Kei,  Tijoor,  Watubella,  Goram.  Auf  Goram  heisst 
der  Vogel  Karuin.  Artamus  papuensis  (Kasser-frafu  auf  Aru  und  Mentjie- 
wat  auf  Kei).  Sehr  allgemein ;  man  findet  den  Vogel  an  offenen  Stellen 
im  Walde  auf  trockenen,  hervorragenden  Zweigen  fitzend,  zuweilen  allein, 
gewöhnlich  aber  Paar-  oder  Familienweise,  und  in  diesem  Falle  dicht 
aneinander  geschlossen.  In  kurzen  Pausen  fieht  man  dann  den  einen 
oder  anderen  Vogel  pfeilschnell  abflreichen ,  um  auf  ein  vorbeifliegen- 
des Insekt  Jagd  zu  machen,  worauf  er  sogleich  wieder  nach  seinem 
Sitz  zurückkehrt.  Er. ifl  iein  ausgezeichneter  Flieger,  welcher  bald 
schwalbenartig  die  Luft  durchschneidet,  bald  pfeilgeschwind  über 
den  Boden  hinschiesst,  wobei  die  schneeweisse  Unterseite  scharf  gegen 
Luft  imd  Boden  fich  abhebt.  A.  leucorhynchus  (Mankübie).  Goram, 
Sphecotheres .  flaviventris.  Eine  meiner  Entdeckungen  auf  den  Kei- 
Inseln.  Der  Vogel  wurde  zuerfl  durch  Gould  beschrieben.  Oriolus 
müUeri  (Tutur).  Aru;  ziemlich  häufig.  Ptilonorhynchus  melanotis  (Batutu). 
Aru.  Ein  scheuer  Vogel,  träge  von  Art,  der  fich  gewöhnlich  in  flark  be- 
laubten Bäumen  aufhält.  .  Sein  wellenförmiger  Flug  ifl  schwerfällig  und 
geht  niemals  weit;  seine  Nahrung  befleht  aus  Früchten  und  Insek- 
ten. Pitta  nOvae  Guineae  (Kawerbeer).  Aru.  P.  macklotti.  Aru,  Kei 
tind  Watubella.     Beide   Pitta- Arten    kommen  vielfältig  vor,    und  zu 
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Wonumbai  erhielt  ich  auch  deren  Neiler  und  Eier.  Edlere  find 
roh  von  Grashalmen,  Moos  und  Blättern  gebaut  und  enthalten  3  bis 
4  weisse,  roth  und  aschbraun  gefleckte  Eier.  Die  Nahrung  bedeht 
aus  Insekten.  Monarcha  inomata.  Am.  M.  guttula.  Aru.  M.  griseo- 
gularis,  M.  leucura  (Nurit).  Kei.  M.  chrysomela  (Weitoi).  Aru. 
M.  thelescophthalma  (Waimelöba).  Aru.  Dieser  und  die  vorhergehen- 
den Arten  find  in  der  Umgegend  von  Wonumbai  ziemlich  häufig. 
Alcippe  monarcha.  Aru.  Muscicapa  flavovirescens  (Dödßnun).  Ein 
Sammelname  für  verschiedenartige  kleine  Vögel.  Aru.  Seisura  rufolate- 
ralis  (Biei).  Aru,  zumal  in  der  Umgegend  von  Maikoor.  Myiagra 
latiroilris,  M.  xanthogenys.  Beide  von  Aru.  Rhipidura  assimilis. 
Kei,  Watubella,  Koor,  Tijoor.  Auf  Kei  heisst  der  Vogel  Kauweel. 
R.  maculipectus.  Aru.  R.  hjrperythra.  Aru.  R.  atripennis.  Am. 
Todopsis  bonapartei.  Aru.  Nicht  selten  im  hohen  Gras  und  Ge- 
büsch, worin  er  mit  grosser  Gewandtheit  herumklettert  und  — 
kriecht  und  fich  dem  Auge  des  Jägers  so  rasch  zu  entziehen  weiss, 
dass  man  ihn  nicht  leicht  zum  Schuss  bekommt.  Auf  hohen  Ge- 
flräuchen  oder  gar  auf  Bäumen  fieht  man  das  niedliche  Vögelchen 
niemals.  T.  grayi.  Aru.  Campephaga  melanolora  (Kartulla).  Aru. 
C.  hypoleuca  (Sigüjßt).  Kei.  C.  caeruleogrisea.  Aru,  Kei,  Koor,  Ti- 
joor. C.  atriceps.  Gor  am.  Rectes  ftrepitans  (Kokei).  Aru.  R.  dich- 
rous.  (Aru).  Mjdoleftes  aruensis.  Aru.  Cracticus  varius  (Waklöl&n). 
Aru.  Sehr  allgemein;  hält  fich  meift  auf  den  unteren  Aeften  der 
Bäume  auf  und  kommt  häufig  auf  den  Boden,  um  daselbd  Nah- 
rung zu  suchen,  die  aus  Insekten,  Schnecken  und  Eidechsen  befteht 
Es  ifl  ein  lebhafter,  keineswegs  scheuer  Vogel.  C.  quoii  (Kan). 
Aru.  Findet  fich  hauptsächlich  an  sumpfigen,  dicht  bewachsenen 
Orten,  nährt  fich  auf  dieselbe  Weise  und  i(l  sehr  scheu.  Pachy- 
cephala  griseiceps.  Aru.  P.  rufipennis.  Kei.  P.  monacha.  Aru.  Cor- 
vus  fuscicapillus  (Gohl).  Die  einzig  auf  Aru  lebende  Art  der  weit 
verbreiteten  Familie;  kommt  hauptsächlich  auf  den  grösseren  Inseln 
vor  und  ähnelt  in  Lebensweise  ganz  den  europäischen  Raben.  Die 
schöne  hellblaue  Iris  kennzeichnet  die  Art.  Die  jüngeren  Vögel  find  an- 
flatt  schwarz  schmutzigbraun  mit  weissem  oder  weiss  und  schwarz  ge- 
flecktem Schnabel.  Paradisea  apoda  (Fanßäm).  Lebt  ausschliesslich  auf 
den  Aru-Inseln,  woselbft  er  auf  allen  grösseren  Eilanden  vorkommt  und 
zu  den  häufig  vorkommenden  Vögeln  gehört.  Da,  wo  ihm  vielfaltig 
nachgeflellt  wird,  muss  man  ihn  weit  im  Inneren  der  Wälder  suchen, 
auf  den  Inseln  jedoch,  wo  dies  nicht  der  Fall  ifl,  wie  z.  B.  auf 
Trangan,  fieht  man  ihn  nicht  selten  in  der  Nähe  des  Strandes  und 
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der  Dörfer.  Das  Thier  ift  kräftig  gebaut  und  hat  namentlich  (larke 
Flügel  und  Füsse  und  eine  sehr  dicke  Haut.  Sein  Flug  ift  kräftig, 
mit  einigem  Geräusch  verbunden  imd  mehr  oder  weniger  wellenför- 
mig, geht  jedoch  selten  weit.  Ausser  der  Paarungszeit  leben  die  al- 
ten Männchen  abgesondert,  während  man  Weibchen  und  junge  Vö- 
gel öfters  Familienweise  antrifft;  kommt  aber  die  Paarungszeit  heran, 
was  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  der  Fall  ift,  so  versammeln  fich 
die  Weibchen  in  Flügen  von  15  bis  20  Stück  in  der  Krone  des 
einen  oder  andern  hochftämmigen  Baumes  im  Innern  des  Waldes 
und  rufen  nun  durch  einen  lauten,  wie  Hu  klingenden  Lockton  die 
Männchen  herbei.  Diese  letzteren,  dem  ersehnten  Rufe  folgend, 
lassen  fich  in  der  Nähe  der  Weibchen  nieder  und  suchen,  jedes  fiir 
fich,  deren  Andacht  auf  fich  zu  lenken,  indem  fie.den  Körper  auf 
und  nieder  bewegen,  die  Federbüsche  einem  goldenen  Fächer  gleich 
öffnen  und  schliessen  und  abwechselnd  senken  und  heben,  wobei 
die  prächtigen  Büsche  öfters  über  dem  Rücken  emporftehen  und 
in  zitternde  Bewegung  kommen,  was  dem  im  Verborgenen  lauernden 
Beobachter  einen  prächtigen  Anblick  bietet.  Dies  Alles  geschieht 
unter  einem  eigenthümlichen  Gequak.  Hat  fich  nun  nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  ein  Pärchen  zusammengefunden,  so  entfernt  es 
fich.  Der  Baum,  aus  dessen  Krone  ich  bei  einer  solchen  Gelegen- 
heit mehrere  Männchen  herabschoss,  war  einohngefahr  100  Fuss  hoher 
Lakka  (Pterocarpus  spec),  auf  dessen  unteren  Aeften  noch  die  Ueber- 
refte  einer  durch  die  Eingeborenen  gefertigten  Schiesshütte  zu  sehen 
waren.  Werden  die  Vögel  nicht  beunruhigt,  so  dient  ein  solcher  Baum 
Jahre  lang  zum  Versammlungsort  der  im  Umkreis  fich  aufhaltenden 
Paradiesvögel.  Die  gewöhnliche  Stimme  ift  ein  rauher,  laut  klingender 
Ruf,  aus  ein  paar  hohen,  m  die  Tiefe  fallenden  Tönen  beftehend,  die 
von  einem  schnarrenden  Ton  begleitet  find.  In  den  Morgen-  und 
Abendftunden  hört  man  denselben  oft,  dagegen  nur  selten  bei  Tag. 
Früchte  und  Insekten  bilden  die  Nahrung,  der  fie  hauptsächlich 
in  der  Frühe  des  Morgens  nachziehen.  In  der  Gefangenschaft  — 
ich  besass  zwei  Männchen  und  ein  Weibchen  eine  geraume  Zeit 
hindurch  —  fressen  die  Vögel  vorzüglich  gerne  grosse  Schaben,  so- 
genannte Kakerlaken  (Blatta  orientalis),  die  fie  mit  einem  Fusse  fest- 
halten, um  ihnen  mit  dem  Schnabel  die  Beine  abzureissen  und  hier- 
auf den  Rumpf  verschlingen.  Meine  Exemplare  fütterte  ich  anfang- 
lich mit  reifen  Pisang-Früchten  und  später  mit  gekochtem  Reis.  Sie 
wurden  schnell  zahm,  zumal  das  Weibchen,  welches  schon  nach 
wenigen  Tagen  mir  das  Futter  aus  der  Hand  nahm.    Die  Begattungszeit 
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fallt  in  den  Juli,  die  Brütezeit  in  den  Auguft  und  September.  Zufolge 
der  Aussage  der  Eingeborenen,  wählt  das  Weibchen  zur  Brüteflätte  ein 
Aftloch  in  dem  Wipfel  irgend  eines  colossalen  Baumes,  in  solcher  Höhe 
über  der  Erde,  dass  es  auch  für  den  bellen  Kletterer  eine  Unmöglich- 
keit ift,  dasselbe  zu  erreichen.  Die  Eier  hat  noch  Niemand  ge- 
sehen. Nach  weiterer  Verficherung  der  Bewohner  tragen  die  Männchen 
jährlich  zwei  verschiedene  Kleider,  die  man  füglich  als  Winter-  und 
Sommer-  oder  Hochzeitskleid  unterscheiden  könnte.  Da  die  Bälge 
der  Männchen  im  Federschmuck  ein  gesuchter  Handelsartikel  find 
und  desshalb  den  Vögeln  eifrig  nachgeftellt  wird,  so  kann  man  die- 
ser Verficherung  wohl  Glauben  beimessen.  Das  Winterkleid  wird 
von  Oktober  bis  April  getragen,  der  Sommeranzug  während  der 
übrigen  Zeit  des  Jahres.  Nach  meinen  an  geschossenen  Exemplaren 
gemachten  Beobachtungen  findet  der  Uebergang  vom  Winter-  zum 
Hochzeitskleid,  oder,  wenn  die  Beobachtung  der  Eingeborenen  nicht 
ilichhaltig  wäre,  vom  Jugend-  zum  Alterskleide  in  folgender  Weise 
flatt.  Das  einfarbig  braune  Winter-  oder  Jugendkleid  des  Männchens 
gleicht  vollkommen  demjenigen,  welches  die  Weibchen  Zeitlebens 
tragen.  Bei  beiden  Geschlechtem  find  die  Fahnen  der  zwei  mittel- 
ften Schwanzfedern  um  die  Hälfle  schmäler,  wie  die  der  übrigen, 
und  die  Weichen  und  Unterschwanzdeckfedern  find  mit  lose  zer- 
schlissenen Barten  versehen.  Der  Federwechsel,  welcher  durch  Ab- 
ftossung  vor  fich  zu  gehen  scheint,  beginnt  mit  dem  Hervortreten 
jener  sammtartigen,  die  Schnabelwurzel  einfassenden  Federchen,  wo- 
bei zugleich  einzelne  goldgrüne  Schüppchen  auf  der  dunkelbraunen 
Kehle  erscheinen.  Während  diese  letzteren  nun  an  Zahl  mehr  und 
mehr  zunehmen,  färbt  fich  der  Schädel  von  der  Stirn  aus  hell  ftroh- 
gelb,  und  verlängern  fich  gleichzeitig  die  beiden  mittelften  Schwanz- 
federn, wobei  die  Fahnen  immer  schmäler  und  tait  Ausnahme  einer 
kleinen  Flagge  an  der  Spitze,  endlich  ganz  abgeflossen  werden. 
Inzwischen  breitet  fich  die  Strohfarbe  des  Schädels  weiter  aus,  bis 
fie  den  ganzen  Rücken  eingenommen  hat  und,  anfänglich  noch  mit 
Braun  gewölkt,  gänzlich  rein  geworden  ift.  Zuletzt  erscheinen*  die 
prächtigen  Federbüsche,  während  die  Schafte  der  beiden  mittleren 
Schwanzfedern  fich  in  dünne  Drähte  mit  einigen  Häärchen  verlängern. 
Ueberrefte  der  Flaggen  an  der  Spitze.  Von  mir  gesammelte  Exem- 
plare, woran  in  der  erwähnten  Reibenfolge  dieser  Federwechsel  zu 
sehen  ift,  befinden  fich  im  Leidener  Museum.  Im  Leben  find  die 
Federbüsche  feurig  orangefarben,  an  den  Spitzen  in's  Purpurbraune 
spielend,  bei  dem  ausgeftopften  Vogel  bleicht  diese  herrliche  Farbe 
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leider  sehr  bis  zu  Gelblichweiss  ab.  Als  grosse  Seltenheit  kom- 
men zuweilen  Männchen  mit  drei  Drahtschaften  im  Schwanz  vor, 
also  mit  13  Steuerfedem  an  der  Stelle  von  12;  ein  solches,  jetzt 
im  Leidener  Museum  befindliches  Exemplar  erhielt  ich  während  mei- 
nes Aufenthaltes  zu  Wammer.  In  demselben  Museum  befindet  fich 
auch  ein  Männchen  im  Gefieder  der  Weibchen,  jedoch  mit  vollkom- 
men entwickelten  Federbüschen.  Der  erde  Federwechsel  findet  beim 
Männchen  im  dritten  Jahre  flatt  Die  Diagnose,  welche  Prinz  C.  L. 
Bonaparte  in  seinem  .berühmten  „Conspectus  genenim  avium''  vom 
Weibchen  gibt,  ifl  unrichtig;  fie  bezieht  fich  auf  das  Weibchen  von 
Paradisea  papuana.  Bei  beiden  Geschlechtern  ifl  der  Schnabel  hell 
aschblau,  an  den  Rändern  gelblich,  die  Iris  weisslichgelb  und  die 
Füsse  hell  bräunlich-violett  gefärbt. 

Rückfichtlich  der  Art  und  Weise ,  auf  welche  die  Paradiesvögel 
von  den  Eingeborenen  erlegt  und  für  den  Handel  zubereitet  werden, 
verweise  ich  auf  das  bekannte  Werk  meines  Freundes  Wallace. 
Schon  seit  ein  paar  hundert  Jahren  bilden  die  Häute  der  Männchen 
einen  gesuchten  Handelsartikel  und  koflen  zu  Dobo  i  bis  172  dul- 
den, zu  Macassar,  dem  Hauptflapelplatz,  8  bis  10  Gulden  das  Stück. 
Sie  figuriren  bei  den  Händlern  unter  dem  malaischen  Namen  Burung- 
mati-Aru  (todter  Vogel  von  Aru).  Gekocht  oder  gebraten  ifl  das 
Fleisch  zähe  und  unschmackhaft. 

Auf  den  Paradiesvogel  Bezug  habende  Erzählungen  und  Ueber-  • 
lieferungen  befitzen  die  Arunesen  nicht;  nur  dies  kam  mir  zu  Ohren, 
dass  fie  niemals  Männchen  im  Uebergangskleide  schiessen,  weil  man 
glaubt,  dass,  wenn  dies  geschehe,  die  ausgefederten  Männchen  die 
Gegend  verlassen  würden.  Exemplare  mit  drei  Drahtschaften  nennen 
die  Bewohner  Radjas  oder  Könige  ihrer  Art. 

Paradisea  regia  (Gobgobi).  Die  am  weiteflen  verbreitete  Art, 
die  ausser  auf  Aru  auch  noch  auf  Misool,  Salawatti,  Neu -Guinea 
und  Jappen  (Jobi)  angetroffen  wird.  Ein  allerliebfles  Thierchen, 
das  sehr  leblaft  ifl  und  im  Affekt  die  Federbüsche  an  den  Hüften 
fächerförmig  ausbreitet.  Sein  Lockton,  den  es  oft  hören  lässt, 
gleicht  dem  Worte  Kau,  mit  etwas  flötendem  Klange  ausgesprochen. 
Die  Vögelchen  halten  fich  gewöhnlich  auf  niedrigen  Bäumen  auf  und 
nähren  fich  mit  Insekten.  Die  jungen  Männchen  tragen  im  erflen 
Jahre  das  braune  Kleid  der  Weibchen  und  erlangen  erfl  im  dritten 
den  vollen  Federschmuck;  beim  alten  Männchen  ifl  der  Schnabel 
schön  horngelb,  die  Iris  dunkel  graubraun  und  die  Farbe  der  Füsse 
hell  kobaltblau;  beim  Weibchen  ifl  der  Schnabel  bräunlich  und  find 
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die  Füsse  hell  graublau.  Auch  von  dieser  Art  kommt  die  Haut  un- 
ter dem  Namen  von  Burung-mati-keppeng  in  den  Handel,  hat  je- 
doch gegenwärtig  kaum  noch  einigen  Werth. 

Chalybaeus  Kerandreni  (Doböra).  Aru.  Neu  für  die  Fauna  der 
Gruppe.  Der  Vogel,  gekennzeichnet  durch  eine  rothe  Iris,  lebt  im 
Innern  d^r  Wälder,  ift  ziemlich  scheu,  nährt  fich  von  Insekten,  Wür- 
mern, Schnecken  und  Beeren.  Seine  unmöglich  zu  beschreibende 
Stimme  ift  so  eigenthttmlich,  dass  fie  sogleich  die  Aufmerksamkeit 
des  Reisenden  auf  fich  zieht;  sie  findet  ihre  Ursache  in  dem  eigen- 
thümlichen,  von  Lesson  zuerfl  beobachteten  Bau  der  Luftröhre,  die 
in  grossen  Windungen  bis  zur  Magengegend  herabreicht.  Mein  Jä- 
ger Badir,  welcher  den  erflen  Dobera  schoss  und  präparirte,  kam, 
nachdem  er  die  Haut  abgezogen,  mit  dem  Rumpfe  zu  mir  gelaufen 
und  sagte:  „Tuan,  tjoba  lihat  burung  ini  punja  purut  ada  di  luar; 
aflaga!"  (Sieh,  mein  Herr,  dieser  Vogel  hat  wahrhaftig  seinen 
Bauch  aussen  auf  dem  Leibe  liegen.)  Der  Vogel  ift  keineswegs  all- 
gemein. Ch.  ater  (Kan).  Aru.  Sehr  häufig;  seine  Haut  wird  gleichfalls 
von  den  Eingeborenen  für  den  Handel  präparirt,  worin  er  unter  den 
Namen  Burung -mati-hitam  (schwarzer  todter  Vogel)  geht.  Der  viel 
seltenere  Ch.  viridis  lebt  nicht  auf  Aru.  Gracula  Dumonti  (Tentenlare). 
Aru.  Nicht  selten;  Schnabel  nackt,  Augenhaut  und  Füsse  schön  hoch- 
gelb. Calomis  virescens  (Bie).  Aru.  Wahrscheinlich  eine  Localrace 
von  C.  metallica.  Der  Vogel  lebt  gewöhnlich  in  Fitigen  sowohl 
im  Walde,  wie  in  der  Nähe  der  Wohnungen  und  hält  fich  gerne 
in  den  trockenen  Spitzen  hoher  Bäume  auf.  Aufgejagt,  fliegen 
alle,  einem  Bienenschwarm  ähnlich,  unter  lautem  Geschrei  da- 
von. C.  metallica  (Närit).  Kei-  und  Südofter-Inseln  bis  Seram.  Auf 
Goram  heisst  der  Vogel  Gesser.  Sehr  häufig.  Beide  Glanzflaare 
haben  eine  schön  rothe  Iris  und  heissen  desshalb  bei  den  malaisch 
sprechenden  Küftenbewohnern  Burung-mata-mera  (rothaugiger  Vogel). 

Ausserordentlich  reich  an  glänzend  gefärbten  Papageien  fmd  die 
durchforschten  Inseln  und  Gruppen,  worauf  nicht  weniger  wie  14  Arten 
leben.  Sie  heissen  Macröglossum  aterrimum  (Alkai).  Aru.  Ift  daselbft 
ziemlich  allgemein,  unterscheidt  fich  von  der  papuischen  Rasse  durch 
geringere  Grösse  und  dunkler  rothe  Wangenhaut  Der  Vogel  ift  ziem- 
lich scheu,  hält  fich  gewöhnlich  hoch  über  der  Erde  auf  und  fliegt 
rasch  und  kräftig,  wobei  er  öfters  sein  eigenthümliches  Geschrei  aus- 
ftösst.  Er  frisst  verschiedene  Sorten  weich-  und  hartschaliger  Früchte, 
zumal  diejenigen  von  Canarium  moluccanum,  deren  eisenharte  Hülle 
er  durch   einfachen  Druck  seines  gewaltigen  Schnabels  mit  Leichtig- 
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keit  öffnet.  Der  Alkaii  wird  sehr  zahm;  zu  Anfang  der  60  er  Jahre 
besass  einer  meiner  Bekannten  zu  Amboina  einen  derartigen  Vogel, 
welcher  frei  in  der  Stadt  herumflog  und  nur  zur  Essens-  und  Schla- 
fenszeit nach  Hause  zurückkehrte.  Cacatua  triton  (Guri)  auf  Am,  Ka- 
talu auf  Goram.  Sehr  häufig.  Nackte  Augenhaut,  hell  aschblauer 
Schnabel,  beim  lebenden  Thier  mit  einem  pflaumenblauen  Duft  über- 
haucht. So  merkwürdig  ifl  das  isolirte  Vorkommen  der  Art  auf 
der  von  Neu-Guinea  weit  entlegenen  Goram-Gruppe,  dass  fich  mir 
die  Vermuthung  aufdrängt,  der  Vogel  (lamme  von  einem  in  früheren 
Jahren  daselbft  der  Gefangenschaft  entflohenen  Paare  ab.  Eclectus 
Linnaei  (Woitau-Kuikui).  Aru.  E.  cardinalis  (Kanerbru).  Kei  und 
Goram.  E.  megalorhynchus  (Gurak).  Goram.  E.  polichlorus  (Woi- 
tau  auf  Aru,  Kanermafik  auf  Kei).  E.  personatus  (Keilillr  auf  Aru, 
Uilät  auf  Kei,  Alümin  auf  Goram.)  Lorius  ruber  (Lelui  auf  Kei). 
Südofler-Inseln  bis  Seram-laut.  Auf  Goram  heisst  der  Vogel  Hier. 
L.  scintillatus.  Aru.  Trichoglossus  haematotus.  Aru,  Südofter-Inseln. 
Auf  Aru  heisst  der  Vogel  Jarrau,  auf  Kei  Sirtein.  Ein  munteres  Thier, 
dass  fich  meift.ens  Paar-  oder  Familienweise  zusammenhält  und  fich 
gerne  in  den  Wipfeln  der  Bäume,  zumal  der  Casuarinen  herumtummelt. 
Es  ift  sehr  zänkisch  und  fliegt  ruckweise,  wobei  es  öfters  schreit.  Gray's 
Trichoglossus  coccineifrons  ift  wohl  nur  eine  zufallige  Spielart.  Pstait- 
cula  diophthalma.  Aru.  P.  melanogenia.  Eine  für  die  Wissenschaft 
neue,  von  mir  entdeckte  und  benannte  Art.  Ich  erhielt  nur  wenige 
Exemplare,  und  zwar  eines  zu  Wokam  und  zwei  zu  Wonumbai. 
Nanodes  placens.  Aru.  Südofterinseln.  Auf  Aru  heisst  der  Vogel 
Joa,  auf  Kei  Sri,  auf  Goram  Kakieluwut.  Nafitema  pigmaea.  Aru. 
Centropus  menebeki  (Katiejam).  Aru.  Nicht  selten;  Schnabel  in 
jedem  Alter  gelblich.  C.  spilopterus  (Skuk).  Kei.  Häufig;  Schna- 
bel in  jedem  Alter  schwarz.  Cuculus  megarhynchus.  (Gonggobul). 
Am.  C.  spec.  (Kawül).  Kei.  C.  palliolatus.  Goram.  C.  orientalis. 
Goram.  C.  sonnerati.  Goram.  Scythrops  novae  HoUandiae.  Aru. 
Kei.  Name  auf  Am  Katula,  auf  Kei  Jaap.  Neu  für  die  Fauna  der  beiden 
Gmppen.  Noch  reicher  wie  an  Papageien  find  die  Inseln  an  Tauben, 
welche  man  selbft  auf  den  kleinften  antrifft  und  von  denen  viele  in 
Farbenreichthum  des  Gefieders  mit  jenen  -wetteifern.  Wir  zählen  die 
nachfolgenden  23  Arten  auf.  Carpophaga  concinna.  Aru,  Südofter- 
Inseln.  Name  auf  Am:  Kub<$la,  auf  Kei:  Tamht.  Auf  allen  von  mir 
besuchten  Gruppen  und  Inseln  ziemlich  häufig.  Iris  orangegelb,  bei 
dem  auf  Aru  lebenden  karminroth.  C.  neglecta.  Goram.  C.  rosa- 
cea.  Kei.     C.  zoeae.     Aru.     C.  mülleri.    Am.     Ziemlich  selten.     C. 

24* 


—    372    —    . 

cineracea  (Walor)  Nur  auf  Kei  von  mir  beobchatet.  C.  pinon.  Am. 
C.  bicolor.  Aru  und  Südofler-Inseln.  Auf  Am  heisst  der  Vogel 
Verjau,  auf  Kei:  Walor  und  auf  Goram:  Wutiean.  Ueberall  von 
mir  beobachtet;  hält  fich  gewöhnlich  truppweise  beisammen.  Ptilo- 
pus  coronulatus  (Lungung).  Ein  CoUectivname  für  kleinere,  buntge- 
farbte  Arten.  Aru.  Sehr  häufig.  P.  diadematus  (Uhdar).  Kei  und 
Koor.  Sehr  allgemein.  F.  iozonus.  Aru.  P.  perlatus.  (Kurirär). 
Aru.  P.  auranticoUis.  Aru.  P.  wallacei.  Aru  und  Kei,  P.  viridis 
(Gahu),  Goram.  P.  rivoli.  Auf  allen  von  mir  besuchten  Inseln  mit 
Ausnahme  der  ArU-Gruppe.  P.  superbus.  Aru.  Macropygia  turtur. 
Aru,  Südofler-Inseln.  Name  auf  Aru:  Kwaku.  Geopelia  maugei  (Sik- 
lat).  Kei  und  Koor.  Chalcophaps  indica  (Fuht).  Kei  und  Koor.  C. 
flephani.  Aru.  Henicophaps  albifrons,  Aru.  Eine  von  mir  für  die  Fauna 
der  Aru-Gruppe  neu  entdeckte  Art  Nicht  sehr  häufig.  Phlegoenas  ru- 
figula.  Aru.  Caloenas  nicobarica.  Kei.  Ich  erlangte  den  Vogel  zwar 
nicht  selbfl,  sah  jedoch  zu  Dulla  mehrere,  welche  auf  den  Keiten- 
imber-Inseln  wefUich  von  Gross-Kei  gefangen  worden.-  Die  Einge- 
borenen nennen  ihn  wegen  des  metallischen  Glanzes  seiner  Federn  Buruiig- 
mas  (Goldvogel),  Talegallus  cuvieri  (Kamür).  Aru.  Schnabel  und  Füsse 
gelb.  Der  Vogel  liebt  die  einsamflen  Stellen  des  Waldes  und  -scharrt  da- 
selbfl  einen  Neflhaufen,  ähnlich  demjenigen  der  Maleos  zusammen. 
Einen  solchen  frischen  Brütehaufen  fand  ich  zu  Wonumbai,  eine 
gute  halbe  Stunde  von  meiner  Wohnung  entfert  im  Walde.  Er  lag 
auf  einer  kleinen  Blosse  unter  den  überhängenden  Aeflen  eines  dick 
belaubten  Titi  -  Baumes  (Vitex  moluccana) ,  befland  aus  Pflanzenerde, 
gemischt  mit  abgefallenen  Blättern  und  anderen  halb  verfaulten  vege- 
tabilischen Ueberreflen  und  bildete  eine  flumpf  kegelförmige  Masse 
von  II  Fuss  Höhe  und  25  Fuss  im  Umkreis.  Im  oberen  Theil  be- 
fanden fich  fünf  mit  loser  Erde  gefüllte  Löcher  oder  Röhren  von 
ohngefahr  4  Fuss  Tiefe.  Vier  davon  enthielten  je  ein  Ei.  Die 
Wärme  im  Innern  der  Röhren  betrug  93^  F.  bei  einer  Lufttemperatur 
von  85O  im  Schatten.  Einige  Tage  später  traf  ich  auf  einen  zweiten 
bedeutend  grösseren  Niflplatz,  welcher  aber  schon  seit  lange  verlas- 
sen war.  Die  Eier  haben  die  Grösse  der  Gänseeier,  find  regelmässig 
oval  und  ihre  flarke,  weisse  Schale  ift  mit  einem  feinen,  backflein- 
rothen  Ueberzug  bedeckt;  fie  geben,  ebenso  wie  das  Fleisch  des  Vo- 
gels, ein  sehr  schmackhaftes  Essen,  Megapodius  reinwardti.  Aru  und 
Kei.  Name  des  Vogels  auf  Aru:  Djanggul,  auf  Kei:  Kwaar.  Der 
Vogel  hält  fich  gerne  an  dicht  bewachsenen  Stellen  in  der  Nähe  des 
Ufers  auf,   wo  er  ungeflört  seiner  Nahrung  nachgehen  kann,  die  aus 
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Insekten,  Sämereien,  Knospen  und  Beeren  befleht.  Nifthaufen  fand 
ich  keine,  jedoch  ältere,  von  den  Vögeln  seit  geraumer  Zeit  ver- 
lassene sah  ich  mehrere  in  der  Umgegend  von  Maikoor,  wo  der 
Djanggul  ziemlich  häufig  vorkommt.  M.  forfleni.  Goram.  Casuarius 
bicarunculatus  (Kudäri).  Aru.  Von  diesem  in  den  Sammlungen  seltenen 
Vogel  erlangte  ich  ein  beinahe  erwachsenes  und  ein  junges  Weibchen, 
welches  letztere  mir  lebend  überbracht  wurde.  Schnabel  und  Helm  des 
älteren  Thieres,  im  Umriss  ähnlich  demjenigen  des  Casuarius  galealus, 
waren  graulich  homfarben,  an  der  Baus  des  Helmes  und  Unterschnabels 
ins  Bräunlichrothe  spielend.  Die  nackten  Theile  an  Kopf  und  Hals  find 
hell  graulichblau;  die  Hautanhängsel  am  Vorderhals  ziegelroth. 
Esacus  magniroflris.  Aru  und  Südofter- Inseln;  auf  Aru  Boldma, 
auf  Kei  Uar.  Charadrius  longipes.  Aru.  Kei.  Auf  Kei  heisst  der 
Vogel  Woalkwal,  ein  Sammelname  für  alle  kleineren  Uferläufer.  C. 
veredus.  Aru,  Südoiler-Inseln.  C.  pyrrhothorax,  Aru.  Glareola  gral- 
laria.  Aru,  Südofler-Inseln.  Haematopus  longiroflris.  (Kedider).  Aru. 
Ardea  typhon.  Aru  und  sporadisch  auf  allen  Inseln.  Auf  Aru  heisst 
der  Vogel  Djiir.  A.  picata.  Aru.  Selten.  A.  garzetta.  (Ngala).  Ein 
CoUectivname  für  alle  weissen  Reiher.  Aru.  A.  egretta.  Aru.  Kei. 
A.  intermedia.  Aru.  Kei.  A.  jugularis.  Aru.  Kei.  A.  novae  hoUan- 
diae.  Aru,  Südofler-Inseln.  Auf  Goram  heisst  der  Vogel  Baura. 
A.  javanica.  Aru.  A.  flavicollis.  Aru.  Kei.  A.  caledonica.  Aru.  Der 
Sammelname  für  Reiher  überhaupt  ifl  auf  Aru  Durweyr,  auf  Kei 
Menhaar.  Limosa  uropygialis.  Aru,  Südofler-Inseln.  Tringa  acumi- 
nata.  Aru,  Südofler-Inseln.  T.  minuta,  Kei.  Totanus  glottis.  Aru, 
Kei,  Goram.  T.  glareola.  Goram.  T.  incanus.  Goram,  Kei.  Ac- 
titis  hypoleucus.  Südofler-Inseln.  Numenius  phaeopus  (Golgal).  Aru. 
N,  uropygialis  (Kulileka).  Goram.  Lobivanellus  miles.  Aru,  Kei.  Auf 
Aru  heisst  der  Vogel  Wolwal.  Eulabeornis  caflaneiventris  (Serat). 
Aru.  Selten.  Rallina  tricolor  (Tukar).  Aru.  R.  plumbeiventris.  Aru. 
Hypothenidia  flriata.  Koor,  Goram.  Porphyrio  indicus.  Aru.  Den- 
drocygna  vagans.  Aru,  Kei  und  Goram.  Auf  Aru  heisst  der  Vogel 
Bursll,  auf  Kei,  Lerlörät,  auf  Goram  Blbeka.  Tadorna  radja.  Aru. 
Podiceps  minor.  Aru.  Kei.  Graculus  sulciroflris.  Aru,  G.  melano- 
leucus.  Aru,  Südofler-Inseln.  G.  pygmaeus.  Aru.  Sula  fiber.  Auf 
Am  und  an  den  Küflen  aller  Inseln;  auf  Aru  führt  er  den  Namen 
Opdai.  Fregatta  aquilla.  Findet  fich  gleichfalls  überall  an  den  Küflen. 
Stema  pelecanoides.  Ueberall,  St.  poliocerca,  Aru.  Beide  führen  auf 
den  Aru-Inseln  den  Namen  Gaat.  St,  douglasi.  Aru.  Eine  schon  längere 
Zeit  bekannte,  jedoch  von  mir  zuerfl  in  diesen  Meeren  aufgefundene 
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Art,  merkwürdig  durch  Farbenabftufung  des  Schnabels  von  grünlich- 
gelb bis  schwarz.  Es  wären  noch  einige  kleinere  Vögel  (Campephaga, 
Ripidura,  Monarcha  und  Myiagra  u.  s.  w.)  zu  erwähnen,  die  ich  zu- 
mal auf  den  Südofter-Inseln  erlangte,  jedoch,  da  mir  keine  genaueren 
Hülfsquellen  zu  Gebote  (landen,  nicht  näher  beftimmen  konnte. 


G.    Eeise  nach  Misool,  Salawatti,  Batanta 

und  Waigeü. 

(3.  Juli  bis  30,  August  1860.) 

Geographische  Uebersicht. 

Die  Inseln  Misool,  Salawati,  Batänta  und  Waigeü  flehen  unter 
Botmässigkeit  des  Sultans  von  Tidorß  und  gehören  zur  Residentschaft 
Tematö.  Auf  keiner  dieser  vier  Inseln  befleht  ein  Regierungsetablisse- 
ment. Fassen  wir  Formation  und  Bodenbeschaflfenheit  der  Inseb  ins 
Auge,  so  deuten  viele  Umflände  auf  einen  früheren  Zusammenhang  von 
Waigeü  und  Batänta,  während  die  durch  eine  sehr  schmale,  jedoch 
ausserordentlich  tiefe  Strasse  von  letztgenanntem  Eiland  getrennte  Insel 
Salawatti  in  früheren  Zeiten  unzweifelhaft  die  nordwellliche  Ecke  von 
Neu-Guinea  bildete.  Misool  fleht  zwar  mehr  isolirt,  erinnert  jedoch 
wieder  vielfach  an  die  grosse  Nachbarinsel  Seran^.  Nehmen  wir  die 
Fauna  als  Richtschnur  an,  so  gehören  die  vier  Inseln  sammt  und  son- 
ders zum  ausgeflreckten  Gebiet  der  Fauna  von  Neu-Guinea. 

Was  die  geographische  Lage  betrifft,  so  liegt  Waigeü,  die  zweit- 
grösste  der  vier  Inseln,  auf  o^  7'  —  o<*  21"  30".  s.  B.  und  130^^  16' 
12"  —  130^  27'  6"  o.  L.,  ihr  Flächenraum  kann  auf  81  Quadrat- 
meilen geschätzt  werden  und  die  Einwohnerzahl  auf  6000  Seelen. 
Batänta,  die  kleinfle  der  Inseln,  liegt  auf  o«  45'  28''  s.  B.  und 
130O  27'  i8'\—  130O  58'  2"  o.  L;  der  Flächeninhalt  beträgt  41  Quad- 
ratmeilen. Salawatti,  die  grösste  der  Inseln,  liegt  auf  o^*  21'  18"-^ 
o"  54'  49"  s.  B.,  und  auf  130»  43'  36"  —  131O  14'  40'  0.  L.;  ihr 
Flächenraum  beläuft  sich  auf  ohngefähr  85  Quadratmeilnn  und  die 
Bevölkerungsziffer  auf  5  bis  6000  Köpfe.  Misool  liegt  auf  i^  36'  — 
2^  15'  s.  B.  und  1290  38'  und  131O  10'  o.  L.,  ihr  Flächenraum  be- 
trägt ohngefähr  50  Quadratmeilen  mit  2000  Einwohnern. 
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Approzimatiye  Höhe  einiger  Punkte, 

Misool:  die  Berge  Fühl  und  Adoa  3000  Fuss; 

die  Insel  Loklogof  800  Fuss; 

die  Insel  Fömen  800  Fuss. 
Waigeü:  Berg  Nok  4000  Fuss. 
Salawatti:  Berg  Wajöm  2500  Fuss. 


An  Bord  einer  seetüchtigen  Orembaai,  welche  ich  zu  diesem  End- 
zweck gemiethet,  verliess  ich  am  3.  Juli  1860  den  meinen  Lesern  schon 
bekannten,  auf  Serams  Nordküfte  liegenden  Ort  Wahai,  um  eine  Unter- 
suchungsreise nach  den  bis  heute  noch  so  wenig  bekannten  papuischen 
Inseln  Misool,  Batänta,  Salawatti  und  Waigeü  auszuführen.  Da  bei  der 
Schifffahrt  die  gerade  Linie  zwischen  zwei  Punkten  nicht  immer  der 
kürzefle  Weg  ift,  Hess  ich  anftatt  direkt  nach  Misool  überzusetzen,  an- 
fänglich mit  öRlichem  Cours  längs  Serams  Nordküfle  bis  Kap  Kobie 
hinfleuem.  Die  Küile  i(l  hier  überall  flach,  an  den  sumpfigen  Stellen 
mit  Rhyzophoren,  an  den  trockenen  mit  Casuarinen  umsäumt,  übrigens 
bewaldet;  weit  im  Innern  erhebt  fich  ein  3 — 4000  Fuss  hohes,  in 
gleicher  Richtung  mit  der  Küfle  flreichendes  Gebirge.  Am  Abend 
des  folgenden  Tages  befanden  wir  uns  beim  Kap,  und  Hess  ich  nun 
bei  flürmischem  Wetter  nordwärts  auf  Misool  losfleuern.  Am  Morgen 
des  5.  waren  wir  vor  der  erflen  Reihe  von  Inseln,  welche  die  Oflhälfle 
des  Eilandes  als  ein  Gürtel  umgiebt.  Die  grösseren  darunter  beliehen 
aus  3 — 400  Fuss  hohen ,  ziemlieh  jäh  abflürzendem  Bergland  mit  dürf- 
tigem Pflanzenwuchs;  die  kleinen  Inseln  find  nichts  weiter,  wie  kahle^ 
scharfkantige  Felsblöcke  von  öfters  grotesker  Form.  Nachdem  wir 
die  schmale  Strasse  zwischen  den  Inseln  Nord-  und  Süd-Femen  passirt, 
sahen  wir  im  Nordweften  auf  ohngefähr  5  Meilen  Entfernung  mit  einem 
Male  Misool  als  hohes  Bergland  vor  uns  liegen,  dessen  Kuppen  auf 
dem  wefUichen  Theil  abgerundet,  sanft  niederlleigende  Profile  zeigen, 
während  die  Berge  der  Osthälfte  zu  scharfen  Spitzen  und  Nadeln 
anfleigen.  Nach  einer  langweüigen  und  durch  die  vielen  rund 
um  das  Eiland  liegenden  Sandbänke  sehr  verzögerten  Fahrt  erreichten 
wir  um  Mittag  das  an  der  Südoflseite  Misool's  liegende  Dorf  Lelinta, 
wo  ich  wegen  eingetretener  flürmischer  Witterung  ganz  gegen  meinen 
Willen  gezwungen  wurde,  bis  zum  9.  liegen  zu  bleiben,  während 
ich  den  Plan  hatte,  schon  am  folgenden  Tage  die  Reise  weiter  fort- 
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zusetzen.  Dies  war  die  erde  der  mannigfachen  Widerwärtigkeiten,  welche 
mir  im  Laufe  dieser  Reise  begegnen  sollten.  Jedoch  benutzte  ich 
meinen  unfreiwilligen  Aufenthalt  natürlich  so  gut  wie  möglich  zur  Be- 
reicherung meiner  naturhiflorischen  Sammlungen  und  zum  Erlangen  von 
Berichten  über  Land  und  Leute.  Was  Erfteres  betrifft,  so  mochte  ich 
mich  gerade  keines  sehr  günftigen  Resultates  erfreuen,  da  ein  Präpa- 
rator meines  Freundes  Wallace  fich  behufs  eines  gleichen  Zweckes 
schon  seit  2  Monaten  zu  Lelinta  befand  und  die  ganze  Umgegend 
derart  durchforscht  hatte,  dass  nicht  viel  mehr  zu  schiessen  und  zu 
fangen  übrig  blieb. 

Das  Dorf  Lelinta  liegt  am  Fusse  eines  kleinen,  kaum  50  Fuss 
hohen  Vorgebirges,  hinter  welchem  die  Küile  ohngefahr  zur  Höhe 
von  100  Fuss  emporfleigt.  Nach  papuischer  Sitte  liehen  die  Wohn- 
ungen auf  Pfählen  im  Wasser  und  find  vennittelft  roh  zusammengeflell- 
ter  Stege  mit  dem  Ufer  verbunden.  Alle  find  höchfl  baufällig  und  über 
die  Maassen  schmutzig.  Von  Hausgeräthe  ifl  im  Innern  so  gut  wie 
nichts  zu  sehen,  und  das  Ganze  trägt  in  auflfallender  Weise  den  Stempel 
der  Verkommenheit,  eine  natürliche  Folge  der  tidoresischen  Miss- 
regierung. Der  klippige,  am  Strande  schlammige  Meeresboden,  auf 
welchem  die  Häuser  flehen,  senkt  fich  nur  allmählig  zur  Tiefe,  fällt 
bei  Ebbe  längs  der  Ufer  trocken  und  bildet  so  die  Quelle  eines  uner- 
träglichen Geflankes.  Längs  den  Seiten  der  Häuser  liegen  die  Canos. 
Grössere  Fahrzeuge  ankern  wegen  der  Untiefe  eine  Meile  weiter  süd- 
lich zwischen  der  Küfle  und  einem  durch  Kokuspalmen  erkennbaren 
Inselchen. 

Nachdem  die  Witterung  am  9.  günfliger  geworden,  verliess  ich 
noch  am  selbigen  Tage  Lelinta.  Mit  nordöfllichem  Cours  längs  der 
/Gruppe  der  Pyramideninseln  rudernd,  passirten  wir  am  Mittag  die  Strasse 
Fanna-fanna  und  ankerten  kurz  vor  Sonnenuntergang  bei  Tandjung- 
Opönda,  wo  ich  vergeblich  auf  schwarze  Cacatus  (Microglossum  ater- 
rimum)  Jagd  machte.  Ungeachtet  des  fleifen  Windes  und  des  sehr 
bewegten  Meeres  Hess  ich  in  der  Vornacht  gegen  10  Uhr  weiterrudem, 
um  nach  Salawatti  überzusetzen,  und  erblickte  mit  Tagesanbruch  ge- 
rade vor  uns  liegend  die  äussere  Inselreihe,  welche  die  Weflseite  jenes 
Eilandes  umfasst  und  fich  in  südwefllicher  Richtung  bis  Misool  fortsetzt. 
Inzwischen  hatte  der  Wind  an  Stärke  2Ugenommen,  weisser  Schaum 
bedeckte  das  wie  in  kochendem  Zuflande  befindliche  Meer,  während- 
dem schwarze  Sturmwolken  den,  öfllichen  Horizont  verfinfterten  und 
Salawatti  in  dunklen  Schatten  hüllten.  Da  ich  mith  unter  solchen 
Um  Händen  ih  einem  of!fenen  Boote  begreiflicherweise  nicht  k  mön  aisc 
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fühlte,  so  trachtete  ich,  so  rasch  wie  nur  möglich,  durch  eine  Insel 
geschützt  vor  Anker  zu  kommen,  was  auch  schliesslich  glückte.  Nach- 
dem kurz  darauf  der  Himmel  etwas  heller  geworden  und  Batanta  in 
schwachen  Umrissen  aus  dem  Dunkel  hervortrat,  setzte  ich  die  Reise 
fort.  Cours  nehmend  auf  Pitts-Passage  passirten  wir  längs  mehreren 
kleinen  Inseln  und  waren  Nachmittags  2  Uhr  vor  dem  auf  Sallawatti's 
Weflküfle  liegenden  Dörfchen  Kaiwal,  ohngefähr  1^2  Meile  in  See. 
Mit  Sonnenuntergang  liefen  wir  längs  der  Oftküile  der  kleinen  Rog- 
geveen-Insel  (Effkesem  der  Papuas)  Pitt's  Strasse  ein,  passirten  dieselbe 
während  der  Nacht,  ruderten  am  11.  Bantanta's  felsiger  Oflküile  ent- 
lang, umschifften  gegen  Mittag  seine  Nordspitze  und  ankerten  in  einem 
kleinen,  nicht  weit  davon  entfernt  liegenden  Busen,  um  abzukochen 
und  Wasser  einzunehmen. 

Die  Insel  Batänta  befleht  gänzlich  aus  fleilen,  vielfältig  zerklüfte- 
tem Bergland,  ift  trotz  ihres  felsigen  Bodens  üppig  bewaldet  und  hat 
kein  einziges  fliessendes  Gewässer  von  selbft  nur  einiger  Bedeutung. 
Die  schmale  Oflküfle  bildet  eine  flache  Bucht,  vor  welcher  eine 
kleine  Felseninsel  liegt.  Vermittelst  eines  schmalen  Kanals,  dessen 
Oeffnung  man  sehen  konnte,  fleht  sie  nach  Aussage  meines  in  diesen 
Gewässern  sehr  bekannten  Djürümudi  (Steuermann)  mit  der  Dampier- 
Strasse  in  Verbindung.  Die  Nordküfte  hat  viele  Einschnitte  und  Buch- 
ten, während  die  Salawätti  zugewandte  Südküfle  nur  flache  Einbiegungen 
zeigt.  Ständige  Bewohner  fehlen  gänzlich  j  nur  zeitweise  besuchen 
Leute  von  den  umliegenden  Inseln  Batanta,  um  sich  während  i  bis  2 
Monaten  mit  Fischerei,  Tripang-  und  Schildkrötenfang  zu  beschäftigen 
und  kehren  dann  wieder  heimwärts. 

Der  kleine  Busen,  worin  wir  lagen,  ifl  beinahe  rundum  einge- 
schlossen, jedoch  für  grössere  Fahrzeuge  unbrauchbar  wegen  eines  vor 
dem  schmalen  Eingang  liegenden  Riffes ;  derselbe  flreckt  fich  längs  dem 
Fuss  des  400  Fuss  hohen,  die  Nordspitze  des  Eilandes  bildenden  Berges 
aus,  hat  beinahe  überall  fleile  Ufer  und  mehrere  Süsswasser-Quellen. 
Dass  er  öfter,  besucht  wird,  dafür  sprachen  mehrere  alte  Feuerflellen 
und  Ueberrefle  von  Schildkrötschalen,  die  wir  an  verschiedenen  Stellen 
an  Baumzweigen  befefligt  fanden.  Meine  Jäger,  welche  ich  waldein- 
wärts  geschickt,  kamen  nach  Verlauf  einer  Stunde  mit  einem  schönen 
Exemplar  von  Tanysiptera  dea,  einer  Pitta  novae  Guineae,  einem 
Caprimulgus  und  mehreren  kleineren  Vögeln  zurück.  Mit  Sonnenun- 
tergang verliessen  wir  unsem  Ankerplatz,  gerade  auf  Waigeü  losfleuernd, 
das  in  scharfen  Umrissen  als  hohes  Bergland  vor  uns  lag,  passirten 
im  Lauf  der  Nacht  die  Dampier-Strasse  und  waren  am  Morgen  des 
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12.  Juli  unter  der  Küfie  der  Insel,  um  ein  Geringes  wefllich  vom  Ein- 
gang des  sogenannten  Chabrol-Busens.  Da  ich  den  im  Innern  des 
Busens  wohnenden  Radja  von  Waigeü  zu  sprechen  wünschte,  liess 
ich  auf  den  Eingang  zufleuern  und  war  in  kurzer  Zeit  nicht  vor  der 
Oeflfnung  eines  Busens,  sondern  vor  derjenigen  einer  engen  Strasse. 
Auf  allen  Karten  ift  demnach  der  tiefe  Einschnitt,  welcher  das  Eiland 
gleichsam  in  zwei  Theile  scheidet,  unrichtig  dargeflellt;  an  der  Stelle 
eines  tiefen,  überall  so  ziemlich  gleichbreiten  Busens  befteht  in  Wirk- 
lichkeit nur  ein  ziemlich  ausgeflrecktes  Meer  von  5  Meilen  Breite 
und  II  Meilen  Länge,  durch  die  höchftens  15  Minuten  breite,  beide 
Hälften  von  Waigeü  verbindende  Landenge  Fak-fak  (Ofak)  des  franzö- 
sischen Weltumseglers  Freycinet  von  dem  Ofak-Busen  getrennt  Mit 
der  Dampier-Strasse  hat  dieses  Meer  durch  eine  enge,  zwischen  2 
und  400  Ellen  breite  Strasse  Gemeinschaft,  die  fich  in  südöfUicher 
Richtung  zwischen  jäh  anfleigendem  Gebirge  durchwindet  und  bei  den 
Eingeborenen  unter  dem  Namen  „Strasse  Rabiai"  bekannt  ift.  Schon 
zu  Wahai  und  später  zu  Misool  hörte  ich  haarfträubende  Erzählungen 
über  die  heftige  Strömung  in  dieser  Strasse  und  fand,  mich  mit  einem 
Boote  in  der  Oeffnung  befindend,  diese  Schilderungen  so  wenig  über- 
trieben, dass  ich  gerne  Kehrt  gemacht  hätte,  wenn  dies  ohne  augen- 
scheinliche Gefahr  thunlich  gewesen  wäre.  Das  in  voller  Kraft  aus 
der  Strasse  ftrömende  Wasser,  welchem  der  gerade  auf  die  Oeff- 
nung ftehende  Südwind  die  empörten  Meereswogen  entgegenpeitschte, 
bäumte  fich  in  der  600  Ellen  langen  Mündung  zu  Wogen  auf,  welche 
denjenigen  in  offener  See  bei  Sturm  nichts  nachgaben.  Glücklicher- 
weise trieb  der  fteife  Wind  die  Orembaai  unter  entsetzlichem  Hin- 
und  Herschleudern  doch  vorwärts,  wobei  von  Seiten  des  Steuermanns 
die  grösste  Achtsamkeit  beobachtet  werden  musste,  da  bei  der  gering- 
ften  falschen  Bewegung  mit  dem  Steuer  das  Fahrzeug  umgeschlagen 
und  wir  mit  Mann  und  Maus  rettungslos  zu  Grunde  gegangen  wä- 
ren. Nachdem  wir  eine  Viertelftunde  zwischen  Leben  und  Tod  ge- 
schwebt, hatten  wir  die  Gefahr  im  Rücken  und  erreichten  eine  Stelle, 
wo  die  Strasse,  an  der  rechten  Seite  von  Rhyzophoren  umsäumt,  eme 
flache  Einbiegung  macht.  Da  die  Strömung  längs  dem  linken  Ufer 
in  grader  Linie  vorbeirauscht,  so  ift  hier  auch  der  einzige  Ort,  wo 
man  mit  Sicherheit  ankern  kann.  Ein  paar  papuische  Familien  hatten 
fich  am  Ufer  etablirt  und  kamen  an  Bord,  um  einigen  Handel  zu 
treiben. 

Nachdem  inzwischen  die  Strömung  zum  Stehen  gekommen  war, 
liess   ich   weiter  aufwärts   rudern.      Die   Strasse  verengert  fich  jetet 
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mehr  und  mehr  bis  250  Ellen  Breite,  windet  fich  gleich  einer  Schlucht 
zwischen  hohem  Kalkgebirge  noch  3  Meilen  weiter  und  zeigt  in 
ihrem  Lauf  Landschaftsbilder,  die  das  Gemüth  des  Reisenden  eher 
niederdrücken  als  erfreuen.  Das  linke  Ufer  erhebt  fich  mit  seinen 
kegelförmigen,  tief  eingeschnittenen  Bergen  ohngefähr  zur  Höhe 
von  1000  Fuss  mit  fleil  abilürzender,  von  dunklem  Wald  begrün- 
ter Lehne;  das  rechte,  öfters  mit  fleilen,  senkrecht  aus  dem  Was- 
ser aufileigenden  Felswänden  ifl  weit  niedriger  und  spärlicher  be- 
wachsen. Eine  häufig  vorkommende  Palme,  welche  ich  übrigens  schon 
zu  Misool  bemerkt,  ziert  alle  Hänge.  Weisse  Cacatus  (Cacatua  triton), 
von  deren  lauten  Geschrei  die  Ufer  widerhallen,  waren  die  einzigen 
Bewohner  des  unheimlichen  Ortes,  welche  inir  zu  Gesicht  kamen. 
Schwere,  dunkle  Wolken  umhüllten  die  hohen  Kämme  des  Gebirges 
und  warfen  schwarze  Schatten  auf  die  enge  Strasse.  Vor  einer  lleifen 
Brise  segelnd,  förderten  wir  rasch  aufwärts,  passirten  an  Steuerbord 
die  Mündung  des  Flüsschens  Rabiai,  welches  der  Strasse  den  Namen 
gibt,  und  sahen  um  ein  geringes  weiter  an  Backbord  die  Oeffnung 
des  Kanals,  der  nach  vielfachen  Biegungen  in  den  Töläga  oder  See 
mündet.  Nachdem  wir  in  unserer  Erwartung,  das  Ende  der  Strasse 
erreicht  zu  haben,  mehrere  male  getäuscht  worden,  wurde  die- 
selbe endlich  breiter,  und  sahen  wir  bei  Umschiffung  einer  vorsprin- 
genden Ecke,  wie  durch  ein  mächtiges  Felsenthor,  das  fich  plötzlich 
öffnete,  eine  ausgedehnte,  spiegelglatte  Wasserfläche  mit  einem  Gebirge 
im  Hintergrund,  vor  uns  liegen,  dessen  höchfler  Gipfel,  Büffelhom 
genannt,  fich  durch  ein  scharfes,  dreieckig  zulaufendes  Profil  kenn- 
zeichnet Es  war,  als  ob  die  schöne  Gotteswelt  uns  wieder  ihre  Arme 
erschlösse,  und  das  beengende  Gefühl,  das  uns  während  der  Fahrt 
zwischen  den  hohen  Felswänden  unwillkürlich  beschlichen  hatte,  wich 
vor  dem  fich  uns  darbietenden  freundlichen  Anblick.  Zur  Seite  des  Aus- 
gangs liegen  mehrere  Inselchen,  mit  Geflräuch  bewachsene  Sandflein-  und 
Kalkfelsen.  Zu  unserer  Rechten  ifl  das  Ufer  des  Sees  hoch  und  fällt  mit 
fleiler  Böschung  ab,  zur  Linken  bildet  es  eine  alluviale  Fläche,  welche 
den  Raum  zwischen  dem  See  und  dem  Fuss  des  Gebirges  einnimmt, 
das  sich  längs  der  linken  Seite  der  Rabiai-Strasse  hinzieht  und  bei  ihrem 
Ausgang  bogenförmig  landeinwärts  zurückweicht.  Das  Ufer  selbfl  befleht 
grösstentheils  aus  ertrunkenem  Land. 

Nachdem  ich,  der  erfle  Europäer,  welcher  Strasse  und  See  be- 
sucht, letzteren  zwei  Stunden  weit  hatte  hinaufrudem  lassen,  lies  ich 
vor  der  seichten  Mündung  des  Flüsschens  Sam-sam  ankern,  an  dessen 
rechtem  Ufer    die  Residenz  des  Rädja  von  Waigeü   liegt,   der  auch 
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nicht  säumte,  mir  kurz  darauf  einen  Besuch  zu  machen.  Auf  seine 
Einladung  lies  ich  bis  vor  das  Dorf  rudern,  welches  Va  Stunde 
aufwärts  liegt,  und  nahm  in  Hause  des  Regenten  meine  Wohnung. 

Meinen  bis  zum  17.  des  Monats  währenden  Aufenthalt  benutzte 
ich  zur  Bereicherung  meiner  naturhiflorischen  und  ethnographischen 
Sammlungen,  wie  auch  zum  Erlangen  von  Berichten  über  dieses  merk- 
würdige, kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannte  Eiland.  Letz- 
teres betreffend  wurde  mir  von  dem  alten,  sehr  intelligenten  Radja 
Nachfolgendes  mitgetheilt. 

Waigeü  (wai,  Wasser  und  geü,  Insel),  auf  manchen  Karten  unter 
den  Namen  Waigamma,  Waigamme  und  Uarido  vorkommend,  liegt 
nur  wenige  Minuten  südlich  vom  Aequator,  von  Batänta  getrennt  durch 
die  6V2  geographische  Meilen  breite  Dampier-Strasse.  Es  hat  eine 
länglich  ovale  Form  mit  zwei  tiefen  Einschnitten  an  der  Stidküfte, 
dem  Busen  von  Gemin  und  der  Rabiai-Strasse  mit  dem  Tßläga-Waigeü. 
Eine  durchschnittlich  2000  Fuss  hohe,  mehrfach  abgebrochene  und 
vielfaltig  zerrissene  Bergkette  erftreckt  fich  über  die  Insel,  deren  Cul- 
minationspunkt ,  Nok  genannt,  auf  dem  welllichen  Theil  der  Insel  liegt 
Die  schmale  Landenge  von  Fak-fak  (Ofak),  welche  die  Oft-  mit  der 
Wefthälfle  verbindet,  erreicht  kaum  100  Fuss  Höhe.  Ebenen  Boden 
trifft  man  nur  wenig  und  in  geringer  Ausdehnung  an;  die  Küfte  ift 
beinahe  überall  fteil  und  felsig.  Nennenswerthe  Vorgebirge  find:  an 
der  Nordküfte  Kap  Fak-fak,  an  der  Oftküfte  Makerej,  an  der  Südküfte 
Bessir,  Umka  und  Tandjung  Pandjang  und  an  der  Weftküfte  Kap-Kwej. 
Als  gute  Ankerplätze  wurden  mir  die  Busen  von  Kwej,  Usba  undBrej 
während  des  Oft-  und  die  Rheden  von  Umka  und  Makerej  während 
des  Weft-Moussons  genannt.  Für  Raaschiffe  geschickt  find  die  Busen 
von  Gemin  und  Fak-fak,  sowie  die  Rhede  von  Rawak,  letztere  be- 
kannt durch  den  Aufenthalt  der  französischen  Corvetten  Uranie  und 
Coquille  in  den  Jahren  18 18  und  1825  unter  dem  Commando  von 
Frey  einet  und  Duperrey,  von  deren  Aufenthalt  mir  der  Regent  noch 
Manches  zu  erzählen  wusste.  Fliessende  Gewässer  find  wohl  in  Menge 
zii  finden,  aber  alle  find  sehr  unbedeutend  und  trocknen  während  der 
heissen  Jahre  szeit  selbft  theilweise  aus.  Der  grösste  Fluss  ift  der  Sam- 
sam,  welchen  man  ein  Stunde  weit  ftromaufwärts  rudern  kann;  er  ift 
an  seiner  Mündung  12 — 15  Ellen  breit. 

Die  Fauna  und  Flora  der  Insel  hat  wohl  im  Allgemeinen  grosse 
Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  nördlichen  Theils  von  Neu-Guinea, 
bietet  jedo  ch  auch  wieder  manches  Eigenthümliche  dar.  Namentlich 
gilt  dies,    wie  wir  später  sehen  werden,  für  die  Säugethiere  und  Vögel. 
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Die  weit  vorgeschrittene  Jahreszeit,  welche  tägliche  Regengüsse  mit 
fich  führte,  war  gerade  zum  Sammeln  nicht  die  günftigste,  zumal  was 
Insekten  betriflft. 

Ueber  die  geologische  Bildung  des  Landes  kann  ich  nur  mitthei- 
len, dass  es  zur  Jura-Formation  zu  gehören  scheint,  und  dass  bis  jetzt 
nirgends  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit  gefunden  wurden. 

Die  Jahreszeiten  (Ummen  mit  denjenigen  überein,  welche  auf  Neu- 
Guinea  herrschen;  von  Mai  bis  September  fallt  der  Regen-  oder  Oft- 
Mousson,  von  November  bis  März  der  trockene  oder  Weft-Mousson; 
meine  Reise  fiel  demnach  gerade  mitten  in  die  heisse  Jahreszeit. 

Viele  grössere  und  kleinere  Inseln  umringen  Waigeü;  als  die  be- 
merkenswertheften verdienen  genannt  zu  werden:  Batamp^le,  Tamägui, 
Lontjui,  Waglul,  Aliu-ketu,  Esmäl,  Eritopago,  Kamtüm,  Aalebas, 
Fägi,  Tip,  K^bu,  Muter,  Biantji,  Beankeli,  Gof-pial,  Gof-kali,  Göfani, 
Kapögög,  Gemin,  Mangoleh,  Uwoffo,  Kapatbus,  Buiem,  BallaboUah, 
Uwäjägu,  Metjee,  Jen,  Bag,  Patjao,  Alifin,  Oneh,  Sip&sipä,  Mammau 
und  Lau-lau. 

Die  Einwohner  zerfallen  in  Strand-  und  Bergbewohner;  erftere 
find  Mohamedaner  gemischten  Ursprungs,  letztere  Papua's,  die  Abori- 
gines  des  Landes,  von  den  Strandbewohnern  Drang  hindu  genannt.  Die 
längs  der  Küfte  liegenden  islamitischen  Dörfer  heissen: 

An  der  Nordküfte:  Brej  und  Usba; 

an  der  Südküfte:  Bessir  und  Umka; 

an  der  Oftküfte:  Makerej  und  im  Innern  am  Ufer  des  Sees: 
Samsam,  Nok  und  Kawalej.  Sonderbarerweise  schreibt  Wallace  in 
sdnem  Werke  ftets  Muka  für  Umka. 

Die  papuische  Bevölkerung  wohnt  im  Innern  theils  zerftreut,  theils 
in  kleinen  Dörfern  wie  Fiaei,  Kassändon,  Wakäf  und  Waita,  welche 
alle  vier  dem  Rädja  von  Samsam  unterworfen  find  und  eine  Bevöl- 
kerung von  3000  Seelen  haben. 

Auch  den  Regenten  von  Umka  und  Makerej  find  einige  papuische 
Dörfer  zugewiesen,  und  der  Rädja  von  Salawatti  ift  Gebieter  über 
einen  Theil  der  Wefthälfte  des  Eilandes.  Oberer  Lehensherr  des  Gan- 
zen ift  der  Sultan  von  Tidorö,  welcher  auch  die  Häuptlinge  anftellt. 
Als  Zeichen  ihrer  Würde  empfangen  sie  bei  der  Inftallation  zu  Tidore 
ein  dunkelblaues,  mit  silbernen  Franzen  verziertes  Kopftuch.  Sie  find 
verpflichtet,  einen  jährlichen  Tribut  in  Landesproducten  für  ihren 
Herrn  und  Meifter  aufzubringen,  und  da  sie  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  vergessen,  auch  für  den  eigenen  Säckel  zu  sorgen,  so  lässt  fich 
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leicht  denken,  auf  welch*  schamlose  Weise  das  arme  Volk  ausgezogen 
wird. 

Der  Handel,  welcher  nach  und  von  Waigeü  aus  getrieben  wird, 
i(l  unbedeutend;  ausgeführt  wird  roher  Sago,  Tripang,  Schildkrötschale, 
Kulitlawan  (der  Bail  von  Cynamomum  kulilawan),  Perlmutterschalep 
und  Häute  des  rothen  Paradiesvogels.  (Paradisea  rubra),  mit  dessen 
Jagd  und  Zubereitung  fich  zumal  die  Bewohner  von  Bessir  beschäftigen. 
Eingeführt  wird  Baumw15llenzeug,  Glasperlen,  Messingdraht,  Eisen- 
waaren,  Feuergewehre  und  Schiesspulver.  Der  Handel  ill  Tauschhandel, 
und  jeder  Gegenftand  hat  einen  fefl  beflimmten  Werth. 

Am  17.  Juli,  nachdem  ich  Abends  zuvor  einem  Abschiedsfefte 
beigewohnt,  welches  der  gutherzige  Rädja  mir  zu  Ehren  veranftaltete, 
Hess  ich  meine  Orembaai  zur  Abreise  rüden,  verliess  noch  am 
selbigen  Tage  das  gaflliche  Samsam  und  setzte  die  Reise  bis  zur 
Strasse  fort.  Am  folgenden  Morgen  segelten  wir  unter  günftigem  Wind 
und  bei  fallendem  Wasser  in  dieselbe  und  kamen  diesmal  ohne  die 
geringfle  Mühe  und  Gefahr  wieder  in  offene  See,  womit  mir  ein  Stein 
vom  Herzen  fiel,  da  diese  Ausfahrt  mir  fortwährend  wie  ein  drohendes 
Gespenfl  vor  Augen  geschwebt  hatte.  Kaum  waren  wir  jedoch  zu 
unserm  Glück  draussen,  als  fich  der  Südweflwind  aufs  Neue  erhob  und 
schon  nach  Kurzem  so  ungeflüm  wurde,  dass  wir  genöthigt  waren, 
hinter  Tandjung-Pandjang  Schutz  zu  suchen.  Vergebens  mühten  wir 
uns  die  beiden  folgenden  Tage  ab  nach  Batänta  überzusetzen,  die 
fleife  Brise  vereitelte  alle  Anflrengungen.  Arn  21.  Hess  ich  weiter  we(l- 
lich  nach  Umka  rudern  und  kam  daselbfl  im  Dunkel  der  Nacht 
hinter  einer  kleinen  Insel  vor  Anker,  gerade  vor  Ausbruch  eines  Sturmes 
und  nachdem  das  Boot  in  dem  seichten  Wasser  mehrere  Mal  aufge- 
flossen. Mit  Tagesanbruch  Hess  ich  mein  Fahrzeug  nach  der  klein- 
flen  der  beiden  Inselchen  bringen,  worauf  einige  ärmHche,  von 
Fischern  bewohnte  Hütten  flanden,  deren  Feuer  wir  schon  am  vorigen 
Abend  gesehen.  Daselbfl  empfing  ich  Nachricht  von  der  Anwesen- 
heit meines  Freundes  R.  A.  Wallace  zu  Umka  und  erhielt  auch 
bald  darauf  ein  Billet  von  seiner  Hand,  worin  er  mich  bat,  ihn  be- 
suchen zu  wollen.  Leider  wurde  mir  die  Erfüllung  dieser  Bitte  durch 
einen  heftigen  Fieberanfall  total  unmöglich  gemacht.  Noch  am  sel- 
bigen Abend  Hess  ich  zum  vierten  Male  den  Versuch  machen,  nach 
Bantänta  überzufahren,  wobei  ich  die  Weisung  ertheilte,  auf  die 
halbwegs  Hegenden  Vuile-Eylanden  loszufleuern,  um  den  vollen  Wind 
nicht  entgegen  zu  haben.  Nachdem  wir  dieselben  auch  glücklich  um 
Mitternacht  erreicht,  wünschte  ich  ohne  Aufenthalt  nach  dem  nächflen 
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Punkte  von  Bantänta  zu  gelangen ,  fand  jedoch  in  dem  seichten  Wasser 
nicht  allein  nirgends  eine  Durchfahrt,  sondern  lief  auch  zuletzt  auf  und 
blieb  mit  der  Orembaai  feft  sitzen,  glücklicherweise  bei  ftiller  See.  Es 
blieb  nun  nichts  Anderes  übrig,  als  den  Anbruch  des  Tages  abzuwarten 
und  eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  befanden  wir  uns  auch  wieder 
in  tiefem  Wasser  und  Hess  ich  nun  auf  ein  paar  Hütten  loslleuem, 
welche  am  Strande  sichtbar  waren.  Während  wir  uns  der  Insel  trotz 
des  ungünfligen  Windes  mehr  und  mehr  näherten,  tauchten  mit  einem 
Male  zwei  Kaschelots  (Physeter  macrocephalus)  ganz  in  der  Nähe 
meines  Fahrzeuges  auf,  ein  monflrös  grosses  und  ein  kleineres  Thier. 
Nicht  ohne  Bangen  sah  ich  nach  den  beiden  Ungethümen,  da  es 
schon  vorgekommen,  dass  solche  Thiere  mit  Prauen  zufallig  in  Be- 
rührung gekommen  und  deren  Umschlagen  verursacht  haben.  Am 
Mittage  erreichten  wir  endlich  Batänta  und  landeten  in  einer  kleinen 
Bucht  in  der  Nähe  jener  Hütten,  die  wir  von  einigen  auf  Waigeü 
heimischen  Familien  bewohnt  fanden.  Noch  am  Abend  ruderten  wir 
nach  dem  kleinen  Busen  weiter,  worin  wir  am  12.  übernachtet, 
doch  blieben  wir  nun  in  der  Oeflfnung  vor  Anker.  Ein  auf  unserem 
damaligen  Bivouac  glimmendes  Feuer  belehrte  uns,  dass  auch  noch 
andere  Besucher  hier  waren,  von  denen  wir  jedoch  nichts  zu  sehen 
bekamen.  Am  24.  Juli  mit  Tagesanbruch  weiterrudernd,  bemühten 
wir  uns  vergeblich,  Batäntas  Nordweflspitze  zu  umschiffen.  Nicht  im 
Stande,  die  flarke  Gegenllrömung  todt  zu  rudern,  Hess  ich  nach 
dem  Ankerplatz  zurückkehren,  um  die  Umkehr  jener  daselbft  abzu- 
warten.  Die  vielen  zwischen  dieser  Unmasse  von  Inseln  laufenden, 
zumal  bei  Voll-  und  Neumond  sehr  heftigen  Meeresflrömungen  haben 
das  Eigenthümliche ,  zweimal  in  24  Stunden  ihren  Lauf  zu  verändern, 
und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung.  Eine  solche  flarke  Strömung, 
ein  Ausläufer  der  durch  Pitt's-Passage  eilenden,  läuft  längs  Batänta's 
Oflküfle,  zur  Fluthzeit  nord-,  während  der  Ebbe  südwärts,  und  muss- 
ten  wir  deshalb  das  Eintreten  der  letzteren  abwarten.  Diese  kam 
gegen  Mittag.  Wir  fuhren  nun  rasch  ums  Vorgebirge  und  fleuerten 
auf  Salawatti  los.  Fortgetrieben  durch  eine  fleife,  aus  der  Sagowien- 
Strasse  wehende  Brise,  hatten  wir  rasch  Jaksons-Eiland  (Pulu  Snapan) 
im  Rücken,  liefen  auf  den  Eingang  der  Sakäbu-  oder  GäUöwö-Strasse 
an  und  ankerten  Nachts  10  JJhr  vor  Samätd,  der  Residenz  das  Rädja 
von  Salawatti,  in  der  Nähe  zweier  kleiner  Inseln,  auf  eine  Meile  vom 
Walde  entfernt.  Einen  reizenden  Anblick  in  dem  Dunkel  der  herrlichen 
Tropennacht  gewährten  eine  Menge  bald  fich  uns  nähernder,  bald  fich 
wieder  entfernender,  grösser  und  kleiner  werdenden  Lichter,  die  fich  jetzt 
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in  langer  Reihe  vor  uns  hinzogen,  dann  wieder  in  verschiedene  Haufen 
zusammengedrängt  erschienen.  Es  waren  dies  Fackebi  von  Leuten, 
welche  fich  bei  deren  Schein  mit  Fisch-  und  Krabbenfang  auf  im  Meer 
trocken  gefallenen  Sandbänken  beschäftigten.  Am  andern  Morgen 
liess  ich  mit  der  Fluth  mein  Boot  bis  vor  das  Dorf  bringen  und  dort 
am  Ufer  feftlegen. 

Das  Dorf  Samät^  zählt  14  am  Ufer  zerflreut  liegende  Häuser, 
die,  aufPföhle  gebaut,  theilweise  im  Meere,  theilweise  auf  dem  Lande 
liehen;  sie  haben  im  Ganzen  ein  besseres  Ansehen,  wie  alle  Wohn- 
ungen, die  mir  während  der  Reise  zu  Gesicht  gekommen  waren.  Das 
Land  ift  flach,  unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  sumpfig  und  bewaldet 
Vom  Dorfe  aus  sieht  man  verschiedene  am  Eingang  der  Sakabu-Strasse 
liegende  kleine  Inseln  und  hier  und  da  ein  Stück  von  der  Küfle  von 
Neu-Guinea. 

Da  die  Umgegend  von  Samätd  kein  günfliges  Jagdterrain  darbot, 
fasste  ich  den  Entschluss,  meinen  Aufenthalt  daselbft  soviel  als  mög- 
lich abzukürzen,  und  ging  am  Abend  des  26.  wieder  in  See,  um  die 
Reise  bis  nach  Kaiwal,  jenem  kleinen  Dorf  auf  der  Weftküfte  des 
Eilandes,  an  dem^  ich  auf  dem  Hinweg  vorbeigefahren  und  dessen 
Lage  am  Fusse  eines  Höhenzuges  guten  Jagderfolg  zu  versprechen  schien, 
fortzusetzen.  Noch  in  der  Nacht  liefen  wir  in  die  Sagowien-Strasse  ein, 
mussten  aber  wegen  heftiger  Gegenflrömung  in  einer  flachen  Einbieg- 
ung nahe  der  mit  Rhyzophoren  beflandenen,  durch  ein  Korallenriff 
umsäumten  Küfle  ankern.  Mit  Tagesanbruch,  nachdem  die  Strömung 
zum  Stillfland  gekommen,  wurde  die  Reise  fortgesetzt  und  kamen  wir 
gegen  Mittag  glücklich  aus  der  Strasse  heraus. 

Was  mir  diesmal  beim  Passiren  derselben  —  auf  der  Hinreise 
war  ich  zur  Nachtzeit  durchgekommen  —  besonders  auffiel,  war  das 
verlassene  Aussehen  der  Küfte.  Einige  halbeingeft.ürzte  Gerüfte  von 
Wohnungen  waren  die  einzigen  Ueberrefte  der  kleinen  Dörfer ,  welche 
vordem  hier  geflanden.  Da  wo  wir^auf  unserer  Reise  nach  Neu-Guinea 
im  April  1858  mit  den  Eingeborenen  lebhaften  Tauschhandel  getrie- 
ben, war  jetzt  keine  Seele  zu  sehen ;  Oede  und  Schweigen,  nur  zu- 
weilen unterbrochen  von  dem  lautschallenden  Rufe  des  Buning-siang, 
herrschte  ringsum.  Später  vernahm  ich  zu  Sailolo,  dass  die  Bewohner 
vom  Sultan  von  Tidorö,  ihrem  Herrn  und  Meifter,  wahrscheinlich  aus 
Caprice  gezwungen  worden  waren,  nach  anderen  Orten  überzusiedeln. 
Nachdem  wir  ausserhalb  der  Strasse  einige  Stunden  lang  gegen  lleif 
flöhenden  Südwind  angekämpft,  kamen  wir  spät  am  Abend  mit  fallendem 
Wasser  vor  Kaiwal,  konnten  jedoch  nicht  mehr  die  vor  dem  Ufer  lie- 
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gende  Barre  passiren  und  mussten  darum  ausserhalb  liegen  bleiben. 
Erft  am  nächllen  Morgen  konnte  mein  Boot  in  das  Flüsschen  gebracht 
werden,  das  zunächll  dem  Dorf  ausmündet,  und  ohne  Zeitverluft  schickte 
ich  meine  beiden  Jäger  sogleich  landeinwärts,  während  ich  selbft  das 
ärmliche  Dorf  in  Augenschein  nahm.  Kaiwal  liegt  auf  flachem,  von 
Hochwald  eingeschlossenem  Boden,  befteht  aus  ohngefähr  20  zum 
Theil  auf  dem  Ufersand,  zum  Theil  auf  Pfählen  ftehenden  Hütten 
und  ift  erft  kürzlich  auf  Sultans  Befehl  gegründet.  Die  Bewoh- 
ner find  zum  Theil  Papuas;  als  temporär  ansässig  lebten  ausser- 
dem noch  im  Orte  einige  Familien  aus  dem  papuischen  Dorfe  Tepeng. 
An  Bord  zurückgekommen,  erschienen  auch  bald  meine  Jäger  mit 
einer  nicht  geringen  Ausbeute  an  seltenen  und  interessanten  Vögeln, 
worunter  Epimachus  albus,  Paradisea  regia,  Pitta  mackloti  u.  a.  m. 
Da  auch  während  der  folgenden  Tage  die  Jagdftreifereien  gtinftig  aus- 
fielen und  somit  der  Zweck  meines  Hierseins  erreicht  war,  ausserdem 
auch  die  mir  gegebene  Zeit  zu  Ende  lief,  verliess  ich  am  3.  Auguft 
das  Dörfchen,  um  auch  noch  die  Negorei  Sailolo  zu  besuchen.  Je- 
doch kaum  hatten  wir  drei  Meilen  zurückgelegt,  als  mein  alter 
Gegner  Südwind  fich  aufs  Neue  einftellte  und  uns  zwang ,  hin- 
ter einem  kleinen  Vorgebirge  Schutz  zu  suchen.  Mit  diesem  Tage 
nun  begann  eine  Kette  von  Widerwärtigkeiten,  welche  mich  bis 
zur  Rückkunft  auf  Misool  verfolgten  und  meine  Geduld  auf  eine 
harte  Probe  ftellten.  Obschon  die  Gegend  nicht  viel  zu  ver- 
sprechen schien,  gab  ein  guter  Geift  es  mir  ein,  meine  Jäger  ans 
Land  zu  schicken  und  fiehe  da,  nachdem  dieselben  kaum  eine  ^j^ 
Stunde  abwesend  waren ,  hörte  ich  zwei  Schüsse  fallen.  Bald  kehrten 
fie  mit  zwei  Casuars  (Casuarius  uniappendiculatus)  zurück,  deren  einer 
ein  prächtiger  alter  Vogel,  der  andere  ein  junges  Thier  war.  Das 
Fleisch  beider,  namentlich  dasjenige  des  Jungen  brachte  eine  ange- 
nehme und  sehr  erwünschte  Abwechslung  in  unseren  mehr  wie  frugalen 
Speisezettel.  Gegen  Sonnenuntergang  legte  fich  die  Brise,  doch  leider, 
wie  wir  zu  unserm  Schaden  erfahren  sollten,  nur  für  kurze  Zeit. 
Nachdem  wir  wieder  in  See  gegangen  und  kaum  ein  paar  Meilen 
weiter  südwärts  gekommen  waren,  erhob  fich  der  leidige  Südwind 
aufs  Neue  mit  solcher  Vehemenz,  dass  wir  abermals  Schutz 
suchen  mussten  hinter  der  kleinen  Insel  Sego,  längs  welcher  wir 
gerade  ruderten.  Da  die  unselige  Brise  auch  am  folgenden  Tage 
gleich  fteif  ftehen  blieb,  war  an  kein  Weiterreisen  zu  denken,  und  ich 
benutzte  deshalb  meine  unfreiwillige  Muse,  um  am  waldigen  Ufer  der 
Jagd  obzuliegen.     Die  Kronen  der  Bäume  waren  von  Tauben  belebt, 
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welche  Morgens  früh  von  der  kleinen  Insel,  die  fie  zum  Schlafplatz 
erwählt,  nach  der  Küfle  von  Salawatti  überflogen,  um  dort  Nah- 
rung zu  suchen.  Ich  schoss  mehrere  davon  und  erkannte  in  ihnen  die 
schön  metallglänzende  Carpophaga  albigularis,  welche  meiner  Samm- 
lung noch  fehlte. 

Nachdem  wir  am  5.  Auguli  mit  schwachem  Landwind  wieder  in 
See  gegangen  waren ,  bannte-  uns  der  hartnäckige  Südwind  schon  nach 
Verlauf  von  kaum  einer  Stunde  an  die  Stelle,  wo  wir  uns  befan- 
den; doch  konnten  mit  Sonnenuntergang  wieder  langsam  vorwärts 
kommen  amd  erreichten  so  im  Laufe  der  Nacht  endlich  die  Stelle, 
auf  welcher  Sailolo  in  früheren  Jahren  gellanden.  Da  das  Einlaufen 
daselbft  bei  dem  herrschenden  Winde  mit  grossen  Gefahren  verknüpft 
war,  beschloss  ich  mein  Fahrzeug  hier  zu  lassen  und  mich  über 
Land  nach  dem  Dorfe  zu  begeben,  das  eine  Stunde  von  unserm  An- 
kerplatz in  südölllicher  Richtung  entfernt  liegt.  Schon  am  folgenden 
Morgen  brachte  ich  diesen  Plan  auf  einem  über  den  Waldboden 
führenden  Fusspfad  zur  Auslührung.  Der  Wald  belland  aus  mittel- 
mässig  hohen  Bäumen,  in  deren  Kronen  fich  Schwärme  von  Papageien, 
weisse  und  schwarze  Cacatus  laut  schreiend  herumtrieben.  Der  Pfad 
war  llellenweise  mühsam  zu  begehen,  zumal  wegen  den  tiefen  Sumpf- 
pfützen, durch  welche  er  öfters  lief.  Ziemlich  ermüdet  im  Dorfe  an- 
gekommen, begab  ich  mich  unverweilt  nach  der  Regentenwohnung, 
traf  den  Rädja  jedoch  nicht  zu  Hause,  erhielt  aber  bald  darauf  einen 
Besuch  vom  Rädja-muda  (der  Aspirant  zur  Regentenwürde),  einem  an- 
genehmen jungen  Manne  von  Tidöre  gebürtig  und  vom  Imam  begleitet. 
Zugleich  mit  ihnen  erschien  auch  ein  alter  Bekannter  von  meiner  erllen 
Reise  nach  Neu-Guinea  der  Korano  von  Mansinam,  welcher  fich  in 
Handelsgeschäften  hier  aufgehalten  und  nun  im  Begriffe  Rand  nach 
Dorej  zurückzukehren.  Von  dem  Rädja  und  Imam  acquirirte  ich  einige 
ziemlich  gute  Häute  von  Epimachus  magnus  und  albus,  Astrapia  gti- 
laris,  Oriolus  aureus  und  Paradisea  papuana,  freilich  mit  abgeschnit- 
tenen Füssen. 

Nachdem  ich  noch  einen  Spaziergang  durch  das  Dorf  gemacht, 
kehrte  auf  demselben  Wege  nach  meinem  Ankerplatz  zurück. 

Sailolo  liegt  unmittelbar  am  Meeresllrand,  welcher  hier  eine  breite, 
sanft  abfallende  Fläche  von  halbmondförmiger,  seewärts  gerichteter 
Krümmung  bildet.  Die  Häuser  liehen,  einige  wenige  ausgenommen,  in 
einer  der  Biegung  des  Strandes  folgenden  Linie  nebeneinander ;  fie  ruhen 
auf  Pfählen  und  sind  —  eine  Seltenheit  in  dieser  Gegend  —  meift  alle 
in  gutem  Zulland.     Zwischen  den  Häusern  erheben  Kokospalmen  ihre 
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schlanken  Stämme.  Das  hinter  dem  Dorfe  zu  sumpfigem  Boden  ab- 
fallende Terrain  ifl  mit  Busch  bewachsen.  Die  spiegelglatte  Wasser- 
fläche des  geräumigen,  aber  sehr  untiefen  Busens  ift  von  der  bei 
Südwind  ungeflüm  wogenden  See  durch  ein  schmales  Korallenriff  ge- 
trennt, welches  die  ganze  Oeffnung  schliesst  und  nur  von  ein  paar 
schmalen,  die  Ein-  und  Ausfahrt  kleinerer  .Canos  vermittelnden  Ka- 
nälen durchbrochen  ifl.  Mit  entsetzlicher  Gewalt  braust  die  Brandung 
gegen  das  Riff  an,  dasselbe  mit  einem  glänzend  weissen  Rand  um- 
gebend, der  scharf  gegen  das  tiefe  Blau  des  Meeres,  den  dunkelbraunen 
Ton  des  Riflfes  und  die  schön  grüne  Färbung  des  Wasserspiegels  im 
Busen  selbfl  abflicht. 

Kurz  nach  Mittag  an  Bord  zurückgekommen,  Hess  ich  Alles  zur 
Abreise  für  den  kommenden  Morgen  in  Bereitschaft  bringen. 

Bevor  wir  aber  die  Rückreise  nach  Misool  antreten,    finde  eine 
Beschreibung  von  Salawatti  hier  ihren  Platz. 

Salawatti   (von   sala,   hauen   und  Watt,   Name  einer   häufig  am 
Strande  wachsenden  Holzart)   liegt  nördlich  von  Batanta  und  ift  im 
Oflen  und  Süden  von  Neu-Guinea's  Nordweflecke  eingeschlossen;  von 
erflgenannter  Insel  ifl  es  getrennt  durch   die  Sagowien-Strasse,  auch 
Strasse  Waijöm  und  auf  den  neueren  Karten  Pitt's-Strasse  genannt;  von 
Neu-Guinea  ifl  Salawatti  durch  die   Sakäbu-    oder  Gallowölo-  (nicht 
Gallewo-)    Strasse    geschieden.     Während    das   Fahrwasser   in    Pitt's- 
Strasse  frei  von  Riffen  und  Bänken  und  mit  Ausnahme  des  im  wefl- 
lichen  Ausgang  liegenden   Sagowien-  oder  Roggeveen-Eilandes  keine 
Inseln  weiter  darin  angetroffen  werden,    ift  die  Gallowölo-Strasse  wie 
besäet  mit  Inselchen,  Riffen  und  Bänken  und  darum  höchftens  mit  Canos 
zu  beschiffen.  Von  Inselchen  verdienen  nachfolgende  genannt  zu  werden : 
Duf  (Pulu  Snapang,  Lepel  und  Jakson's-Eiland),  Dum  (Pulu  Sor- 
rong),  Baam,  Ifman  und  Rumböbö,  welche  alle  bewohnt  find. 

Was  die  Bodengeflaltung  betrifft,  so  ftreicht  längs  der  Nordküfte 
ein  Bergzug  hin,  der  fich  ziemlich  fteil  aus  der  Sagowien-Strasse  err 
hebt  ifnd  zwischen  seinem  Gehänge  schmale  Thäler  einschliesst;  an 
der  Oftküfte  erftreckt  er  fich  bis  gegenüber  Jaksons*s-Eiland,  an  der 
Weflseite  bis  in  die  Nähe  von  Kalwal.  Durchschnittlich  erreicht  er 
eine  Höhe  von  looo  Fuss  und  in  seinem  höchften  Punkt,  dem  nach 
der  Mitte  der  Strasse  zu  liegenden  Berg^  Waijom  eine  solche  von 
2000  Fuss.  Landeinwärts  fällt  das  Gebirge  ftufenweise  zur  Ebene  ab, 
welche  ^/^  von  der  ganzen  Oberfläche  der  Insel  einnimmt  und  in 
ihrem  südöftlichen,  südlichen  und  südweftlichen  Theile  sehr  sumpfig 
ifl.     Gewässer  fehlen  nicht,  find  aber  alle  sehr  unbedeutend. 
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Die  Bewohner  find  zum  Theil  Mohaniedaner,  zum  Theil  Papuas. 
Erflere  wohnen  in  Dörfern  an  der  Küfle,  letztere  weit  und  breit  zer- 
flreut  im  Innern.     Nachfolgende  Dörfer  liegen  an  der  Küfle: 
Samätd     mit    24    Häusern    und     180    Einwohnern, 
Wapel6l6n  »3  »  »20  » 

an  der  Oftseite; 
Kaiwal,  0etzt  verlassen), 
Moläbd  mit  3  Häusern  und  35  Einwohnern, 
Sailölo  mit  260  Einwohnern, 

an  der  Weftseite; 
Segets6rim  mit  8  Häusern  und  60  Einwohnern, 
Seile  »     3        »  »20  » 

Segetpassia    »9        »  »80  » 

Wutlßö  »4        »  »»30  » 

in  der  Gallowälo-  Strasse. 
Rechnet  man  dazu  eine  Anzahl  von  2000  Köpfen  fiir  das  Innere, 
so  erhält  man  eine  Totalbevölkerungsziffer  für  das  ganze  Eiland  von 
3000  Seelen.  Das  Dorf  Tepeng,  welches  früher  an  der  Nordküfte 
lag,  befteht  gegenwärtig  nicht  mehr  und  Kaiwal  wird  in  kurzer  Zeit 
dasselbe  Loos  theilen. 

Die  Insel  wird  von  einem  zu  Samätd  wohnenden  Häuptling  im 
Namen  des  Sultans  von  Tidor6  regiert;  führt  den  Titel  Rädja  und  ift 
gleichzeitig  Gebieter  der  Insel  Batanta  und  der  auf  dem  nordwefllichen 
Theil  von  Neu-Guinea  liegenden  Landschaften  Sorrong,  As,  Mega, 
Beräu,  Karbra,  Sarewuk,  Samej,  Rubäkain,  Karöro  und  Argun,  sowie 
endlich  von  einem  Theil  von  Waigeü. 

Am  7.  Auguft  Hess  ich  mein  Boot  zur  Rückreise  nach  Misool 
segelfertig  machen,  woselbft  ich  am  folgenden  Abend  einzutreffen  hoffte. 
Doch  auch  in  dieser  Hoffnung  wurde  ich  durch  eine  neue  Folge  von 
Widerwärtigkeiten  jämmerlich  betrogen,  die  abermals  über  mich  los- 
brach, wodurch  ich  viel  Zeit  unnützer  Weise  verlor.  Nachdem  wir 
gegen  die  Mittagsftunde  des  genannten  Tages  in  See  gegangop  und 
bis  zum  16.  August  init  dem  heftigen,  aus  unserer  Coursrichtung 
wehenden  Südwind  gekämpft  hatten,  —  wobei  wir  eine  kleine 
Strecke  vorauskamen,  morgen  um  ebensoviel  und  noch  mehr  wieder 
zurückgetrieben  wurden,  —  legte  fich  am  Morgen  des  17.  der  Wind 
ein  wenig,  und  es  wurde  uns  möglich,  auf  die  kleine,  6  Meilen  süd- 
weftlich  von  Salawatti  entfernt  liegende  Pulu-Pandjang-Gruppe  loszu- 
fteuem,  die  zu  erreichen  wir  uns  8  Tage  vergebens  abgemüht  hatten. 
Wir  passirten  sie  am  Mittag ,  mussten  aber  gegen  Abend  bei  der  Insel 
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Fetefete  wegen  der  Umkehr  einer  hier  fich  (lark  fühlbar  machenden 
Meeresilrömung  ankern. 

Am  folgenden  Morgen  zeigten  fich  die  Berge  Misool's  am  siid- 
weftlichen  Horizont,  und  Hess  ich  Cours  auf  Waigamma  nehmen,  dem 
an  der  Nordküile  liegenden  Hauptort  der  Insel.  Als  wir  gegen  lo 
Uhr  vor  ein  paar  kleine,  mit  Busch  bewachsene  Inseln  gekommen 
waren,  deren  eine  in  eine  Sandplatte  von  60  Ellen  Länge  und  25  Ellen 
Breite  endigte,  wurde  meine  Aufmerksamkeit  durch  einen  Schwärm 
von  Vögeln  gefesselt,  welche  laut  schreiend  über  der  Platte  um- 
herftrichen,  fich  darauf  niederliessen  und  wieder  aufflogen,  um  aufs 
Neue  in  allen  Richtungen  die  Luft  zu  durchkreuzen,  gegen  deren 
reines  Blau  die  glänzend  weissen  Körper  fich  scharf  abhoben.  Wie 
ich  näherkommend  mit  bewaffnetem  Auge  bemerken  konnte,  waren 
es  grosse  Seeschwalben  von  einer  in  diesen  Gewässern  sehr  häufig 
vorkommenden  Art  (Sterna  pelecanoides).  Unter  die  Insel  gekommen, 
Hess  ich  ankern,  und  da  ein  nicht  unbedeutendes  Kopfleiden  mich 
an  Bord  fesselte,  schickte  ich  meine  beiden  Jäger  aus,  um  einige  der 
Vögel  zu  schiessen.  Sie  landeten  unbemerkt  vt)n  denselben  und  ver- 
schwanden in  dem  fich  bis  zur  Sandplatte  erilreckenden  Gebüsche, 
welches  die  ganze  Insel  überdeckte.  Nachdem  ich  mehrere  Minuten 
in  grösster  Spannung  gelauscht,  hörte  ich  plötzlich  kurz  nacheinander 
mehrere  Schüsse  fallen  und  sah  nun  einen  Aufruhr  entliehen,  welcher 
mit  keiner  Feder  zu  beschreiben  ift.  Der  ganze  aus  ficher  mehr  wie 
tausend  Thieren  beftehende  Vogelschwarm  (lob  zuerfl  weit  auseinander, 
kehrte  dann  wieder  zurück,  strich  nun  über  der  Sandplatte  hin  und  jeden 
Augenblick  sah  man  aus  dieser  lebenden  Wolke  mehrere  Vögel  pfeilge- 
schwind nach  dem  Boden  schiessen,  um  fich  gleich  schnell  wieder  zu 
erheben.  Verschiedene  Verwundete  schwammen  auf  den  nur  leicht 
gekräuselten  Fluthen  und  machten  vergebliche  Anflrengung  zum  Auf- 
fliegen, wobei  fie  heisere  Schmerzenstöne  ausfliessen,  die,  vereint  mit 
dem  scharfen  Schrei,  den  die  übrigen  Vögel  fortwährend  hören  Hes- 
sen, einen  erschrecklichen  Lärm  zu  Wege  brachten.  Nicht  lange 
darauf  erschienen  meine  Leute  wieder  am  Strande  mit  einem  Haufen 
getödteter  Vögel,  von  denen  21  durch  zwei  Schüsse  gefallen  waren. 
Was  mich  jedoch  weit  mehr  erfreute,  als  diese  Cadaver,  war  eine 
Menge  grosser  schöner  Eier,  die  fie  mitbrachten,  und  die  fich  als 
sehr  schmackhaft  erwiesen,  was  bei  unserer  mageren  Schiffskoft  ein 
höchfl  willkommener  Umfland  war. 

Als  die  Jäger,  wie  sie  mir  erzählten,  an  den  Rand  des  Busches 
gekommen  waren,  sahen  fie  die  Sandplatte  weiss  von  Vögeln.     Nach- 
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dem  fie  blindlings  darauf  los  schössen,  (lob  der  entsetzte  Schwärm  in 
die  Höhe,  und  die  Leute  liefen  auf  die  todt  und  verwundet  am  Bo- 
den liegenden  und  aus  der  Luft  heruntertaumelnden  Vögel  zu,  um 
fie  aufzulesen,  ohne  weiter  den  Boden  zu  betrachten.  Erfl  ein  leises 
Krachen  unter  den  Füssen  und  gelbe  Tropfen,  die  ihnen  auf  die  blossen 
Beine  spritzten,  Hessen  sie  ihre  Aufmersamkeit  auch  dem  Boden  zu- 
wenden und  nun  bemerkten  de  mit  Erftaunen,  dass  derselbe  mit 
Eiern  wie  übersäet  war,  von  denen  fie  schon  eine  ziemliche  Zahl  zer- 
treten hatten ,  während  noch  eine  ungeheure  Menge  auf  der  Sandplatte 
lag.  Ich  schickte  nun  die  ganze  Bemannung  ans  Land,  um  soviele 
Eier  wie  nur  möglich  einzusammeln  und  erhielt  auf  diese  Weise 
ohngefähr  600  Stück,  worunter  auch  mehrere  Eier  eines  Regenpfeifers 
Diejenigen  welche  nach  dieser  Razzia  auf  dem  Eilande  zurückblieben, 
schätzte  mein  Steuermann  auf  800 — 1000  Stück. 

Nach  halbftündigem  Aufenthalt  setzten  wir  die  Reise  fort,  mussten 
aber  kurz  darauf  wieder  vor  der  kleinen,  in  der  Nähe  liegenden  In- 
sel Babi  wegen  des  inzwischen  an  Heftigkeit  sehr  gefteigerten  Süd- 
oflwindes  ankern. 

Pulu-Babi,  die  grösste  der  zahlreichen  zwischen  Misool  und  Sa- 
lawatti  zerflreut  liegenden  Inselchen,  befteht  eigentlich  aus  drei,  durch 
schmale  Kanäle  getrennten  Parzellen,  hat  einen  Flächeninhalt  von 
5 — 6  englischen  Meilen,  ifl  flach  und  mit  Busch  bewachsen,  worin 
Wildschweine  hausen.  Bei  trockenem  Mousson  wird  die  Insel  öfters 
von  den  Bewohnern  der  umliegenden  Eiländer  in  der  Absicht  besucht, 
daselbfl  Schildkröten  zu  fangen  und  zu  fischen.  Sie  wählen  dann  ge- 
wöhnlich einen  kleinen  Busen  an  der  Nordküfle  zum  Aufenthalt,  wo- 
rin auch  wir  eingelaufen  waren.  Derselbe  ifl.  gegen  Seewind  geschützt 
und  hat  in  seiner  Nähe  süsses  Wasser.  Eine  Menge  halbverkohlter 
Schildkröten-  und  zerbrochener  Muschelschalen,  welche  rund  um  alte 
Feuerftellen  zerfl,reut  lagen  gaben  den  Beweis,  dass  noch  in  jüngfter 
Zeit  Menschen  hier  verweilt  hatten.  Ein  von  mehreren  Kanälen  durch- 
schnittenes Korallenriff,  gegen  das  eine  haushohe  Brandung  bricht, 
umringt  die  Insel.  Die  übrigen  in  der  Nähe  liegenden  Eilande  find 
von  keiner  Bedeutung. 

Am  19.  Augufl  liess  ich  die  Prau  nach  einer  zweiten  angrenzen- 
den Bucht  und  von  da  aus  weiter  in  See  bringen,  wobei  wir  um  ein 
Haar  aufs  Riff  geworfen  worden  wären.  Stets  beängfligt,  bei  dem 
herrschenden  W^ind  vom  Course  abzufallen,  liess  ich  soviel  als  mög- 
lich bei  den  Wind  fl.euern  und  so  kamen  wir,  nachdem  wir  noch 
einige  Inselchen  passirt,    endlich  gegen  meine  Erwartung  um  9  Uhr 
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Abends  unter  den  Wall  von  Misool,  nahe  bei  Tandjong-Goe.  Nach- 
dem wir  bis  zum  Anbruch  des  folgenden  Tages  bei  einer  kleinen,  mit 
Casuarinen  beflandenen  Insel  übernachtet,  langten  wir  2  Stunden 
später  vor  dem  Dorfe  Waigamma  an,  woselbft  ich  einige  Tage  blei- 
ben wollte,  die  Prau  desshalb  auf  den  Strand  bringen  liess  und  mich 
nach  dem  Hause  des  Ortsvorflehers  verfüg'te,  welcher  den  Titel 
Tjau-tjau  führte. 

Alle  Häuser  des  Dorfes  liehen  auf  dem  flachen  sandigen  Strande 
zunächft  der  Mündung  des  Flüsschens  Fegeü,  an  dessen  linkem  Ufer 
eine  kleine  Bucht  einschneidet.  Ohne  gerade  Zeichen  von  Wolilftand 
zu  tragen,  hat  Waigamma  dessenohngeachtet  ein  besseres,  zumal  rein- 
licheres Ansehen  wie  Lelintä.  Wie  schon  bemerkt,  i(l  der  Küftensaum 
bis  auf  einige  tausend  Ellen  oftwärts  vom  Dorfe  flach  und  sandig, 
weiterhin  felfig,  wefl^wärts  dagegen  sumpfig,  ebenso  wie  die  beiden 
Ufer  der  Flüsschen.  Hinter  den  Wohnungen  schwillt  das  Terrain  zu 
einem  Hügelrücken   an,  welcher  zum  Theil  mit   Gras  beftanden   ifl^. 

Am  21.  schickte  ich  meine  Jäger  mit  Lebensmittel  für  drei  Tage 
flussaufwärts  und  folgte  ihnen  zwei  Tage  später  in  Begleitung  des 
Häuptlings.  Nachdem  wir  den  an  der  Mündung  18  Ellen  breiten 
Fegeü  in  südlicher  Richtung  eine  Stunde  weit  zwischen  sumpfigen, 
mit  Wald  beftandenen  Ufern  aufwärts  gerudert,  machte  fich  trockener 
Boden  bemerklich,  erft  flach  mit  hier  und  da  hervorragenden  Kalk- 
felsen, später  zu  Hügeln  anschwellend.  Eine  Viertelftunde  weiter  auf- 
wärts verriethen  schlanke  Kokos-  und  Areca-Palmen,  sowie  kleine  im 
Busch  verborgen  liegende  Anpflanzungen  die  Nähe  menschlicher 
Wohnungen,  und  nicht  lange  darauf  erreichten  wir  auch  wirklich  zwei 
Hütten,  worin  meine  Jäger  ihr  Bivouac  aufgeschlagen.  Sie  hatten 
einige  schwarze  Lories,  Cacatus,  Königs-Paradiesvögel  und  mehrere 
Tauben,  sowie  ein  Exemplar  des  seltenen  Peltops  Blainvillei  und  ver- 
schiedene kleine  Vögel  erlegt  und  präparirt.  Nach  vierllündigem  Ver- 
weilen wurde  die  Rückreise  angetreten,  und  kamen  wir  gegen  Mittag 
wieder  ins  Dorf  zurück.  Da  am  folgenden  Tage  auch  meine  Jäger 
wieder  eintrafen,  so  fesselte  mich  nichts  mehr  an  den  Platz,  und  ich 
trat  am  25.  die  Fahrt  nach  Lelintä,  und  zwar  längs  der  Weilküfte 
der  Insel  an,  so  nahe  wie  möglich  unter  dem  Wall  hinfteuemd.  Gegen 
10  Uhr  Abends  in  eine  conträre  Strömung  gerathend,  liess  ich  zu 
Telok-Motlöl,  einer  kleinen,  von  Hügeln  umsäumten,  jedoch  seichten 
Bucht,  ankern.  Erfl  am  folgenden  Nachmittag  konnten  wir  längs  der 
flachen,  hin  und  wider  durch  felfiges,  (leil  ins  Meer  abfallendes  Vor- 
gebirge unterbrochenen  Küfte  weiter  rudern,  umschifften  gegend  Abend 
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Misools  Weftspitze  und  liefen  in  der  Nacht  Telok-Adoa  ein,  wo  wir 
bis  zum  andern  Morgen  liegen  blieben.  Am  27.  der  Küfte  entlang 
weiter  schiffend,  passirten  wir  in  der  darauffolgenden  Nacht  die  Efbe- 
Strasse,  umschifften  mit  Tagesanbruch  Misools  Südoflspitze  und  langten 
gegen  Mittag  zu  Lelintä  an. 

Sehen  wir  uns  nun  auch  ein  wenig  auf  dieser  Insel  um. 

Misool  («Wohnplatz  auf  dem  Wasser»  in  der  Sprache  der  Ein- 
geborenen) ifl  mit  Ausnahme  der  wefllichen  Hälfte  der  Stidküfle  von 
unzähligen  kleinen  Inseln  umringt,  die  grösste  Zahl,  welche  zum 
Theil  nur  aus  einzelnen  Klippen  befleht,  liegt  vor  der  Oftküfle.  Längs 
der  Nordküfle  fmd  dieselben  flach,  übrigens  aber  hoch,  felfig  und 
öfters  die  sonderbarflen  Profile  zeigend.  Misool  selbfl  flellt  fich 
als  Gebirgsland  mit  abgerundeten  Kuppen  auf  dem  wefllichen  Theile 
dar,  während  die  Kämme  der  Oflhälfte  in  scharfe  Pyramiden  und 
thurmförmige  Spitzen  zulaufen.  Die  höchflen  Berge,.  Ful  und  Adoa, 
liegen  auf  dem  wefllichen  Theile  und  fmd  bei  heller  Luft  von  Seram 
aus  fichtbar.  Um  ein  Beträchtliches  niedriger  und  die  Berge  Elfa, 
Kemälab  und  Wiei,  welche  alle  drei  weiter  öfllich  liegen.  Von  den 
Inseln  fmd  Loklogof  nebfl  Nord-  und  Süd-Femen,  alle  drei  zwischen 
700  und  800  Fuss  überm  Meere,  die  höchflen.  Die  Küfle  iil  gröss- 
tentheils  hoch,  fleil  und  felfig,  mannigfach  eingeschnitten  und  nur  an 
wenigen  Stellen,  namentlich  an  der  Nordküfle,  flach,  sandig  oder 
sumpfig.  Die  vielen  Buchten  find  nur  von  geringem  Belang,  die  grösste 
davon  liegt  ohngefähr  in  der  Mitte  der  Südküfle.  Gewässer  von  einiger 
Bedeutung  gibt  es  nicht;  das  grösste  darunter  ifl  der  an  der  Nord- 
küfle mündende  Gesln  und  der  an  der  Oflküfle  ins  Meer  fallende  Gam, 
welche  mit  Canos  einige  Stunden  weit  aufwärts  befahren  werden  kön- 
nen. Der  Boden  der  Insel  leidet  namentlich  während  der  trockenen 
Jahreszeit  Mangel  an  Feuchtigkeit,  wesshalb  auch  die  Vegetation  keine 
üppige  ifl,  wie  auf  den  umliegenden  Inseln.  Mittelwald,  aus  dessen 
Boden  häufig  Kalkfelsen  hervorragen,  überzieht,  hin  und  wieder  mit 
kleinen  Grasflächen  abwechselnd,  Berg  und  Thal.  Unter  den  Bäumen 
fällt  namentlich  eine  30 — 40  Fuss  hohe  Palme  auf,  welche  in  Menge 
auf  den  fleilflen  Berggehängen  wächfl.  Die  Witterung^verhältnisse  find 
dieselben  wie  diejenigen  auf  Serams  Nordküfle,  ftehen  aber  in  umge- 
kehrtem Verhältniss  zu  den  aufSallawatti  und  Neu-Guinea  herrschenden. 

Die  rund  um  Misool  zerflreut  liegenden  Inseln  tragen  ganz  den 
Character  des  grossen  Eilandes  selbfl;  längs  der  ORseite  fmd  es  Kalk- 
berge und  Klippen  mit  scharfgezahnten  Profilen,  öfters  in  den  sonder- 
barflen Formen.     Hauptsächlich  ifl  dies  der  Fall  mit  der  Gruppe  der 
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Pyramideninseln,  welche  mit  dem  vollllen  Rechte  ihren  Namen  ver- 
dienen. Zwischen  den  unzählbaren  Klippen  uud  Felseninselchen  dieser 
Gruppe  hinfteuernd,  glaubt  man  die  Ruinen  einer  alten  Nekropole  mit 
riesigen  Denkmälern  zu  erblicken;  hier  pyramidenförmig,  dort  thurm- 
ähnlich,  oder  einem  abgeflumpften  Kegel,  einer  Säule  oder  Nadel 
gleichend.  Ihrer  Beschaffenheit  nach  beftehen  die  spärlich  bewach- 
senen Felsen  aus  Kalk  und  Sandflein , .  der  (lellenweise  durch  Eisen- 
oxyd lebhaft  roth  und  gelb  gefärbt  erscheint.  Die  Entflehung  dieser 
merkwürdigen  Gruppe  Hesse  fich  vielleicht  einem  gewaltigen,  durch 
vulkanische  Kräfte  verursachten  Durchbruch  der  See  zuschreiben,  wo- 
bei die  weicheren,  im  Bereiche  der  Wellen  liegenden  Erd-  und  Ge- 
fleinmassen  einer  grösseren  Insel  weggespült  wurden  und  nur  der  feile 
Fels  flehen  geblieben  ifl.  Diese  Kataflrophe  kann  möglicherweise 
noch  in  der  hiflorischen  Zeit  flattgefunden  haben.  Die  wenigen 
an  der  Weflküfte  liegenden  Inseln,  Pulu  -  Kanari  -  Gruppe  genannt, 
find  flach  und  die  grösste  davon  ifl  theilweise  cultivirt  und  gleich 
den  Inselchen  Efbe  und  Lumölöl  bewohnt.  Mehrere  enge  Strassen 
führen  durch  dieses  Labyrinth  von  Inselchen  zum  Haupteiland;  es 
find  die  Strassen  Fanna-fanna,  Forongket,  Femen  und  Efbe. 

Wie  alle  grösseren  Inseln  in  den  Molukken,  ifl  auch  Misool  im 
Verhältniss  zu  seiner  Flächenausbreitung  sehr  schwach  bevölkert.  Die 
Bewohner  leben  theilweise  an  der  Küfle,  theilweise  im  Innern.  Die 
Küftenbewohner  find  Mohamedaner  und  meift  fremden  Ursprungs,  die 
des  Innern  Papuas,  in  Sitten  und  Gewohnheiten  mit  den  Bewohnern 
von  Salawatti  und  Neu-Guinea's  Nordweflküfle  übereinflimmend.  Sie 
hausen  in  kleinen,  elenden  Dorfschaften,  fuhren,  ungeachtet  ihrer  ge- 
ringen Bedürfnisse,  ein  armseliges  Leben  und  ernähren  fich  mit  Jagd 
und  etwas  Bodencultur.  Die  Strandbewohner  haben  fich  eine  Supre- 
matie über  sie  angemasst,  welche  als  ein  schwerer  Druck  auf  ihnen 
lallet  und  jede  Entwickelung  im  Keime  erflickt. 

Die  von  Mohamedanern  bewohnten  Küflendörfer  find: 

an  der  Nordküfle: 
Waigamma  mit  14  Häusern  und  100  Einwohnern, 

an  der  Oflküfte: 

Faffanlaf  mit  8  Häusern  und  60  Einwohnern, 

Gamda       »6         »  »50  » 

Kassim       »     4         »  »     30  » 

an  der  Südktifle: 

Lelintä    mit  10  Häusern  und  80  Einwohnern 

Efbe         mit  3    Häusern  und  15  Einwohnern. 


X 
V 
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Unter  VVaigamma  gehören  1 7  papuische  Dörfer,  wovon  7  auf  dem 
südlichen  und  die  übrigen  auf  dem  nördlichen  Theile  der  Insel  liegen. 

Unter  Lelinta  flehen  4  papuische  Dörfer,  unter  Gamda  2  und 
unter  Faffanlaf  gleichfalls  eines. 

Schon  am  29.  trat  ich  die  Rückfahrt  nach  Wahai  an  und  ankerte 
Mittags  in  der  Nähe  einer  von  einem  Hügel  gebildeten  kleinen  Insel, 
dessen  Heiler  Südoftabhang  wie  mit  Thonplatten  belegt  schien.  Eine 
Stunde  später  bekamen  wir  weiter  segelnd  heftigen  Wind  mit  schwe- 
rem Wellengang.  Die  fich  hoch  bäumenden,  in  schiefer  Richtung 
von  hinten  auf  die  Prau  losftürmenden  Wogen  bemühte  fich  mein 
Steuermann  zu  besänftigen,  indem  er  in  die  anfteigende  Welle  spuckte 
und  einige  Worte  dazu  murmelte.  War  dann  die  Woge  ohne  Schaden 
anzurichten,  in  fich  zusammengesunken,  so  ermangelte  er  nicht,  zu- 
weilen einen  verschmitzten  Blick  nach  mir  zu  werfen,  mit  dem  er  sa- 
gen zu  wollen  schien:  Siehe,  das  kann  ich  machen.  Die  ganze  Nacht 
durch  wurden  wir  zwar  tüchtig  hin  und  her  geschüttelt,  doch  kamen 
wir  dabei  ein  ziemliches  Stück  vorwärts  und  erreichten  am  30.  Auguft 
nachmittags  um  2  Uhr  nach  einer  Abwesenheit  von  52  Tagen 
Wahai. 

Die  Säugethiere  und  Vögel  der  Inseln. 

Wenngleich  im  Allgemeinen  die  Fauna  der  vier  von  uns  geschil- 
derten Inseln  zum  Gebiete  derjenigen  von  Neu-Guinea  gehört,  so 
trifft  man  dessenohngeachtet  auf  Unterschiede ,  welche  eine  Trennung 
der  vier  Inseln  unter  fich  in  zwei  kleinere  Gebiete  bedingen.  Das 
eine  derselben  umfasst  Misool  und  Salawatti,  das  andere  Waigeü  und 
Bat&nta.  Unsere  Bekanntschaft  mit  den  Säugethieren  dieser  beiden 
Unterabtheilungen  lässt,  zumal  was  die  zweite  betrifft,  noch  Vieles 
zu  wünschen  übrig,  jedoch  kann  man  auf  grosse  Entdeckungen  in 
dieser  Hinsicht  nicht  rechnen.  Dies  gilt  namentlich  für  Waigeü  und 
Batänta,  woselbft  manche  auf  Neu-Guinea  und  gleichzeitig  auf  Misool 
und  Salawatti   lebende  Thiere   nicht   mehr   exiftiren. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Säugethiere  sind: 

Petaurus  ariel,  M.  S.  Cuscus  maculatus,  M.  S.  B.  W.  C.  orien- 
talis,  M.  S.  B.  W.  Phalangista  bernsteini,  S.  Dendrolagus  inustus- 
M.  S.  Pemameles  doreijanus,  S.  Phascogale  thorbeckiana,  S.  Ma- 
cropus  mülleri,  M.  S.  Mus  decumanus,  M.  S.  B.  W.  Sus  papuensis, 
S.  Physeter  und  Delphinus  endlich  finden  fich  in  den  umringenden 
Meeren  nicht  selten. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Wallace,   Bemftein  und  Hoedt 
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find  wir  mit  der  Vogelfauna  unserer  Inseln  ziemlich  genau  bekannt 
geworden,  und  kennt  man  nun  die  nachfolgenden  Arten  als  dort  lebend: 
Spizaetus  Gurnyi,  S.  Haliaetus  indus,  M.  S.  B.  W.  Falco 
communis,  M.  Nisus  rufitorques,  M.  S.  W.  N.  poliocephalus,  M. 
S.B.  Pernis  longicauda,  M.W.  Baza  rein  war  dti,  M.  Noctua  squa- 
nipila,  M.  N.  hoedti,  W.  N.  franseni,  M.  Podargus  papuensis. 
S.  W.  P.  ocellatus,  S.  P.  super ciliaris,  W.  Caprimulgus  papuensis, 
S.  C.  schlegeli,  W.  Dendrochelidon^mystacea,  M.  S.  B.  W.  CoUo- 
calia  h)rpoleuca,  M.  Hirundo  frontalis,  S.  B.  Coracias  pacificus. 
S.  B.  W.  Peltops  blainvillei,  M.  Dacelo  gaudichaudi,  M.  S.  B.  W. 
D.  dea,  B.  W.  Alcedo  nigrocyanea,  S.  A.  albicilla,  M.  S.  W.  A. 
torotoro,  M.  W.  A.  lepida,  S.  A.  solitaria,  M.  S.  Merops  ornatus» 
M.  Epimachus  albus,  S.  Nectarinia  eques,  M.  S.  B.  W.  N.  aspasia, 
M.  S.  B.  W.  Arachnotera  novae  Guineae,  M.  S.^  A.  vagans,  W. 
Meliphaga  similis,  M.  W.  M.  megarhynchus ,  M.  W.  M.  polygramma, 
M.  W.  Philedon  chrysotis,  M.  W.  Philemon  marginatus,  W.  Acan- 
thiza  neglecta,  M.  W.  Petroica  hypoleuca,  M.  W.  Pomatorhinus  Geof- 
froyi,  M.  W.  Dicrurus  carbonarius,  M.  S.  B.  W.  Artamus  papuensis, 
M.  S.  Oriolus  striatus,  M.  S.  W.  Ptilonorhynchus  buccoides,  S.  Pitta 
novae  Guineae,  S.  P.  mackloti,  S.  B.  Malacopteron  monacha,  W. 
Monarcha  guttula,  M.  S.  B.  W.  M.  telescophthalma,  M.  S.  B.  W.«  M. 
chrysömela,  M.  S.  B.  W.  Muscicapa  flavovirescens,  M.  S.  B.  W. 
Seisura  rufolateralis,  M.  W.  Myiagra  albifrons,  M.  W.  Rhipidura 
setosa,  M.  R.  atripennis,  M.  S.  W.  Todopsis  wallacei,  M.  Cam- 
pephaga  melanolora,  M.  C.  melas,  M.  C.  schisticepes,  M.  C.  plum- 
bea,  M.  C.  atrovirens,  M.  Rectes  cerviniventris,  W.  R.  uropgialis, 
M.  R.  strepitans,  M.  R.  leucorhynchus,  "M.  R.  aruensis,  M.  R.  affinis, 
W.  Cracticus  personatus,  M.  S.  W.  C.  quoyi,  M.  Pachycephala 
griseiceps,  M.  S.  W.  P.  griseonota,  M.  Corvus  orru,  S.  W.  C. 
fuscicapiilus,  W.  C.  senex,  S.  Paradisea  papuana,  Misool,  jedoch  nicht 
auf  Salawatti;  auf  Misool  heisst  der  Vogel  Sjak.  '  P.  rubra,  B.  W;  auf 
Waigeü  führt  der  Vogel  den  Namen  Sebüm.  P.  wilsoni,  B.  W.  P. 
speciosa,  M.  S.  Auf  Misool  heisst  ^pr  Vogel  Arung,  auf  Salawatti  Sa- 
bdo.  P.  regia,  M.  S  Chalibaeus  ater,  S.  W.  Gracula  dumonti,  S. 
Calornis  cantoroides,  M.  C.  gularis,  M.  C.  obscura,  M.  Buceros 
ruficollis.  W.  Ich  verweise  auf  meine  bei  Anführung  dieser  Art  un- 
ter der  Vogelfauna  von  Seram  gemachten  Bemerkungen.  Eclectus  lin- 
naei,  W.  E.  polychlorus,  M.  S.  W.  E.  megalorhynchus,  W.  E.  per- 
sonatus, M.  S.  W.  Platycercus  dorsalis,  W.  Lorius  ater,  M.  S.  L. 
tricolor,  W.  L.  rubiginosus,  W.  L.  ricinatus,  W.  Nanodes  placens, 
M.  S.     N.   rubronotatus,   S.     Psittacula  diophthalma,  M.  S.     P.  gul- 


lielmi,  S.  P.  melanogenia ,  S.  Trichoglossus  haematotus,  M.  S,  B. 
W.  Nasitema  pygmaea  ,  M.  S.  W.  Cacatua  triton,  M.  S.  W.  {Mein 
PHctolophus  macrolopbus  ift  doch  nur  eine  Localrasse).  Mieroglos- 
sum  aterrimum,  M.  W.  Centropus  menebeki,  M.  Cuculus  leucolophus, 
\V.  C.  sonnerati.M.  C.  lucidus,  M.  Megapodius  freycineti,  M.  M. 
dupcrreyi,  W.  Carpophaga  tumida,  M.  S.  B.  W.  C.  zoeae,  S.  C. 
pinon,  M.  S.  B.  W.  C.  rufigaster,  M.  S.  B.  W.  C.  bicolor,  M.  S. 
Macropygia  reinwardti,  M.  S. -B.  W.  M.  tiirtur,  M.  S.  Ptilopus  pul- 
chellus,  M.  S.  B.  W.  P.  coronulatus,  S.  P.  humeralis,  S.  P.  perlatus, 
S.  P.  auranticollis,  S.  P.  nanus,  M.  S.  P.  pectoralis,  M.  W.  P  ri- 
voll;  letztere  auf  den  Inselchen  zwischen  Salawatti  und  Misool.  P- 
superbiis,   M.  B.  W.     P,  puellus,  M.  S.  B.  W.    Janthoenas  albigularis, 


Kopf  von  Casuarius  uniappendiculatus. 

S,  Chalcophaps  stephani,  M.  S.  W.  Henicophaps  albifrons,  S.  W. 
Phlegoenas  rufigula,  M.  S.  Stamoenas  terrestris,  S.  Goura  coronata, 
M.  S,  B.  W.  Calvenas  nicobarica,  M,  S,  Otidiphaps  nobilis,  ein 
prächtiger,  im  schönften  Amethftglanz  schillernder  Vogel,  Casuarius 
uniappendiculatus j  S.  Mein  Casuarius  kaupi,  nach  einem  verillim- 
melten  Exemplare  aufgeilellt,  ift  damit  identisch  und  muss  dämm 
als  Art  geftrichen  werden.  (Siehe  Schlegel  «Museum  d'histoire  na- 
turelle des  Fays-bas"  Livraison^X,  34,  pag.  12).  Esacus  magniro- 
stris,  M.  Glareola  grallaria,  W,  Ardea  garzetta,  S.  A.  interme- 
dia, S. ;  beide  Arten  ausserordentlich  hauüg  auf  einer  bei  Ebbe 
trocken  fallenden  Sandbank  in  der  nördlichen  Oeffnung  der  Sa- 
käbu-Strasse  zwischen  Salawatti  und  Sorrong.  Numenius  minor,  M. 
N,  uropygialis,  S.  Kallina  tricolor,  M.  W,  R.  plumbeiventris,  M. 
Parra  cristata,  M,  Tadorna  radja,  S,  Stemanovae  hollandiae,  W. 
St.  pelecanoides,   M.  S.     Fregalta  aquilla,  M.  S,     Sula  über,  M.  S, 
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D.    Temate,  Halmaherä,  Tidore. 

(4.  September  bis  15.  December  1868;  9.  Juli  1869  bis  10,  Januar  1870; 

20.  Juni  1870  bis  26.  Mai  1871.) 

Den  8.  Auguft  i868  von  Batavia  abgereist,  erreichte  ich  am  4. 
September  Ternäte,  den  Ausgangspunkt  der  mir  nach  Rückkunft 
aus  Europa  aufs  Neue  aufgetragenen  Untersuchungsreisen  nach  Neu- 
Guinea.  Die  Monate  Oktober,  November  und  December  verflossen 
unter  Zurüilungen  für  diese  Reisen.  Die  Musellunden,  welche  mir 
dabei  übrig  blieben,  benutzte  ich  zu  Ausflügen  auf  der  Insel,  nach 
Tidörß  und  Halmahdra. 

Die  Insel  Ternätö,  der  Mittelpunkt  des  ehemals  so  mächtigen 
gleichnamigen  Reiches,  liegt,  was  die  Stadt  betrifft,  unter  o*>  47'  13'' 
N.  B.  und  127®  22'  21''  O.  L.  Sie  befleht  aus  einem  vulkanischen 
5336  Fuss  hohen  Berg,  an  dessen,  Fuss  nur  hin  und  wieder  kleine 
Flächen  fich  bemerkbar  machen.  Von  der  Stadt  aus  gesehen,  zeigt 
fich  der  Gipfel  des  Vulkans  ziemlich  breit  und  abgerundet,  scharf 
zugespitzt  jedoch  von  der  Nord-  und  Nordoflseite  der  Insel.  Die 
KrateröfFnung  befindet  fich  an  der  Nordweftseite  der  Spitze. 

Die  Stadt  Ternätö  breitet  .fich  der  Oftseite  der  Insel  entlang  aus, 
unmittelbar  auf  dem  Fuss  des  Feuerberges  und  befteht  aus  zwei  Theilen, 
der  europäischen  und  der  malaischen  Stadt,  erftere  Regierungs-,  letz- 
tere Sultansgebiet.  Auf  dem  nördlichen  Theile  des  Sultansgebietes 
liegt  des  Sultans  Palais,  ein  in  europäischem  Styl  auf  einem  Hügel 
errichtetes  Gebäude,  südlich  vom  Palais  zieht  fich  der  macassa- 
rische  Stadttheil  hin,  welcher  zum  Gouvernementsgebiet  gehört.  An 
dessen  Ende  liegt  das  niederländische  Fort  Oranje,  woran  weiter 
südlich  der  chinesische  Stadttheil  und  daran  der  europäische  fich  an- 
schliessen.  Die  ganze  Bevölkerung  der  Insel  beträgt  9000  Seelen. 
Ausser  dem  Fort,  welches  theilweise  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert 
Rammt,  dem  Palais  des  Sultans  und  dem  Tempel,  gibt  es  weiter  keine 
bemerkenswerthen  Gebäude.  Bis  zum  Jahre  1840  war  der  europäische 
Stadttheil  weit  bedeutender  wie  gegenwärtig,  wurde  aber  in  genanntem 
Jahre  durch  ein  heftiges  Erdbeben  bis  auf  wenige  Häuser  vernichtet» 
deren  Ruinen  man  noch  heutzutage  überall  längs  den  Strassen  und  in 
den  Gärten  findet.  Ueberhaupt  find  vulkanische  Ausbrüche  und  Erd- 
beben   keineswegs   selten.     Bemerkenswerth  find  die  Ausbrüche  von 
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i673>  '6^7  "°^  1763»  welche  bei  weitem  die  heftigflen  waren.  Von 
archäologischem  und  hiilorischem  Interesse  find  drei  Inschriften,  wo- 
von fich  zwei  im  Regierungsfort  (Fort  Oranje)  und  eine  auf  dem 
europäischen  Friedhof  befinden.  Die  erde  dieser  Inschriften  befindet 
fich  auf  einem  an  der  Poteme  eingemauerten  Steine;  f^e  lautet: 

De  heer  Simonsz 
Gouverneur  ende  Direc- 
teur  over  de  O.  J.  V.  C. 
Die  zweite  befindet  fich  am  oberen  Rande   der  über  dem  Ein- 
gangsthor hängenden  Glocke;  fie  heisst: 

O  Maria — flos — virginum — 
velut—  Rosa — vel — lilium — 
und  auf  dem  unteren  Rande: 

Funde — preces — ad — filium 
pro  ~  Salute—  fidelium 
0—0 
PDJZBOTEZenA— 
1603. 
Ohne  Zweifel  wurde  diese  Glocke  von  den  Portugiesen  erbeutet 
und  gehörte  einer  Kirche  an.     Rief  früher  ihr  feierlicher  Klang  die 
Schaar  der  Gläubigen  zum  Tempel,  so  verkündigt  fie  heutzutage  den 
Stadtbewohnern  die  Stunden  des  Tages. 
Die  dritte  Aufschrift  endlich,  lautend: 

Den  dapperen  Jan  Mourits 
Corpöral  en  zyn  makkers 

ter  eeren  • 

gesneuveldt  XX.  July 
1679, 
befindet  fich  auf  einer  Marmorplatte,  welche  noch  vor  ganz  kur- 
zer Zeit  das  Grab  eines  heldenmüthigen  Kriegers  aus  den  frühe- 
ften  Zeiten  der  oftindischen  Compagnie  deckte.  Bei  der  vor  un- 
gefähr zehn  Jahren  geschehenen  Aufräumung  des  an  der  Südseite 
des  Forts  gelegenen  alten  Begräbnissplatzes  wurde  das  Grab  geöffnet 
und  die  Ueberrefte  des  tapfem  Mourits  und  seiner  Genossen  unter 
militärischer  Ehrenbezeugung  nach  dem  neuen  Friedhof  übergebracht. 
Nicht  weit  von  dem  Grabe  fteht  auch  das  Denkmal  meines  Vorgän- 
gers, des  Naturforschers  Dr.  H.  A.  Bernstein,  geftorben  zu  Batänta 
im  Jahre  1865. 

Das  Leprosen-Haus  zu  Castella  war  das  Ziel  meiner  erften  Ex- 
cursion.    Daselbe  liegt  auf  der  Südweftseite  der  Insel  in  der  Nähe  des 
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Strandes  und  i(l  zu  Pferd  innerhalb  zwei  Stunden  zu  erreichen.  Ein 
ziemlich  guter,  der  Küfte  entlang  laufender  Weg  führt  dahin  über 
einen  Boden,  welcher  bis  zum  jetzt  verlassenen  Fort  Kaju-merah 
flach  ist.  Nachdem  man  drei  Barrancas  (Schluchten  oder  Fluss- 
betten,  eines  der  wenigen  aus  der  portugiesischen  Zeit  in  der  Sprache 
der  Eingeborenen  übrig  gebliebenen  Wörter)  durchritten,  fleigt  man 
über  eine  von  dem  Vulkan  herunter  laufende  Rippe  bis  zu  einer  Höhe 
von  ohngeßlhr  300  Fuss  und  reitet  hierauf  wieder  etwa  200  Fuss 
ziemlich  (leil  abwärts  nach  einem  schmalen  Sattel,  welcher  gleichsam 
einen  Damm  zwischen  dem  Meere  und  einem  malerisch  gelegenen 
kleinen  See  bildet,  welch  letzterer  bei  den  Eingeborenen  den  Namen 
Laguna  (portugiesisch)  fuhrt.  Eine  Stunde  weiter  liegt  das  .Etablisse- 
ment,  welches  aus  zwei  Gebäuden  für  die  Kranken  und  einer  Woh- 
nung ftir  den  Aufseher  beileht.  Den  Namen  Castella  führt  dasselbe  nach 
einem  in  der  Nähe  liegenden  Platze,  worauf  im  17.  Jahrhundert  ein 
kleines  portugiesisches  Fort  (Castella)  fland.  Wenige  Ueberrelle  von 
'  dessen  Ringmauer  find  gegenwärtig  die  einzig  übrig  gebliebenen  Spuren 
dieser  alten  Fefte.  Unter  den  15  zur  Zeit  meines  Besuches  fich  in 
Behandlung  befindenden  Kranken  waren  mehrere,  die  flark  von  der 
Krankheit  mitgenommen  waren  und  einen  höchfl  ekelhaften  Anblick 
darboten.  Einer  der  Patienten  hatte  durch  die  Krankheit  beide  Hände 
verloren,  konnte  jedoch  dessenungeachtet  die  übrig  gebliebenen  Stum- 
pfe so  gut  gebrauchen,  dass  er  im  Stande  war,  Holz  und  Bambus 
zu  spalten,  zu  flechten  und  zu  rudern.  Den  ganzen  Weg  entlang 
trifft  man  Häuser  und  Gärten  an,  die  in  dem  Schatten  vielsortiger 
Fruchtbäume  verborgen  liegen. 

Mein  zweiter  Ausflug  hatte  die  Befichtigung  einer  V2  Stunde  von 
der  Stadt  entfernt  liegenden  Barranca  zum  Zweck,  bei  den  Eingebo- 
renen bekannt  unter  dem  Namen  Batu-antero  (ganzer  Stein).  Auf  dem 
Grunde  dieser  Schlucht  erblickt  man  einen  vielleicht  Jahrhunderte  alten 
Lavaflrom,  welcher  den  Boden  eines  Flussbettes  bildet,  worüber  jedoch 
nur  bei  schwerem  Regen  Wasser  hinllrömt.  Dieser  aus  sehr  feftem 
amorphem  Trachyt  beflehende  Lavaflrom  liegt  hier  in  einer  Länge  von 
130  Ellen  blos  und  ifl  durch  die  Reibung  von  Sand  und  Steintrüm- 
mern ,  welche  das  flrömende  Wasser  mit  fich  führt,  glatt  gescheuert. 

Auch  das  dem  Sultan  von  Temätö  gehörige  kleine  Fort  Terlökö, 
ohngefähr  ^y^  Stunden  nördlich  von  der  Stadt  entfernt,  ifl  eines  Be- 
suches werth,  weniger  um  seiner  flrategischen  Wichtigkeit  willen,  als 
wegen  der  schönen  Aussicht,  die  man  von  da  aus  über  Ternätß,  Ti- 
dör€   und  Halmahdra  geniesst.     Es  liegt  auf   einer    120  Fuss  hohen, 
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ziemlich  (leil  aus  dem  Meere  auflleigenden  Landzunge,  ift  von  Steinen 
und  Lavastücken  errichtet  und  befleht  aus  einer  Ringmauer,  welche 
die  Contur  eines  phallus  nachahmt;  in  der  Mitte  fleht  ein  Wachthaus. 
Zunächfl  der  nach  dem  oberen  Stock  dieses  Wachthauses  fuhrenden 
Thür  ifl  in  der  Steinwand  des  Ganges  ein  aus  4  Feldern  beflehendes 
Wappen  eingehauen,  wovon  das  rechte  oberere  Feld  zwei  Fische,  das 
linke  ein  Rad,  das  rechte  untere  Feld  ein  Kaflell  und  das  linke  drei 
Lilien  zeigt.  Das  Fort  ifl  gegenwärtig  ohne  Besatzung  und  fleht  fort- 
während offen;  die  Eingeborenen  behaupten,  dass  auf  demselben  nie 
die  auf  der  Insel  sonfl  so  häufigen  Erdflösse  fühlbar  find. 

Schon  öfter  hatte  ich  auf  meinen  Reisen  TemätÖ  passirt  und 
jedesmal,  wenn  ich  an  der  Nordseite  entlang  segelte,  wurde  mein 
Auge  durch  die  sogennannte  verbrannte  Ecke  (Verbrande-hoek)  ge- 
fesselt, bei  den  Eingeborenen  Batu-angus  gen  annt.  Da  es  die  Zeit 
nun  erlaubte,  meine  Neugierde  befriedigen  zu  können,  so  begab  ich 
mich  am  11.  Oktober  über  See  dorthin.  Nach  zwei  Stunden  Rudems 
an  die  Ecke  gekommen,  erblickte  ich  ein  Naturschauspiel,  wie  man 
es  selten  zu  sehen  bekommt.  Bei  der  letzten  grossen  Eruption  im 
vorigen  Jahrhundert  (1763)  war  ein  durch  den  Krater  ausgeworfener  La- 
vaflrom  längs  der  nördlichen  Seite  des  Berges  heruntergeflossen,  hatte 
fich  ins  Meer  geflürzt  und  eine  lothrechte  Wand  von  70  Ellen  Länge 
und  6  Ellen  Höhe  gebildet.  Die  schwarze  Farbe ,  durch  das  Grün  auch 
keiner  einzigen  Pflanze  gemildert,  gibt  dieser  Mauer  den  Anschein,  als 
beflünde  fie  aus  gegossenem  Eisen .  Stücke  von  allen  Grössen,  losgerissen 
durch  den  gewaltigen  Andrang  der  nimmer  ruhenden  Brandung,  lie- 
gen wild  übereinander  geworfen  längs  dem  Fuss  der  Mauer  und 
erleichtern  einigermassen  das  Erfleigen,  welches  jedoch  mit  Vor- 
sicht bewerkflelligt  werden  muss.  Noch  jetzt,  nach  Verlauf  von  90 
Jahren  erscheint  dieser  Lavaftrom  als  ein  schwarzer,  vom  Berg  fich 
herunterziehender  Streifen,  dessen  dunkle  Farbe  scharf  gegen  das 
helle  Grün  abflicht,  welches  die  übrige  Landschaft  überzieht.  Die 
Masse,  welche  den  Strom  bildet,  ifl  an  der  Oberfläche  schlackenartig 
und  porös,  doch  im  Innern  sehr  compact,  enthält  Feldspath  und 
ifl  nur  schwach  cryflallinisch.  Es  ifl  eine  Trachytart,  gleich  der, 
welche  man  auf  einigen  der  Vulkane  von  Java  antrifft.  Mit  Ausnahme 
des  Vulkans,  welcher  schon  öfters  erfliegen  wurde  und  des  sogenann- 
ten ertrunkenen  Landes  (Gezonken  lan<i)  hatte  ich  die  auf  der  Insel 
befindlichen  Merkwürdigkeiten  besucht.  Das  ertrunkene  Land  ifl  em 
durch  Infichzusammensinken  des  Bodens  entflandenes  Meer  auf  der 
Nordweflseite  der  Insel  und  führt  ebenfalls  den  Namen  Laguna, 
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In  Begleitung  eines  Freundes  machte  ich  am  30.  September  1868 
nnen  Ausflug  nach  Obah,  einem  PlaU  auf  der  Oftküfle  von  Halma- 
hära,  gegenüber  Tidörfi  liegend,  wo  mein  Genosse  eine  Kaffeeplanlage  be- 
Mtzt.  Nachdem  wir  dieselbe  befichtigt,  reiften  wir  am  folgenden  Tage 
über  See  nach  DOdingä,  dem  einzigen  Regierungspoften  auf  der  Insel, 
der  zugleich  Sitz  eines  Civilbeamten  ift.  Derselbe  wohnt  in  einem 
kleinen,  fleinemen,  aus  der  Zeit  der  oftindischen  Compagnie  (lammen- 
den Fort,  welches  300  Fuss  überm  Meeresspiegel  an  dem  Rande  eines 


Leibwache  dei  Sultans  von  Temäts; 

BninlurnlKfa  und  Schild.    Der  HBim  iat  Über  and  nber  mit  FmlBm  (onleH. 

Plateaus  liegt  und  noch  vor  Kurzem  eine  geringe  Garnison  hatte.  Durch 
die  schmale,  am  Fusse  dieses  Plateaus  liegende  Fläche,  worauf  die 
kleinen  Hütten  des  von  Mohamednnem  bewohnten  Dorfes  Düdingä 
zerilreut  liegen,  schlängelt  fich  ein  seichtes  Flüsschen,  worin  fich  viele 
Krokodile  aufhalten,  zwischen  sumpfigen,  mit  Rhyzophoren  oder  Man- 
grove  bewachsenen  Ufern,  Das  kleine  Fort  ift  der  Schlüssel  desFusspfades, 
welcher  nach  Babani  über  die  schmale  Landenge  führt,  die  die  nördliche 
Halbinsel  mit  den  übrigen  The  ilen  Halm  ahtSra's  verbindet.  Ungeachtet  des 
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schlechten  Zuflandes  dieses  Pfades,  dessen  öflliches  Ende  einem  tro- 
ckenen Flussbett  ähnlich  fieht,  legt  man  die  Entfernung  zwischen  der 
Oft-  und  WeftktiAe  in  3/4  Stunden  mit  Leichtigkeit  zurück,  und  die 
Eingeborenen  tragen  ihre  kleinen  Prauen  darüber  hin.  Der  Pfad 
dient  zugleich  als  Grenze  zwischen  dem  ternatesischen  und  dem  tido- 
resischen  Grundgebiet. 

Noch  am  Abend  desselben  Tages  kehrten  wir  nach  Obah  und  am 
2.  October  nach  Ternätö  zurück,  nachdem  wir  zuvor  auf  Tidörö  an- 
gelegt und  dem  dortigen  Sultan  einen  Besuch  abgeftattet  hatten. 

Halmah<§ra,  das  grösste,  (350  Geogr.  Quadrat-M.)  und  schönfte  Ei- 
land des  molukkischen  Archipels,  figurirt  auf  den  meiften  Karten  unter 
dem  unrichtigen  Namen  von  Gilölo  oder  Djilölo ,  der  richtige  Name  ift 
bei  den  Eingeborenen  der  Insel:  Kaha-lamo,  bei  den  Tidor^sen 
und  Tematänen  Halmah^ra,  welche  beiden  Wörter  «grosses  Land»  be- 
zeichnen. Djailolo  (die  Namen  Gilölo  nnd  Djilölo  find  ganz  fehlerhaft) 
ift  nur  der  Name  eines  Diftrictes  an  der  Weftküfte  der  nördlichen  Halb- 
insel, wurde  jedoch  niemals  der  ganzen  Insel  beigelegt.  Auffallend 
ift  ihre  eigenthümliche  Geftalt,  eine  Wiederholung  in  kleinerem 
Massftab  derjenigen  von  Selebes  und  höchft  wahrscheinlich  auch  der 
von  Borntfo,  wie  fie  vor  langer,  langer  Zeit  war.  Denn  ftellen  wir 
uns  vor,  dass  letztgenanntes  Eiland  —  gegenwärtig  ein  zusammenge- 
drängtes Ganze  ohne  tiefe  Einschnitte  oder  Busen  —  ein  paar  tausend 
Fuss  unter  das  Meer  sänke,  so  dass  nur  das  Gebirge  noch  über  dem 
Wasser  hervorragte,  so  blieben  vier  durch  drei  grosse,  tief  eindringende 
Busen  geschiedene  Halbinseln  übrig,  eben  wie  bei  Seldbes  und  Hal- 
mah<^ra,  von  welchen  zwei  ihre  Oeffnungen  nach  Often  und  einer  süd- 
wärts haben  würde.  Diese  Form  kann  vielleicht  Borndo  noch  eigen 
•gewesen  sein  zur  Zeit  als  der  Berg  Moria  (Japära)  auf  Java  ^ine  Insel 
war,  und  wo  die  Wellen  des  Jäva-Meeres  den  Fuss  des  Ardjüno-Ge- 
birges  umspülten.  Ebenso  wie  die  Fläche  von  Surabaja  in  einer  späteren 
Zeit  theils  durch  Anspülung,  theils  durch  vulkanische  Erhebung  ent- 
ftanden  ift,  so  lässt  fich  auch  annehmen,  dass  die  Tiefländer  von 
Borndo  durch  dieselben  Kräfte  entftanden.  Denken  wir  uns  dagegen 
Selebes  und  Halmah^ra  ein  paar  tausend  Fuss  höher  über  den  Meeres- 
spiegel geftiegen,  so  dass  die  tiefen  Busen,  welche  die  verschiedenen 
Halbinseln  trennen,  trocken  zu  liegen  kommen,  so  erhielten  beide 
Inseln  einen  Umriss,  der  im  Allgemeinen  demjenigen  des  heutigen 
Borneo  gleich  wäre. 

Die  Insel  Tidöre  (die  Eingeborenen  sagen  Todörß)  bietet  wenig 
Merkwürdiges   dar;    eine   warme  Quelle   und    die  Ruinen   einer  per- 
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tugiesischen  Fefte  ift  Alles,  was  meldenswerth  ifl,  beide  besuchte 
ich.  Die  Ruinen  liegen  auf  der  felsigen  Weftecke  der  Insel,  gegen- 
über Maitäre  (die  kleine  Insel  Noorwegen),  ohngefahr  300  Fuss 
überm  Meere.  Eine  von  Ternäte  aus  fichtbare  Gruppe  hoch  über  dem 
niedrigen  Gebüsch  hervorragender  Bäume  überschattet  diese  geringen, 
mehr  wie  200  Jahre  alten  Ueberrefle,  die  unter  dem  Namen  Kota-Rum 
bekannt  find.  Sie  beliehen  aus  einem  halb  in  die  Erde  gesunkenen 
Theil  eines  kleinen  viereckigen  Raumes,  einem  Theil  der  Ringmauer 
und  einem  kleinen,  ziemlich  gut  erhaltenen  Gewölbe  nahe  beim  Fuss 
des  Berges,  höchft  wahrscheinlich  Gefängniss  oder  Wachtftube.  Nach 
Aussage  der  Eingeborenen  soll  weiter  noch  ein  unterirdischer,  doch 
gegenwärtig  verftopfter  Gang  beliehen,  welcher  vom  Meere  aus  unter- 
irdisch auf  das  Fort  führe. 

Die  heisse  Quelle  entspringt  an  der  Nordküfle  der  Insel,  unmit- 
telbar in  der  Nähe  des  Strandes;  fie  enthält  süsses  Wasser  ohne  irgend 
einen  Beigeschmack.  Ein  in  der  Nähe  wohnender  Mann  erzählte  mir, 
dass  die  Eingeborenen  durch  Baden  in  der  Quelle  Linderung  gegen 
rheumatische  Schmerzen  und  Hautkrankheiten  suchen. 

Von  meiner  Reise  nach  dem  Geelvink-Busen  am  9.  Juni  1869 
zurückgekommen,  benutzte  ich  die  wenigen  freien  Augenblicke,  welche 
mir  die  Zusammenflellung  meines  Rapportes  an  die  Regierung  und 
die  Verpackung  der  während  der  Reise  gesammelten  Naturalien  übrig 
Hessen,  zu  einer  Untersuchung  des  schon  früher  erwähnten  sogenannten 
«gesunkenen  Landes»  an  der  Weftseite  der  Insel. 

Ich  besuchte  die  Stelle  am  21.  October  1869,  indem  ich  mich 
über  See  in  einer  kleinen,  einem  ternatänischen  Prinzen  gehörenden 
Prau  dorthin  begab.  Morgens  früh  3  Uhr  von  Ternäte  wegrudernd, 
passirten  wir  um  5  Uhr  Bätu-angus  und  kamen  um  6  Uhr  in  der  Nähe 
unseres  Zieles  an.  Die  Küfle,  welche  wir  passirten,  ifl  felsig  unrl  wegen 
der  schweren  Brandung,  die  hier  beinahe  fortwährend  lieht,  an  vie- 
len Stellen  unnahbar.  Einzelne ,  von  kleinen  Gärten  umringte ,  von 
Sularesen  bewohnte  Hütten  liehen  zerllreut  auf  dem  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  üppig  bewachsenen  Boden.  Ein  kleines,  aus  3  Hütten  bc- 
flehendes  Dörfchen,  Sula-matiha,  liegt  auf  der  Nordseite  der  Insel, 
öfllich  von  dem  kleinen  Busen  Sau-matiha,  der  weit  und  breit  der 
einzige  für  kleine  inländische  Schiffe  brauchbare  Ankerplatz  an  dieser 
Seite  der  Insel  ifl.  Nicht  ohne  Mühe  kamen  wir  durch  die  Brandung 
über  das  flache  Ufer  ans  Land,  und  ich  begab  mich  sogleich  unter 
Geleite  eines  aus  der  Stadt  mitgenommenen  Führers  auf  den  Weg.  Der 
Fusspfad,    dem    wir  folgten,    fiihrte   uns   landeinwärts  über  ein  lleini- 
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ges,  mit  Geflräuch  bewachsenes  Terrain  und  nachdem  ohngefähr 
loo.  Schritte  zurückgelegt,  kamen  wir  an  eine  Sumpflache,  Sula-ta- 
di-bawa  genannt,  die  ausser  schönen  Nelumbium,  welche  darin  wach- 
sen, nichts  Sehenswerthes  zeigt.  Ohngefähr  800  Schritte  weiter 
über  sanft  anzeigenden  Boden  schreitend,  sahen  wir  uns  plötzlich  am 
Rande  eines  ringförmigen  Abgrundes,  dessen  Durchmesser  ich  auf 
300,  den  Umkreis  auf  900  Ellen  schätzte.  Auf  dem  Boden  dieses 
Abgrundes,  zwischen  (leil  niederflürzenden,  ohngefähr  100  Fuss  hohen 
Wänden  liegt  zu  unsern  Füssen  der  glatte  Spiegel  eines  Sees  (Sula- 
takömi-di-atas) ,  dessen  Oberfläche  nur  selten  durch  einen  Windftoss  ge- 
kräuselt wird.  Derselbe  birgt  in  seinem  Schosse  die  Gebeine  der  Be- 
wohner eines  Dörfchens,  Sula-takömi,  welches  vor  einem  Jahrhundert 
auf  der  Stelle  fland. 

Herr  M.  D.  van  Duivenbode,  ein  in  jeder  Hinficht  respectabler 
Mann,  die  reichfle  Privatperson  der  Insel,  erzählte  mir  in  nachfolgen- 
der Weise  den  Lauf  der  Kataflrophe,  wodurch  das  Dorf  den  Unter- 
gang fand,  wie  er  denselben  in  seinen  Jugendjahren  aus  dem  Munde 
weniger  damals  noch  lebender  Augenzeugen  gehört  hatte. 

Es  war  in  einer  (lillen,  durch  glänzenden  Mondschein  erleuchteten 
Nacht  im  Jahre  1763,  einen  Monat  vor  dem  Ausbruch,  wodurch  die 
verbrannte  Ecke  entiland,  als  der  Berichterflatter,  welchen  wir  Amar 
nennen  sollen,  vor  seinem  Hause  zu  Sula-takömi  auf  einer  Dego- 
dego  (eine  Ruhebank  von  Bambusrohr)  in  ruhigem  Schlummer 
lag.  Plötzlich  durch  eine  Erderschütterung  geweckt,  sah  Amar  eine 
grosse,  aus  dem  Meere  kommende  Welle  auf  das  Dorf  losftürzen  und 
fühlte  fich  beim  Rückgang  dieser  Welle  (Irandwärts  mit  fortgeschleppt 
Den  Tod  vor  Augen  erblickend,  verlor  er  das  Bewusstsein  für  den 
Augenblick,  fand  fich  jedoch  nach  kurzer  Zeit  mit  noch  einigen  seiner 
Dorfgenossen  wieder  auf  dem  Strand  liegend,  die  auf  gleich  wunder- 
bare Weise  Rettung  aus  der  Noth  gefunden.  Nach  dem  Platze  eilend, 
wo  das  Dorf  geftanden,  sahen  fie  mit  dem  grössten  Entsetzen  an 
der  Stelle  desselben  ein  tiefes  Becken  zu  ihren  Füssen,  worin  Men- 
schen, Wohnungen,  Hab  und  Gut  versunken  waren.  Einige  Bam- 
bussplitter ragten  über  dem  *  Sumpfe  hervor;  welcher  den  Boden 
des  Beckens  bedeckte,  als  die  einzig  sichtbaren  Ueberrefle  von  Sula- 
takömi.  Im  Laufe  der  Zeit  sammelte  sich  Wasser  über  diesem  Sumpf- 
boden und  es  entiland  der  See,  wie  wir  ihn  jetzt  noch  erblicken;  der 
Ternatäne  nennt  denselben  Laguna-toliri  oder  Tanä-tinggäläm  (gesun- 
kenes Land).  Die  Wände,  mit  Geflräuch  bewachsen,  beliehen,  wie 
man  an  einem  kahlen,  erft   vor  kurzer   Zeit  flattgefundenen  Abfturz 
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sehen  konnte,  aus  Lagen  von  Lava,  Sand  und  Rapilli,  das  Wasser 
ift  wohl  flau,  jedoch  ohne  eigenthümlichen  Geruch  oder  Geschmack. 

Nachdem  meine  Wissbegierde  befriedigt  war,  kehrte  ich  nach 
Hause  zurück. 

Während  meines  Aufenthaltes  zu  Temät6  fanden  5  vulkanische 
Ausbrüche  (latt,  von  denen  3  im  Monat  November  1868  (lattfanden. 
Der  grösste  darunter  geschah  am  30.  dieses  Monats  Morgens  um  8 
Uhr  20  Minuten.  Mit  einem  donnernden,  30  Sekunden  anhaltenden 
Schlag  schleuderte  der  Berg  eine  gelblichgraue  Säule,  welche  sich  nach 
oben  mehr  und  mehr  ausbreitete,  zu  einer  Höhe  von  2000  Fuss  bei 
einem  Durchmesser  von  scheinbar  1500  Fuss  in  die  Luft.  Sie  schien 
aus  tausend  grösseren  und  kleineren  Bällen  zu  bedehen,  welche  alle 
in  drehender  Bewegung  waren  und  woraus  unaufhörlich  neue  Bälle 
und  Flocken  hervortraten.  In  einem  Augenblick  vor  das  Auge  gezaubert, 
bis  in  die  Mitte  der  Säule  durch  die  Morgensonne  scharf  erleuchtet, 
während  der  überhängende  Gipfel  dunkle  Schatten  auf  den  unteren  Theil 
der  Säule  warf,  machte  diese  Naturerscheinung  einen  mächtigen  Ein- 
druck auf  das  Gemüth  des  Beschauers.  Durch  den  gerade  kurz  zu- 
vor wehenden  Südwind  fortgetrieben,  hatte  die  Säule,  nachdem  sie  sich 
vom  Berge  losgelöst,  gegen  9  Uhr  die  Form  einer  Stratus- Wolke  ange- 
nommen und  liess  Vj  Stunde  später  feine  Asche  fallen ,  was  bis  1 1  Uhr 
anhielt  und  wodurch  alle  Gegenflände  mit  einer  schmutziggrauen  Staub- 
lage bis  zur  Dicke  von  3  Linien  überdeckt  wurden. 


Die  Säugethiere  und  Vögel  der  Insel  Temate. 

Wie  man  dies  nicht  anders  erwarten  kann,  ift.  die  Anzahl  der 
hier  lebenden  Säugethierarten  eine  geringe  und  findet  man  nicht  eine 
darunter,  welche  der  Insel  ausschliesslich  angehört.  Am  reichften 
vertreten  find  die  Chiropteren,  unter  welchen  der  Manu  (Pteropus  per- 
sonatus)  erwähnt  zu  werden  verdient ,  der  häufig  vorkommt  und,  eine 
LiebliDgsspeise  der  Bewohner,  bei  Mondschein  häufig  geschossen  wird. 
Zur  Zeit  der  Obftreife  besuchen  diese  Thiere  allnächtlich  die  Stadt, 
um  die  Obft.bäume  ihrer  Früchte  zu  berauben,  und  wird  man  dann 
öfters  durch  ihr  widerwärtiges  Geschrei  im  Schlafe  geft.ört.  Kleine 
Fledermäuse,  worunter  Thaphozous  saccolaimus,  find  ziemlich  häufig, 
bedürfen  jedoch  noch  einer  genauem  Untersuchung.  Aus  der  Familie 
der  Nager  findet  man  eine  Maus,  eine  Ratte  und  Sorex  myosurus;  eine 
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Zibetkatze  (Viverra  indica,  Tinggälong),  das  einzige  hier  lebende  Raub- 
thier,  ifl  allgemein.  Das  Thier  hält  fich  gerne  in  der  Nähe  von  verein- 
zelt flehenden  Wohnungen  auf  und  wagt  fich  nicht  selten  bis  in  die 
Hühnerftälle  der  Stadt.  Weiter  wird  sehr  häufig  angetroffen  ein  Beutel- 
thier  (Cuscus  ornatus),  ein  kleiner,  nie  mehr  wie  sechs  Enden  ansetzen- 
der Hirsch  (Cervus  moluccensis)  und  ein  Wildschwein  (Sus  vittatus  (?', 
Soho),  welche  Thiere  sämmtlich  auf  der  kaum  bewohnten  Nord-  und  Nord- 
weftküfle  der  Insel  in  grösserer  Zahl  leben.  Unter  den  Hirschen 
kommen  als  Abnormität  doch  manchmal  solche  mit  acht  Enden  vor. 
Als  Hausthiere  werden  Pferde,  Kühe,  Ziegen,  Schweine,  Hunde  und 
Katzen  gehalten. 

Von  Vögeln,  deren  es  eine  ziemliche  Menge  gibt,  find  nachfol- 
gende Arten  auf  der  Insel  vertreten: 

Spizaetus  gumeyi.  Pandion  haliaetus.  Haliaetus  leucogaster.  H.indus. 
Falco  communis.  F.  moluccensis.  Nisus  cruentus.  N.  rufitorques.  Baza 
reinwardti.  Noctua  hirsuta.  N.  hypogramhiica.  Scops  magicus;  letz- 
terer sehr  allgemein.  Gewiss  eine  (lattliche  Zahl  von  Raubvogelar- 
ten! Caprimulgus  macrurus.  Hirundo  rustica;  sehr  allgemein.  Dacelo 
chloris.  D.  sancta.  D.  diops.  D.  lepida.  Alle  diese  Eisvogelarten 
leben  ferne  vom  Wasser  und  enthalten  fich  der  Fischnahrung.  Merops 
ornatus ;  wird  von  April  bis  September  auf  der  Insel  häufig  angetroffen, 
ifl  aber  während  der  übrigen  Monate  nicht  zu  sehen.  Nectarinia 
auriceps;  fieht  man  häufig  in  den  Gärten  der  Stadt,  wo  der  Vogel  von 
den  Blumen,  zumal  denjenigen  des  Raja  (Hibiscus  rosa  sinensis)  kleine 
Insecten  wegfangt.  Sein  niedliches  geschlossenes  Nefl  ifl  beutelfömiig 
und  stets  zwischen  Blättern  eines  dünnen  Zweiges  aufgehängt.  Dicaeum 
schistaceiceps.  Erythrura  phoenicura.  Zosterops  chloris.  Z.  inter- 
media. Turdus  erythropterus ;  findet  fich  nur  im  Walde  von  2000 
Fuss  an  überm  Meer.  Criniger  chloris.  Pitta  brachyura;  selten.  F. 
cyanonota;  ziemlich  allgemein.  Monarcha  cinerascens.  Seisura  nitens; 
Rhipidura  torrida.  R.  raimoides.  Campephaga  melanolora.  Ceplepyris 
aureus;  kommt  öfters  in  die  Gärten  der  Stadt  Pachycephala  melanura, 
ein  hübscher,  aber  sehr  gewöhnlicher  Vogel.  Amadina  trichroa;  sehr 
häufig,  zumal  an  mit  hohem  Gras  bewachsenen  Orten.  Corvus  omi; 
sehr  allgemein.  Eurystomus  orientalis.  Cuculus  striatus.  C.  orientalis. 
C.  pallidus.  C.  sonnerati;  äusserst  häufig,  zieht  er  die  Aufmerksamkeit 
des  Beobachters  durch  seinen  Gesang  auf  fich,  ein  flufenweise  fleigen- 
der  Ton,  welchen  der  Vogel  8 — 14  mal  hintereinander  ausflösst.  Die 
Eingeborenen,  die  ihn  Burong  swangi  (Spukvogel)  nennen,  leiden 
ihn  nicht  gerne  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen,    da    fie    seinem  Ge- 
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schrei  eine  Unglück  verkündende  Bedeutung  zuschreiben.  Centropus 
rectunguis.  Scytrops  novae  hoUandiae;  ein  ziemlich  seltener,  von  mir 
zuerft  auf  Ternätö  beobachteter  Vogel. 

Wie  auf  allen  molukkischen  Inseln  fmd  auch  auf  Ternätö  die 
Papageien  in  ziemlicher  Zahl  vertreten ;  man  trifft  daselbfl  nachfolgende 
fünf  Arten  an:  Eclectus  polychlorus.  E.  megalorhynchus.  Nanodes 
placens.  Lorius  ricinatus.  Cacatua  cristata.  Auch  an  Tauben  i(l  die 
kleine  Insel  ziemlich  reich,  und  zwar  kommen  vor:  Carpophaga  per- 
spicillata.  C.  basilica.  Ptilopus  monachus.  P.  iogaster.  F.  superbus. 
P.  bernsteini.  Janthoenas  albigularis.  Macropygia  turtur.  Turtur  tigri- 
nus.  Chalpophaps  indica  und  Caloenas  nicobarica.  Alle  mehr  oder 
weniger  häufig,  werden  ihres  Fleisches  wegen  von  den  Einwohnern 
gejagt.  Megapodius  freycineti.  M.  wallacei.  Von  diesem  interessan- 
ten Vogel  erhielt  ich  mehrere  Exemplare.  Er  heisst  sonderbarer  Weise 
in  der  Landessprache  Mamoa,  ein  Name,  welcher  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  demjenigen  der  ausgeftorbenen  Riesenvögel  (Moa)  auf 
Neuseeland  hat.  Von  Sumpf-  und  Schwimmvögeln,  nur  in  geringer 
Zahl  vertreten,  nennen  wir  nachfolgende  Arten:  Ardea  jugularis.  A. 
albilineata.  A.  macrorhyncha.  A.  caledonica.  Tringa  acuminata. 
Totanus  glottis.  T.  incanus.  Actitis  hypoleucus.  Numenius  phaeopus. 
Himantopus  leucocephalus ;  selten.  Das  einzige  Exemplar,  das  ich 
erhielt,  schoss  einer  meiner  Jäger  im  Laufgraben  des  Forts  Oranje, 
also  mitten  in  der  Stadt.  Charadrius  geoffroyi.  Strepsilas  interpres. 
Pluvialis  fulvus.  Gallinula  olivacea.  Anas  radja.  Dendrocygna  gut- 
tata. Fregatta  minor.  Sula  fiber.  Stema  pelecanoides.  St.  stolida. 
Podiceps  minor. 
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Geographische  Uebersieht. 

Der  unter  niederländischer  Oberhoheit  flehende  Theil  von  Neu- 
Guinea,  nicht  ganz  die  Weilhälfte  der  grossen  Insel,  liegt  zwischen 
oo  20'  und  8«  47'  S.  B.  und  136»  56'  und  .141O  O.  L.,  der  Flächen- 
inhalt beträgt  3210  geographische  Quadratmeilen.  Der  tidoresischen 
Herrschaft  unterworfen,  ift  derselbe  eine  Dependenz  der  Residentschaft 
Ternätö.  Freilich  bezieht  fich  diese  Unterwerfung  nur  auf  manche 
Küftenflriche  an  der  Südweil-,  Nord-  und  Nordoftküfle  und  beileht 
eigentlich  mehr  dem  Namen  wie  der  That  nach.  Weit  ins  Innere  des 
Landes  iil  bis  heute  noch  kein  Fremdling  eingedrungen.  Seit  der  im 
Jahre  1836  erfolgten  Aufhebung  des  1828  in  der  Lobo-Bai  gegrün- 
deten Forts  Du  Bus  mit  dem  Etablissement  Merkusoord,  befindet  fich 
keine  Regierungsniederlassung  auf  Neu-Guinea.  Dafür  wurden  an  der 
Küfle  gegenüber  den  Ankerplätzen  zu  Dorej,  Run,  Ansus  und  Soek 
Pfahle  von  Eisenholz  aufgerichtet,  an  deYen  oberen  Ende  eine  ovale 
Eisenplatte  befefligt  iil,  die  das  Königliche  Wappen  und  die  Rand- 
schrift «Nederlandsch  Indie»  trägt.  Ausserdem  werden  die  Küflen 
alljährlich  durch  einen  Beamten  und  von  dem  in  den  Molukken  flatio- 
nirten  Kriegs-  und  Regierungsdampfer  besucht,  für  dessen  Bedürfniss 
an  Feuerungsmaterial  ein  zu  Dorej  errichtetes  Kohlendepot  sorgt.  Im 
Jahre  1855  Hessen  fich  zwei  deutsche  Missionäre  im  Dorej -Busen 
nieder,  denen  später  noch  mehrere  nachfolgten;  bis  jetzt  —  1872  — 
hatte  jedoch  noch  kein  einziger  irgend  einen  namhaften  Erfolg  erzielt. 

Die  Bevölkerung  lässt  fich  nicht  einmal  annähernd  beziffern ;  jeden- 
falls ifl  dieselbe  eine  äusseril  geringe  und  fleht  in  keinem  Verhältniss 
zu  der  Grösse  des  Landes,  welches  fie  bewohnt.  Die  Mehrzahl  der 
dazu  gehörenden  Stämme,  welche  noch  heute  in  einem  Zufland  leben, 
der  demjenigen  der  Bewohner  Europas  in  der  vorhiflorischen  Zeit 
während  der  Steinperiode  analog  ifl,  müssen  zu  den  niedrigfl  flehenden 
menschlichen  Wesen  gerechnet  werden,  welche  gegenwärtig  die  Erde 
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bewohnen.  Die  ganze  9000  Meilen  grosse  Insel  ift  ein  ungeheurer 
Wald  und  wahrscheinlich  könnte  ein  Baumkänguru  (Dendrolagus)  von 
Baum  zu  Baum  kletternd  von  der  Nordküfte  bis  zur  Torres-Strasse  ge- 
langen, ohne  jemals  genöthigt  zu  sein,  die  Füsse  auf  den  Boden  setzen 
zu  müssen. 


G^eographisohe  Lage  und  Meereshöhe  einiger  Punkte. 

Karufa  (Mündung  des  Flusses)  3«  48'  17"  S.  B.  und  133«  28'  20"  0.  L. 

Speelmanns-Bai  (Mündung)  3®  44'  52"  S.  B.  und  154^  44'  27"  0.  L. 

Dorej  (Pfahl)  o«  52'  20"  S.  B.  und  134O  9'  O.  L. 

Mefoor  (Mitte)  135«  2'  O.  L.  und  i«  5'  S.  B. 

Schouteninsel  o»  8'  —  i»  7'  5"  S.  B.  und  135«  19'  —    136»  16'  0.  L. 

Soek  (Pfahl)  o«  40'  2"  S.  B.  und  134«  26'  11"  O.  L. 

Padeaido  i«  11'  —  lO  24'  S.  B.  und  136«  10'  —  136«  38'  0.  L. 

Meosnum  i^  32'  —   i®  35'  S.  B.  und  135®  10'  —  135^  20'  0.  L. 

Jappen  i»  36'  —  i«  56'  S.  B.  und  135»  28'  7"  —  136«  58'  0.  L. 

Dorf  Ansus  (Pfahl)  i»  49'  31"  S.  B.  und  135O  52'  3"  O.  L. 

Kurüdu  (Ankerplatz)  i»  50'  S.  B.  und  137«  9'  O.  L. 

Aropen  2^  12'  S.  B  und  136^  24'  O.  L. 

Insel  Rhoon  (Pfahl)  2«  21'  S.  B.  und  134"  38'  O.  L. 

Humboldt-Busen  (Mündung)  ^2»  20'  S.  B.  und  140O  47'  O.  L. 

Arfakgebirge  o«  48'  52"  S.*B.  und  134O  4'  17"  O.  L. 

Die  höchlle  Spitze  des  Arfakgebirges  erhebt  fich  9200  Fuss  übers 
Meer.     Berg  Sipiori  auf  Soek  1500  Fuss. 


A.    Reise  nach  der  Südwest-  und  Nordostküste. 

(15.  März  bü  21.  Juli  1858.) 

9 

m 

Zu  Ende  des  Jahres  1857  hatte  die  indische  Regierung  eine  Com- 
mission  ernannt  für  die  Untersuchung  und  Festflellung  eines  Ortes, 
der  zur  Anlage  einer  Regierungsniederlassung  geeignet  wäre.  Zwei 
Schiffe,  der  zu  Araboina  (lationirte  Kriegsdampfer  Etna  und  die  Barke 
Atie-atul-barie  wurden  der  Commission  zur  Verfügung  geftellt,  welche 
fich  zu  Amboina  versammeln  und  von  da  aus  die  Reise  antreten  sollte. 
Von  der  Regierung  defignirt,  um  dieselbe  als  Zeichner  mitzumachen, 
schiffte  ich  mich  am  9.  Januar  1858  zu  Batavia,  meinem  damaligen 
Standplatz  an  Bord  des  Pofldampfers  Macassar  ein,  um  über  Samärang, 
Surabaja,  Macassar,  Timor-Kupang  und  Banda  nach  Amboina  zu  reisen, 
woselbil  ich  am  2.  Februar  anlangte.  Nachdem  die  Mitglieder  der 
Commisson,  die  fich  an  verschiedenen  Orten  der  Kolonie  befanden, 
endlich  alle  eingetroffen,  beftiegen  Beckmann,  Kapitän  der  Infanterie, 
Mitglied  der  Commission,  Lieutenant  Tissot  van  Patot,  Commandant 
eines  Truppendetachements  und  ich  die  Barke  und  verliessen  am 
darauf  folgenden  Tag  Amboina,  während  der  Etna,  auf  welchem  die 
übrigen  Mitglieder  der  Commission  fich  eingeschifft  hatten,  uns  3  Tage 
später  folgen  sollte.  Ausser  dem  kleinen  Truppendetachement  hat- 
ten wir  30  Amboinesen  bei  uns,  die  uns  bei  Landreisen  Kulie-Dienfte 
verrichten  sollten. 

Ehe  ich  in  der  Beschreibung  der  Reise  weitergehe,  möge  die 
Bemerkung  vorangehen,  dass  ich  auch  in  dieser  Bearbeitung  die  im 
holländischen  Aufsatz  von  mir  vorgenommene  Scheidung  in  3  Abthei- 
lungen beibehalte,  wovon  die  erde  die  Reise  nach  und  den  Aufenthalt 
an  der  Südweftküfle  schildert,  die  zweite  von  der  Ueberfahrt  nach  Dorej 
und  dem  Aufenthalte  daselbft  handelt  und  die  dritte  die  Weiterreise 
nach  der  Humboldt-Bai  nebft  dem  dort  Erlebten  umfasst.  Ich  habe 
es  für  nöthig  erachtet,  die  erde  Abtheilung  in  beträchtlicher  Weise 
auszudehnen,  indem  ich  aus  dem  Rapport  der  Commission  mir  zu 
schöpfen  erlaubte  und  danach  auch  nebenbei  manche  in  meinem  Auf- 
satz vorkommende  Unrichtigkeiten  verbesserte. 
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Reise  naoh  und  Aufenthalt  an  der  Südwestküste. 

(15.  März  bis  23.  April.) 

Um  Mittag  waren  wir  am  Ausgang  des  tiefen  Busens,  welcher  die 
Insel  Amboina  in  zwei,  durch  die  Landenge  von  Baguala  verbundene 
Theile  trennt,  von  denen  der  öflliche  Ley-timor,  der  weilliche  Hitu 
heisst,  umschifften  das  südöllliche  Vorgebirge  Nusanive  und  (leuerten 
nur  mit  öftlichem  Cours  weiter.  Am  19.  passirten  wir  die  Enge  zwischen 
Goram  und  der  Watubella-Gruppe,  kamen  Tags  darauf  bei  Kap  van- 
den-Bosch  (Tandjung  Katimon)  unter  die  hier  sehr  bergige  Kiifte  von 
Neu-Guinea,  durchsegelten  die  Nautilus-Strasse,  welche  die  Küfte  von  der 
Insel  Adi  scheidet  und  ankerten  Nachmittags  4  Uhr  an  der  Nordseite 
dieses  Eilandes  gegenüber  einem  kleinen  auf  dem  Strande  liegenden 
Dorfe,  um  hier  die  Ankunft  unseres  Kriegsdampfers  abzuwarten,  der 
auch  2  Tage  später  eintraf.  Die  wenigen  Bewohner  hatten  fich  bei 
unserer  Ankunft  geflüchtet;  doch  da  fie  bald  inne  geworden,  dass 
wir  nicht  gekommen  waren,  um  ihnen  Böses  zuzufügen,  kehrten  fie 
bald  wieder  nach  ihren  Wohnplätzen  zurück,  ohne  jedoch  in  lebhaften 
Verkehr  mit  uns  zu  treten. 

Am  23.  machte  ich  einen  Ausflug  nach  der  Insel  und  besuchte 
auch  das  kleine  Dorf.  Es  führt  den  Namen  Mangawitu  und  belieht 
aus  funfeienden,  von  Bambusrohr  und  Palmblättern  zusammengeftellten 
Hütten,  deren  Insassen  mich  mit  der  grössten  Gleichgültigkeit  ankommen 
sahen  und  nur  zuweilen  einen  flupiden  Blick  auf  mein  Gebahren 
warfen.  Fischfang  und  das  Anpflanzen  einiger  Nahrungsgewächse  auf 
nur  ganz  oberflächlich  von  Holz  und  Unkraut  gesäuberten  Waldblössen 
bildet  die  Beschäftigung  der  Männer  und  Frauen,  die  übrigens  so 
indolent  fmd,  dass  fie  nicht  einmal  ihre  Waffen,  Pfeile  und  Bogen  seM  an- 
fertigen, sondern  von  ihren  auf  der  fefl-en  Küfl.e  wohnenden  Landsleuten 
eintauschen.  Adi  oder  Wezel's  Eiland  ift  ohngeßüir  8  Meilen  lang  und 
1Y2  Meile  breit  und  befleht  gänzlich  aus  durch  vulkanische  Kräfte 
gehobenem  Boden,  wie  dies  die  Ueberrefle  von  Korallen  beweisen, 
welche  man  vom  Ufer  bis  zur  Kuppe  der  wenigen  Hügel  findet,  die 
hauptsächlich  an  der  Nordküfle  der  Insel  zu  einer  Höhe  von  kaum 
100  Fuss  emporfleigen.  Unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  schwillt  der 
Boden  zu  einem  Plateau  an,  das  höchft  wahrscheinlich  die  ganze  Breite 
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und  einen  grossen  Theil  der  Länge  des  Eilandes  einnimmt.  Süsses 
Wasser  i(l  nur  in  geringer  Menge  vorhanden ;  die  meiden  Bächlein  führen 
brackes  Wasser  ab.  Mittelmässig  hoher  Wald,  worin  hin  und  wieder 
colossale  Baumriesen  angetroffen  werden  (vor  allem  Artocarpeen)  über- 
zieht den  Boden.  Von  Fruchtbäumen  sah  ich  Klappa  (Kokos),  Pisang, 
Papaja  und  eine  Limonen-Art  (Citrus)  mit  (lark  in  die  Länge  gezogenen 
Früchten.  Die  ländlichen  Produkte,  welche  zum  Tausch  an  Bord 
gebracht  wurden,  beilanden  in  Klädi  (Colocasia),  Tdrong  (Solanum), 
Ubi  (Dioscorea),  Melonen  (Citrullus)  und  Tjäbe  (Capsicum).  Die 
wenigen  Vögel,  die  ich  traf,  waren  grosse  Tauben  (Carpophaga), 
Papageien  (Cacatua  triton  und  Lorius  tricolor),  Raben  (Corvus  orru), 
eine  Rhipidura  und  ein  Fusshuhn  (Megapodius) ,  ein  Vogel,  welcher 
ziemlich  häufig  vorkommen  muss,  wenn  man  nach  der  Menge  von 
Eiern  urtheilen  will,  die  uns  die  Eingeborenen  zum  Kaufe  anboten. 

Die  "Zahl  der  Bewohner  beträgt  noch  keine  200  Köpfe,  welche 
theils  zu  Mangawitu,  theils  zu  Towassi  wohnen,  einem  zweiten,  weiter 
öfllich  liegenden  Dörfchen,  dem  Wohnplatz  des  Radjas  von  Adi.  Sitten 
und  Gebräuche  find  ähnlich  denjenigen,  die  wir  später  bei  den  Be- 
wohnern der  gegenüberliegenden  Küfte  werden  kennen  lernen. 

Zwischen  Adi  und  der  feilen  Küfte  liegt  die  Wardenaar-Gruppe, 
aus  den  Inseln  Uröbi,  Unäga,  Mustika,  Kalimala  und  Karawätu  be- 
ftehend.     Alle  find  unbewohnt  und  sehr  unbedeutend. 

Nachdem  für  die  Weiterreise  ein  Eingeborener  als  Lootse  an 
Bord  genommen  worden,  verliessen  wir,  vom  Etna  ins  Schlepptau 
genommen,  am  Morgen  des  25.  mit  nördlichem  Cours  die  Rhede  und 
ankerten  Mittags  ohngefahr  3  Meilen  von  der  Küfte  entfernt,  während 
der  Etna  nach  einer  oberflächlichen  Untersuchung  des  hier  ziemlich 
seichten  Fahrwassers  noch  etwas  weiter  dampfte  und  vor  der  Mün- 
dung des  Flusses  Karufa  den  Anker  fallen  Hess.  Am  andern  Morgen 
kamen  auch  wir  in  der  Nähe  des  Dampfers  vor  Anker. 

Das  vor  uns  liegende  Land  bildet  eine  grosse  Fläche,  beherrscht 
von  einer  in  nordöftlicher  Richtung  aus  dem  Innern  kommenden  Berg- 
kette von  ohngefahr  2000  Fuss  Höhe,  welche  bei  Kap  van  den  Bosch 
den  Strand  erreicht  und  daselbft  ein  ziemlich  hohes,  an  vielen  Stellen 
schroff  abfallendes  Küftenland  bildet  In  nordweftlicher  Richtung  er- 
hebt fich  im  Innern  eine  zweite  Bergkette,  deren  scharf  gezahnter 
Kamm  auf  Kalkformation  schliessen  lässt.  Hinter  einem  Einschnitt 
dieser  Kette  fieht  man  tief  landeinwärts  einen  scheinbar  isolirten,  spitz 
zulaufenden  Bergkegel,  vom  Aussehen  eines  Vulkanes.  Unermesslicher 
Wald,   aus  welchem  nur  hier  und  da  glänzend  weisse  Felsen  hervor- 


—    416     — 

blicken,  überzieht  das  ganze  Land  soweit  das  Auge  reicht.  Obschon 
die  Gegend,  wie  fich  später  erwiess,  bewohnt  ift,  war  dessen  unge- 
achtet keine  Spur  von  Eingeborenen  zu  entdecken.  Am  28.  März 
wurde  eine  Untersuchung  des  Flusses  bewerkftelligt,  an  welcher  ich 
theilnahm.  In  zwei  Booten  und  begleitet  von  einer  bewaffneten  Es- 
corte  verliessen  wir  früh  Morgens  das  Schiff,  hielten  Mittags  Raft  in 
dem  kleinen  Dorfe  Kom-kom,  dessen  Bewohner  kurz  vor  unserer  An- 
kunft geflüchtet  waren,  und  sezten  die  Reise  hierauf  weiter  fort,  bis 
wir  am  Abend  eine  Stelle  erreichten,  wo  eine  das  Flussbett  quer 
durchsetzende  Bank  von  Sandftein  jedes  Weiterkommen  unmöglich 
machte.  Zufolge  dieses  Umftandes  wurde  in  den  Schaluppen  an  der 
Stelle  übernachtet,  und  kehrten  wir  mit  Anbruch  des  neuen  Tages 
an  Bord  zurück. 

Der  Fluss  entspringt  wahrscheinlich  auf  jener  bis  Kap  van 
den  Bosch  hinziehenden  Bergkette,  hat  im  Allgemeinen  südöfllichen 
Lauf  und  mündet  an  der  SüdweRseite  des  geräumigen,  jedoch  sehr 
seichten  Kamrau  -  Busens.  An  der  Mündung,  vor  welcher  eine 
Sandbank  liegt,  flehen  die  Ufer  800  Ellen  auseinander;  eine  Meile 
aufwärts  erweitert  fich  die  Wasserfläche  bis  zu  1200  Ellen,  nimmt 
hierauf  erd  langsam,  dann  rascher  an  Ausdehnung  so  sehr  ab,  dass 
die  Breite  bei  unserm  Kehrpunkt  nur  noch  20  Ellen  betrug.  Von 
der  Mündung  bis  zum  Dorfe Kom-kom  beträgt  die  Tiefe  2  7j— 3  Faden; 
weiter  oben  'nimmt  fie  bis  zu  wenigen  Fuss  ab.  Nur  im  oberen 
Lauf  fanden  wir  das  Wasser  süss  und  hell,  das  sonfl  bis  zur  Mündung 
trübe  und  brack  ifl.  Im  Unteren  find  die  Ufer  sumpfig  und  so 
niedrig,  dass  fie  zur  Fluthzeit  überspült  werden,  wobei  dann  Bäume 
und  Geflräuche  aus  dem  schmutziggelben  Wasser  hervorragen.  Nach 
vierflündigem  Aufwärtsrudem  gegen  eine  wenig  flarke  Strömung  fieht 
man  am  linken  Ufer,  worauf  das  genannte  Dorf  Reht,  einen  kleinen, 
ohngefähr  80  Fuss  hohen  Hügel,  der  aus  hartem,  grobkörnigen  Sand- 
ftein von  bräunlich  grauer  Farbe  befteht.  Noch  eine  Stunde  weiter 
aufwärts  gelangt  man  an  die  trockene  Stelle,  worauf  Kom-kom  fleht. 
Gleich  vorbei  an  diesem  Fleck  gewinnt  der  Sumpf  wieder  die  Ober- 
hand, nur  dass  am  linken  Ufer  hin  und  wieder  30 — 50  Fuss  hohe 
Felsen  des  oben  erwähnten  Sandfteins  hervortreten.  Erft  nach  neun- 
ftündigem  Rudern  erreichten  wir  die  Stelle,  wo  die  sumpfige  Beschaffen- 
heit ein  Ende  nimmt.  Hohe  Felsen  von  Sandftein  fteigen  auf  beiden 
Seiten  aus  dem  Wasser  empor  und  engen  den  in  vielfaltigen  Krüm- 
mungen fich  zwischen  denselben  durchzwängenden  Fluss  mehr  und  mehr 
ein  bis  zu  jener  Barre,  welche  uns  ein  weiteres  Vordringen  unmöglich 
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machte.  Ueppige  Vegetation  bedeckt  die  Ufer;  der  Sumpfboden  tragt 
einen  aus  den  gewöhnlichen,  in  dieser  Gegend  vorkommenden  Morall- 
pflanzen  bedehenden  Wald,  deren  einförmiger  Habitus  und  dunkles 
Grün  das  Auge  des  Reisenden  rasch  ermüdet.  Erft  im  oberen  Lauf 
entfaltet  fich  der  tropische  Pflanzenwuchs  in  all  seiner  Herrlichkeit; 
Palmen,  Mimosen,  P'eigenbäume ,  Saumfarren,  wilde  Muscatbäume  und 
andere  Hölzer  mehr,  tausendfach  von  Lianen  umschlungen,  bedecken 
den  Boden  und  hüllen  das  enge  Flussbett  in  tiefe  Schatten.  An  dem 
sandigen  Meeresufer  wachsen  Keulenbäume  (Casuarina  muricaLa)  und 
in  grosser  Mefige  eine  Sophora.  Zahlreiche  Schaartn  von  Papageien 
(Microgl.  aterriinum,  Cacatua  triton,  Eclectus  Linnaei,  Trichogl.  hae- 


Todtengrotte  am  Strande  von  Kaimani.  (S.  419.) 

matotus  und  Lorius  tricolor)  nebft  Tauben  (Carpoph.  pinon,  C.  tumifla, 
Goura  coronata  und  Ptilop,  superbus)  treiben  fich  lautschreiend  in 
dem  Gewirre  der  Blätter  und  Aefte  herum.  Auch  der  eigenthümliche 
Ruf  des  Mambefoor  (Parad.  papuana]  wurde  zuweilen  vernommen,  der 
Vogel  selbfl  Hess  fich  aber  nicht  blicken.  Dieses  Leben  zeigte  fich 
jedoch  nur  in  der  Nähe  des  Waldrandes  und  im  innem  gebirgigen 
Theil;  die  Stille  der  sumpfigen  Küdenwaldung  wurde  nur  selten  un- 
terbrochen durch  den  lauten  Aufschrei  eines  am  Ufer  vor  uns  hin- 
fliegenden Königfischers  (Dacelo  Gaudi chaudi)  und  Reihers  (Ardea 
albilinea).    Dafür  belebten  prächtige  Schmetterlinge  das  sandige  Meeres- 
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ufer,  worunter  namentlich  die  Farben-glänzenden  Omithopt.  priamus 
und  Papilio  Ulysses  die  Blicke  auf  fich  lenkten. 

Das  Dörfchen  Kom-kom  belland  aus  7  elenden,  von  Baumrinde 
und  Palmblättern  zusammengeklebten  Hütten.  In  der  grössten,  vor 
deren  Eingang  eine  Stange  in  dem  Boden  ilak,  woran  ein  Kranz  von 
Krokodileierschalen  hing,  fanden  wir  einen  mit  wilden  Muscatnüssen 
gefülten  Sack.  Bis  auf  30  Ellen  vom  Flussufer  war  der  Boden  hinter 
den  Hütten  von  ßäiunen  und  Geflräuchen  gesäubert  und  urbar  gemacht 

Der  Landilrich,  welchen  der  Karufa  durchllrömt,  trägt,  wie  sol- 
ches in  diesem  Theile  von  Neu-Guinea  nicht  selten  def  Fall  i(l,  ver- 
schiedene Benennungen,  und  zwar  die  vonTangiri,  Karufa  und  Sopokoor, 
mit  welch  letzterem  Namen  jedoch  gewöhnlich  das  höher  gelegene 
Innere  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 

Die  Bevölkerung  ifl  eine  sehr  geringe,  Handel  und  Verkehr  kaum 
nennenswerth. 

Am  30.  März  wurde  die  Reise  in  nordöftlicher  Richtung  weiter 
fortgesetzt  und  beide  Schiffe  ankerten  noch  vor  Sonnenuntergang  in 
der  Bucht  von  Kaimäni,  gegenüber  mehreren  kleinen  auf  dem  Strande 
(lehenden  Hütten,  deren  Insassen  gegen  alle  Erwartung  unbekümmert 
ihren  Beschäftigungen  nachgingen.  Die  Bucht  wird  im  Wellen  durch 
Tandjung-Smora,  eine  flache  Landecke;  nach  Oden  durch  Tandjung- 
Boswdri,  ein  fl.eiles,  zum  Meere  abftürzendes  Bergjoch,  begränzt.  Von 
Tandjung-Smora  aus  zieht  fich  ein  Streifen  flachen  Landes  längs  der 
Küfle,  welcher,  ftets  schmäler  werdend,  in  der  Nähe  von  Tandjung- 
Bosw^ri  endigt.  Hinter  demselben  erhebt  fich  ein  von  Südweft  nach 
Nordoft  ziehender  Gebirgsrücken,  dessen  vielfach  ausgezackter  Kamm 
eine  Höhe  von  6 — 800  Fuss  erreicht.  Eine  üppige  Pflanzendecke,  ein 
in  allen  Färbungen  von  Grün  prangender  Wald,  woraus  nur  hier  und 
da  grauweisse  Kalk-  oder  Dolomitfelsen  hervorleuchten,  umhüllt  das 
Gebirge.  Eine  Masse  der  verschiedenartigften  Bäume  und  Geilräuche, 
zumal  Eleocarpen,  Mimosen,  Artocarpeen,  Sterculien,  Melastomen^ 
Urticeen,  Myristiceen,  Pandaneen,  Aegicereen,  Filiaceen  u.  s.  w.  flehen 
hier  dicht  an  einandergedrängt,  ein  beinahe  undurchdringliches  Dickicht 
bildend.  Ueberaus  häufig  zeigt  fich  an  der  Berglehne  eine  schöne 
Palme  (Arausiacaexcelsa),  die  ich  zum  erflenmale  hier  bemerkte.  Am 
Strande  wachsen  hohe  Casuarinen,  die  Repräsentanten  unserer  Nadel- 
hölzer, welche  einen  eigenthümlichen  Platz  in  dem  Landschaftsbild, 
worin  fie  vorkommen,  einnehmen.  In  ziemlich  regelmässigen  Zwischen- 
räumen neben-  und  hintereinander  wachsend  und  keine  anderen  Bäume 
zwischen  fich  duldend,    bilden  fie  lange  Reihen;    colossalen,   im  alt- 
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französischen  Gartenilyl  verschnittenen  Hecken  vergleichbar.  Das  san- 
dige Ufer  i(l  überzogen  mitConvolvulaceen(Convolv,cimosus  und  peltatus) 
und  dem  sonderbaren  Spinifex  squarosus,  dessen  ballen  förmige  Blü- 
thenballen  gleichsam  eine  Nachbildung  en  miniature  von  den  Köpfen 
der  Papuas  darflellen.  Von  Culturpflanzen  erwähne  ich  mehrere  Ko- 
kospalmen, die  mit  ihren  reichen  Blätterkronen  die  elenden  Hütten 
beschatten. 

Was  die  Bucht  selbfl  betrifft,  so  findet  man  darin  guten  Anker- 
grund bis  auf  1700  Ellen  Entfernung  vom  Walde.  Eine  breite  Sandbank, 
nur  wenige  Fuss  unter  Wasser  liegend,  erflreckt  fich  längs  der  Weft- 
und  Nordseite  bis  vorbei  dem  Dörfchen;  die  Oflseite  wird  bis  weit 
vorbei  Tandjung-Boswdri  von  einem  Korallenriff  umsäumt.  Einige 
hundert  Ellen  in  nordwefllicher  Richtung  von  den  Hütten  entfernt,  fallt 
ein  kleiner  Bach  in  die  Bucht,  der  ausgezeichnetes  Trinkwasser  liefert 
und  uns  eine  gute  Gelegenheit  zu  einem  erfrischenden  Bad  bot.  Bei 
einem  am  folgenden  Morgen  dem  Strande  entlang  unternommenen 
Spaziergang  wurde  eine  der  Grotten  besucht,  von  denen  wir  vom 
Schiffe  aus  mehrere  im  Felsenufer  öfllich  von  Tandjung-Boswt^ri  er- 
blickt hatten.  Sie  ift  in  grauweissen,  grobkörnigen,  hin  und  wieder 
cryflallinischen  Kalk  eingesprengt,  während  der  Boden  durch  einen 
Eisenoxyd  haltenden  Staubsand  braunroth  gefa?'bt  ifl.  Die  Weite  an 
der  Oeffnung  ifl  ohngefähr  50  Fuss  in  Höhe  und  Breite,  die  Tiefe 
des  nach  Innen  enger  werdenden  Raumes  mag  40  Fuss  betragen. 
Wie  ims  die  Untersuchung  belehrte,  diente  die  Grotte  nach  papuischem 
Gebrauche  als  Beinhaus.  In  ausgehöhlten  Holzblöcken  lagen  eine  Masse 
menschliche  Gebeine,  während  die  dazu  gehörenden  Schädel  auf  dem 
Deckel  dieser  Blöcke  flanden.  Ausserhalb  der  Grotte,  100  Schritte 
weiter  dem  Strand  entlang,  fland  ohngefahr  30  Fuss  über  dem  Boden 
auf  einem  Vorsprung  der  Felsenwand  ein  ähnlicher  Behälter,  auf  dessen 
Deckel  gleichfalls  5  Schädel  lagen. 

Der  am  Kaimäni-Busen  hinziehende  Bergrücken  läuft  in  südöfl- 
licher  Richtung  ein  paar  Meilen  weiter  fort  bis  zu  einer  tiefen  Bucht, 
Telok-Bitjäru  genannt.  Sie  wurde  in  1678  durch  holländische  Seefahrer 
entdeckt  und  Quaelberg-Bai  genannt.  Ein  Besuch  dieses  seither  von 
keinem  Europäer  wiederbesuchten  Busens  wurde  für  den  folgenden 
Tag  in  Aussicht  genommen.  Demnach  verliessen  wir  —  zwei  Mitglie- 
der der  Commission,  ein  Seeofficier  und  ich  —  am  3.  April  mit  zwei 
Schaluppen  das  Schiff  und  liefen  nach  1V2  flündigem  Rudern  in  den 
Busen  ein.  Nachdem  ein  Theil  des  weftlichen  Ufers  untersucht  wor- 
den  war,  wandten  wir   uns  dem  Öfllichen  zu  und  zwar   einer  Stelle, 
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woselbft  wir  ein  einzeln  ilehendes  Haus  erblickten,  vor  dem  einige 
Eingeborene  (landen,  die  uns  zuwinkten,  aber  im  Augenblick  des 
Landens  das  Hasenpanier  ergriffen  und  fich  auch  nicht  mehr  sehen 
Hessen.  Nachdem  wir  das  Haus  besichtigt  und  auch  hier  einen  Theil 
der  Küfle  untersucht  hatten,  machten  wir  uns  kurz  vor  Sonnenunter- 
gang auf  den  Rückweg  und  kamen  gegen  8  Uhr  wohlbehalten  an  Bord 
zurück. 

Der  Quaelberg-Busen  *)  greift  in  norweillicher  Richtung  3  Meilen 
weit  ins  Land  ein ,  während  seine  volle  Breite  sich  auf  i  '/^  Meile  be- 
läuft. Das  in  der  Oeffnung  liegende,  ziemlich  grosse  Eiland  Nama- 
totte  verschafft  zwei  Einfahrten,  eine  weflliche  von  1 1/4  und  eine  öfUiche 
von  1/2  Meile  Breite.  Der  Busen  i(l  gegen  alle  Winde  geschützt  und 
hat  in  seiner  Mitte  guten  Ankergrund.  Im  Wellen  trennen  ihn  die 
Berge  von  Kaimäni  vom  gleichnamigen  Busen,  während  er  im  Oflen 
durch  einen  andern  Bergrücken  von  der  bekannten  Triton-Bai  ge- 
schieden wird,  an  deren  Ufern  fich  vor  30  Jahren  Fort  Du  Bus  befand, 
der  einzige  Regierungspoflen,  der  jemals  auf  Neu-Guinea  befland.  Die 
Ufer,  soweit  fie  untersucht  wurden,  erheben  fich  meifl  fleil  aus  dem 
Wasser,  und  nur  an  einzelnen  Orten  bemerkt  man  einen  flachen,  durch 
Anspülung  von  Sand  und  Korallentrümmern  entdandenen  Ufersaum 
von  geringer  Breite.  *  Der  circa  5000  Fuss  hohe  Tafelberg  Gönofo 
bildet  den  Hintergrund  und  scheint  vom  Busen  geschieden  zu  sein 
durch  flaches,  höchfl  wahrscheinlich  alluviales  Land. 

Die  Insel  Namatotte  befleht  aus  einem  nicht  sehr  breiten  Berg- 
rücken mit  meifl  fleiler  Lehne,  welcher  eine  Kammhöhe  von  1000 
Fuss  erreichen  mag.  Nach  den  Mittheilungen  des  Radja  ifl  fie  nur 
spärlich  bewohnt. 

Die  Vegetation  trägt  überall  denselben  üppigen  Charakter  mit 
Ausnahme  vom  oberen  Theil  des  Bergrückens,  wo  häufig  Kalkfelsen 
(Dolomit)  zu  Tage  treten.  Kokospalmen  und  Brodbäume  (Artocarpus 
incisa)  umflanden  das  von  uns  besuchte  Haus. 

Dieses  letztere,  grösser  und  besser  gebaut  als  alle  Wohnungen, 
welche  wir  bis  jetzt  gesehen,  war  36  Fuss  breit  und  20  Fuss  tief, 
fland  auf  Pfählen  und  hatte  Wände  von  Bohlen,  ein  mit  Palmblättem 
gedecktes  Dach  und  einen  Fussboden  von  Stücken  Baumrinde.  Der 
innere  Raum  war  in  mehrere  kleine  Kammern  vertheilt,  die  mit  einer 


*)  Sowohl  in  dem  Rapporte  der  Kommission  wie  in  meiner  Beschreibmig 
der  Reiso  wird  dieser  Bueen  fälschlich  Speelmans-Bai  genannt,  ein  Irrthmn, 
welchen  mein  um  die  Reiseliteratur  Neu -Guineas  hochverdienter  Freund 
F.  A.  Leupe  unlängst  aufgeklärt  hat. 
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einzigen  Ausnahme  mit  Feuerftellen  versehen  waren.  Weiterhin  fanden 
wir  darin  Dosen  von  Pandan-Blättern ,  irdene  Töpfe,  Bogen,  Pfeile, 
Lanzen  und  unter  dem  Hause  ein  50  Pfund  schweres  Stück  Gusseisen. 
An  der  Südseite  bemerkten  wir  unter  einem  Schutzdach  eine  Grab- 
flätte  von  10  Fuss  Länge  und  6  Fuss  Breite,  worauf  ein  hölzernes, 
einem  Sargdeckel  ähnliches  Geftell  fland,  das  mit  feinem  weissen  Sand 
beftreut  war.  Aus  der  Mitte  dieses  Geflelles  ragte  ein  2  ^/^  Fuss  hohes 
Brett  hervor,  das  mit  schwarzen  unregelmässigen  Figuren  bemalt  war 
und  am  oberen  Theil  in  eine  Sförmige  Verzierung  auslief.  Auf  einem 
der  zur  Hälfte  über  das  Grab  hinreichenden,  den  Fussboden  des  Hauses 
tragenden  Balken  (land  weiterhin  ein  hölzerner,  weiss  und  schwarz  be- 
malter Vogel. 

Wir  sahen  hier  zum  erflenmal  Hausthiere  der  Eingeborenen:  einen 
Hund,  mehrere  Hühner  imd  einen  gezähmten  Papagei.  Zunächfl  und 
hinter  dem  Hause  lagen  Haufen  zerbrochener  Auflerschalen,  von  deren 
Thieren  fich  die  Bewohner  genährt  hatten. 

Unsere  nächfte  Untersuchungsreise,  woran  mit  Ausnahme  vom 
Commandanten  des  Dampfers  alle  Mitglieder  der  Commission  fich  be- 
theiligten, hatte  den  nordwefllich  von  unserm  Ankerplatz  gelegenen 
Arguni-Fluss  und  -Busen  zum  Ziel,  wurde  in  3  Schaluppen  unternom- 
men und  währte  vom  5.  bis  8.  April.  Wir  hatten  am  Morgen  des 
erflgenannten  Tages  eben  das  Schiff  verlassen ,  als  der  lange  erwartete 
Rädja  und  Kapitän  von  Namatotte  anlangten,  welche  uns  auf  der  Reise 
begleiten  sollten.  Die  auf  einen  Augenblick  hierdurch  unterbrochene 
Reise  wieder  antretend,  kamen  wir  um  Mittag  an  die  im  Arguni-Busen 
liegende,  aus  drei  dicht  nebeneinander  dem  Meeresboden  entfleigende 
Sandfleinfelsen  beflehende  Insel  Sirotta,  Ein  indischer  Handelsschoo- 
ner  von  Mangcassar  lag  hier  vor  Anker,  während  auf  dem  Inselchen 
selbfl  ohngefähr  60  Papuas  von  Arguni,  die  in  Handelsbeziehun- 
gen zum  Comhiandanten  des  Schooners  flanden,  unter  leichten  Schutz- 
dächern hauflen.  An  keine  Zeit  gebunden,  machten  wir  einen  Besuch 
an  Bord  und  wurden  sehr  freundlich  von  dem  Kapitän  aufgenommen. 
Durflig  wie  wir  waren,  erhielten  wir  auf  unsere  Frage,  ob  er  keine 
Getränke  an  Bord  habe,  von  ihm  —  er  war  ein  Farbiger,  sogenannter 
Liplap  —  die  naive  Antwort:  «Ach,  meine  Herrn,  nehmen  Sie  es  mir 
doch  ja  nicht  übel,  ich  habe  nichts  Anderes  an  Bord  als  Champagner» , 
worauf  wir  lachend  erwiderten,  wenn  denn  nichts  Anderes  vorhanden 
wäre,  so  würden  wir  uns  auch  mit  Champagner  begnügen.  Nachdem 
wir  ein  halbes  Stündchen  verplaudert,  wurde  die  Reise  fortgesetzt, 
auf  die  Mündung  des  Arguni-Flusses  losfleuemd,  welche  ui  nördlicher 
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Richtung  zwischen  zwei  niedrigen  Landzungen  vor  uns  lag.  Vor  die 
ohngeföhr  400  Ellen  breite  Oeifnung  gekommen ,  ruderten  wir  in  einen 
kurzen  Durchgang  und  gelangten  hierauf  in  ein  ausgeftrecktes  Bassin, 
worin  auch  nicht  die  Spur  eines  Flusses  zu  bemerken  war.  Wegen 
eintretender  Dunkelheit  wurde  in  den  Booten  nahe  beim  rechten  Ufer 
übernachtet  und  Morgens  früh  gegen  3  Uhr  bei  hellem  Mondschein 
die  Reise  fortgesetzt.  Das  ovale,  von  Nord  nach  Süd  fich  ausilre- 
ckende  Wasserbecken,  in  dessen  Mitte  wir  uns  nach  kurzer  Zeit  befanden, 
hat  eine  Länge  von  2  Meilen  bei  einer  halb  so  grossen  Breite  und 
wird  an  der  linken  Seite  durch  das  Kalkgebirge  von  Kaimani  begrenzt, 
während  das  rechte  Ufer  aus  bewaldetem,  bei  Fluth  überschwemmtem 
Sumpfboden  befleht.  Im  Nordoflen  erhebt  fich  der  Tafelberg  Gönofo, 
der  jedoch  von  hier  aus,  von  seiner  schmalen  Seite  gesehen,  ein  ke- 
gelförmiges Profil  zeigt  und  erfl  späterhin,  als  wir  seiner  Weflseite 
gegenüber  gekommen  waren,  fich  wieder  als  Tafelberg  bekundete. 
Nach  Norden  zu  verlängert  fich  das  Becken  zu  einer  ziemlich  tiefen, 
trichterförmigen  Bucht,  vor  welcher  mehrere,  mit  hohen  Bäumen  be- 
(landene  kleine  Inseln  liegen.  Auf  einer  am  rechten  Ufer  gegenüber 
diesen  Inselchen  befindlichen  trockenen  Stelle  ftand  ein  papuisches 
Haus,  an  dessen  Rückseite  fich  eine  eingefriedigte,  mit  Klädi  und 
Pisang  beflandene  Anpflanzung  ausbreitete.  Vor  der  an  das  Wasser 
grenzenden  Vorderseite  lagen  einige  Canos.  Die  Insassen  bekamen 
wir  nicht  zu  sehen;  ein  noch  unter  Asche  glimmendes  Feuer  lieferte 
jedoch  den  Beweis,  dass  fie  erft   vor  Kurzem   waldeinwärts  geflohen. 

Die  trichterförmige  Bucht,  in  welche  wir  nun  einliefen,  ift  ohn- 
geßihr  i  Meile  lang,  900  Ellen  breit  und  die  Beschaffenheit  der  Ufer 
die  gleiche  wie  bei  dem  grossen  Becken.  Mit  Ausnahme  eines  kleinen, 
an  der  linken  Seite  ausmündenden  Gewässers  bemerkt  man  hier  und 
in  dem  darauf  folgenden  Busen  nirgends  die  Spur  eines  aus  dem  In- 
nern kommenden  Flusses. 

Weiter  rudernd  gelangten  wir  gegen  11  Uhr  wiederum  in  ein 
grosses  ovales  Bassin  von  einer  Meile  Länge  und  8 00  Ellen  Breite,  an  dessen 
Ende  fich  dieselbe  Erscheinung  von  einigen  Inselchen  mit  einer  sack- 
ähnlichen Bucht  dahinter  wiederholte.  Die  Beschaffenheit  der  Ufer 
blieb  fortwährend  die  gleiche,  nur  dass  die  Berge  zur  Linken  allmäh- 
lig  höher  wurden.  Auf  einem  dieser  felsigen,  mit  Busch  bewachsenen 
Inselchen  hatten  Seram'sche  Handelsleute  einen  Schuppen  errichtet, 
worunter  wir  fie  zwischen  einem  Haufen  Eingeborener  antrafen,  mit 
denen  fie  Tauschhandel  zu  treiben  beabfichtigten.  Die  Eingeborenen, 
weit  im  Innern  lebend,  hatten  noch  niemals  Weisse  gesehen,  mischten 
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fich  jedoch  nichtsdefloweniger  ohne  Scheu  unter  uns;  ja  manche  von 
ihnen  nahmen  selbil  ungenirt  Theil  am  Mahle  der  Matrosen.  Sie 
gingen  alle  nackt,  waren  kräftig  gebaut  und  viele  auf  Brufl  und  Armen 
llark  behaart. 

Nachmittags  1/24  Uhr  die  Reise  fortsetzend,  gelangten  wir-  in  die 
sackähnliche,  ohngefahr  2  Meilen  lange  und  1/2 — i  Meile  breite  Ver- 
längerung, in  der  einige  kleine  Inselchen  zerflreut  liegen.  Fortgetrie- 
ben durch  eine  frische  Brise,  welche  das  beigesetzte  Segel  blähte, 
erreichten  wir  kurz  nach  Sonnenuntergang  das  Ende  des  Sackes  und 
sahen  uns  daselbft  vor  der  Oeffnung  eines  neuen  nicht  weniger  ge- 
räumigen Beckens.  Da  aber  unser  Vorrath  an  Proviant  nahezu  verzehrt 
war  und  ausserdem  nicht  viel  Zeit  zu  weiteren  Untersuchungen  an 
der  Südweflküfle  übrig  blieb,  so  wurde  die  Rückkehr  beschlossen. 
Bis  hierher  hatten  wir  kein  auf  das  Beftehen  eines  grösseren  Flusses 
hindeutendes  Merkmal  wahrgenommen.  Zufolge  Aussage  des  Rädja 
von  Namatotte  erflreckt  fich  diese  Reihenfolge  von  ovalen  Wasser- 
becken noch  weit  ins  Innere,  ohne  irgend  einen  Fluss  aufzunehmen, 
bis  an  den  Fuss  des  hohen  Gebirges,  welches  am  nördlichen  Horizont 
auftauchte.  Das  Nichtbeflehen  des  Arguni-Flusses  kann  deshalb  mit 
Sicherheit  angenommen  werden.  Höchft  wahrscheinlich  war  in  längft 
entschwundenen  Zeiten  dieser  ganze  Landflrich  ein  ungeheurer,  vqn 
Kap  van  den-  Bosch  im  Weften  und  Tandjung-Boswdri  im  Oden  be- 
grenzter, sehr  seichter  Seebusen  und  entfland  im  Lauf  von  Jahrhunder- 
ten durch  Bodenanspülung  und  Vorwärtsschreiten  der  Vegetation.  Die 
Richtung  dieses  Wassersystems  läuft  von  Nord  nach  Süd;  Ebbe  und 
Fluth  machten  sich  bis  zu  unserem  Kehrpunkt  fühlbar.  Das  Wasser 
selbst  ifl  salzig,  bräunlichgelb  von  Farbe,  die  Strömung  mittelmässig 
(lark.  Steifer  Wind  verursacht  ziemlich  (larken,  kurz  brechenden  Wel- 
lenschlag. Der  rundum  liegende,  den  Namen  Laurissa  führende  Land- 
(Irich  scheint  unbewohnt  zu  sein;  wenigftens  war  keine  weitere  Spur 
von  Insassen  sichtbar  geworden,  seitdem  wir  jenes  früher  erwähnte, 
einsam  (lehende  Haus  verlassen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Oede  ertönte  aus  dem  Walde  ein  viel- 
(limmiger  Vogelchor,  worin  fich  manchmal  das  Geschrei  von  Papa- 
geien, der  Gesang  des  Burung-siang  (Tropidorhynchus)  und  der  rauhe 
Ruf  des  Jahrvogels  (Buceros  ruficoUis)  bemerkbar  machte. 

Ungeachtet  der  eingetretenen  Dunkelheit  machten  wir  uns  unter 
ftrömendem  Regen  auf  den  Rückweg  und  übernachteten  auf  jener 
kleinen  Insel,  wo  wir  die  Seram'schen  Händler  angetroffen.  Nimmer 
sah  ich  das  Leuchten  des  Seewassers  in  solch  wunderherrlicher  Pracht, 
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als  während  dieser  nächtlichen  Fahrt.  Unsere  an  der  Aussenseite 
durch  den  drahtenden  Glanz  hell  erleuchteten  Schaluppen  schienen 
in  flüssigem  Feuer  zu  schwimmen,  und  jeder  Ruderschlag  licss  Tau- 
sende von  Funken  umhersprühen.  Beim  Erwachen  am  7.  April 
Hellte  es  fich  heraus,  dass  der  Rüdja  von  Namatotte  mit  seinem  ganzen 
Gefolge  fich  in  der  Frühe  auf  Nimmerwiedersehen  aus  dem  Staube 
gemacht;  was  die  Veranlassung  zu  dieser  Flucht  gegeben,  ill  uns 
ein  Raihsel  geblieben. 

Nachdem  wir  bald  nach  Sonnenaufgang  uns  eingeschifft,  ankerten 
wir  noch  am  selbigen  Tage  zu  Sirolta  und  kamen  am  Nachmittag  des 
9.  an  Bold  unseres  Schiffes  zurück. 


Das  Dorf  Timböna  in  der  Etna-Bai.  (S.  419.} 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Argiini-Bai  selbll.  Dieselbe 
liegt  nonlweftlich  von  der  Kaimani-Bucht  und  im  Norden  des  grossen 
Kamraii-Biisens ,  wird  im  Südoden  durch  die  aus  trockenem  Boden 
bedehende  Landecke  Smora  und  im  Nordweden  durch  niedriges  Sumpf- 
land begren/t,  welches  überhaupt  die  Beschaffenheit  des  die  Bai  um- 
fassenden Küdendriches  id.  Sie  iß  halbmondförmig,  im  Ganzen  seicht 
und  hat  an  ihrer  Oeffnung  eine  geschätile  Weite  von  5  Meilen. 

Während  unserer  Abwesenheit  hatte  fich  ein  vertrauter  Umgang 
zwischen  den  Bewohnern  von  Kaimani  und  ihren  fremden  Besuchern 
angebahnt;  erdere,  jedoch  nur  Männer,  kamen  täglich  an  Bord, 
während  Frauen  und  Mädchen,  obschon  keineswegs  schüchtern,  jed- 
welche  Gemeinsamkeit  sorgfältig  vermieden. 


Inzwischen  war  auch  die  hydrographische  Aufnahme  dieses  Theils 
der  Küde  zum  Abschluss  gekommen  und  machten  wir  uns  zur  letzten 


Wasserfall  in  der  Etna-Bal.  (S,  428.) 


üntersuchungsfahrt  in   diesen  Gewässer  fertig.     Sie  hatte  die  südöft- 
lich  von  Kaimäni   liegende  Insel  Lakahia  zum  Ziel,  wo  nach  glaub- 
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haften  Aussagen  Steinkohlen  angetrofifen  werden  sollten.  Diesen  Punkt 
näher  zu  untersuchen,  war  der  Commission  von  Regierungswegen  auf- 
getragen worden. 

Durch  den  Etna  geschleppt,  verliessen  wir  in  der  Frühe  des  12. 
April  unsern  Ankerplatz,  befanden  uns  Mittags  vor  der  bekannten 
Triton-Bai,  an  deren  Ufer  das  längfl  geschleifte  Fort  Du. Bus  lag  und 
Hessen,  fortwährend  dicht  längs  der  Küfle  hinfteuemd,  Nachmittags 
5  Uhr  an  der  Nordseite  der  genannten,  ohngefähr  15  geographische 
Meilen  von  Kaimäni  entfernt  liegenden  Insel  den  Anker  fallen.  Ma- 
lerisch i(l  der  Blick  auf  die  hohe,  hier  und  da  tief  eingeschnittene 
Küfte  und  die  durch  die  Iris-Strasse  von  ihr  getrennten  Berginseln 
Namatotte,  Saghil,  Semeeu,  Aidüma,  Drämai  und  Kaju-merah.  Hü- 
gel und  Bergzüge  von  800—2000  Fuss  Höhe,  hier  eine  fortlaufende 
'  Kette  bildend,  dort  durch  tiefe  Einschnitte  getrennt,  bald  mit  scharf 
gezacktem  Kamm,  bald  —  und  zwar  dies  letztere  vorherrschend  — 
mit  tafelförmigem  Gipfel,  überragt  von  den  weiter  im  Hintergrund 
liegenden  Genofo  und  Lamantsjieri,  ziehen,  (leil  aus  dem  Meere  em- 
porfleigend,  der  Küfle  entlang.  Bis  Aidüma  scheint  das  Gebirge, 
sowie  die  mehr  im  Innern  in  öfllicher  Richtimg  ftreichende  Bergkette 
aus  Dolomit  zu  beliehen ,  welches  Geflein  namentlich  an  der  Südseite 
von  Aidüma  an  nackten,  mitunter  100  Fuss  hohen  lothrecht  abflür- 
zenden  Felswänden  scharf  hervortritt.  Von  hier  an  verdrängt  rother 
Sandilein  den  Dolomit  und  tritt  nun  als  Hauptmasse  des  Küftengebirges 
auf.  Der  Vegetationscharacter  der  Gegend  erleidet  keine  Verände- 
rung ;  nur  die  Inseln  find  ihres  (leinigen  Bodens  halber  spärlicher  be- 
wachsen, als  das  Feflland.  Die  zierliche  Arausiaca  excelsa  kommt 
überall  in  Menge  vor  und  trägt  nicht  wenig  zum  Schmucke  der  Land- 
schaft bei.  Die  vielen  kleinen,  von  finfterem  Wald  und  Felsen  ein- 
geschlossenen Buchten,  welche  durch  den  fie  umsäumenden  glänzend 
weissen  Sandflreifen  fich  schon  aus  einiger  Entfernung  bemerkbar 
machen,  dienen  gewöhnlich  zum  Aufenthaltsort  für  einzelne  Papüafa- 
milien,  welche  hier  in  tiefer  Abgeschiedenheit  ein  ftilles  der  Jagd 
und  dem  Fischfang  gewidmetes  Beliehen  fuhren. 

Die  Insel  Lakahia  hat  eine  Länge  von  ohngefähr  2800  und  eine 
Breite  von  800  Ellen,  liegt  mit  Ausnahme  des  Ufersaumes  3  Ellen 
überm  Meere  und  ifl,  obwol  die  Oberfläche,  aus  Seesand  befteht,  üppig 
bewachsen.  Sie  hat  eine  eigenthümliche  geologische  Formation.  Der 
Kern  der  Insel  befteht  aus  rothem  Sandftein,  welcher  längs  der  Weft-, 
Süd-  imd  Oftseite  an  vielen  Stellen  in  horizontalen  Lagen  zu  Tage 
kommt,   zuweilen  jedoch  auch,  zumal  Jängs  der  Nordseite,    mit  See- 
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sand  überdeckt  id.  Diesen  Kern  durchflreichen  zwischen  Lagen  von 
blauem  Thon  und  Seesand  eingeschlossen,  iünf  theilweise  zu  Tage 
kommende  Bänke  einer  blättrigen  schwarzen  Kohle  von  sehr  junger 
Formation.  An  der  Südweflecke  der  Insel  fand  ich  Bruchftücke  eines 
grobkörnigen  Conglomerates  aus  Trümmern  von  Quarz,  Feldspath 
und  Kiesel,  die  durch  Mergel  verbunden  waren;  an  den  Sandftein- 
bänken  hin  und  wieder  auch  Spuren  von  Roth-  und  Brauneisenftein. 

Nicht  weit  vom  Ufer  bemerkt  man  einen  Pfahl,  welcher  beilimmt 
war,  eine  mit  dem  niederländischen  Wappen  versehene  Platte  zu 
tragen;  doch,  da  dieselbe  abhanden  gekommen,  Hess  der  Rädja  von 
Namatotte  an  deren  Stelle  einen  bunt  bemalten  Porzellanteller  ein- 
fügen. 

Der  Lakahia-Busen,  worin  die  Insel  liegt,  beginnt  an  der  Weft- 
seite  bei  der  hohen  Landecke  von  Awura  (Kap  Baudin  von  Dumont 
d'Urville),  dem  letzten  Ausläufer  einer  ziemlich  (leil  ins  Meer  abfal- 
lenden Gebirgskette ,  die  bis  zum  Berge  Baik  in  einer  Länge  von  ohn- 
gefahr  3  Meilen  nach  Nordoften  dem  Ufer  entlang  (Ireicht,  fich  von 
da  an  südwärts  wendet  und  3  Meilen  weiter  bei  der  Landecke  Bohia 
endet,  einen  Streifen  Sumpfland  zwischen  ihrem  Fusse  und  dem 
Meere  übrig  lassend.  Von  Kap  Bohia,  der  Südoftecke  des  Busens, 
erftreckt  fich  die  Küfte  nach  Oft-Südoft  ohngefähr  4  Meilen  weiter 
bis  zu  der  Bergkette,  welche,  weit  ins  Meer  eingreifend,  bei  Kap 
Buru  endigt.  Das  zwischen  dem  Berge  Baik  und  Kap  Bohia  liegende 
Land  bildet  eine  sumpfige  Ebene,  über  wjelcher  während  der  ganzen 
Zeit  unseres  Aufenthaltes  dicker  Nebel  (Nimbus)  schwebte,  woraus  im 
Hintergrunde  die  Bergkette  vor  Kap  Buru  hoch  emporragte.  Eine 
in  diesen  sumpfigen  Küftenftrich  einschneidende  flache  Bucht  führt  den 
absonderlichen  Namen  von  Telok-Tarera.  Auch  ein  grosser  Theil 
des  Ufers  an  der  Weflseite  ift  sumpfig.  Eine  Strasse  von  ohngef^hr 
Vi  Meile  Breite  trennt  die  Insel  vom  öftlichen  Ufer  des  Busens.  Dieser 
letztere  selbft  ift  an  vielen  Stellen  so  ausnehmend  fischreich,  dass 
wir  eines  Tages  vom  Morgen  bis  zum  Abend  an  Bord  der  Barke  mit 
ohngefähr  50  nicht  sehr  grossen  Angelhaken  bei  iioo  Pfund  Fische 
fingen. 

Eine  durch  unsem  Geologen,  Dr.  Croockewit,  veranftaltete  mehr- 
tägige Untersuchung  der  verschiedenen  Kohlenlager  führte  zu  dem 
Ergebniss,  dass  eine  Explorirung  derselben  koftspielig  und  kaum  nutz- 
bringend sein  würde  und  dass  alle  weiteren  Schritte  überflüssig  seien. 

Während  die  Officiere  des  Etna  fich  mit  einer  hydrographischen 
Aufnahme  des  Busens  beschäftigten,  wurden  verschiedene  Ausflüge  ge- 
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macht,  von  welchen  der  am  i8.  April  unternommene  wohl  am  inler- 
essanteflen  war.  Nordöfllich  von  unserm  Ankerplatz  zeigte  fich  auf 
etwa  2^2  Meilen  Entfernung  zwischen  zwei  fteil  aus  dem  Meere  empor- 
(leigenden  2000  Fuss  hohen  Bergen  die  OeflFnung  eines  Busens,  wel- 
cher näher  untersucht  werden  sollte.  Da  dieser  Busen  nach  Aussage 
unseres  Lootsen,  des  Rädja  von  Aidüma,  bei  den  Eingeborenen  kei- 
nen beftimmten  Namen  trägt  und  nimmer  von  Seram'schen  Händlern 
besucht  worden  i(l,  wurde  ihm  zur  Erinnerung  an  unsem  Aufenthalt 
der  Name  Etna-Bai  zugelegt.  In  zwei  Schaluppen  verliessen  wir  am 
18.  April  das  Schiff  und  ruderten  eine  Strecke  dem  Felsenufer  des 
Busens  entlang  bis  zum  weftlichen  Eckpfeiler  des  Eingangs  zur  Etna- 
Bai.  Kaum  hatten  wir  denselben  umschifft,  als  fich  ein  trotz  seiner 
Wildheit  unbeschreiblich  schönes  Landschaftsbild  unseren  Blicken  dar- 
bot, ein  Gemälde  von  erhabener  Majeflät,  einzig  und  allein  durch 
die  rafllos  schaffende  Hand  der  Natur  hergellellt.  Von  bewaldeten 
Höhen  eingeschlossen,  greift  die  Bai,  welche  hier  zwischen  3 — 4000 
Ellen  Breite  hat,  ohngefahr  i  Meile  weit  ins  Land  ein,  wodurch  eine 
kleine,  von  den  Eingeborenen  Borra-borra  genannte  Bucht  entfleht; 
oflwärts  zieht  dieselbe,  flets  in  gleicher  Breite  fortlaufend,  einem 
künftlich  angelegten  Kanal  nicht  unähnlich,  in  gerader  Richtung  in 
grosser  Ferne  weiter.  Das  dem  Eingang  gegenüberliegende,  jäh 
aus  dem  Wasser  emporfleigende  Ufer  bildet  eine  der  ganzen  Länge 
des  Busens  entlang  laufende  Bergkette,  von  welcher  an  einer  dem 
wefllichen  Eckpfeiler  des  Eingangs  gegenüber  befindlichen  Stelle  ein 
grossartiger  Wasserfall  herunterrauscht.  Um  dieses  Naturphänomen 
näher  zu  betrachten,  landeten  wir  beim  Fall  und,  bis  in  das  vor  dem- 
selben zur  Bucht  abflrömende  Wasser  hineinwatend,  genossen  wir  in 
flummer  Bewunderung  den  majeflätischen  Anblick,  In  einer  Höhe 
von  300  Fuss  aus  dünkelgrünem  Busch  hervorbrechend,  flürzt  längs 
einer  nackten,  mehrere  Vorsprünge  bildenden  Felswand  mit  donnern- 
dem Tosen  eine  mannigfach  gebrochene  Wassermasse  herab,  welche, 
einer  silbernen  Draperie  gleich,  an  ihrem  unteren  Theil  in  einer  Breite 
von  50  Fuss  auf  den  Felsboden  niederfällt.  Aus  dem  glänzend  weis- 
sen Gischt,  welcher  durch  das  Brechen  der  mit  entsetzlicher  Gewalt 
herabflürzenden  Wasser  die  verschiedenen  Felsenvorsprünge  mit  einer 
silbernen  Schaumwolke  krönt,  ragen  hin  und  wieder  schwarze  Fels- 
blöcke hervor,  die  mit  eiserner  Stirn  dem  ungeftümen  Wogenschwall 
Trotz  bieten.  Obschon  von  dem  die  Luft  weithin  erfüllenden  Wasser- 
flaub  durchnässt  und  betäubt  von  dem  Getöse  des  Falles,  konnten 
wir  uns  nur  mit  Mühe  von  dem  grossartigen  Anblick  losreissen.  • 
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Auf  dem  südöfllichen ,  zu  unserer  Rechten  liegenden  Ufer  erhebt 
fich  gleichfalls  eine  jedoch  weniger  hohe  Bergkette.  Dem  Fusse  bei- 
der Ketten  entlang,  zieht  fich  in  gerader  Linie  ein  Streifen  mit  Rhyzo- 
phoren  bewachsenen  Sumpfbodens  hin,  welche  den  kanalähnlichen 
Buseji  auf  beiden  Seiten  wie  mit  einer  Hecke  einfriedigen.  Hinter 
der  längs  dem  nördlichen  Ufer  zu  unserer  Linken  flreichenden  Kette 
erblicken  wir  weiter  rudernd,  hin  imd  wieder  die  Kämme  zweier 
noch  höheren  Gebirge,  die  fich  nach  Aussage  von  Eingeborenen  über 
die  schmale  Halbinsel  fortsetzen,  welche  die  beiden  Hälften  von  Neu- 
Guinea  verbindet. 

Nachdem  wir  noch  einige  Stunden  weiter  gerudert* und  mit  ein- 
tretender Nacht  fich  noch  immer  keine  trockene  Stelle  am  Ufer  zeigen 
wollte,  die  gross  genug  gewesen  wäre  um  das  Bivouac  für  die  ganze 
Gesellschaft  aufschlagen  zu  können,  beschloss  unsere  Reisegesellschaft 
in  den  Schaluppen  zu  übernachten.  Erwägt  man,  dass  an  Orten  wie 
derjenige  wo  wir  lagen,  Mousquiten  in  Millionen  angetroffen  werden 
und  den  nächtlichen  Aufenthalt  in  freier  Luft  zur  Folter  machen,  er- 
wägt man  femer  den  grossen  Unterschied  der  Temperatur  bei  Tag 
und  Nacht,  erwägt  man,  dass  fich  um  Mitternacht  die  Schleussen  des 
Himmels  öffneten  und  der  herabflürzende  Regen  uns  in  kurzer  Zeit 
bis  auf  die  Haut  durchnässte,  so  werden  mir  meine  Leser  wohl  aufs 
Wort  glauben,  wenn  ich  ihnen  die  Versicherung  gebe,  dass  wir  nicht 
auf  Rosen  gebettet  waren  und  die  Nacht  uns  von  ewiger  Dauer  zu 
sein  schien.  Doch,  wie  Alles  hienieden  ein  Ende  nimmt,  so  auch  fie. 
Noch  vor  Sonnenaufgang  wurde  zum  Aufbruch  gerüftet,  doch  trat 
unsere  Schaluppe  in  Folge  eines  Missverftändnisses  die  Rückreise  an, 
während  die  zweite  die  Untersuchung  des  Busens  fortsetzte.  Um 
Mittag  befanden  wir  uns  wieder  im  Ausgang,  umschifften  die  Oflecke 
der  Oefftiung  und  (leuerten  nun  der  Oflküfle  des  Lakahia-Busens  ent- 
lang. An  den  Dörfern  Wansökai  und  Baik  vorbeirudernd,  sahen  wir 
zum  erflen  Male  eines  jener  langen,  zur  Wohnung  für  viele  Familien 
eingerichteten  Häuser,  deren  Salomon  Müller  in  seiner  Beschreibung 
des  Dorfes  Utanatta  erwähnt.  Vor  Wansßkai,  das  aus  lo  elenden 
Hütten  befteht,  lagen  einige  Seram'sche  Handelsprauen.  Noch  am 
Abend  des  nämlichen  Tages  kamen  wir  an  Bord  unseres  Schiffes  zu- 
rück imd  machten  uns  zur  Weiterreise  nach  Dorej  segelfertig.  Die 
zweite  Schaluppe  war  inzwischen  bis  zu  dem  am  Endpunkte  des 
Busens  liegenden  Dorf  Timbona,  dessen  Bewohner  jedoch  geflüchtet 
waren,  fortgerudert.  Die  Länge  des  Busens  wurde  auf  4  geogra- 
phische  Meilen  geschätzt.     Da  die  Witterung  fortdauernd  ungünflig 
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blieb,  wurde  es  für  rathsam  erachtet,  ebenfalls  zurückzukehren  und  kam 
man  am  Nachmittag  des  20.  April  an  Bord  des  Dampfers  wieder  an. 

Nachdem  einige  Mitglieder  der  Commission  am  23.  noch  einen 
Ausflug  nach  dem  öfUichen  Theil  des  Lakahia-Busens  unternom- 
men, woran  ich  jedoch  keinen  Theil  nahm,  wurden  auch  an  Bord  des 
Etna  Massregeln  zur  Fortsetzung  der  Reise  getrofifen.  Obwol  dieser 
Theil  von  Neu-Guinea  ziemlich  (lark  bevölkert  ifl  —  wir  schätzen 
die  Einwohnerzahl  auf  4000  Seelen  —  und  man  taglich  an  der  Küfte 
Leute  in  Canos  hin-  und  herfahren  sah ,  bekamen  wir  doch  im  Ganzen 
wenig  Besuch  an  Bord  der  Schiffe  und  zeigten  fich  die  Bewohner 
trotz  ihres  häufigen  Verkehrs  mit  Seram*schen  Händlern  mehr  oder 
weniger  scheu  und  zurückhaltend.  Sie  wohnen  grösstentheils  am  öfl- 
lichen  Ufer  des  Busens  in  den  kleinen  Dörfern  Baik,  Wansökai, 
Basaruaka  und  Tar^ra,  sowie  zu  OUa  und  Lamäw<5.  Die  hier  nach- 
folgende Beschreibung  der  Leibesbeschaflfenheit,  Sitten  und  Gebräuche 
passt  im  Allgemeinen  so  ziemlich  auf  alle  längs  der  Südweflküfle 
wohnenden  Stämme  mit  geringen  Ausnahmen,  deren  an  der  betreffen- 
den Stelle  Erwähnung  geschehen  soll. 

Die  Männer  find  von  mittlerer  Statur,  die  Frauen  gewöhnlich 
etwas  kleiner;  beide  gut  und  kräftig  gebaut  mit  öfters  regelmässigen 
Gefichitszügen.  Das  Haar  i(l  schwarz,  dick,  flark  gekräuselt,  jedoch 
keineswegs  woDig,  wie  der  Schreiber  des  holländischen  Reiseberichts 
es  unrichtigerweise  gewöhnlich  nennt.  Man  flutzt  es  in  mannigfacher 
Weise  zu;  auf  Lakahia  und  |Adi.  hatten  es  die  Männer  kurz  abge- 
schnitten, während  es  die  Frauen  in  drei  auf  dem  Wirbel  zusam- 
menflossende  Felder  getheilt  zu  kurzen  Tressen  geflochten  tragen. 
Am  Karufa  und  weiterhin  sahen  wir  die  Frisur  ganz  ähnlich  die- 
ser letzteren,  bei  den  Frauen  dagegen  war  das  Haar  in  kurze  Locken 
gedreht.  Die  Stirn  ifl  meiftens  hoch  und  schmal,  die  Brauen  dick, 
die  Nase  ziemlich  hervortretend,  nur  wenig  platt,  jedoch  mit  breiten 
Nasenflügeln.  Die  Augen  find  dunkel,  lebhaft  und  der  Blick  offen. 
Der  Mund  i(l  gross,  jedoch  ohne  wulftige  Lippen,  das  Kinn  schmal 
und  etwas  zurückweichend.  Viele  Männer  tragen  einen  flarken, 
krausen  Vollbart,  und  nicht  selten  fieht  man  auch  welche  mit 
flarker  Behaarung  auf  Brufl  und  Arm.  Diese  letzteren  Theile,  so- 
wie die  Beine  find  im  Allgemeinen  wohl  gut  geformt,  aber  öfters, 
zumal  bei  Frauen,  unverhältnissmässig  mager.  Die  Hautfarbe  ifl. 
ein  dunkles,  ins  Grauliche  oder  Schwärzliche  spielendes  Braun,  am 
helKlen  bei  den  Bewohnern  von  Adi,  am  dunkelflen  bei  denjenigen 
des  Innern,  den  sogenannten  Mairassi,  von  welchen  wir  mehrere  im 
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Arguni-Busen  zn  sehen  bekamen.  Haare  und  Bart  werden  im  Alter 
weiss,  wodurch  ein  eigenthümlicher  Contraft  mit  der  dunklen  Haut- 
farbe entfleht.  Männer  und  Weiber  gehen  nackt  mit  Ausnähme  einer 
Schambedeckung,  die  aus  einem  Stück  Baumball  befteht,  welches 
über  die  Bauchmitte  henmtergeht,  zwischen  den  Beinen  durchgefteckt 
wird,  hinten  bis  zum  Kreuz  reicht  und  vermittelft  einer  Schnur  um 
die  Hüften  befefligt  wird.  Im  Etna-Busen  sahen  wir  als  einzige 
Schambedeckung  der  Männer  einen  kleinen  Köcher  von  Bambusrohr, 
während  die  Frauen  eine  1V2  Fuss  lange  Schürze  von  Blattfasern 
oder  Casuarfedem  trugen.  Auf  Adi,  dessen  Bewohner  häufig  mit 
Seram'schen  Händlern  in  Berührung  kommen,  kleiden  fich  die  Frauen 
in  BaüitiwoUenflofFe  und  fleht  man  auch  hin  und  wieder  Männer  mit 
einem  turbanähnlich  um  den  Kopf  gewundenen  Tuch.  Die  Häuptlinge 
von  Namatotte,  Adi,  Aidüma  und  Lakahia  erschienen  an  Bord  nach 
tematanischer  Weise  mit  Kopftuch,  langer  Jacke  und  kurzer  Hose  be- 
kleidet. Die  Zierraten  find  einfach  und  sehr  primitiver  Art.  Zu 
Lakahia  und  im  Arguni -Busen  trugen  beide  Geschlechter  in  der 
durchbohrten  Nasenscheidewand  Stückchen  von  einer  Federspuhle  oder 
auch  einen  Holzflift;  als  Ohrgehänge  dienen  allgemein  Ringe  von 
Silber,  Messingdraht  oder  Schildkrotschale.  Halszierraten  find  nicht 
im  Gebrauch,  wohl  aber  tragen  die  Bewohner  von  Karufa  an  einer 
Kordel  am  Halse  ein  Stückchen  mit  einem  Lappen  umwickelten  Holzes, 
dessen  oberes  freies  Ende  ein  menschliches  Angefleht  vorflellt.  Doch 
ifl  ^es  kein  Schmuckgegenfland,  sondern  ein  Talisman.  Ringe  fleht 
man  bei  Männern  und  Frauen  vielfaltig,  und  zwar  am  Handgelenk 
solche  von  Muschelschale,  Knochen  und  Messingdraht,  um  den  Ober- 
arm solche  von  geflochtenem  Rottang,  die  sehr  fefl  um  den  Arm 
schliessen.  Aehnliche  die  Waden  umschlingende  Bänder  bemerkt  man 
hin  und  wieder  auch  bei  manchen  Männern.  Zu  den  Verschönerungs- 
mitteln gehört  weiter  die  Tätowirung  von  Figuren  auf  die  Stirne  und 
zwischen  die  Augenbrauen,  das  Schwärzen  des  Gesichtes  und  das 
Einbrennen  unregelmässiger  Figuren  auf  Gesicht,  Brufl,  Bauch  und 
Armen.  Die  perlenweissen  Zähne  werden  in  keiner  Art  verunflaltet. 
Die  Waffen  beflehen  aus  Bogen,  Pfeilen,  Lanzen,  Keulen,  Hauern 
imd  einzelnen  Schiessgewehren.  Die  Bogen,  5 — 7  Fuss  lang,  flnd 
von  Bambus  oder  auch  Palmholz  mit  einer  Sehne  von  Rottang.  Der 
Schaft  der  4 — 6  Fuss  langen  Pfeile  ifl  nicht  von  Bambus,  wie  man 
in  manchen  Reisebeschreibungen  liest,  sondern  vom  feflen  und  doch 
leichten  Stengel  eines  Rohres  (Canna),  am  unteren  Ende  mit  einem 
Blättchen  von  Federn  versehen.     Die  lose,  in  dem  Schaft  fleckende 
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Spitze  i(l  aus  Palmholz  verfertigt,  mit  Widerhaken  versehen  und  zu- 
weilen auch  mit  einem  geschärften  Knochen,  oder  dem  Schwanz- 
flachel  eines  Roggen  zugespitzt.  Die  7 — 10  Fuss  langen  Lanzen 
find  entweder  ganz  und  gar  von  Holz,  mit  Widerhaken  oder  einem 
geschärften  Knochen  an  der  Spitze,  worunter  öfters  ein  Busch  von 
Casuarfedem  gebunden  wird,  oder  fie  find  auch  von  einem  Stück 
zugespitzten  Bambusrohr  gefertigt.  Hin  und  wieder  fieht  man  auch 
Lanzen  mit  Eisenspitzen,  welch  letztere  theilweise  schon  fertig  von 
den  Händlern  eingeführt,  theilweise  durch  die  Eingeborenen  selbil 
von  eingeführtem  Eisen  auf  rohe  Weise  geschmiedet  werden.  Ein 
Gleiches  gilt  auch  von  den  i'/^  — 2  Fuss  langen  Hauern,  die  je- 
doch weniger  als  WaflFe,  wie  als  Werkzeug  benutzt  werden.  Schiess- 
gewehre mit  Munition  werden  ebenfalls  eingeführt,  schlechte  Fabrik- 
waare  von  Singapore.  Keulen  sahen  wir  nur  zu  Lakahia;  üe  waren 
4 — 4^/2  Fuss  lang,  von  sehr  hartem  Holz  gemacht  und  an  den  beiden 
Breitseiten  über  2/3  der  Länge  sägenartig  gezahnt. 

lieber  die  Bauart  der  meid  ärmlichen  Häuser  iil  schon  früher 
gesprochen  worden,  und  es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  eine  kurze  Be- 
schreibung jener  langen  communiftischen  Wohnungen  zu  geben,  welche 
weiter  südwelllich  im  Gebrauche  find  und  von  denen  mehrere  am  La- 
kahia-Busen  angetroffen  wurden.  Dieselben  flehen  auf  dem  Erdboden, 
find  von  20 — 50  und  mehr  Fuss  Länge,  jedoch  bis  zum  Dachgiebel 
nicht  höher  wie  5  —  6  Fuss.  Das  Innere  bildet  einen  freien  Raum; 
in  geringer  Entfernung  von  einander  find  Baumäfle  angebracht,  w«lfhe 
das  von  Bambuslatten  und  dünnen  Aeflen  verfertigte  Dachgerippe 
tragen,  worüber  zur  Deckung  Palmblätter  liegen.  Die  Wände  beflehen 
aus  roh  geflochtenen  an  dünne  Stämme  gebundenen  Matten,  worin 
für  jede  das  Haus  bewohnende  Familie  ein  Eingang  von  172 — 3  Fuss 
Höhe  angebracht  ifl.  Alle  diese  Häuser,  mögen  fie  nun  vereinzelt 
flehen,  oder  kleine  Ortschaften  bilden,  muss  man  fich  übrigens  nicht 
als  fefle  Wohnplätze  vorflellen;  nichts  ifl  unrichtiger,  denn  die  Be- 
wohner des  von  uns  bereiflen  Landftrichs  find  wirkliche  Nomaden, 
die  um  der  geringfugigflen  Ursache  willen  ihre  Wohnungen  verlassen 
und  die  Ortsgemeinschaft  lösen,  um  vereinzelt  zu  wohnen. 

Die  Geräthschaften,  welche  in  den  Wohnungen  angetroffen  werden, 
beflehen  in  rohen,  viereckigen  Thonformen,  um  Sagobrod  zu  backen, 
wenigen  eisernen  Pfannen,  aus  Säcken,  Tragkörben,  grossen  Bam- 
busköchern und  endlich  aus  von  Pandan- Blättern  geflochtenen 
Schlafmatteh  mit  einem  Stück  Holz  als  Kissen.  Dieses  letztere,  ohn- 
gefähr  8  Zoll  breit  und  5  Zoll  hoch  hat  nach  oben  einen  halbmond- 
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förmigen  Ausschnitt,  welcher  auf  einem  zierlich  mit  Figuren  versehenen 
FussRück  ruht. 

Die  Musikinflrumente  beliehen  aus  Pauken  —  -  ausgehöhlten  Baum- 
ilämmen    kleiner  Palmen,    am  unteren  Ende    offen,    am  oberen  mit 
Thierfell  überspannt  —  und  Trompeten  —  Tritonshömern  mit  einem  | 
Blasloch  am  geschlossenen  Ende. 

Jagd  und  Fischerei  i(l  ausschliessliche  Beschäftigung  der  Männer. 
Zur  Jagd  bedient  man  fich  des  Bogens  und  der  Lanzen  und  treibt 
das  Wild,  Schwebe,  Kängurus  und  Beutelthiere,  mit  Hülfe  kleiner, 
glatthaariger  Hunde  mit  spitz  flehenden  Ohren  und  fuchsähnlicher 
Schnauze.  Der  Fischfang  wird  vermittelfl  Pfeile  und  Bogen  und  Wurf- 
lanzen  mit  loser  eiserner  Spitze  betrieben.  Die  Canos,  deren  man 
fich  beinahe  ausschliesslich  nur  zur  Fischerei  bedient  —  denn  weitere 
Ausflüge  der  Küfle  entlang  werden  niemals  unternommen  —  find 
zwar  so  ziemlich  nach  einem  Mufler  gemacht,  weichen  jedoch  nach 
den  verschiedenen  Oertlichkeiten  wieder  in  mancher  Hinficht  von 
einander  ab.  Zu  Adi  find  fie  meifl  klein,  höchflens  für  6  Personen 
geschickt,  und  laufen  vorn  spitz  zu.  Die  paar  grossen  Prauen,  welche 
wir  sahen,  konnten  i6  Personen  aufnehmen  und  hatten  Mafl  und 
Segel.  Die  Leute  sitzen  im  Cano  und  hantiren  ein  kleines  Ruder.  Zu 
Kaimäni  find  die  Fahrzeuge  8 — 24  Fuss  lang  und  laufen  am  Vorder- 
und  Hintertheil  hoch  empor.  Stets  find  dieselben  mit  Balancen  ver- 
sehen, welche  Stützen  tragen,  worüber  eine  bis  zu  10  Fuss  breite 
Flur  gelegt  wird  um  darauf  zu  fitzen,  zu  liegen  oder  zu  rudern.  Man 
rudert  auf  gleiche  Weise  wie  zu  Adi.  Zu  Lakahia  waren  die  Canos, 
welche  wir  sahen,  sehr  roh  gearbeitet,  nach  vom  und  hinten  flumpf 
zulaufend  und  führten  weder  Segel  noch  Balancen;  auch  ruderte  man 
flehend  mit  längeren  Rudern.  Männer  und  Frauen  fmd  im  Gebrauch 
derselben  gleich  erfahren. 

Das  bischen  Landbau,  welches  getrieben  wird,  liegt  den  Frauen 
ob.  Angepflanzt  werden  Mais,  Melonen,  Pataten,  Klädi,  Pisang 
und  Zuckerrohr;  Kokospalmen  gibt  es  nur  in  geringer  Zahl.  Nennen 
wir  noch  Papäja  und  Sago,  so  haben  wir  gleichzeitig  einen  Speise- 
zettel der  Eingeborenen  gegeben.  Die  Speisen  werden  gekocht  oder 
über  Feuer  geröflet,  erlegtes  Wild  mit  Eingeweide  und  Allem.  Salz 
wird  niemals  gebraucht,  man  kennt  es  nicht  einmal. 

Einfach  wie  die  ganze  Lebensweise  find  auch  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche. Wie  überall  im  indischen  Archipel  kauft  fich  auch  hier  der 
Mann  eine  Frau  von  deren  Eltern  zu  einem  Preis,  dessen  Höhe  je  nach 
den  Vermögensverhältnissen    oder   den  Forderungen   der  Eltern  der 
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Braut  variirt.  lil  derselbe  entrichtet,  so  führt  der  Mann  das  Mäd- 
chen nach  seiner  Wohnung  und  giebt  nun  Verwandten  und  Freunden 
ein  Feil,  wobei  gegessen,  getrunken,  gesungen  und  getanzt  wird.  Bei 
diesen  Fellen  wird  (lets  nur  Wasser  getrunken,  da  die  Bewohner, 
vielleicht  mit  Ausnahme  derjenigen  von  Adi,  Spirituosen  bis  jetzt 
noch  nicht  kennen.  Wird  die  Frau  schwanger  und  fühlt  fie  die  Zeit 
ihrer  Entbindung  herankommen,  so  entfernt  sie  fich  aus  ihrer  Woh- 
nung und  wartet  die  Niederkunft  in  einer  besonderen  Hütte  ab.  Edl 
IG — 20  Tage  nach  der  Geburt  kehrt  fie  wieder  in  ihres  Mannes 
Wohnung  zurück.  Der  Vater  gibt  nun  dem  Kinde  einen  Namen,  den 
es  Zeitlebens  behält  Um  diesen  bekannt  zu  machen  veranftaltet  er 
weiter  ein  Fell,  wo  wiederum  tüchtig  gegessen  wird.  Kinder  beider 
Geschlechter  tragen  bis  zum  10.  Jahre  keine  Schambedeckung.  Bei 
Ehebruch,  welcher  jedoch  selten  vorkommt,  hat  der  Mann  das  Recht 
die  Frau  zu  verflossen,  die  dann  zu  ihrer  Familie  zurückkehrt.  Sind 
Kinder  vorhanden,  so  bleiben  die  Knaben  in  diesem  Falle  dem 
Vater,  während  die  Mädchen  der  Mutter  folgen.  Stirbt  der  Mann, 
so  kann  die  Wittwe  nach  Verlauf  der  Trauerzeit  fich  aufs  Neue  ver- 
ehlichen.  Zum  Zeichen  der  Trauer  trägt  fie  eine  bis  auf  die  Schulter 
herabhängende  Kopfbedeckung  von  blauem  Kattun.  Die  Trauer  endet 
zur  Zeit  wo  man  die  Gebeine  des  Verllorbenen  wieder  ausgräbt,  um 
fie  irgendwo  in  einer  Felsenhöhle  beizusetzen.  Vielweiberei  ifl  zwar 
erlaubt,  kommt  jedoch  selten  vor. 

Aerzte  und  heilkundige  Behandlung  fmd  gänzlich  unbekannt  und 
es  ill  ein  Glück  für  die  Bewohner,  dass  fie  bei  ihrer  einfachen  Le- 
bensweise im  Ganzen  genommen  wenig  von  Krankheiten  heimgesucht 
werden.  Stirbt  Jemand,  so  wird  die  Leiche  in  ein  Stück  weisses 
Zeug  oder  eine  Schlafmatte  eingewickelt  und  in  der  Nähe  der  Woh- 
nung des  Verllorbenen  in  einer  3 — 4  Fuss  tiefen  Grube  beerdigt,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  hinterbliebenen  Freunde  und  Bekannten  ein 
Fellmahl  geben.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  wird  das  Grab  geöffnet, 
Schädel  und  Knochen  herausgenommen  und  in  des  Verblichenen  Haus 
zurückgebracht,  wonach  wieder  ein  Fell  gefeiert  wird,  das  gewöhn- 
lich mehrere  Tage  dauert.  Ill  man  damit  fertig,  so  werden  die  Ge- 
beine, wie  schon  oben  erwähnt,  in  Höhlen  oder  auf  Felswänden  am 
Meere  niedergelegt  und  man  bekümmert  fich  nun  nicht  weiter  um 
fie.  Im  Busen  von  Lakahia  werden  dieselben  im  Innern  der  Häuser 
selbll  in  Körben  oder  Säcken  von  Baumball  aufbewahrt 

Am  22.  April  wurde  auf  Veranllaltung  des  Rädja  von  Lakahia 
zu  Ehren  seiner  weissen  Galle  in  dem  Dorfe  Tar^ra  ein  Fell  veran- 
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Haltet,  dessen  Verlauf  ich  nach  dem  Rapport  der  Commission  meinen 
Lesern  mittheilen  will,  da  ich  selbfl  demselben  nicht  beiwohnen  konnte. 
Beim  Landen  wurden  die  Herren  von  den  versammelten  Eingeborenen 
mit  einem  entsetzlichen  Geschrei  empfangen.  Letztere  waren  nackt 
bis  auf  Einige,  welche  um  den  Kopf  ein  Tuch  geschlungen  hatten, 
worin  ein  Paradiesvogel  ilak,  währenddem  ein  paar  Andere  Hüften 
und  Ellenbogen  mit  Blättern  umhängt  trugen;  die  meiden  hatten 
fich  auf  Stime,  Nase,  Wangen  und  Bruft  mit  Kalk  beschmiert. 
Ein  Papüa  trug  eine  ziemlich  hohe  Mütze  von  Flechtwerk,  welche 
einen  Schweinskopf  vorftellen  sollte;  er  fland  in  der  vorderften  Reihe 
und  machte  gewaltige  Luftsprünge,  wobei  er  ein  durchdringendes  Ge- 
schrei ausfliess.  Auf  dem  Feftplatz  angekommen  Hellte  fich  die 
Schaar  in  zwei  Reihen  auf,  Rimmte  nun  von  zwei  Pauken  accom- 
pagnirt  ein  ohrzerreissendes  Geheul  an,  wobei  Alle  mit  den  Füssen 
trippelten,  jedoch  ohne  ihren  Platz  zu  verändern.  Jedesmal,  wenn 
dies  einige  Minuten  gedauert,  wurde  auf  die  grosse  Pauke  ein 
flarker  Schlag  gegeben,  worauf  sogleich  die  Stimmen  schwiegen  und 
die  Füsse  für  einen  Augenblick  zur  Ruhe  kamen.  Nachdem  dies 
einige  Male  wiederholt  worden  war,  hockten  die  Tänzer  zu  Boden 
mit  Ausnahme  eines  der  mit  Blättern  umhangenen  Leute,  welcher  vor 
den  übrigen  flehen  blieb  und  unter  Begleitung  von  Musik  und  Gesang 
die  Beine  weit  auseinanderspreizte,  seine  Arme  in  horizontaler  Rich- 
tung ausflreckte,  die  Wangen  aufblies  und  nun  mit  allen  Gliedmassen 
zitterte  als  würde  er  vom  heftigflen  Frofte  geschüttelt.  Auch  diese 
Pantomime  endigte  mit  einem  flarken  Paukenschlag,  gefolgt  durch 
einen  heftigen  Aufschrei  Nun  kam  ein  Kampfspiel  an  die  Reihe, 
wobei  fich  die  Anwesenden  in  zwei  Parteien,  Anfallende  und  Verthei- 
digende ,  theilten.  Kamen  die  Anfallenden  den  Vertheidigern  zu  nahe, 
so  nahmen  letztere  die  Flucht  und  wurden  von  Erfteren  verfolgt, 
bis  fie  innehielten  und  nun  ihrerseits  Angreifer  wurden,  wo  fich  dann 
dieselbe  Scene  wiederholte.  Als  Waffe  bediente  man  fich  kleiner 
Stückchen  Holz  oder  auch  einer  Hand  voll  Seesand.  Hiermit  ging 
das  ziemlich  langweilige  Schauspiel  zu  Ende. 

Eine  andere,  ganz  eigenthümliche  Weise  fich  zu  vergnügen,  be- 
fleht darin,  dass  fich  die  Männer  mit  dem  oberen  Ende  einer  hölzer- 
nen Pike  spielenderweise  gewaltige  Schläge  auf  den  Rücken  versetzen, 
ohne  dass  daraus  Anlass  zu  emfllichen  Streitigkeiten  entfleht. 

Verbrechen  und  Diebereien  kommen  höchfl  selten  vor;  Streitig- 
keiten der  Männer  untereinander  werden  mit  den  Waffen  geschlichtet. 
Wie    einträchtig  aber  auch   die  Bevölkerung   eines  Ortes  unter  fich 
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lebt,  kommt  es  darum  doch  zu  Kriegen  mit  benachbarten  Stämmen. 
Manche  dieser  letzteren  sind  sogenannte  Koppensneller  (Kopfabschnei- 
der). Wenn  diese  einer  einzelnen  fremden  Person  begegnen,  so  über- 
fallen sie  dieselbe  verrätherischerweise,  selbfl  wenn  dazu  nicht  der 
minderte  Grund  befteht,  tödten  fie  und  schneiden  den  Kopf  ab.  Die 
Rache,  welche  darauf  folgt,  verlangt  zur  Sühne  ein  neues  Opfer,  die- 
ses letztere  wiederum  ein  anderes  und  so  entftehen  Fehden,  welche 
viele  Menschenleben  koflen  und  das'  Land  entvölkern.  Ift  man  endlich 
des  Mordens  müde,  so  bittet  die  Partei,  welche  die  meiden  Menschen 
verloren,  einen  befreundeten  Häuptling  aus  der  Umgegend  die  Bei- 
legung der  Feindseligkeiten  zu  vermitteln  und  den  Frieden  zu  schliessen, 
was  durch  Auferlegen  eines  Blutpreises  geschieht,  den  diejenige  Partei 
zu  entrichten  hat,  auf  deren  Seite  nach  des  Vermittlers  Ermessen  die 
grösste  Schuld  liegt.  Kinder  werden  niemals  des  Kopfes  beraubt, 
sondern  mitgefiihrt  und  zu  Sclaven  gemacht.  Die  erbeuteten  Köpfe 
werden  mit  nach  Hause  genommen,  Augen  und  Gehirn  herausgenommen, 
von  Blut  und  Schmutz  gereinigt  und  hierauf  mit  Fleisch  und  Allem 
über  Feuer  geräuchert  und  getrocknet.  Sobald  dies  geschehen,  gibt 
derjenige,  welcher  den  Kopf  erbeutet,  ein  Feft,  das  mehrere  Tage 
währt,  worauf  der  Kopf  zum  Schluss  in  der  einen  oder  andern  Tod- 
tengrotte  niedergelegt  wird. 

Die  Bewohner  kennen  keinen  Gott,  oder,  besser  gesagt,  Gottes- 
dienft;  dessen  ungeachtet  haben  sie  einen  dunklen  Begriff  von  einem 
oberen  Wesen  das  über  den  Wolken  wohnt  und  nach  dessen  Willen 
die  Menschen  leben,  handeln  und  derben.  Sie  nennen  dieses  Wesen 
Aurd,  kennen  oder  fühlen  aber  nicht  die  Verpflichtung  ihm  zu  dan- 
ken oder  ihn  zu  verehren.  Von  Sonne,  Mond  und  Sterne  hat  man  nicht 
den  geringften  Begriff,  ebenso  wenig  von  Zeitrechnung  oder  Rechnen 
überhaupt.  Mit  Hülfe  der  Finger  zählen  unsere  Papuas  bis  lo;  niuss 
bis  20  oder  30  gezählt  werden,  so  bemühen  sie  fich,  im  Gedächt- 
niss  zu  behalten,  wie  vielmal  fie  an  den  Fingern  der  Hand  rund  herum 
gezählt  haben  oder  fie  machen  irgend  ein  Merkzeichen  für  je  eine 
Zehnzahl. 

Ueberlieferungen  über  Herkunft,  Voreltern  u.  s.  w.  mangeln  gänz- 
lich. Andere  Dialekte  wie  der  eigene  werden  nicht  gesprochen  und 
verftanden  und  nur  selten  trifft  man  Personen,  welche  durch  fortge- 
setzten Umgang  mit  fremden  Händlern  fich  die  malaische  oder 
seram'sche  Sprache  zu  eigen  gemacht  haben. 

Der  Handel,  welcher  längs  der  Küfle  getrieben  und  durch  seram- 
sche  und  mangcassarische  Händler  verinittelt  wird,  ill  von  geringer  Be- 
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deutung.  Die  Insel  Adi  i(l  Hauptftapelplatz.  Die  vomehmften  Einfuhr- 
artikel beflehen  in  Baumwollenzeug,  Messingdraht^  Eisenwaaren,  silber- 
nen Ringen,  Schiessgewehren  und  Schiesspulver,  wofür  eingehandelt 
werden:  wilde  Muscatnüsse  (von  Myristica  dactyloides),  Massooibast 
(von  Sassafras  goehianum),  Perlen  nebft  Perlmutter  und  Tripang. 

Der  ganze  Küftenftrich  von  Kap  van  den  Bosch  bis  Lakahia  ifl 
dem  Sultan  von  Tidörö  unterworfen,  der  auch  die  Häuptlinge  anflellt, 
von  welchen  er  einen  jährlichen  Tribut  in  Landesprodukten  ent- 
gegennimmt. Ungeachtet  der  Sultan  als  Vasall  der  niederländischen 
Colonialregierung  zu  einer  Null  herabgesunken  ifl,  fteht  sein  Name 
bei  diesen  rohen  Naturmenschen  noch  fortwährend  in  hohem  Ansehen 
und  der  tidoresische  Prinz  Amir,  welcher  der  Commission  als  Bevoll- 
mächtigter des  Sultans  beigegeben  war,  wurde  von  den  Eingeborenen 
mit  weit  grösserer  Ehrerbietung  begrüsst  und  nahm  in  ihren  Augen 
einen  höheren  Platz  ein,  als  die  Mitglieder  der  Commission.  Die 
Macht  der  Häuptlinge  ift  übrigens  nicht  besonders  gross,  wozu  die 
abgesonderte  Lebensweise  der  Eingeborenen  und  deren  Streben  nach 
Unabhängigkeit  wohl  das  Meide  beiträgt.  Endlich  verdient  auch  an- 
geführt zu  werden,  dass  die  Bewohner  von  Adi  durch  langjährigen 
Umgang  mit  fremden  Personen  manches  Ursprüngliche  von  ihren 
Sitten  imd  Gebräuchen  verloren  und  dafür  einige  mohamedanische 
Gebräuche  angenommen  haben. 

Zum  Schluss  dieser  Abtheilung  mögen  noch  ein  paar  Worte  fol- 
gen über  die  beobachteten  meteorologischen  Erscheinungen. 

Im  Allgemeinen  fand  täglich  eine  regelmässige  Abwechslung  von 
Land-  und  Seewind  (latt.  Am  31.  März  traten  die  erden  Vorboten 
des  Uebergangs  von  der  trockenen  zur  nassen  Jahreszeit  ein.  Land- 
und  Seewind  nahmen  eine  mehr  ödliche  und  südliche  Richtung  und 
beinahe  täglich  fielen  Regenschauer.  Höchd  merkwürdig  id  der  grosse 
Unterschied  der  Tag-  und  Nachttemperatur,  welcher  nicht  selten  20® 
F.  beträgt.  Der  höchde  beobachtete  Thermometerdand  belief  fich 
auf  95Ö  F.  im  Schatten.  Erdbeben  fmd  häufig  und  zuweilen  sehr 
flark,  wurden  jedoch  während  unserer  Anwesenheit  nicht  wahrgenom- 
men. Ebbe  und  Fluth  laufen  zweimal  innerhalb  24  Stunden,  erdere 
hält  durchgehends  einige  Stunden  länger  wie  letztere  an.  Die  Decli- 
nation  der  Magnetnadel  belief  fich  auf  2®  Nordod. 
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b«    XJeberfahrt  nach  Dorej  imd  Aufenthalt  daselbst. 

f24.  April  bis  16.  Juni,) 

Am  24.  April  verliess  der  Atie-atul-barie  gegen  Mittag  Lakahia's 
Rhede  mit  nordweftlichem  Cours,  befand  fich  am  26.  April  gegenüber  der 
OefFnung  des  Mac-Cluer-Busens  und  lief  am  29.  April  in  die  Pitt-Strasse 
ein.  Nachdem  unser  Schiff  30  Stunden  lang  gegen  die  heftige,  in 
dieser  engen  Passage  herrschende  Strömung  gekämpft ,  wurde  dasselbe 
in  der  Nähe  der  kleinen,  am  öfllichen  Ausgang  der  Strasse  liegenden 
Jacksons-Insel  (Pulu-Snapan)  vom  Etna  eingeholt,  der  am  27.  April 
Lakahia  verlassen.  Da  wir  flarken  Gegenwind  hatten  und  keine 
Ausficht  für  uns  war  vorwärts  zu  kommen,  nahm  der  Dampfer  unser 
Fahrzeug  ins  Schlepptau  und  führte  dasselbe  bis  zum  Kap  der  guten 
Hoffnung  (White  point  der  englischen  Karten,  Kain-kain-beba  der 
Eingeborenen),  der  Nordspitze  von  Neu-Guinea,  wo  das  Schiff  los- 
gelassen wurde,  der  Etna  weiter  dampfte  und  am  4.  Mai  zu  Dorej 
ankerte,  während  der  Atie-atul-barie  erfl  am  24.  Kap  Mamöri,  die 
Nordecke  des  grossen  Geelvink-Busens  umschiffte  und  in  der  Nähe 
des  Etna  den  Anker  warf.  10  Tage  lang  hatten  wir  befländig  gegen 
fleifen  Oflwind  und  Gegenflrom  hin  und  her  gekreuzt,  dabei  sieben- 
mal die  Linie  geschnitten  und  unseren  Vorrath  an  Trinkwasser  beinahe 
erschöpft,  als  es  endlich  glückte,  Dorej  zu  erreichen. 

Von  Lakahia  bis  zum  weftlichen  Eingang  der  Gallewo-  oder  Sa- 
käbu- Strasse  lief  unser  Cours  so  weit  seewärts,  dass  nur  hin  und 
wieder  die  höheren  Gebirge  Neu-Guinea's  am  Horizont  fichtbar  wur- 
den. In  die  Nähe  von  Salawatti  gekommen,  näherten  wir  uns  wieder 
dem  Lande,  das  zuerfl  eine  niedrige  Waldfläche  bildet,  später  in  der 
Pitt-Strasse  als  fleiles  Bergland  emporlleigt.  Auch  die  ganze  Nord- 
küfte  von  Neu-Guinea  ifl  hohes  Bergland,  das  fich  an  den  meiden 
Stellen  fleil  aus  dem  Meere  erhebt  und  nur  hin  und  wieder  von 
diesem  durch  schmale  Streifen  flachen  Landes  getrennt  ifL  Durch- 
schnittlich erreicht  das  Gebirge  eine  Höhe  von  2  bis  300&  Fuss, 
während  einzelne  mehr  im  Innern  liegende  Kuppen  auf  die  doppelte 
Höhe  geschätzt  werden  können. '  Auch  hier  ifl  alles  Land,  soweit  das 
Auge  reicht,  bewaldet,  und  nur  hin  und  wieder,  zumal  beim  Kap  der 
guten  Hoffnung  leuchtet  ein  weisser  Felsen  aus  dem  dunklen  Grün 
des  Waldes  hervor.     Eine  Menge  kleiner  Gewässer  flürzt  fich  vom 


—    439    — 

Gebirge  ins  Meer.  Nicht  weit  vom  erwähnten  Cap  erblickten  wir 
hoch  oben  in  den  Bergen  aus  weiter  Feme  einen  Wasserfall,  der  als 
ein  einem  silbernen  Faden  ähnlicher  "Streifen  auf  dem  dunklen  Hin- 
tergrunde erschien.  Nicht  weit  von  der  Nordspitze  liegen  zwei  kleine, 
unbewohnte  Inseln,  von  den  Eingeborenen  Meospalu,  auf  den  Karten 
Middelburg  und  Amsterdam  genannt.  Beide  find  flach  imd  bewaldet. 
Längs  der  ganzen  Nordküfte  läuft  eine  heftige,  von  0(1  nach  Weil 
eilende  Strömung. 

Mit  den  Bewohnern  der  Insel  Salawatti  kamen  wir  während 
unserer  Fahrt  durch  die  Pitt-Strasse  wiederholt  in  Berührung  und 
ein  paar  Eingeborenen  von  der  Nordküfte  begegneten  wir  bei  den 
Meospalu-Inseln.  Mit  Ausnahme  des  ftarken  Haarwuchses  glichen  fie 
ganz  ihren  Landesgenossen  von  der  Südweftküfte.  Ohne  Scheu  näher- 
ten fie  fich  dem  Schiff*e,  Waffen,  Vögel  und  Früchte  feilbietend. 
Ihre  Sprache,  aus  der  ich  einige  Worte  aufzeichnete,  war  jedoch 
eine  andere. 

Zu  Dorej  fanden  wir  den  Etna  auf  der  Aussenrhede  ankernd, 
gegenüber  dem  papuischen  Dorfe  Lonfäbi.  Das  von  Java  aus  im 
Januar  hierher  geschickte  KohlenschifF,  die  Barke  Ydrussie,  war,  nach- 
dem es  beinahe  während  zweier  Monate  vergeblich  auf  den  Dampfer 
gewartet,  nur  wenige  Tage  vor  dessen  Ankunft  zu'  Dorej  von  da  weg 
nach  Amboina  zurückgesegelt,  wurde  aber  vom  dortigen  Gouverneur 
unverzüglich  wieder  zurückgeschickt  und  langte  zum  zweiten  male 
vor  Dorej  an,  gerade  36  Stunden  vor  dem  zur  Heimreise  feftgesetz- 
ten  Termin.  So  rasch  wie  möglich  wurden  nun  Kohlen  und  Lebens- 
mittel vom  Ydrussie  herübergenommen  und  Alles  ftir  die  Fortsetzung 
der  Reise  bereit  gemacht.*  Da  jedoch  die  empfangene  Quantität  von 
Proviant  bei  Weitem  nicht  für  die  Zeit  zureichte,  welche  zur 
Untersuchung  aller  durch  die  Regierung  vorgeschriebenen  Punkte 
nöthig  war,  so  wurde  beschlossen,  nur  die  Humboldt-Bai  zu  be- 
suchen und  dann  heimwärts  zu  kehren. 

Die  Bucht,  welche  fich  vor  unseren  Blicken  ausbreitet,  fuhrt  den 
Namen  Dorej  (nicht  Dori,  Dorerie  und  Doreby,  wie  man  gewöhnlich 
auf  den  Karten  geschrieben  findet),  ein  Wort  aus  der  meforischen 
Sprache,  welches  einwärts  oder  innerhalb  bezeichnet,  womit  die  Lage 
der  im  Innerften  der  Bucht  liegenden  kleinen  papuischen  Stranddörfer 
bezeichnet  ift.  Sie  bildet  den  nördlichen  Theil  des  grossen  Geel- 
vink-Busens  und  bietet  hinter  den  beiden,  am  oberen  Theil  ihrer 
OefFnung  liegenden  Insel  Manaswari  und  Meosmapi  selbft  den  grössten 
Schiffen  einen  fieberen  Ankerplatz. 
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Wiederholt  wurde  der  Busen  von  europäischen  Reisenden  und 
Naturforschem  besucht.  Forrest,  Duperrey,  Lesson  und  Dumont- 
d'Urville  haben  davon  Beschreibungen  geliefert,  von  welchen  die  von 
Lesson  ziemlich  genau  ift.  Woher  jedoch  Dumont-d'Urville  die 
«longue  suite  des  petites  iles  basses  et  riantes  ä  V  entr^e  de  Dori» 
holt,  ift  unbegreiflich,  denn  diese  «longue  suite»  befteht  einzig  und 
allein  aus  den  beiden  eben  genannten  Inseln.  Ganz  und  gar  Fiction 
ift  der  Inhalt  eines  Aufsatzes  auf  Seite  523  des  Jahrganges  1857  der 
Zeitschrift  «Das  Ausland»,  betitelt:  «Ausflug  eines  Deutschen  aus 
Bremen  ins  Innere  von  Neu-Guinea». 

Unmittelbar  an  dem  von  Korallenriffen  umsäumten  Ufer,  das  nur 
hin  und  wieder  durch  einen  glänzend  weissen  Sandftreifen  unterbrochen 
wird,  ift  das  Land  flach,  erhebt-  fich  jedoch  rasch  landeinwärts  zu 
Hügeln,  die,  zumal  in  weftlicher  Richtung,  ftets  höher  anfteigen  und 
fich  endlich  dem  Hochgebirge  «anschliessen,  welches  längs  der  Nord- 
küfte  hinftreicht.  Im  innerften  Theile  des  Busens  und  längs  seiner 
Südweftseite  ftreichen  Hügel  dem  Ufer  entlang,  die  öfters  mit  senk- 
rechten Wänden  meerwärts  abfallen.  Soweit  das  Auge  reicht,  prangt 
das  in  dunkler  Waldesnacht  verborgen  liegende  Land  im  reichften 
Schmuck  üppiger  Vegetation,  und  imposant  ift  der  Blick  auf  das  in 
duftigem  Blau  getränkte  Arfak-Gebirge,  welches  am  südlichen  Hori- 
zont mit  seinem  breiten  Kamme  hoch  emporfteigt;  es  ftreicht  von 
Oft  nach  Weft  und  scheint  aus  Granit-  und  Porphyrmassen  zu  be- 
ftehen.  D'Urville's  Worte:  «les  immenses  monts  Arfakis  forment  six 
plans  successifs,  terminös  par  quelques  pitons  aigus»  geben  eine  ganz 
unrichtige  Vorftellung.  Mit  dem  nördlichen  Küftengebirge  fteht  der 
Arfak  in  keiner  Verbindung. 

Was  das  Klima  betrifft,  so  findet  auch  hier  ein  regelmässiger 
Wechsel  von  Land-  und  Seewind  ftatt,  gleichwie  auf  der  Südweftküfte. 
Die  beiden  Jahreszeiten  ftehen  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  den 
auf  der  Südweftküfte  herrschenden. 

Durch  den  wiederholten  Besuch  wissenschaftlicher  Reisenden, 
unter  denen  mein  Freund  R.  A.  Wallace  eine  hervorragende  Stelle 
einnimmt,  ift  die  Fauna  der  Umgegend  von  Dorej  ziemlich  bekannt 
geworden.  Im  Gegensatz  zur  Fauna  liegt  die  Kenntniss  der  Flora  noch  ganz 
in  incunabilis.  Im  Allgemeinen  ift  fie  ihrem  Habitus  nach  derjenigen 
der  Südweftküfte  ähnlich.  Einzelne  Formen  fehlen  freilich,  z.  B.  die 
zierliche  Arausiaca  und  die  lärchenähnliche  Casuarina,  welch  letztere 
jedoch  weiter  südlich  wieder  massenhaft  auftritt.  Im  Hochwald  wach- 
sen in  bunter  Mischung  durcheinander:  Myrtaceen,  Sapotaceen,  Ster- 
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culiaceen,  Laurineen,  Ebenaceen,  Olacineen,  Artocarpeen,  Verbenaceen, 
Apocinaceen,  Clusiaceen,  Myristiceen,  Urticaceen,  Cordiaceen,  Sapin- 
daceen,  Malvaceen,  Meliaceen,  Bursenaceen  u.  a.  m.  Obschon  die 
den  Tropenwald  so  sehr  characterisirenden  Palmae,  Musaceen,  Pan- 
daneen  ^nd  Cycadeen  keineswegs  fehlen,  treten  fie  doch  mehr  zer- 
flreut  auf  und  fallen  darum  auch  weniger  ins  Auge.  Die  nicht  min- 
der characteriftischen  Bambusae  fieht  man  häufiger.  Das  nur 
flellenweise  undurchdringliche  Unterholz  ifl  gleich  bunt  zusam- 
mengesetzt aus:  Melastomaceen,  Protaceen,  Mimosae,  Euphorbiaceen, 
Aquilarineen,  Diosmeen,  Rubiaceen,  Loganiceen,  Goodeniaceen  u.  s.w., 
während  der  Boden,  zumal  an  der  Sonne  zugänglichen  Orten,  mit 
Polypodiaceen,  Amaryllideen,  Gramineen  u.  s.  w.  tiberzogen  ifl. 
Ueppige  Parasiten,  worunter  namentlich  manche  prächtig  blühende 
Orchideen  umkleiden  die  Stämme  vieler  riesenhaft  grosser  Waldbäume, 
welch  letztere  wiederum  zum  Oefteren  untereinander  verbunden  find 
durch  Schlingpflanzen  (Papilionaceen,  Lepidocarineen ,  Convolvulaceen, 
Rhamneen  u.  a.  m.),  die,  gleich  Feftons  und  Guirlanden  von  den  Aeften 
herunterhängend,  zuweilen  ganze  Laubwände  darllellen.  Rhyzophorae 
endlich,  gleichsam  der  Gürtel  dieser  herrlichen  Vegetation  nach 
Aussen,  ziehen  fich  längs  der  Küfte  hin  und  senden  an  seichten 
Stellen  ihre  Vorpoflen  oft  weit  seewärts.  Kokospalmen  erblickt  .man 
nur  in  der  Nähe  der  Dörfer,  Culturgewächse  aber  selbft  da  nur  in 
geringer  Menge. 

Fünf  unter  den  Collectivnamen  Dorej  bekannte  Dörfchen  liegen 
im  Innern  des  Busens  dem  Strande  entlang;  fie  heissen  in  der  Reihen- 
folge von  Oft  nach  Weft:  Ambobridai,  Kwawi,  Rasamböri,  Rohdi 
und  Makwari.  Das  erfte  und  zweite  Dörfchen  heisst  auch  Lonfabi. 
Das  erfte,  zweite  und  fünfte  Dorf  zählte  1858  jedes  4,  das  dritte  2 
und  das  vierte  6  Häuser.  Des  sechften  auf  der  Insel  Manaswari 
liegenden  Dorfes  Mansinam  (nicht  Mansinama)  ift  schon  Erwähnung- 
gethan.  Ein  siebentes,  Ajamböri,  liegt  2  Stunden  weit  im  Innern 
auf  dem  Hang  des  Gebirges;  erfteres,  Mansinam,  das  grösste  von 
allen,  zählt  14,  Ajamböri  7  Häuser.  Die  Dörfer  1  —  6  werden  von 
Strand-,  das  siebente  von  Bergpapüas  bewohnt;  die  Bevölkerungs- 
ziffer kann  auf  1200  Köpfe  geschätzt  werden. 

Ein  Comptoir  der  holländisch-oftindischen  Compagnie  hat  weder 
hier,  noch  irgendwo  sonft  auf  Neu-Guinea  jemals  beftanden,  wohl 
aber  besassen  die  Engländer  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts  auf  hiefigem  Platze  eine  Handelsftation,  deren  Stand- 
ort man  noch  nachweift.     In  dem  mit  England  im  Jahre   1824  ge- 
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schlossenen  Traktat  wurde  der  141.  Längegrad  als  Grenzlinie  der 
niederländischen  Besitzungen  von  Neu-Guinea  feftgesetzt.  Um  von 
diesem  Besitzrecht  Zeugniss  zu  geben,  liess  die  Colonialregierung  an 
mehreren  dem  Handel  geöffneten  Orten  Pfähle  errichten,  an  deren 
oberem  Theile  eine  ovale  gusseiserne  Platte  angebracht  ifl  mit  dem 
niederländischen  Wappen  und  der  Randschrift  «Nederlandsch  Indie.» 
Ein  solcher  Pfahl  fleht  bei  dem  Dorfe  Kwawi  zunächfl  der  Mündung 
eines  Baches. 

Auf  Mansinam  trafen  wir  zwei  deutsche  Missionäre  an,  Ottow 
und  Geissler,  welche  auf  Koflen  der  Berliner  Missionsgesellschaft  vor  ein 
paar  Jahren  fich  auf  Manaswari  niedergelassen  hatten,  ohne  bis  jetzt 
aber  irgend  welchen  Erfolg  erzielt  zu  haben.  Durch  ihre  Bekannt- 
schaft mit  Sprache,  Character  und  Gebräuchen  der  Eingeborenen  lei- 
fleten  fie  der  Commission  während  ihres  Aufenthaltes  zu  Dorej  wesent- 
liche Dienfle. 

Der  hier  nachfolgenden  ethnographischen  Skizze  möge  ein  Wort 
bezüglich  des  Volksnamens  vorausgehen.  Bis  heute  ifl  man  noch 
im  Unfichern  über  die  Ableitung  des  Wortes  «Papfia»;  manche  Schrifl- 
fleller  leiten  es  mit  Bezug  auf  den  Haarwuchs  der  Bewohner  von  dem 
malaischen  Worte  papüa  ab,  welches  «kraus»  bezeichnet,  während 
andere  Schriftfleller  die  Wurzel  in  einem  gleichlautenden  Worte  der 
tagalischen  Sprache  (Philippinen)  zu  finden  glauben,  welches  dunkel- 
braun bezeichnet  und  fich  auf  die  Körperfarbe  beziehen  soll.  Die 
Gründe  beider  Hypothesen  würdigend,  erlaube  ich  mir  dennoch, 
nachfolgende  dritte  aufzuflellen.  Eine  Art  grobes,  am  sandigen 
Meeresufer  von  Neu-Guinea  wachsendes  Gras  (Spinifex  squarrosus) 
heisst  im  Dialekt  der  Nordweflküfle  Päpu.  Der  runde,  auf  einem 
dünnen  Stiel  flehende,  mit  spitzen,  nach  allen  Seiten  divergirenden 
Blättchen  versehene  Fruchtknoten  dieser  Pflanze  hat  im  Umriss  wohl 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kopfe  eines  Eingeborenen  auf  dünnem  Hals. 
Sollte  es  also  nicht  haben  geschehen  können,  dass  um  dieser  Aehn- 
lichkeit willen  die  erflen  fremden  Besucher  den  Namen  jenes  Grases 
spottweise  den  Bewohnern  zulegten? 

Die  Papuas  haben  eine  dunkelbraune,  mehr  oder  weniger  ins 
Graulichschwarze  spielende  Hautfarbe  und  find  von  kurzer  Geflalt, 
mehr  fleischig  als  muskulös.  Unverhältnissmässig  dünne  Beine  bei 
sonfl  wohlproportionirtem  Körper  find  gerade  nicht  selten.  Ihre 
Aehnlichkeit'  mit  den  Negern  fand  ich  weniger  ins  Auge  fallend,  wie 
von  manchen  Schriftflellem  behauptet  wird.  Das  Haar  ifl  nie  wollig, 
die   Stirn  des  Papüa   höher,    der  Hinterkopf  mehr   abgerundet,   die 
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Nase  nicht  so  glatt  und  mehr  hervorspringend,  der  ganze  Körperbau 
übrigens  nicht  so  kräftig  wie  beim  Neger.  Von  Farbe  ift  das  Haar 
schwarz,  zuweilen  auch,  namentlich  in  den  Spitzen,  ins  Fuchs- 
rothe  spielend;  im  Alter  wird  es  weiss  und  bildet  dann  mit  der  dunk- 
len Hautfarbe  einen  flarken  Contrafl.  Es  ift,  wie  schon  bemerkt, 
niemals  wollig,  wird  iVi^uss  lang  und  jedes  einzelne  Haar,  bis  zur 
Spitze  pfropfenzieherähnlich  gewunden,  fteht  lothrecht  auf  der  Kopf- 
haut. Als  ein  Spiel  der  Natur  fieht  man  übrigens  zuweilen  Personen 
mit  herabhängendem  Haar.  Männer  und  Frauen  lassen  es  gewöhnlich 
in  voller  Länge  wachsen  und  kämmen  es  ftets  von  Innen  nach  Aussen, 
wodurch  der  Kopf  das  Ansehen  einer  enormen  Kugelbürste  bekommt. 
Der  Gefichtswinkel  beträgt  durchschnittlich  66^;  das  Antlitz  ift  rund, 
die  Nase  meift  klein  nnd  hat  weite  Flügel.  An  den  Schläfen  ift  der 
Schädel  oft  etwas'  eingedrückt;  die  Jochbogen  treten  hervor.  Der 
Mund  ift  gross,  mit  dicken,  mehr  oder  weniger  wulftigen  Lippen 
versehen,  das  Kinn  klein,  zurückweichend,  die  Zähne  gut  ge- 
bildet und  perlenweiss.  Die  Gefichtszüge  tragen  in  vielen  Fällen 
ein  auffallend  jüdisches  Gepräge.  Im  Affekt,  wenn  die  in  den  wilden 
Bewohnern  schlummernden  Leidenschaften  erwacht  find,  erglänzt  das 
Auge  des  Papua  in  einem  unheimlichen  Feuer;  kommt  er  aber  in 
Lagen,  wo  er,. aus  seinem  normalen  Zuftand  gerissen,  unter  fremdem 
Einfluss  handeln  soll,  dann  zeigt  das  Auge  Unruhe  und  Mangel  an 
Selbft vertrauen,  während  bei  Mittheilungen  ihm  fasslicher  Begriffe 
dasselbe  Erftaunen  und  Neugierde  ausdrückt.  Mit  lang  ausgekämmten, 
gleichsam  zu  Berge  ftehenden  Haaren,  welche,  weit  nach  vorn  über- 
ftehend,  einen  dunklen  Schatten  auf  Stirn  und  die  mit  unheimlichem 
Feuer  darunter  hervorleuchtenden  Augen  werfen,  zeigt  fich  der  Papu  auf 
seinen  Raub-  und  Mordzügen  als  ein  wahrer  Dämon  seines  Landes, 
dessen  urplötzliche  Erscheinung  überall  Angft  »und  Schrecken  erregt. 
Die  Schambedeckung  ausgenommen,  tragen  beide  Geschlechter 
weiter  keine  Kleidungsftücke ;  nur  die  Häuptlinge  kleiden  fich  bei 
Ankunft  fremder  Gäfte  in  leichte  Kattunkleider,  die  nach  tidoresischem 
Schnitt  verfertigt  find.  Die  Schambedeckung  befteht  bei  Männern 
aus  5 — 6  Fuss  langen,  ohngefahr  handbreiten  Stücken  Baumbaft 
(Maar,  vom  Bafte  des  Hibiscus  tiliaceus),  die  zwischen  den  Beinen 
durchgezogen  und  in  der  Weise  an  einer  um  die  Hüften  gebundenen 
Schnur  befeftigt  werden,  dass  hinten  und  vorn  einer  langer  Streifen 
herunterhängt.  Die  Frauen  schlagen  ein  vom  Nabel  bis  dicht  ober- 
halb des  ICnies  reichendes  Stück  blaues  oder  weisses  Baumwollenzeug 
(Srie)  um  den  Leib,  welches  mit  den  Seitenrändern  zusammengenäht  wird. 
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Um  fich  vor  Regen  zu  sdiützen,  tragen  Männer,  Frauen  und 
Kinder  eine  Matte  von  Pandan-Blättern,  welche  in  der  Mitte  gebrochen, 
an  einem  der  schmalen  Enden  zugenäht  und  längs  der  offenen  Vor- 
der- und  Hinterseile  mit  bunten  Arabesken  und  Flechtwerk  ä  jour 
verziert  i(l.  Diese  Matte  wird  über  den  Kopf  geftülpt  und  bedeckt 
den  ganzen  Hinterkörper ;  eine  damit  bekleidete  Person  hat  aus  einiger 
Entfernung  Aehnlichkeit  mit  einem  herumspazierenden  Schilderhaus. 

Die  Sucht,  den  Körper  auf  verschiedenartige  Weise  zu  verzieren, 

ifl  den  Doresen   in  höherem  Masse  eigen,   wie  den  Bewohnern   der 

i  Südweilküfte.      Die    Grundfloffe    zum    Schmuck    erwirbt    man    zum 

Theil  im  Handel,  zum  Theil  find  fie  ein  Erzeugniss  der  eigenen 
Indullrie.  Zu  erilgenannten  gehören  Glasperlen  für  Hals-  und  Schul- 
terbänder (Esrun  und  Sarak),  Messingdraht  zu  Armringen,  kupferne 
Knöpfe  und  Fingerringe;  zu  den  letzteren  die  Samenkörner  von  Abrus 
praecatorius  und  Adenanthera  pavonina  zu  Hals-  und  Armbändern 
(Kaak  und  Kabise],  weiterhin  Rottang  und  kleine  Muschelhäuschen 
zu  gleichem  Zweck,  sowie  auch  Schafte  von  Casuarfedern  (Samfaar 
und  Manpapis).  Weiter  tragen  viele  Armbänder,  die  aus  Muscheln 
geschliffen  (Brongo),  oder  von  den  Hauern  wilder  Schweine  verfer- 
tigt werden;  die  Armbänder  werden  zum  Theil  um  den  Oberarm 
zum  Theil  um's  Handgelenk  getragen  und  schliessen  am  Oberarm 
gewöhnlich  so  fefl,  dass  ein  Abflreifen  derselben  unmöglich  ifl.  Auch 
über  die  Waden  tragen  viele  Männer  Bänder  von  weissen,  aneinan- 
dergereihten Muscheln.  Eine  grössere  Art  schmaler  Rottang-Bänder 
werden  über  die  Schulter  geworfen,  so  dass  fie  fich  auf  Brufl  und 
Rücken  kreuzen;  als  Kriegsschmuck  dient  eine  mit  Casuarfedern 
besetzte  Schulterbiude  (Mamasrun).  Ohrschmuck  ifl  zumal  beim  weib- 
lichen Geschlechte  sehr  beliebt.  Derselbe  befleht  in  Ringen  und 
Ketten  aus  Karet  (Misbefo)  und  am  häufigflen  aus  einem  triangel- 
förmigen,  von  geschmolzenen  Glasperlen  verfertigten  Ohrgehänge 
(Krimpepeisin),  das  gewöhnlich  von  hellblauer  Farbe  ifL  Die  Ge- 
wohnheit einen  Zierrat  in  der  durchbohrten  Nasenscheidewand  zu 
tragen ,  ifl  hier  unbekannt.  An  dem  Halse  fieht  man  öfter  noch  be- 
arbeitete Casuarknochen  (Mamgueer),  weil  die  Leute  durch  das  Tragen 
eines  solchen  Knochens  der  Laufgeschwindigkeit  des  Vogels  theilhaf- 
tig  zu  werden  glauben.  Endlich  tragen  noch  beinahe  alle  Männer 
an  einer  Kordel  gleichfalls  um  den  Hals  ein  Holz  mit  einer  geschnitz- 
ten Menschenfigur  am  oberen  Ende  (Korambo),  das  jedoch  mehr 
Talisman  wie  Zierrat  genannt  werden  muss.  Männer  und  Frauen  umgürten 
die  Hüften  mit  gespaltenen,  roth  gefärbten  Rottang-Reifchen  ^Wagim).. 
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Das  Haar  wird  häufig  am  Hinterkopf  zu  einem  dicken  Wulft 
zusammengebunden,  zuweilen  auch  kurz  abgeschnitten;  verziert  wird 
es  mit  Federn,  mit  Blättern  und  Blumen ^  gewöhnlich  •  denen  von 
Hibiscus  rosasinensis.  Den  Hauptschmuck  jedoch  bildet  bei  den 
Männern  ein  Kamm  von  Bambusrohr  (Assis)  mit  4  langen,  flrahlen- 
förmig  auseinanderlaufenden  Zinken  und  einer  langen,  dünnen  Spitze 
oben  am  Ende,  welche  mit  herunterhängenden  Läppchen  und  einer 
Schwungfeder  aus  dem  Flügel  eines  weissen  Cacadus  verziert  ift. 
Der  Kamm  wird  horizontal  über  der  Stirn,  etwas  nach  der  rechten 
Seite  derartig  in's  Haar  gefleckt,  dass  die  Cacadufeder  aufwärts  ge- 
richtet erscheint.  Zu  den  Verzierungen  gehören  weiterhin  einzelne 
tätowirte  Figuren  auf  dem  Oberkörper,  die  übrigens  weiter  keine  Be- 
deutung haben.  Die  Brandflecke,  die  man  häufig  an  Bruil  und  Armen 
bemerkt  find  keine  Zierraten,  sondern  Merkmale  vollbrachter  Seereisen. 

Die  Waffen,  welche  von  den  Doresen  aus  Faulheit  nicTit  selbfl 
verfertigt,  sondern  von  ihren  Nachbarn  eingetauscht  werden,  find 
die  an  der  Südweflküfle  gebräuchlichen,  mit  einziger  Ausnahme 
der  Keule.  Der  Bogen  heisst  Marija,  von  Palmholz  gemacht 
Marija-srah,  von  Bambus  Marija  amin,  die  ziemlich  kurzen, 
am  Schaftende  mit  Federn  verzierten  Pfeile  Jkoh.  Unsere  Doresen 
bewährten  fich  als  gute  Bogenschützen  bei  einer  Schiessübung,  welche 
auf  Ersuchen  der  Commission  veranflaltet  wurde.  Auf  Manaswaris 
flachem  Sandufer  wurde  Länge  und  Breite  einer  Schaluppe  von  mitt- 
lerer Grösse  abgefleckt  und  dieser  Raum  ohngefähr  20  Männern  auf 
100  Schritte  Entfernung  für  ihre  Pfeile  als  Ziel  angewiesen,  das  na- 
türlich nur  durch  einen  Bogenschuss  in  einer  Curvenlinie  zu  treffen 
war.  In  kurzer  Zeit,  nachdem  das  Zeichen  zum  Anfang  gegeben, 
war  die  beflimmte  Anzahl  Pfeile  verschossen  und  erwies  es  fich,  dass 
nur  wenige  das  Ziel  verfehlt  hatten.  Unsere  tidoresischen  Begleiter 
schilderten  einen  Ueberfall  durch  Papuas  als  unwiderflehlich,  wobei 
zufolge  ihrer  Aussage  die  Pfeile,  wovon  flets  ganze  Bündel  mitgeführt 
werden,  wie  vom  Himmel  herunterregnen.  Die  Lanzen  heissen  Miol 
und  Misnaf,  je  nachdem  fie  mit  einer  Spitze  von  Knochen  oder 
Bambusrohr  versehen  find.  Hauer  oder  Schwerter  ficht  man  nur  in 
geringer  Zahl,  ebenso  Dolchmesser.  Als  Vertheidigungswaffe  dienen 
kleine  hölzerne,  mit  roher  Schnitzarbeit  und  Malerei  verzierte 
Schilde  und  platte  Schalen  der  Perlenmuschel,  welche  an  der  linken 
Hüfte  getragen  werden. 

Die  Kriegsführung  beschränkt  fich,  wie  bei  allen  wilden  Völkern, 
4Uf  Raub-  und  Mordanfälle.     Wird  jemand  aus  einem  Dorfe  durch 
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einen  Bewohner  eines  anderen  Dorfes  überfallen,  verwundet  oder  ge- 
lödtet ,  so  flehen  alle  Mitbewohner  wie  ein  Mann  auf  um  Rache  za 
nehmen.  Achtet  man  fich  dazu  nicht  flark  genug,  so  wird  ein  be- 
freundetes Dorf  um  Hülfe  angesprochen,  die  nur  selten  verweigert 
wird.  1(1  eine  Anzahl  Streiter  zusammengekommen,  so  rückt 
man  in  der  Stille  nach  dem  feindlichen  Dorfe,  legt  fich  in  dessen 
Nähe  gekommen  in  Hinterhalt  und  wartet  nun  so  lange,  bis  fich 
die  Gelegenheit  darbietet,  die  eine  oder  andere  Person  aus  dem 
Dorfe,  sei  es  Mann,  Weib  oder  Kind,  meuchlings  zu  ermorden 
und  deren  Kopf  zu  erbeuten.     Bekommt  der  Feind  Wind  von  dem 


Papua  von  Dorej,  zum  Streit  geschmflckt. 

Hinterhalt,  so  verlässt  Niemand  das  Dorf,  und  der  Ueberfallende, 
welcher  nie  des  Dorf  selbfl  anzutaflen  wagt,  zieht  fich  dann  unver- 
richteter  Sache  zurück,  ohne  darum  seine  Rachepläne  aufzugeben. 
Zuweilen  kommt  es  auch  zwischen  zwei  feindlichen  Partheien  zu  einem 
Gefecht  im  offenen  Felde,  wie  dies  kurz  vor  unserer  Ankunft  auf 
Manaswari  geschah,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Streit  durch  Ver- 
mittlung des  Missionärs  Ottow  ohne  grossen  Blutverlufl  geschlichtet 
wurde.  Auch  geschieht  es,  dass,  wenn  Fahrzeuge  fich  auf  der  See 
begegnen,  das  (larker  bemannte  und  ausgerüflete  das  schwächere 
ohne  jedwelche  Ursache  zu  entern  trachtet.     Während  unseres  Aufeitf- 
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halts  kam  ößers  ein  Papua  an  Bord,  der  uqs  als  einer  der  Haupt- 
theilnehmer  am  Mord  bezeichnet  wurde,  welcher  vor  kurzer  Zeit  an 
Schiffbrüchigen  eines  in  der  Nähe  verunglückten  Hamburger  Schiffes 
verübt  worden. 

Zu  einem  Raubzuge  ausziehend,  schwärzt  der  Papua  Geficht  und 
Oberkörper  und  sucht  fich  durch  mancherlei  Zuthaten  ein  schrecken- 
erregendes Aussehen  zu  geben.  Dazu  gehört  u,  A.  m.  ein  Kopf- 
schmuck von  Casuarfedem  an  einer  Binde  von  roth  gefärbtem  Baum- 
baft,    welche    mit  grossen,    weissen   Muscheln    verziert  id.      Hat  der 


Papua  von  Maniinam,  eine  KriegsmOtze  auf  dem  Kopfe. 

(Letztere  befindet  aieh  jetzt  im  MuBeum  iler  GcsellBchuft  für  Künste 
und  WiNnenschitflen  zu  Batuvia.) 

Träger  eines  solchen  Kopfputzes  einen  oder  mehrere  Menschen  ge- 
mordet, so  i(l  es  ihm  geftattct,  daran  soviele  weisse  Cacadufedern 
lu  befelligen,  als  er  Mordthalen  verübt  hat.  Gleiche  Bedeutung 
haben  auch  die  am  spitzen  Ende  des  Kammes  befeiligten  Federn, 
Je  grösser  die  Anzahl  derselben  ift  welche  Jemand  trägt,  deflo  höher 
fteht  er  im  Ansehen.  Ich  erinnere  mich  Personen  gesehen  zu  haben, 
die  mehr  als  zehn  solcher  Federn  trugen  und  selten  fieht  man  einen 
älteren  Mann,  welcher  keine  aufzuweisen  hätte.  Man  beneidet  einander 
sehr  um  dieses  Ehrenzeichen  und  achtet  genau  darauf,  dass  der  Eine 
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oder  Andere  nicht  mehr  Federn  trägt,  als  wozu  er  wirklich  berechtigt 
ifl.  Gewöhnlich  (leckt  man  fie  einfach  ins  Haar  und  trägt  fie  bei 
allen  möglichen  Anlässen. 

Die  an  der  Küfte  liegenden  Dörfer  zeigen  allenthalben  Spuren 
von  Verfall.  Sie  beliehen  aus  Pfahlwohnungen,  die  im  seichten  Meere 
ftehen  und  vermittelft  einer  rohen  Brücke  mit  dem  Ufer  verbunden 
fmd.  Alle  Häuser,  die  mit  ihrer  Längenaxe  seewärts  gerichtet  find, 
haben  gleiche  Form  und  ähneln  sehr  umgekehrten  Fahrzeugen.  Das 
Dach  läuft  nach  den  Seiten  bis  beinahe  zu  der  Stelle  rund  ab,  an 
welcher  der  Fussboden  eingefügt  ifl;  die  Firfle  bildet  einen  seewärts 
abfallenden  flachen  Bogen  und  endigt  in  eine  etwas  aufwärtsgerichtete, 
weit  hervorragende  Spitze.  An  der  Landseite  i(l  das  etwas  hervor- 
flehende Dach  gerade  abgeschnitten  und  überdeckt  einen  schmalen 
Vorplatz,  welcher  bei  schönem  Wetter  der  gewöhnliche  Aufenthaltsort 
für  die  Weiber  ifl.  Die  Männer  halten  fich  meifl  an  der  Seeseite 
auf,  woselbfl  fich  eine  ähnliche  überdeckte  Plattform  befindet  Die 
Häuser  find  von  verschiedener  Grösse;  gewöhnlich  haben  fie  eine 
Länge  von  60 — 70  Fuss,  während  die  Breite  20  —  25  ^^^  ^i^  Höhe 
12  — 15  Fuss  beträgt.  Die  Wände  find  von  Stücken  Baumrinde  oder 
rohen  Blättern,  die  Bedachung  von  Palmblättern;  der  Fussboden, 
welcher  bei  FUith  nur  wenig  über  dem  Wasserspiegel  erhaben  liegt, 
von  querliegenden  Baumflämmchen ,  Stangen  und  Aeflen  hergeflellt, 
welche,  lose  nebeneinanderliegend,  auf  rohen  Balken  ruhen,  die  von 
in  den  sandigen  Meeresboden  eingetriebenen  Pfählen  getragen  werden. 
Das  Gehen  auf  diesem  beweglichen  Boden,  durch  dessen  grosse  Fugen 
man  das  Meer  unter  sich  erblickt,  erfordert  Uebung  imd  Vorsicht 
Jedes  Haus  ifl  der  Länge  nach  von  einem  10  Fuss  breiten,  mitten 
durchlaufenden  Gang  in  zwei  Räume  geschieden,  welche  durch  Wände 
von  Flechtwerk  in  soviel  Kämmerchen  getheilt  find,  als  Familien  im 
Hause  wohnen.  Diese  Kammern  dienen  als  Schlafzimmer  imd  Küche 
und  find  durch  den  darin  hängenbleibenden  Rauch,  welcher  nur 
theilweise  durch  kleine  Spalten  und  Ritze  in  Wand  imd  Bedachung 
entweichen  kann,  von  Russ  geschwärzt  Bei  den  meisten  Häusern 
befindet  sich  neben  der  Brücke  eine  kleine  Hütte,  worin  die  Wittwen 
fich  aufhalten,  deren  Männer  bei  Lebzeiten  das  grosse  Haus  bewohnten. 
Die  Hütten,  welche  man  im  Walde  in  den  Anpflanzungen  antrifft, 
find  klein  und  flehen  20—25  ^^ss  hoch  über  dem  Boden.  Man 
fleigt  zu  diesen  balancirenden  Taubenschlägen  vermittelfl  eines  langen, 
mit  Kerben  versehenen  Bambusrohres  hinan.  Die  Hütten  des  Berg- 
dorfes Ajambori  waren  in  ähnlicher  Weise  gebaut 
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In  einem  der  Dörfer  fanden  wir  ein  durch  eigenthüraliche  Bauart 
von  allen  übrigen  abweichendes  Haus,  dessen  Zweck  und  Gebrauch 
für  uns  ein  Räthsel,  höchst  wahrscheinlich  dem  Andenken  an 
die  Vorfahren  der  jetzigen  Bewohner  von  Dorej  geweiht  ift.  Es 
trägt  den  Namen  Rumsram.  (Siehe  Abbildung  Seite  456.)  Im  Gegensatz 
zu  allen  übrigen  Häusern  lieht  es  mit  seiner  langen  Seite  dem  Ufer  zuge- 
kehrt, ohne  Verbindung  mit  diesem  frei  im  Meere,  hat  eine  Länge  von 
85  Fuss  bei  16  Fuss  Breite,  ifl  bis  zur  Firfte  6  Fuss  hoch  und  ruht 
auf  24  Pfählen,  mit  dem  Boden  ohngefahr  3  Fuss  über  Fluthhöhe. 
Dieser  letztere,  nebst  Bedachung  und  den  beiden  nur  an  den  langen 
Seiten  befindlichen  Wänden  —  die  schmalen  find  offen  gelassen 
—  bestehen  aus  denselben  Materialien,  wie  die  der  gewöhnlichen 
Häuser.  Von  Aussen  gesehen  hat  das  Dach  die  Form  einer  Prau 
mit  in  die  Höhe  laufendem  Vorder-  und  Hintertheil.  Ueber  die 
ganze  Firfle  zieht  eine  Reihe  von  aus  Palmblättem  zusammengefalteten 
Dreiecken.  Aus  der  Mitte  des  Daches  erhebt  fich  ein  ohngefahr 
IG  Fuss  langes  und  4  Fuss  hohes  kleineres  Dach,  dessen  Firfle  in 
gleicher  Weise  mit  Dreiecken  verziert  ifl.  Die  in  lange  Spitzen  aus- 
laufenden Stangen,  welche  den  Giebel  der  beiden  Dächer  flützen, 
laufen  durch  grosse,  über  dem  Giebel  angebrachte  runde  Scheiben, 
und  alle  vier  Spitzen  sind  durch  ein  freischwebendes,  über  die  Firfle 
hinlaufendes  Tau  mit  einander  verbunden.  Mitten  im  Innern  des 
Gebäudes  liegt  ein  Balken,  auf  welchem  männliche  und  weibliche 
Figuren,  den  Beischlaf  vollziehend,  in  roher  Arbeit  ausgeschnitzt  find. 
Bilder  von  Schlangen,  Fischen,  Krokodilen  u.  s.  w.  ficht  man  an  den 
Tragbalken  des  Dachfluhles,  während  an  den  beiden  Hauptflütz- 
pfahlen  zwei  grosse  Figuren  befefligt  find,  welche  die  Ureltem 
der  Doresen  vorflellen.  An  der  weflwärts  gekehrten,  offenen  Seite 
des  Gebäudes  liegen  zwei  hölzerne,  4  Fuss  lange  Figuren,  Mann  und 
Frau  in  Vollziehung  des  Coitus  vorflellend ;  erflerer  mit  in  die  Höhe 
gezogenen  Knien,  beide  mit  bemaltem  Antlitz  und  an  denjenigen 
Körpertheilen,  welche  mit  Haar  bewachsen  find,  in  Nachahmung  des- 
selben mit  Gumutu  (Fasern  aus  der  Blattscheide  der  Sagopalme)  belegt. 
Der  Kopf  des  Mannes  ifl  dergeflalt  beweglich,  dass  man  ihn  an  einem 
darin  befefligten  Tau  in  die  Höhe  ziehen  und  auf  das  Antlitz  des 
Weibes  wieder  niederfallen  lassen  kann.  Hinter  dem  Manne  liegt 
ein  i*/2  Fuss  langes  Khid  auf  dem  Rücken,  seine  Beine  gegen  den 
Anus  des  männlichen  Bildes  flemmend.  Nach  der  Ueberlieferung  ift 
das  Kind  ärgerlich  auf  den  Vater,  dass  er  die  Mutter  aufs  Neu» 
beschläft,  während  es  selbft  noch  hülfsbedürftig  ift.     Hinter  dem  Kinde 
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ifl  eine  kleine  napfahnliche  Vertiefung  ausgehauen,  worin  fich  frisches 
Wasser  befindet,  womit  fich  die  das  Gebäude  besuchenden  Personen 
das  Haar  anfeuchten.  An  der  gegenüberftehenden  Seite  des  Gebäudes 
liegen  ähnliche  Figuren,  jedoch  ohne  das  Kind.  An  der  Aussenseite 
der  Pfähle,  welche  das  Gebäude  tragen,  find  männliche  und  weib- 
liche Figuren  von  3  Fuss  Höhe  mit  unverhältnissmässig  grossen  Ge- 
schlechtstheilen  angebracht  Die  an  der  dem  Meere  zugekehrten 
Seite  flrecken  den  rechten  Arm  drohend  in  die  Höhe,  die  an  der 
Landseite  befindlichen  Frauen  bedecken  damit  die  Schamtheile.  Be- 
züglich des  Ursprungs  der  Bilder  und  des  Gebäudes,  welches  nimmer 
durch  Frauen  mag  betreten  werden,  erzählen  die  Doresen,  dass  die 
Figuren  ihre  Stammeltern  vorstellen  und  die  Bilder  von  Schlangen, 
Krokodilen  und  Fischen  auf  diejenigen  ihrer  Vorfahren  hindeuten, 
welche  von  solchen  Thieren  abilammen.  Noch  bis  vor  Kurzem 
fland  ein  ähnliches  Gebäude  im  Dorfe  Mansinam;  im  Jahre  1857  ifl 
dasselbe  eingeflürzt  und  bis  heute  —  1870  —  nicht  wieder  aufgebaut 
Das  Hausgeräthe,  welches  man  in  den  Wohnhäusern  findet,  befteht 
aus  Trinkgefässen  (Kimu,  das  Gehäuse  von  Nautilus  pompilius  oder 
auch  Kalebassen),  kleinen  Kiflen  und  Dosen  (Mek)  von  Bambus  und 
Blättergeflechte,  Bambusköchern  (Ampesosebin)  zum  Aufbewahren  von 
Tabak,  Tragsäckchen  (Nokkeng),  ausgehöhlten  Kokosnüssen  (Olik), 
Körbchen  von  Bambusrohr  (Ariai),  Matten  um  darauf  zu  fitzen  und 
zu  schlafen  und  endlich  aus  den  sehr  künfllich  geschnitzten  Hölzern 
(Affia),  welche  wir  auch  an  der  Südweftküfte  gesehen  und  worauf 
beim  Schlafen  der  Hals  zu  ruhen  kommt.  Als  Kochgeräthe  find  im 
Gebrauch:  eiserne  Bratpfannen  (Kwari),  Töpfe  von  Thon,  hölzerne 
Spachteln  (Aduar),  Kochlöffel  (Katei)  von  Holz,  Esslöffel  von  Palm- 
blättern (Osis),  Näpfchen  von  Kokosschalen  (Sobek),  Körbchen  (Nauen) 
und  kleine  Messer  (Rawi).  Viele  dieser  Gegenftände  find  sehr  sauber 
gearbeitet  und  mit  netter  Schnitzarbeit  verziert.  Die  eisernen  Geräthe 
werden  eingeführt.  Sago  und  Fische  find  Hauptnahrungsmittel  dieser 
Leute.  Der  Sago  wird  zu  einem  fleifen  Brei  gekocht,  ähnlich  unserm 
Buchbinderkleifter,  und  an  der  Stelle  von  Salz,  einem  auch  hier  un- 
bekannten Artikel,  durch  Beifügung  von  etwas  Seewasser  pikant 
gemacht,  Fische  isst  man  roh,  an  der  Sonne  getrocknet,  oder  auf 
Kohlen  geröflet.  Uebrigens  geniesst  der  Papua  alle  möglichen  Thiere, 
welche  ihm  Jagd  oder  Zufall  in  die  Hand  liefern,  sowie  die  schon 
bei  Beschreibung  der  Südweftküfte  erwähnten  Erd-  und  Baumfrüchte, 
*tiie  auch  hier  auf  kleinen  Waldblössen  angebaut  werden.  Feuer 
erzeugt    man    durch   Aneinanderreihen    zweier  Stückchen    Holz   oder 
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Bambusrohr.  Viele  Personen,  zumal  die  ELäuptlinge  (Koräno),  und 
Liebhaber  von  geifljgen  Getränken,  die  fie  entweder  selbfl  aus  den 
Blüthenträgern  der  Kokospalmen  bereiten  oder  von  den  Händlern 
erwerben.  Das  Kauen  von  Sirih  ift  ebenfalls  hauptsächlich  nur  bei 
Häuptlingen  im  Gebrauch,  welche  diese  Gewohnheiten  von  den 
Tidordsen  angenommen  haben.  Dagegen  ifl  das  Tabakrauchen  sehr 
allgemein,  zu  welchem  Zweck  etwas  Tabak  in  ein  Stückchen  eines 
Pisang-Blattes  gewickelt  wird.  Die  Qualität  desselben  ifl  nicht  schlecht; 
er  wird  von  der  Bevölkerung  selbst  angebaut,  welche  die  Blätter  in 
an  beiden  Enden  spitz  zulaufende  Rollen  verpackt.  Er  würde  ficher- 
lich  bei  besserer  Behandlung  ein  preiswürdiges  Produkt  für  den  euro- 
päischen Markt  liefern. 

Beim  Anlegen  von  Pflanzungen  geht  man  in  ähnlicher  roher  und  ober- 
flächlicher Weise  zu  Werk,  wie  auf  der  Südweftküfte.  Grundeigenthum 
giebt  es  nicht ;  Jeder  nimmt  nach  Willkür  eine  Bodenflrecke  in  Befitz  und 
wird,  solange  er  dieselbe  bepflanzt,  als  deren  Eigenthümer  betrachtet. 

Zur  Jagd  bedient  man  fich  der  Pfeile  und  des  Bogens;  grössere 
Thiere  werden  auch  in  Schlingen  und  Fallgruben  gefangen.  Die 
Fische  werden  theils  mit  einer  besonderen  Art  von  Pfeilen  geschossen, 
theils  in  Reusen  gefangen.  Zur  Vollmondszeit  vergiftet  man  auch 
flille,  von  Korallenriffen  eingeschlossene  Wasserbehälter,  indem  man 
Säckchen  ins  Wasser  legt,  mit  der  zerfl.ampften  Wurzel  einer  Milletia 
gefüllt;  die  ft.ark  narcotisch  wirkenden  Beflandtheile  dieser  Wurzeln 
theilen  fich  dem  Wasser  mit,  wodurch  die  Fische  betäubt  und  nun 
ohne  Mühe  gefangen  werden. 

Die  Doresen  find  Seeleute  im  volUlen  Sinne  des  Wortes.  Jeden 
Gang  der  Küfle  entlang  vermeidend,  machen  fie  den  grösstmöglichen 
Gebrauch  von  ihren  Canos  und  von  Kindesbeinen  an  wird  die  Hand- 
habung des  Ruders,  das  Schwimmen  und  Tauchen  geübt.  In  allen 
diesen  Fertigkeiten  find  weder  Junge  noch  Alte  leicht  zu  übertreffen. 
Die  Prauen  find  mit  Auslieg«rn  versehen  und  in  der  Grösse  sehr  ver- 
schieden. Der  Rumpf  wird  aus  einem  ilarken  Baumflamm  gehauen, 
die  Flügel  von  leichtem  Holz  oder  Bambusrohr  lose  am  Cano  b*e- 
feftigt,  so  dass  sie  abgenommen  werden  können.  Am  Bug  der  grösse- 
ren Fahrzeuge  (Tapabehri)  ifl  gewöhnlich  als  Zierde  ein  kunflfertig 
ausgeschnittenes,  zuweilen  auch  bunt  bemaltes  und  mit  Federn  und 
Gumutu-Fasem  geschmücktes  Brett  angebracht;  in  der  Mitte  erhebt 
fich  ein  kleines  Dach.  Der  Maft  hat  die  Form  eines  dreifüssigen 
Bockes  und  kann  niedergelegt  werden,  die  Segel  find  von  Matten, 
die  Seile  von  geflochtenem  Baumbafl  oder  Rottang  gemacht. 
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An  der  Spitze  der  Dorfgemeinschaft  fleht  ein  Häuptling  (Koräno), 
welchen  der  Sultan  von  Tidörß  mit  dem  Titel  Rädja,  Major,  Kapitän 
und  Djudjau  anflellt.  Die  Invellitur  findet  flets  zu  Tidörß  flatt,  und 
überreicht  dabei  der  Sultan  dem  BetreflFenden  ein  baumwollenes  Ober- 
hemd und  ein  Kopftuch.  Dafür  ifl  der  Häuptling  verpflichtet,  einen 
jährlichen  Tribut  aufzubringen,  welchen  er  von  der  Bevölkerung  erhebt 
Gegenwärtig,  seitdem  die  Raubzüge  (Hongi)  der  Tidoresen  von  der 
holländischen  Regierung  untersagt  wurden,  hat  die  Furcht  der  Papuas 
vor  ihren  Ueberwältigern  bedeutend  nachgelassen,  und  der  Tribut 
ifl  kaum  noch  nennenswerth.  Auch  die  Häuptlinge  geniessen  nur 
geringes  Ansehen  und  unterscheiden  fich  im  gewöhnlichen  Leben  in 
nichts  vom  geringften  Dorfbewohner. 

Das  Oberhaupt  der  Familie  ifl  der  Mann;  seine  Anordnungen 
werden  genau  befolgt.  Angelegenheiten,  welche  das  Dorf  betreffen, 
bespricht  man  in  einer  allgemeinen  Versammlung.  Die  Dorf- 
und  Familienregierung  ifl  im  Uebrigen  sehr  lax,  so  dass  jeder 
Dorfbewohner  so  ziemlich  sein  eigener  Herr  ifl.  Die  Frau  hat  keine 
Geltung  in  der  Gesellschaft;  fie  ifl  das  Laflthier  des  Mannes  und  hat 
ausser  ihren  häuslichen  Verrichtungen  noch  am  Fischfang  und  Landbau 
theilzunehmen.  Um  nicht  noch  obendrein  mit  grossen  mütterlichen 
Sorgen  beschwert  zu  werden,  betrachten  die  Frauen  zwei  Kinder  für 
hinreichend  und  treiben  bei  jeder  folgenden  Schwangerschaft  die 
Frucht  ab.     Daher  die  geringe  Zunahme  der  Bevölkerung. 

Wird  eine  Missethat  im  Dorfe  begangen,  so  beflimmen  die 
Aelteflen  die  zu  erlegende  Busse  oder  Strafe  nach  dem  Herkommen. 
Mord  wird  mit  dem  Tode  des  Thäters  beflraft,  und  zwar  erleidet  er 
denselben  durch  die  Hand  des  nächflen  Blutsvenvandten  des  Ge- 
mordeten. Doch  kann  die  Todesstrafe  abgekauft  werden,  wenn  die 
geschädigte  Familie  damit  einverflanden.  Alle  übrigen  Missethaten, 
Ehebruch  ausgenommen,  werden  mit  Geldbussen  gesühnt,  das  will 
sagen  mit  Gütern,  welche  hier  das  Geld  repräsentiren.  Macht  fich 
Jgnand  der  vorsätzlichen  Brandfliftung  schuldig,  so  wird  er  Desjenigen 
Sclave,  dessen  Eigenthum  er  geschädigt.  Nothzucht  und  Ver- 
führung werden  nicht  beflraft  und  der  Thäter  kann  nicht  einmal  ge- 
zwungen werden,  das  Opfer  seiner  Luft  zur  Frau  zu  nehmen.  Junge 
Leute  rühmen  fich  sogar  öffentlich  solcher  Thaten  und  tragen  als 
Merkzeichen  des  genossenen  Triumphes,  der  übrigens  dem  Rufe  des 
betreffenden  Opfers  in  keiner  Weise  schadet,  die  Blätter  derjusticia 
picta  im  Haar.  Handelt  es  fich  jedoch  um  Entführung,  so  giebt  dies 
Ursache  zu  heftigem   Zwift  zwischen  den   betroffenen   Familien,  der 
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gewöhnlich  durch  Heirath  oder  durch  Bezahlung  einer  Busse  an  die 
Familie  der  Entführten  beigelegt  wird. 

Der  Umgang  zwischen  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechtes  ifl 
frei  und  unbehindert,  und  so  früh  wie  möglich  nimmt  der  junge  Mann 
eine  Frau  zur  Hausgenossin  und  Gehtilfin  bei  seinen  Arbeiten.  Hat 
er  seine  Wahl  getroffen  und  die  Zuflimmung  des  Mädchens  erlangt, 
so  richtet  er  ein  Gesuch  an  deren  Eltern  und  tritt  mit  ihnen  in 
Unterhandlung  über  den  zu  zahlenden  Brautschatz.  Sobald  dieser 
Letztere  entweder  ganz  oder  auch  nur  theilweise  bezahlt  ift,  kommen 
die  Verlobten  zusammen  und  setzen  fich  vor  den  Karwar  nieder, 
worauf  der  Bräutigam  der  Braut  etwas  Sirih  und  Letztere  Ersterem 
Tabak  anbietet.  Ist  dies  in  Gegenwart  der  beiderseitigen  Familien 
geschehen,  so  reichen  fich  Beide  die  rechte  Hand,  und  der  Ehebund 
ift  hiermit  geschlossen,  um  einzig  und  allein  durch  das  Abfterben 
eines  der  Gatten  wieder  gelöfl  zu  werden.  Nicht  selten  kommt  es 
vor,  dass  zwei  Familien  Sohn  und  Tochter  noch  in  den  Kinderjahren 
miteinander  verloben,  wobei  gleichzeitig  die  Grösse  des  Brautschatzes 
fixirt  und  ein  gewisser  Theil  desselben  auch  sogleich*  bezahlt  wird, 
während  der  Refl  erll  bei  Vollziehung  des  Ehebundes  zu  berichtigen 
ifl,  Ift  die  Uebereinkunft  soweit  gediehen,  so  wird  jeglicher  Umgang 
zwischen  beiden  Familien  in  der  Weise  abgebrochen,  dass  es  selbft 
verboten  ift,  miteinander  zu  sprechen,  dass  die  Verlobten  weder 
einander  ansehen,  noch  ihre  wechselseitigen  Namen  aussprechen 
dürfen.  Ift  die  Ehe  geschlossen,  so  bleibt  die  junge  Gattin  noch 
kurze  Zeit  bei  ihrer  Familie  und  wird  dann  ihrem  Gatten  zugeführt, 
und  zwar  ftets  über  See.  Die  junge  Frau  fitzt  dabei  in  einem  Cano, 
ihre  Verwandten  in  einem  andern.  Letzterer  wird  in  der  Weise  in 
Kreisen  vorwärts  bewegt,  dass  das  Cano,  in  welchem  die  junge  Frau 
fitzt,  ftets  au  der  inneren  Seite  des  Kreises  bleibt.  Wenngleich  Viel- 
weiberei erlaubt  ift,  so  leben  doch  bei  Weitem  die  meiften  Männer 
in  Monogamie. 

Die  Weiber  gebären  gewöhnlich  sehr  leicht.  Gleich  nach  der 
Geburt  wird  der  Nabelftrang  mit  einem  zugeschärften  Stück  Bambus- 
rohr durchgeschnitten.  Nach  Verlauf  von  einiger  Zeit  giebt  der  Vater 
dem  Neugeborenen  einen  Namen,  den  er  aber  in  reiferen  Jahren 
wechselt.  Ift  der  Name  gegen  einen  neuen  vertauscht,  so  wird  dies 
den  Dorfbewohnern  mitgctheilt,  und  es  gilt  nun  für  eine  Beleidigung, 
das  Kind  bei  dem  abgelegten  Namen  zu  nennen. 

Die  Behandlung  der  Leichen  ift  hier  gänzlich  von  derjenigen 
verschieden,  welche  wir  an  der  Südweftküfte  beobachtet  haben.     Die 
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Leichen  werden  in  eine  4—5  Fuss  tiefe  Grube  gebettet  und  später 
nicht  wieder  ausgegraben,  um  die  Gebeine  zu  sammeb.  Beim  Ver- 
scheiden eines  Häuptlings  versammeln  fich  die  Dorfbewohner  im 
Sterbehaus  und  tragen  die  Leiche,  nachdem  man  fie  gebadet  und 
in  weisses  Baumwollen^eug  gehüllt,  zum  Grabe.  Nachdem  man  zuvor 
den  Karwar  mit  heftigen  Vorwürfen  überladen,  dass  er  den  Tod  des 
Patienten  zugelassen,  wird  die  laiche  mit  dem  Ohre  auf  einem 
Porzellanleller  oder  Napf  in  die  Gnibe  niedergelegt.  Einige  Waffen 
und  Zierraten  werden  beigefügt,  das  Grab  hierauf  geschlossen,  mil 
einem  Schutzdach  versehen  und  der  Karwar  mitten  darauf  geftellt. 
Nach  dem  ßegräbniss  versammeln  fleh  die  Leidtragenden  zu  einem 
Leichenschmaus  im  Sterbehause,  zu  welchem  jedoch  ein  jeder  Theil- 


Das  Rumsrain  bei  Rasamböri. 

Iiaber  einen  gewissen  Beitrag  zu  liefern  hat.  Bei  Beerdigung  geringe- 
rer Personen  werden  weniger  Ceremonien  beobachtet.  Während  der 
erllen  Tage  nach  der  Bedattung  werden  (lets  einige  Speisen  auf  dem 
Grabe  niedergesetzt;  der  Leiche  eines  Säuglings  giebt  man  eine 
Kalebasse  voll  MuUerrailch  ins  Grab  mit.  Die  Leichen  von  Sclaven 
wirft  man  ins  Meer  oder  irgendwo  anders  nieder.  Meosmapi  ifl  der 
gewöhnliche  Begräbnissort  der  Doresen.  In  seinem  Werke  «L'  OciSanie» 
giebt  der  französische  Reisende  und  Geograph  Rienzi  eine  Beschrei- 
bung doresischer  Gräber,  die  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen  ift.  Er 
sagt;  ntombeaux  faits  de  röche  dur  de  corail,  avec  des  coussinets 
en  bois  ornös  d'espfices  de  tetes  de  sphinx  et  pr<!sentant  une  analogie 
extraordinaire  avec  ceux,   que    Ton   trouve   sous  la  töte  des  1 
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de  l'Egypte.n  (!!!)  Als  Zeichen  von  Trauer  tragen  die  Dächflen 
Verwandten  eine  Schnur,  und  zwar  um  den  Hais  beim  Tode  näherer, 
um  den  Oberarm  beim  Abfterben  entfernterer  Familienglieder. 

Die  Hinterlassenschaft  geht  auf  die  Kinder  oder  näclisten  Bluts- 
verwandten als  natürliche  Erben  über.  Wittweni  und  Wittwen  i(l 
es  gedattet,  fich  aufs  Neue  zü  verehelichen;  Letztere  ziehen  ge- 
wöhnlich zu  der  Familie  ihres  verflorbenen  Gatten,  und  diese  erhält 


Papu'sche  Grabstätte  bei  dem  Dorfe  Rasambori, 

dann  auch  den  neuen  Brautpreis.  Als  Zeichen  der  Trauer  trägt  eine 
Wittwe  ausser  der  erwähnten  Schnur  noch  ein  kurzes,  bis  an  die 
Knie  reichendes  Kleidchen;  legt  fie  es  ab,  so  giebt  fie  zu  erkennen, 
dass  fie  fich  wieder  zu  verheirathen  wünscht. 

Die  gewöhnlichen,  unter  den  Eingeborenen  vorkommenden  Krank- 
heiten find  Wechselfieber,  katarrhale  Leiden,  Bauch-  und  Hautkrank- 
heiten und  Geschwüre.  Mit  Ichtyofis  (weisser  schuppen  artiger  Haut- 
ausschlag) i(l  gewiss  der  dritte  Theil   der  Bevölkerung  behaftet;    von 
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syphilitischen  Krankheiten  find  bis  heute  noch  keine  Fälle  vorge- 
kommen. Die  sehr  einfachen  Heilmittel,  deren  man  fich  bedient, 
beliehen  in  Decocten  verschiedener  Blätter  und  Rinden.  Fieberkranke 
legt  man  während  der  Froflperiode  in  die  brennende  Sonne  oder 
auch  innerhalb  des  Hauses  auf  ein  über  dem  Feuerherd  angebrachtes 
Gerüfle,  während  man  in  der  heissen  Periode  den  Kranken  durch 
Begiessen  mit  kaltem  Wasser  abzukühlen  sucht.  Helfen  die  ange- 
wandten Mittel  nichts,  so  wird  die  Krankheit  dem  Einfluss  des  einen 
oder  andern  bösen  Geifles  (Manoen)  zugeschrieben,  und  man  holt  fich 
nun  Rath  bei  alten,  erfahrungsreichen  Personen.  Gelingt  es  auch 
diesen  nicht,  das  Uebel  zu  beseitigen,  so  überlässt  man  den  Kranken 
seinem  Schicksal. 

Wie  Sitten  und  Gebräuche  im  Allgemeinen,  so  tragen  auch  die 
fefllichen  Zusammenkünfte  im  Besonderen  einen  characterillischen 
Stempel.  Dieselben  finden  ziemlich  oft  flatt,  und  mancherlei  Ereig- 
nisse im  Leben  geben  dazu  Anlass;  so  z.  B.  Geburten  und  Todesßllle, 
Heirathen,  Namensveränderungen,  der  erde  Haarschnitt  bei  Kindern, 
das  Anfertigen  eines  Karwar  u.  s.  w.  Ein  Fell  aus  letztgenannten 
Anlass  geht  in  nachfolgender  Weise  vor  fich.  Am  Vorabend  des  Tages, 
an  dem  die  Figur  gefertigt  werden  soll,  wird  im  Freien  gesungen  und  ge- 
tanzt; am  nächflen  Morgen  begeben  fich  mehrere  junge  Leute  mit  einem 
geladenen  Schiessgewehr  nach  dem  Walde,  um  ein  taugliches  Stück  Holz 
zu  hauen.  Hat  man  ein  solches  gefunden,  so  wird  das  Gewehr  gelöft  und 
das  Holz  heimwärts  gebracht,  worauf  die  Familie,  welche  das  Bild  an- 
fertigen lässt,  den  Ueberbringern  etwas  Tabak  verabreicht  Der 
Holzblock  wird  nun  dem  Bildschnitzer  überwiesen,  welcher  fich  damit 
in  dem  Schatten  eines  in  der  Nähe  flehenden  Baumes  niederlässt 
und  nun  zu  arbeiten  anfangt,  wobei  er  von  den  Dörflern  umringt  ifl, 
welche  fingen  und  zuweilen  auch  tanzen.  Dies  währt  solange,  bis 
das  Bild  fertig,  worauf  auch  die  feflliche  Zusammenkunft  beendet 
ifl.  Findet  eine  Mahlzeit  flatt,  so  fitzen  die  Anwesenden  auf  dem 
Boden  mit  untergeschlagenen  Beinen  und  speisen,  was  die  Vornehme- 
ren betrifft,  von  gewöhnlichen  chinefischen  Tellern,  die  Geringeren 
von  Pisang-Blättem.  Das  grösste  Fefl,  an  welchem  fich  Alles  be- 
theiligt, wird  bei  der  Rückkehr  aus  einem  glücklich  vollendeten  Krieg 
oder  Raubzug  gefeiert,  namentlich  wenn  derselbe,  um  den  Mord 
eines  Dorfbewohners  zu  rächen,  unternommen  wurde.  Durch  Blasen 
auf  Muscheltrompeten  verkünden  die  Ausgezogenen  schon  aus  der 
Ferne  ihre  Rückkunft.  Vor  dem  Dorfe  angekommen,  bleiben  fie 
gegenüber  dem  Hause  flehen,  worin  der  Ermordete  wohnte  und  über- 
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reichen  seiner  Familie  die  erbeuteten  Köpfe,  welche  dieselben  mit 
lautem  Jubel  entgegennimmt  und  unter  Gesang  umtanzt.  Kehren 
die  Ausgezogenen  zu  See  zurück,  so  nähern  fich  die  in  einer  Linie 
geschaarten  Canos  unter  Gesang  der  Ruderer  dem  Dorfe,  wobei  jedes 
Cano,  an  dessen  Bord  ein  geraubter  Menschenkopf  befindlich  i(l,  ein 
besonderes,  von  ferne  fichtbares  Zeichen  führt.  Eine  Mahlzeit,  wobei 
tapfer  gegessen  und  getrunken  wird,  bildet  den  Schluss. 

Ein  kaum  weniger  wichtiges  Fefl  findet  bei  Zurückkunft  der 
Prauen  flatt,  welche  den  jährlichen  Tribut  an  den  Lehensherrn  nach 
Tidörß  bringen.  Zu  dieser  Reise,  die  alle  3  oder  4  Jahre  einmal 
flattfindet,  wird  ein  besonders  gebautes  Fahrzeug  gebraucht;  mehrere 
Häuptlinge  wohnen  der  Fahrt  bei.  Eine  solche  Reise  dauert  6 — 8 
Monate.  Heimlicherweise  in  die  Nähe  ihres  Dorfes  gekommen,  ver- 
bergen fich  die  Zurückkehrenden  bis  zur  Dunkelheit,  rudern  hierauf 
(lill  bis  vor  das  Dorf  und  schiessen  nun  unter  lautem  Geschrei  einige 
Gewehre  ab,  worauf  fie  wieder  nach  ihrem  Schlupfwinkel  zurückeilen. 
Am  andern  Morgen  kommen  fie  üngend  und  die  Canos  in  Kreisen 
vorwärts  bewegend  nach  dem  Dorfe  gerudert  und  halten  vor  dem 
Hause  des  vornehmflen  der  zurückkehrenden  Häuptlinge  (lill,  welcher 
hierauf  das  Fahrzeug  verlässt,  fich  in  sein  Haus  begiebt  und  unter 
der  seewärts  gekehrten  Veranda  Platz  nimmt,  um  den  Zurückgebliebenen 
die  während  der  Reise  Rattgehabten  Ereignisse  haarklein  zu  erzählen. 
Am  folgenden  Tage  findet  ein  allgemeines  Feftessen  flatt,  zu  dem  jeder 
Dorfbewohner  das  Seine  beiträgt,  um  somit  selbflverftändlich  das  Recht 
der  TheilnaKme  daran  zu  erwerben.  Das  Fahrzeug  bleibt  noch  einige 
Tage  flott  vor  des  Häuptlings  Wohnung  liegen,  mit  dem  Bug  nach 
derselben  gekehrt. 

Auf  Verlangen  der  Commission  wurde  auf  dem  flachen  Strande 
von  Manfinam  kurz  vor  unserer  Abreise  ein  Kriegstanz  veranftaltet, 
an  welchem  Männer,  Frauen  und  Kinder  theilnahmen.  Die  Männer 
erschienen  gewaffnet,  das  Haar  mit  Federn  und  Blumen  verziert, 
manche  mit  schwarz  und  weiss  bemaltem  Antlitz.  Die  Verheiratheten 
trugen  auf  der  rechten  Schulter  am  Arm  herunterhängende  grosse 
gelbe  Blätter.  Die  Tänzer  flellten  fich  in  zwei  Reihen  auf  mit  dem 
älteflen  Mann  als  Vortänzer  an  der  Spitze,  der  einen  reich  mit  weissen 
Cacadufedern  gespickten  Kopfschmuck  trug.  Ihm  folgten  paarweise 
sechs  Männer  als  Paukenschläger,  und  hierauf  kam  die  lange 
Reihe  der  übrigen  Männer,  hier  und  da  mit  Kindern  zwischen  fich; 
die  Frauen,  ebenfalls  paarweise  machten  den  Schluss.  Durch  eine 
Schwenkung  nach  rechts  wurde  nun  ein  Kreis  gebildet,  jede  Person 
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fasste  die  ihr  zugekehrte  Hand  des  Nebenftehenden  mit  der  nach 
Aussen  gekehrten,  Waflfen  trägenden,  und  mit  etwas  vorgebeugtem 
Oberkörper  wurden  die  Füsse  rasch  auf  und  nieder  bewegt,  als  ob 
man  schnell  liefe,  ohne  dass  man  jedoch  weit  von  der  Stelle  gekommen 
wäre,  während  der  Vortänzer  und  zwei  innerhalb  des  Kreises  befind- 
liche Männer  unter  dem  Schwingen  ihrer  Waflfen  fich  in  allerlei  Luft- 
sprüngen zu  überbieten  suchten.  Ausser  der  eintönigen  P^lukenmufik 
wurde  das  Ballet  von  einem  wenig  modulirten  Geschrei  begleitet, 
welches  öfters  mit  einem  flarken,  dem  Blasen  einer  Schlange  ähnlichen 
Zischen  abwechselte.  Nachdem  wir  dem  Spektakel  zur  Genüge  zu- 
gesehen, wurden  die  schweisstriefenden  Tänzer  mit  einigen  Geschenken 
entlassen. 

Die  gebräuchlichen  Mufikinilrumente  beliehen  aus  Flöten  von 
Bambusrohr  und  Pauken  (Robrak),  welche  mit  der  Hand  geschlagen 
werden.  Sie  find  von  verschiedener  Grösse  und  mehr  oder  weniger 
verziert.  Beim  Tanzen  wird  oft  ein  kleiner  runder  Schild  (Kab)  ge- 
braucht, der  von  Holz  gemacht  und  an  der  Aussenseite  beschnitteo 
und  bemalt  ift.  In  der  Mitte  befindet  fich  ein  rundes  Loch,  durch 
das  ein  Pfeil  gefteckt  wird,  vermitteln  dessen  der  Schild  in  drehende 
Bewegung  gebracht  werden  kann. 

Wenn  auch  ein  gewisser  Begriff  von  einem  höheren  Wesen  befteht, 
so  kennt  man  doch  kaum  eine  Spur  von  Gebräuchen,  welche  fich  auf 
religiöse  Anschauungen  zurückführen  lassen.  Allgemein  ifl.  der  Glaube 
an  höhere,  dem  Menschen  feindliche  Wesen  (Manoen),  welche  die  ver- 
schiedenflen  Orte  bewohnen.  Sie  find  die  Ursache  aller  Widerwärtig- 
keiten und  Uebel,  die  den  Menschen  heimsuchen.  Bildliche  Dar- 
ftellungen dieser  Geifter  exiftiren  nicht;  die  hölzernen  Figuren,  Karwar 
genannt,  deren  schon  verschiedene  Male  Erwähnung  geschah, 
find  einzig  und  allein  Bildnisse  verftorbener  Personen,  deren  Fürsprache 
durch  das  Angebot  von  Opfern  zur  Abwehr  von  Uebeln  erlangt 
werden  muss.  Diese  Karwars  find  ohngefähr  i  Fuss  hoch  und  ilellen 
ohne  Rückficht  auf  Proportion  eine  menschliche  Figur  vor.  Mann 
oder  Frau,  in  ftehender  Haltung.  Der  unverhältnissmässig  grosse 
Kopf  der  Figur  zeigt  eine  gerade,  ftark  vorspringende  Nase  und  einen 
weiten,  gut  mit  Zähnen  versehenen  Mund;  als  Augen  werden  grosse 
grüne  oder  hellblaue  Glaskorallen  eingesetzt,  deren  Bohrloch,  mit 
einer  schwarzen  Masse  gefüllt,  den  Augapfel  vorftellt.  Die  männlichen 
Figuren  zeigen  meift  einen  ungeheuerlichen  Penis  und  tragen  in  der 
linken  Hand  einen  langen  Schild,  während  die  rechte  das  Schwert 
schwingt.     Die  Frauenbilder  dagegen  fassen  mit  beiden  Händen  eine 
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auf  dem  umgebogenen  Schwanz  flehende  züngelnde  Schlange  an. 
Eine  zweite  Art  männlicher  Karwar's  ftellt  eine  Figur  ohne  Geschlechts- 
theile  vor,  die  mit  beiden  Händen  gerade  vor  dem  Unterkörper  einen 
auf  dem  Fussftück  flehenden  Schild  von  durchbrochener  Arbeit  feil- 
hält. Hat  man  den  Figuren  die  Augen  eingesetzt,  so  werden  sie  ge- 
rüttelt und  angeredet  in  der  Meinung,  dass  damit  die  Seele  des  Ver- 
florbenen,  den  die  Figur  vorflellen  soll,  ihren  Wohnfitz  darin  nimmt. 
Die  Männerfiguren  mit  dem  schildartigen  Zierrat,  sowie  die  Frauen- 
bilder werden  auf  Gräber  geftellt,  die  mit  geschwungenem  Schwert 
gewaflfneten  dagegen  in  den  Häusern  angebracht.  Will  Jemand  den 
Beifland  eines  Karwar  anrufen,  oder  fich  bei  einem  solchen  Raths 
erholen,  so  hockt  er  vor  dem  Bilde  nieder  und  legt  die  mitgebrachten 
Opfer,  Tabak,  Stückchen  Baumwollenzeug,  Glasperlen  u.  s.  w.  vor 
denselben  auf  den  Boden  nieder.  Er  spricht  nun  über  die  Ursache 
seines  Anliegens  und  theilt  dem  Karwar  seine  Wünsche  mit.  Ueber- 
kommt  dem  Supplikanten  während  der  Verrichtung  dieses  Aktes 
Niessen,  Zittern  oder  irgend  ein  anderer  körperlicher  Reiz,  so  gilt 
dies  für  ein  ungünfliges  Zeichen  und  die  Angelegenheit,  um  die  es 
fich  handelt,  hat  dann  keinen  Fortgang.  Ueberhaupt  spielt  Aber- 
glaube und  Zauberei  eine  Hauptrolle  im  Leben  des  Papüa.  Anlass 
zu  solchen  Absurditäten  findet  er  auf  Schritt  und  Tritt.  So  hegt  er 
grosse  Furcht  vor  den  Geillern  erschlagener  Personen,  wesshalb  auch 
deren  Leichen  unbeerdigt  auf  der  Stelle  liegen  bleiben,  wo  fie  er- 
mordet wurden.  Wird  ein  Todschlag  im  Dorfe  verübt,  so  versammeln 
fich  die  Bewohner  mehrere  Abende  hintereinander  und  erheben  ein 
erschreckliches  Geschrei,  um  die  Seele  zu  verjagen,  wenn  dieselbe 
möglicherweise  gesonnen  wäre  ins  Dorf  zurückzukehren.  Für  die 
Geiflex  der  an  Krankheit  oder  in  Folge  unglücklicher  Zufalle  Ge- 
florbenen  werden  auch  in  der  Form  eines  Hauses  zugehauene  Holz- 
klötze auf  Bäumen  hier  und  dort  im  Walde  befefligt,  im  Glauben, 
die  Seelen  schlügen  darin  ihren  Wohnfitz  auf.  Die  mit  Lappen  um- 
wickelten Holzflückchen ,  welche  die  Männer  um  den  Hals  tragen, 
haben  nach  papuischem  Glauben  die  Kraft,  das  Leben  des  Trägers 
unter  gefährlichen  Umfländen  zu  beschirmen.  Um  fich  rückfichtlich 
Ausschlags  einer  Unternehmung  zu  vergewissern,  geht  man  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  Werk.  Eine  davon  befleht  darin,  dass  man 
einen  Tropfen  Speichel  auf  die  Handfläche  fallen  lässt;  spritzt  er 
dabei  auseinander,  so  gilt  dies  für  ein  gutes  Zeichen.  Steht  Jemand 
im  Verdacht  ein  schweres  Verbrechen  begangen  zu  haben,  so  unter- 
wirft man  ihn  einem  sogenannten  Gottesurtheil.     Er  muss  z.  B.  mit 
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der  Hand  irgend  einen  kleinen  Gegenfland  aus  einem  Topfe  voll 
kochenden  Wassers  holen;  oder  man  legt  ihm  eine  glühende  Kohle 
in  die  Hand  u.  s.  w.  Bleibt  die  betreflfende  Person  unverletzt,  so 
gilt  dies  für  einen  Beweis  von  Unschuld.  Stürzt  ein  Haus  ein,  so 
geräth  das  ganze  Dorf  in  Aufruhr,  da  man  ein  solches  Ereigniss  als 
einen  Ausfluss  vom  Zorn  der  Karwar 's  des  Dorfes  betrachtet,  welche 
die  Manoens  auf  dasselbe  loshetzen.  Unternimmt  ein  Theil  der 
Bewohner  eine  Reise  von  längerer  Dauer,  so  holen  die  Zurückgeblie- 
benen ein  50  und  mehr  Fuss  langes  Stück  Rottang  und  vertheilen 
fich  nun  in  zwei  an  Körperkraft  soviel  wie  möglich  gleiche  Parteien, 
von  welchen  eine  die  Abgereiflen,  die  andere  die  Zurückgebliebenen 
vorllellt.  Jede  Partei  greift  nun  ein  Ende  des  Rottangs  und  zieht 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  daran;  bricht  der  Rottang  dabei,  oder 
muss  die  Partei,  welche  die  Zurückgebliebenen  vorllellt  ihr  Ende 
loslassen,  so  gilt  dies  für  eine  Bürgschaft  des  günfligen  Ablaufs  der 
Reise.  In  der  letzten  Nacht  vor  dem  Auszug  oder  der  Ausfahrt  wird 
im  Dorfe  die  möglichfte  Stille  beobachtet,  um  selbfl  den  leiseften, 
von  Aussen  her  kommenden  Ton  auffangen  zu  können,  weil  jeder 
verdächtige  Laut,  wie  das  Brechen  eines  Baumafles,  das  Geschrei 
eines  Cacadus  u.  s.  w.  für  ein  ungünftiges  Vorzeichen  gilt.  Bei  den» 
oben  beschriebenen  Fischfang  durch  Vergiftung  des  Wassers  endlich 
müssen  die  am  Strande  Zurückgebliebenen  fich  todtenflill  halten  und 
die  Blicke  nur  auf  ihre  auf  dem  Wasser  befindlichen  Genossen 
richten;  namentlich  aber  darf  keine  schwangere  Frau  dabei  gegen- 
wärtig  sein  und  nach  dem  Wasser  schauen,  weil  dann  das  Betäubungs- 
mittel sogleich  seine  Kraft  verliert,  infolge  dessen  die  Fische  natürlich 
nicht  derben. 

Von  einer  Metempsychose  und  einem  Fortbeflehen  nach  dem 
Tode  haben  die  Eingeborenen  einen  dunklen  Begriflf;  letzteres  findet 
ihrer  Meinung  nach  in  gleichen  Verhältnissen  flatt,  wie  auf  dieser 
Welt  und  zwar  unter  der  Erde. 

Priefler  gibt  es  nicht,  wohl  aber  Zauberer  (Kokinsor),  welche  Be- 
schwörungen machen,  Zaubereien  verrichten  und  Kranke  heilen,  wofür 
fie  eine  geringe  Bezahlung  in  Tauschwaaren  oder  Lebensmitteln  erhalten. 

Zufolge  einer  sehr  phantaflischen  Volksüberlieferung  flammen 
die  Doresen  von  der  Insel  Nufoor  ab,  deren  Bewohner  auch  wirk- 
lich ganz  ähnliche  Sitten  und  ^Sprache  haben.  Ungeachtet  des 
niedrigen  Grades  von  Entwickelung  unterscheiden  fie  nichts  deflo- 
weniger  die  hauptsächlichllen  Sternbilder  und  haben  eine  Zeitrechnung. 
Von  dem  Wesen  der  Sonne  (Ori)  und  des  Mondes  (Paik)  haben  fie 
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nicht  die  geringfte  Vorftellung.  Von  den  Sternen  unterscheidet  man 
Venus  als  Morgen-  (Samfari)  und  als  Abendftem  (Maklendi),  weiter- 
hin Jupiter  (Maksra)  und  Orion  (Kokori).  Das  Jahr  theilen  fie,  wie 
wir  die  Mondphasen  zur  Basis  nehmend,  in  12  Theile  ein,  indem  fie 
von  Vollmond  zu  Vollmond  rechnen.  *  Diese  Theile  werden  nach  den 
darin  culminirenden  Sternen  oder  nach  der  vorherrschenden  Witterung 
benannt.  So  heisst  der  erde,  zweite,  dritte  und  vierte  Monat  nach 
einem  Sternbild,  welches  den  Namen  Schlange  (Muncuanje)  führt. 
Der  Name  Rowdri  des  erden  Monats  bezeichnet  den  Kopf,  derjenige 
des  zweiten  Monats  Rawamsi,  den  Hals,  der  des  dritten  Wepursi, 
den  Rücken  und  des  vierten  Puräri,  den  Schwanz  des  Thieres. 
Der  fünfte  Monat  trägt  den  Namen  «Sterbemonat»  (Maandi",  weil  in 
diesem  Monat  durchschnittlich  die  meiden  Todesfälle  vorkommen. 
Der  sechde  Monat,  in  dem  nicht  selten  Fieber  herrschen,  heisst  da- 
rum der  Fiebermonat  (Wambäbis).  Eine  Definition  der  Namen  des 
siebenten,  achten,  zehnten,  elften  und  zwölften  Monats  war  nicht  zu 
erlangen,  fie  hiessen:  Romüri,  Sarmöri,  Konembi,  Jäwi  und  Swäbi. 
Der  neunte  Monat  endlich-  id  nach  dem  Orion  Koköri  genannt. 

Die  Ausfuhrartikel  find  dieselben,  welche  bei  Beschreibung  der 
Südwedküde  namhaft  gemacht  wurden.  Die  Handelsbewegung  id 
äusserd  gering;  fie  wird  jährlich  durch  ein  paar  nach  Ternäte  gehö- 
rende Schooner  vermittelt 

Von  der  Sprache,  dem  sogenannten  nuforischen  Dialekt,  mögen 
die  in  unseren  Liden  vorkommenden  Wörter  eine  Probe  geben.  Ich 
schöpfte  fie  aus  dem  Munde  des  Koräno's  .von  Mansinam.  Vergleicht 
man  die  Lide  mit  derjenigen,  welche -die  auf  der  Südwedküde  ge- 
sammelten Worte  enthält,  so  kommt  man  unwillkürlich  zu  der 
Schlussfolgerung,  dass  beide  Dialekte,  ungeachtet  ihrer  grossen  Ver- 
schiedenheit, dennoch  ein  und  demselben  Stamme  entsprossen  find. 


c.     Nach  der  Humboldt-Bai,  Aufenthalt  daselbst  und 

Bückreise  nach  Amboina. 

Am  Nachmittag  des  17.  Juni  verliessen  wir  Dorej  ödlichen  Kurs 
nehmend,  passirten  während  der  Nacht  die  Ineln  Nufoor  und  Meos- 
num  und  kamen  den  18.  in  Sicht  von  Jobi-Jobi,  unter  dessen  hoher 
Odküde   wir   diesen   und   den  folgenden  Tag  weiter  deuerten.     An 
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Backbord  zeigte  fich  in  der  Entfernung  die  Gruppe  Pade-aido  oder 
die  Verräther-Inseln ,  niedrige  mit  Sträuchern  bewachsene  Korallen- 
bänke. 

Nachdem  wir  den  20.  Juni  Kap  Jacquinot,  Jobi's  Oftspitze  passirt, 
kamen  wir  wiederum  in  die  Nähe  der  feften  Küfte  von  Neu-Guinea, 
und  zwar  bei  Kap  d'Urville,  dem  nordweftlichen  Ende  einer  grossen 
Fläche,  die  fich  viele  Meilen  weit  ins  Innere  erftreckt  und  von  den 
Gewässern  des  Amperno  durchftrömt  wird.  Dieser  grosse  Strom  ent- 
springt auf  den  der  Südweftküfte  entlang  ziehenden  Schneegebirgen, 
nimmt  während  seines  Laufes  durch  das  Flachland  verschiedene  Ne- 
benflüsse von  Bedeutung  auf  und  mündet,  ein  ausgebreitetes  Delta 
bildend  bei  Kap  d'Urville  ins  Meer.  Mit  dem  Femrohr  konnten 
wir  deutlich  mehrere  der  Mündungen  als  breite  Einschnitte  in  den 
Gürtel  von  Kasuarinen  unterscheiden,  welcher  die  Küfte  umsäumt 
Ueber  dem  Walde,  der  das  Land  mit  grünem  Kleide  überzieht,  sieht 
man  weit  im  Innern  hohes  Gebirge  emporfteigen. 

Den  21.  Juni  hatten  wir  die  kleinen  Inseln  Moa  und  Arimöa  an 
Steuerbord  und  waren  in  der  Mittagsftunde  des  23.  vor  dem  Eingang 
der  Humboldt-Bai.  Bis  gegenüber  Arimöa  erftreckt  fich  die  grosse 
Fläche,  von  welcher  soeben  die  Rede  war;  ein  aus  dem  Innern  des 
Landes  kommender  Bergrücken  begrenzt  fie  aber  hier,  zieht  mehrere 
plateauförmige  Kuppftn  bildend  der  Küfte  entlang  und  erreicht  in 
dem  weftlich  von  der  Humboldt-Bai  liegenden  Cyclop-Gebirge  eine 
.Höhe  von  7000  Fuss.  Vor  der  Küfte  liegt  eine  Anzahl  kleiner, 
üppig  mit  Kokospalmen  bewachsener  Inseln,  von  denen  einige  Be- 
wohner haben,  deren  Feuer  wir  während  der  Nacht  im  Vorbeifahren 
erblickten. 

Oeftlich  vom  Hauptftock  des  Cyclop-Gebirges  zwischen  zwei 
fteil  aus  dem  Meere  auffteigenden  Felsenvorgebirgen  sahen  wir  die 
Oeffnung  eines  grossen  Busens  vor  uns,  der  tief  landeinwärts  zu 
dringen  schien.  Den  Kriegsdampfer  voraus,  segelten  wir  vor  dem 
Wind  unter  klein  Segel  ein  und  Hessen  Nachmittags  i  Uhr,  zwei 
Kabellängen  von  der  Etna  und  circa  eine  Meile  von  der  Küfte  ent- 
fernt, den  Anker  fallen. 

Eine  prächtige  Landschaft  bietet  fich  hier  dem  Auge  dar;  gerade 
vor  uns  ein  flacher  dicht  mit  Kokospalmen  bewachsener  Küftensaum, 
über  den  zur  Linken  ein  zuckerhutförmiger  Hügel  in  der  Nähe  eines 
mit  hellgrüner  Grasdecke  überzogenen  Bergrückens  emporragt  An 
Steuerbord  ein  amphitheatralisch  auffteigendes  Hochland,  gekrönt 
durch  die  Kernmasse  des  Cyclop-Gebirges,    mit  allen  Nuancen  von 
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grün  und  blau  ubertuscht.  An  Backbord  endlich  eine  weite  Wald- 
fläche mit  dem  Bougainville-Gebirge  im  Hintergrunde.  Nach  der 
Seeseite  bilden  die  Felsen  von  Cap  Cailk  wert-  und  von  Cap  Bon- 
pland  oftwärts  die  Eckpfeiler  dieses  reizenden  Panoramas,  hinter 
welchem  die  ofl'ene  See  fich  ausbreitet  Das  ewig  grüne  Land  ifl 
vom  dunkelblauen  Meeresspiegel  durch  den  glänzend  weissen  mit 
Korallensand  überdeckten  Ufersaum  scharf  getrennt  Schon  während 
des  Einlaufens  in  den  Busen  waren  wir  von  zwei  Canos  begleitet 
worden,  die  es  aber  nicht  wagten  näher  an  die  Schiffe  heranzukommen. 
Nur  an  einer  Seite  waren  dieselben  mit  einem  Flügel  oder  Auslieger 


Papua  der  Humboldtbat. 

versehen  und  hatten  einen  kleinen  Mafl,  der  an  der  Spitze  mit  einem 
Ball  von  Grimütü-Fasem  verziert  war. 

Kaum  aber  war  der  Anker  gefallen,  so  sahen  wir  aus  einer  engen, 
durch  einen  FelshUgel  verdeckten  Oeffnung  zur  Seite  jenes  schmalen 
mit  Kokospalmen  bewachsenen  Küftenflreifens  einige  vierzig  grössere 
und  kleinere  Canos  herauskommen,  die  mit  mehreren  Hunderten  von 
Wilden  angefüllt  waren.  Um  ihnen  Vertrauen  einzuflössen,  wurde 
eine  Schaluppe  des  Atie-atul-barie  geftrichen ,  worin  Herr  Beckman, 
Kapitän  der  Infanterie,  Mitglied  der  Commission  und  ich  Platz 
nahmen,  mit  einem  kleinen  Vorrath  von  Glasperlen,  Spiegelchen,  Kupfer- 
draht, Nägeln  u,  dgl.  mehr  zu  Geschenken  ausgerüftet.  Zum  per- 
sönlichen Schutz  nahmen  wir  ausser  unseren  Waffen  einige  Soldaten 
von  dem  Detachement  mit,   welches  an  Bord   der  Barke  eingeschifft 
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war  und  Hessen  die  Gewehre  laden.  Nur  wenige  hundert  Ellen  vom 
Schiffe  entfernt  (liessen  wir  mit  der  Papuschen  Flotille  zusammen, 
waren  in  wenigen  Augenblicken  ganz  und  gar  von  derselben  umzingelt 
und  wurden  nun  wohl  oder  übel  zu  Mithandelnden  eines  Schauspiels 
gemacht,  welches  mir  lebhaft  manche  Scene  in  Erinnerung  brachte, 
die  man  in  Cooks  Reisen  beschrieben  findet. 

Wir  befanden  uns  mitten  in  einem  Haufen  kräftig  gebauter  Wilden, 
welche  Bord  an  Bord  mit  unserer  Schaluppe  lagen  und  dieselbe  fefl 
auf  einen  Fleck  gebannt  hielten.  Sie  hatten  Pfeile  und  schussfertige 
Bogen  vor  fich  liegen,  waren  gross  und  muskulös  gebaut ,  braun- 
schwarz von  Farbe  und  mit  verschiedenen  Zierraten  bedeckt,  unter 
denen  hauptsächlich  eine  mit  den  rothen  Früchten  von  Abrus  pre- 
catorius  verzierte,  von  den  Hauzähnen  wilder  Schweine  gefertigte 
Bruflplatte  auffiel,  die  durch  ihre  helle  Farbe  scharf  mit  der  dunklen 
Haut  contraflirte.  Mehrere  trugen  in  einem  um  den  linken  Oberarm 
geschlungenen  Band  einen  langen ,  scharf  gespitzten  von  Knochen  ge- 
arbeiteten Dolch.  Ein  aus  Schweinszähnen  gemachter  Zierrat  flak 
bei  vielen  in  der  durchbohrten  Scheidewand  der  Nase  und  erhöhte 
im  Verein  mit  der  feuerrothen  Farbe  des  Kopfhaares  ausnehmend  den 
Eindruck,  welchen  die  wilden  Gcflalten  auf  uns  machten.  Unter 
ohrzerreissendem  Geheul  griffen  die  uns  am  nächflen  Sitzenden  nach 
Allem,  was  nur  lose  war,  rissen  die  mitgebrachten  Geschenke  aus 
unseren  Händen,  die  blanken  Knöpfe  von  den  Kleidern  und  wurden, 
da  wir  nur  schwachen  Widerfland  leifleten,  immer  übermüthiger. 
Ein  ganz  in  meiner  Nähe  befindlicher  Wilder  entriss  mir  mein  Jagd- 
messer, wobei  ich  eine  tiefe  Handwunde  bekam  und  während  ich 
den  Dieb  mit  dem  Kolben  meines  Revolvers  einen  Schlag  auf  den 
Arm  versetzte,  that  ein  hinter  im  sitzender  Papu  mit  seinem  fleiner- 
nen  Streitbeil  einen  Hieb  nach  meinem  Kopf,  der  mich  unfehlbar 
würde  getödtet  haben,  wäre  er  nicht  durch  einen  Soldaten  mit  dem 
Gewehre  noch  rechtzeitig  aufgefangen  worden.  Da  inzwischen  auch 
ein  Matrose  verwundet  worden  und  ein  Wilder  unbemerkt  die  ku- 
pferne Handhabe  des  Steuerruders  aus  dem  Zapfen  gehoben,  in  sein 
Cano  gelegt  und  damit  weggerudert  war,  so  wurde  es  die  höchfte 
Zeit,  diesem  frechen  Betragen  der  Eingeborenen  ein  schnelles  Ende 
zu  machen,  um  unsere  eigene  Sicherheit  nicht  zu  gefährden.  Einem 
der  Soldaten  wurde  befohlen,  dem  flüchtenden  Diebe  der  Steuer- 
ruderhandhabe in  der  Weise  einen  Schuss  nachzufeuern ,  dass  ihm  die 
Kugel  am  Ohre  vorbeipfeifen  musste.  Der  Knall ,  das  Feuer  und'  der 
Rauch  des  Schusses,    etwas  ganz  Neues  für  unsere  Angreifer,    liess 
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diese  erschreckt  zurückweichen,  wodurch  wir  Freiheit  erhielten  dem 
Dieb  mit  Kraft  nachzurudern.  Obschon  wir  ihm  (lets  näher  kamen, 
setzte  er  gleichwohl  die  Flucht  fort,  bis  ein  zweiter  Schuss  dass  Cano 
traf.  Erflaunt  schaute  er  fich  um  und  da  er  wohl  bemerken  konnte, 
dass  es  ihm  unmöglich  sein  würde  den  geraubten  Schatz  in  Sicher- 
heit zu  bringen,  richtete  er  fich  in  seinem  Cano  auf,  ergriff  die 
Handhabe  und  warf  fie  mit  kräftiger  Faufl  in  unsere  Schaluppe,  wo 
fie  im  Aufschlagen  einen  unserer  Leute  leicht  verwundete.  Inzwischen 
hatten  fich  die  übrigen  Canos  zurückgezogen,  und  auch  wir  kamen 
ungefährdet  an  Bord  zurück. 

Um  mit  den  Eingeborenen  in  nähere  Berührung  zu  kommen, 
wurde  für  den  Morgen  des  24.  Juni  eine  Excursion  nach  jenem  Orte 
der  Küde  feftgesetzt,  aus  dem  wir  die  Eingeborenen  hatten  zum  Vor- 
schein kommen  sehen  und  welchen  wir  für  eine  Flussmündung  hielten. 
Am  bedimmten  Tage  kurz  nach  Sonnenaufgang  traten  wir  in  zwei 
gewaffneten  Booten  unsern  Ausflug  an  und  erreichten  rasch  jenes  die 
Oeffnung  deckende  Vorgebirge.  Eine  prächtige  Orchidee  (ein  Den- 
drobium)  überzog  mit  ellenlangen  weissen  Blüthenbüscheln  den  über- 
all zerrissenen,  nur  mit  dünner  Humuslage  bekleideten  Felsen.  Einige 
von  mir  mitgebrachte  Wurzelflöcke  dieser  reizenden  Pflanze  find  im 
botanischen  Garten  zu  Buitenzorg  auf  Java  zur  Blüthe  gekommen  und 
erwiesen  fich  als  eine  noch  unbeschriebene  Species,  die  man  zum 
Andenken  an  den  Entdecker  Dendrobium-rosenbergi  genannt  hat. 
In  jene  Mündung  eingerudert,  sahen  wir  eine  enge  Strasse  vor 
uns  liegen,  die  den  Zugang  zu  einem  grossen  Busen  bildet,  welcher 
vor  unsemi  Blick  erschien,  nachdem  wir  den  schmalen,  mit  Kokos- 
palmen prangenden  Küftenflreifen,  eine  Landzunge,  passirt.  Gerade 
vor  uns  sahen  wir  auf  dem  glatten  Wasserspiegel  ein  Dorf  (Tobadi) 
schwimmen,  ein  zweites  (Todüs)  lag  zu  unserer  Linken  in  der  Nähe 
des  Eingangs  und  ein  drittes,  das  grösste  von  allen  (Wawä)  zeigte 
fich  in  der  Ferne  am  jenseitigen  Ufer  des  Busens.  Alle  drei  schienen 
(lark  bewohnt  zu  sein,  (landen  im  Wasser  auf  Pfählen  und  erhielten 
ein  ganz  eigenthümliches  Aussehen  durch  die  spitzen  pyramidalischen 
Dächer  der  Häuser,  für  uns  eine  ganz  neue  Erscheinung. 
Während  wir  noch  in  der  Strasse  waren,  kam  uns  eine  Anzahl  von 
Canos  entgegen,  welche  theilweise  bei  uns  zur  Begleitung  blieben, 
theilweise  fich  nach  Aussen  begaben,  um  die  Schiffte  zu  besuchen. 
Ohne  auch  nur  im  mindeften  beläfl.igt  zu  werden  ruderten  wir  nach 
dem  Dorfe  Todus  und  passirten  langsam  dicht  an  der  äusserften 
Häuserreihe  vorbei.     Jedes  Haus  fland  auf  einem   besonderen,   von 
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Bambusrohr  und  zähen  Latten  von  Palmholz  zusammengefügten  Fuss- 
boden,  hoch  genug,  um  auch  bei  Fluth  nicht  unter  Wasser  gesetzt 
zu  werden;  schmale,  leicht  gebaute  Brücken  dienten  als  Verbindungs- 
mittel mit  den  angrenzenden  Wohnungen,  welche  fich  auf  dem  hinteren 
Theil  der  Plattform  erhoben.  Dieselben  fmd  viereckig  und  von 
unten  bis  oben  mit  zusammengereihten  Palmblättem  bekleidet 
Einzelne  der  auf  niedrigem  Unterbau  ruhenden  Dächer  erheben 
fich  bis  zu  25—30  Fuss  Höhe.  Der  freie  Raum  vor  den  Häusern 
war  mit  Geflellen  versehen ,  worauf  grosse  Fischernetze  zum  Trocknen 
hingen.  Schon  aus  der  Ferne  hatte  ein  am  Weflende  des  Dorfes 
flehendes  und  alle  übrigen  Wohnungen  überragendes  Gebäude  durch 
seine  eigenthümliche  Geflalt  unsere  Neugierde  geweckt;  näher  kommend, 
erkannten  wir  es  als  ein  mit  einem  doppelten  Dach  versehenes  Acht- 
eck, zwischen  35  —  40  Fuss  hoch  bei  einem  Durchmesser  von  25  Fuss. 
Es  fland  ganz  frei,  war,  eine  kleine,  nach  Oden  gerichtete  Oeflfnung 
ausgenommen,  rundum  geschlossen  imd  gleichfalls  mit  Palmblättem 
bekleidet  und  gedeckt.  Nur  in  den  beiden  Dächern  waren  auf.  jeder 
Fläche  drei  schmale,  horizontal  laufende  Oeffnungen  als  Luftlöcher 
angebracht.  Das  obere  Dach  ruhte  auf  einer  Wand  von  geringer 
Höhe  und  lief  in  eine  scharfe  Spitze  aus,  woran  ein  Lappen  von 
weissem  Baumbaft  befefligt  war.  Aus  den  acht  Firften  ragten  in 
gleicher  Höhe  mit  erwähnten  Luftlöchern  lange  unterwärts  geneigte 
Latten  hervor,  worauf  ä  jour  gearbeitete  hölzerne  und  bemalte  Thier- 
figuren  angebracht  waren,  worunter  Hunde,  Schweine,  Hühner,  Reiher 
und  Krokodile  zu  erkennen  waren.  Unter  dem  oberen  Dach 
hingen  Guirlanden  von  Schildkröteierschalen  und  einige  Kokosblät- 
ter;  ein  Paar  Bambusllangen,  woran  Büschel  von  Pandanusblättem 
befefligt  waren,  sahen  unter  dem  Dache  hervor.  Vor  der  Oftseite 
des  Gebäudes  war  eine  Stange  aufgerichtet,  an  deren  Ende  vermit- 
telft  einer  Querftange  eine  schon  in  Keim  geschossene  Kokosnuss 
gebunden  war. 

Unsere  Neugierde,  das  Innere  dieses  merkwürdigen  Hauses  zu 
befichtigen,  blieb  für  heute  unbefriedigt,  da  die  uns  begleitenden 
Eingeborenen  rundweg  den  Zugang  verweigerten.  Ein  paar  Tage  später 
glückte  es  jedoch  einigen  unserer  Reisegefährten  ins  Innere  zu  dringen ; 
mit  Ausnahme  mehrerer  an  den  Wänden  hängender  Flöten  war  nichts 
darin  zu  sehen.  Höchft  wahrscheinlich  dient  das  Gebäude  zu  aber- 
gläubischen Zwecken.  Auch  das  Betreten  des  freien  Raumes  vor  den 
Wohnhäusern  wurde  uns  durch  die  massenweise  herandrängenden  Papus 
unmöglich  gemacht.  Mehrere  mit  Bewaffneten  bemannte  Canos  fuhren  be- 
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ftändig  zwischen  der  Häuserreihe  und  unseren  Booten  hin  und  her,  um 
allzugrosse  Annäherung  an  diese  zu  verhindern.  In  allen  lagen  schussfer- 
tige Bogen  mit  Pfeilen  zum  Kampf  bereit  und  auch  die  auf  der  Plattform 
flehenden  Männer  waren  damit  gewaffnet.  Frauen  und  Kinder  bekamen 
wir  gar  nicht  zu  sehen;  doch  hörte  man  zuweilen  ihre  ängftlich 
klagenden  Stimmen  und  bemerkte  hier  und  da  ein  neugieriges  Auge 
durch  die  Ritzen  der  Dächer  und  Wände  blitzen. 

Vor  Todus  fuhren  wir  der  Küfte  entlang  bis  an  den  Fuss  des 
etwa  loo  Ellen  hohen  zuckerhutförmigen  Kalkberges,  dessen  Spitze 
vom  Ankerplatze  aus  über  den  Wipfeln  der  Kokospalmen  erblickt 
wird.  Stets  von  einigen  Canos  begleitet,  fleuerten  wir  weiter  auf  das 
Dorf  Tobädi  zu,  wo  wir  auf  gleich  misstrauische  Weise  empfangen 
wurden.  Um  die  Mittagsflunde  kamen  wir  an  Bord  zurück,  woselbfl 
inzwischen  ein  lebhafter  Tauschhandel  (lattgefunden  hatte.  Am  fol- 
genden Morgen  wurde  nach  Kap  Bonpland,  einem  aus  dem  Meere 
auflleigenden,  spärlich  bewachsenen  Dolomitfelsen  ein  Ausflug  gemacht, 

Der  Character  der  Vegetation  ifl  im  Allgemeinen  in  dieser  Ge- 
gend von  Neu-Guinea  weit  weniger  üppig,  wie  in  den  früher  von  uns 
besuchten  Theilen  des  Landes,  wovon  der  Hauptgrund  in  der  trockenen, 
(leinigen  Art  des  Bodens  zu  suchen  ifl. 

Der  Rückweg  wurde  dem  flachen  Strande  entlang  unter  Beglei- 
tung einer  Escorte  von  Soldaten  angetreten.  Mehrere  Eingeborene 
begleiteten  uns  auch  heute  wieder  und  Hessen  fich  nicht  einmal  durch 
einen  Gewehrschuss  abschrecken,  welcher  auf  einen  am  Ufer  gravi- 
tätisch hinspazierenden  Reiher  gelöfl  wurde.  Augenscheinlich  war 
ihnen  die  tödtliche  Wirkung  des  Schiessgewehres  fremd  und  schienen 
fie  dasselbe  mehr  als  Spielsache  zu  betrachten. 

Der  26.  Juni  wurde  zu  einem  Ausflug  nach  dem  am  weiteflen 
entfernt  liegenden  Dorfe  Wäwä  verwendet,  dessen  letzte  Häuserreihe 
fich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Landes  hinzieht.  Auf  kurze  Entfernung 
herangekommen,  sahen  wir  einige  hundert  Papüs  am  Strande  flehen 
und  unter  wüftem  Geheul  ihre  Waffen  schwingen,  die  gespannten  Bo- 
gen auf  uns  gerichtet.  In  diesem  kritischen  Augenblick  landeten 
glücklicher  Weise  einige  der  uns  schon  befreundeten  Bewohner  von 
Todus  und  verbürgten  fich  bei  den  Wawanesen  für  unsere  friedliche 
Gesinnung.  Dies  hatte  denn  auch  zur  Folge,  dass  die  Waffen  nieder- 
gelegt wurden  und  viele  der  Eingeborenen  ins  Wasser  wateten,  um 
unsere  Schaluppen  über  den  hier  sehr  sumpfigen  Meeresboden  so  nahe 
wie  möglich  ans  Land  ziehen  zu  helfen,  damit  wir  trockenen  Fusses 
die  Küile  erreichen  könnten.     Unter  ihnen  befanden  fich  verschiedene. 
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welche  grosse,  mit  Trinkwasser  gcfiillte  Gefasse  herbeischleppten  und 
dasselbe  uns  anboten,  nachdem  fie  erll  davon  getrunken,  um  den 
Beweis  zu  geben,  dass  es  nicht  vergiftet  wäre.  Ueberhaupt  scheint 
das  Anbieten  von  Wasser  an  Fremde  ein  Zeichen  von  Freundschaft 
und  Vertrauen  zu  sein.  Von  einem  dichten  Haufen  über  unsem  An- 
blick zum  höchllen  erflaunter  Wilden  begleitet,  machten  wir  einen 
Spaziergang  der  Küfte  entlang  und  (landen  in  wenig  Augenblicken 
vor  einem  ganz  nahe  am  Ufer  befindlichen  Tempel,  der  dem  früher 
beschriebenen  ganz  ähnlich  war.  Der  dazu  gehörende  Vorhof  lag 
auf  dem  Lande  und  hatte  vermitteln  einer  Brücke  Gemeinschaft  mit 
dem  Tempel.  Alle  unsere  Bemühungen  um  auch  nur  jenen  betreten 
zu  dürfen,  wurden  hier  ebenfalls  energisch  abgewiesen  und  schon 
machten  wir  uns  fertig  um  den  Rückweg  nach  den  Booten  anzutre- 
ten, als  einer  aus  unserer  Reisegesellschaft  auf  den  Einfall  kam,  vor 
der  Umzäunung  dieses  Vorhofs  niederzuhocken.  Sogleich  folgten  die 
in  unserer  Nähe  befindlichen  Eingeborenen  diesem  Beispiele.  Nachdem 
man  einige  Augenblicke  in  dieser  Stellung  verblieben,  wurde  uns  der 
Zugang  zum  Vorhof  geflattet.  Dieses  Niederhocken  ift  höchfl  wahr- 
scheinlich in  den  Augen  der  Papus  eine  dem  unbekannten  Abgotte, 
dem  man  im  Tempel  huldigt,  dargebrache  Ehrenbezeigung,  die  uns 
die  Erlaubniss  erwirkte,  an  demselben  vorbeigehen  zu  dürfen,  denn 
an  ein  Betreten  war  noch  immer  nicht  zu  denken. 

Hier  geschah  es  zum  erflen  Male,  das  wir  einige  Frauen  in  grös- 
serer Nähe  zu  Geficht  bekamen.  Wie  die  Männer,  so  waren  auch 
fie  ganz  nackt  und  in  verschiedenartiger  Weise  verziert. 

Vollkommen  mit  unserm  Ausflug  zufrieden,  kehrten  wir  Nach- 
mittags 2  Uhr  an  Bord  zurück,  um  uns  zu  einem  neuen  Streifzug 
vorzubereiten. 

Leichte  Unpässlichkeit  fesselte  mich  den  27.  an  Bord  und  fand 
ich  dadurch  Gelegenheit,  meine  Sammlung  ethnologischer  Gegen- 
(lände  zu  vervollfländigen. 

Obgleich  im  Allgemeinen  gute  Harmonie  zwischen  den  Finge 
borenen  und  ihren  fremden  Besuchern  herrschte,  betrugen  fich  dessen 
ungeachtet  manche  der  Erfleren  noch  immer  reht  bösartig  und  haupt- 
sächlich diebisch.  Wegen  der  Menge  und  Verschiedenartigkeit  unserer 
Schiffsbemannung  wurde  kein  Papu  an  Bord  zugelassen  und  Tag  und 
Nacht  (land  eine  Schildwache  mit  geladenem  Gewehr  auf  der  Cam- 
panje.  Die  Eingeborenen  legten  fich  mit  ihren  Canos  an  die  Schiffs- 
seiten und  wünschten  wir  den  einen  oder  andern  Gegeniland  zu  be- 
sitzen,   so   gaben   wir  mehrere   Tauschgüter  zugleich  in  ihre  Hände, 
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damit  fie  darunter  selbfl  nach  eigenem  Geschmack  eine  Wahl  träfen. 
Da  Niemand  unter  unsem  inländischen  Begleitern  des  hiesigen  Dia- 
lektes mächtig  war,  so  mussten  Zeichen  und  Geberden  zur  Aushilfe 
dienen,  insoweit  dies  möglich.  Bis  jetzt  hatte  auch  ein  solches 
Verfahren  noch  zu  keinem  unangenehmen  Auftritt  Veranlassung  ge- 
geben, bis  gegen  Mittag  ein  Papu  mit  seinem  Cano  fich  an  Steuer- 
bord legte  und  einen  hübsch  gearbeiteten  Halszierrat  zum  Vertauschen 
anbot.  Nach  dessen  Besitz  verlangend,  liess  ich  ihm  ein  Päckchen 
mit  Kleinigkeiten  zur  Auswahl  reichen,  doch  anflatt  dessen  legte  mein 
Freund  das  Päckchen  ruhig  neben  fich  hin,  ergriff  sein  Ruder  und 
«pagaide»  ganz  gemächlich  am  Spiegel  des  Schiffes  hin,  um  an 
Backbord  anzulegen.  Ueber  solche  Unverschämtheit  ärgerlich  gewor- 
den sprang  ich  auf  die  Campanje,  nahm  der  Schildwache  das  Ge- 
wehr aus  den  Händen  und  legte  auf  meinen  Papu  an.  Dieser,  welcher 
mit  gutem  Grund  in  meiner  Handlung  eine  Drohung  erkannte,  ergriff 
ohne  fich  zu  besinnen  den  vor  ihm  liegenden  Bogen,  legte  einen 
Pfeil  auf  und  zielte  gleichfalls  auf  mich.  Hierdurch  im  erflen  Augen- 
blick überrascht,  nahm  ich,  da  es  gar  nicht  meine  Abficht  war  den 
Kerl  zu  erschiessen,  das  Gewehr  ab,  gab  es  der  Schildwache  zurück 
und  blieb  mit  übereinander  gelegten  Armen  an  der  Brüflung  des 
Campanjedecks  flehen,  indem  ich  den  Kerl,  der  immer  noch  auf 
mich  zielte,  scharf  ansah.  Da  dieser  nun  bald  bemerkte,  dass  ich 
weiter  nichts  Feindseliges  gegen  ihn  im  Schilde  führe,  legte  auch  er 
seine  Waffe  nieder,  machte  fich  aber  doch  sachte  aus  dem  Staube, 
natürlich  meinen  ganzen  Schatz  mit  fich  nehmend.  Zur  Ehre  der 
Wahrheit  muss  ich  offen  geflehen,  dass  es  mir  bei  der  ganzen  Ge- 
schichte doch  nicht  recht  wohl  zu  Muthe  war. 

Ein  ähnlicher  Auftritt  trug  fich  auch  an  Bord  der  Etna  mit  gleich 
glücklichem  Ausgang  zu.  Dort  hatte  man  es  den  Papüs  erlaubt,  in 
nicht  allzugrosser  Zahl  an  Deck  zu  kommen,  welche  Erlaubniss  aber 
wieder  eingezogen  wurde,  da  die  brutalflen  Diebereien  vorkamen.  So 
gelang  es  ihnen  unter  Anderem,  zwei  mit  flarken  Stiften  befefligte 
kupferne  Deckplatten  des  Steuerrads  unter  den  Augen  einer  Schild- 
wache loszulösen  und  mitzunehmen.  Weiter  wurden  mehrere  Konfay- 
nägel  aus  der  Nagelbank  des  grossen  Mafles  geflohlen,  ebenso  ein 
Theil  der  an  den  Pforten  befindlichen  kupfernen  Haken  und  Schrauben. 

Ein  Ausflug,  welchen  ich  am  27.  nach  dem  Weflufer  des  Busens 
machte,  lief  ziemlich  fruchtlos  ab.  Vögel  und  Insekten  zeigten  fich 
nur  in  geringer  Zahl.  Das  Land  war  hügelig,  verflachte  fich  nach 
Süden  und  war  mit  Busch  bewachsen,   worin  hier  und  dort  kleine 
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Grasfelder  lagen.  Mehrere  am  Ufer  mit  Fischfang  beschäftigte  Ein- 
geborene waren  die  einzigen  Bewohner,  die  wir  erblickten. 

Um  den  bellmöglichen  Gebrauch  von  den  wenigen  Tagen  zu 
machen,  die  wir  in  diesem  so  höchfl.  interessanten,  kaum  dem  Namen 
nach  bekannten  Landflrich  zubringen  sollten,  traten  wir  in  der  Frühe 
des  28.  einen  Ausflug  nach  dem  Innern  an,  an  dem  fast  alle  Mit- 
glieder der  Commission  fich  betheiligten.  Eine  bewaffnete  E^orte 
begleitete  uns  auch  nun  wieder.  Wir  begaben  uns  nach  dem  Weft- 
ufer  des  inneren  Busens  und  beftiegen  einen  vor  uns  liegenden,  mit 
hohem  Gras  bewachsenen,  circa  800  Fuss  hohen  Bergrücken,  in  Ge- 
sellschaft verschiedener  Eingeborener,  welche  am  vorigen  Tage  einen 
Pfad  für  uns  gebahnt  hatten.  Der  Rücken  befleht  aus  rothen,  ver- 
witterten und  mit  Glimmer  durchmengten  Klei-  und  Mergellagen, 
worauf  grössere  und  kleinere  Quarzflücke  zerflreut  liegen.  Lebendig 
erinnerte  mich  diese  Beschaffenheit  des  Bodens  an  mehrere  Ge- 
genden in  den  herrlichen  Padanger  Oberländern  auf  der  Well- 
küfle  von  Sumatra,  welche  bei  gleicher  geologischer  Formation 
eine  eben  solche  Pflanzenbekleidung  erzeugt  Wegen  der  Glätte  des 
ziemlich  fleil  anfleigenden  Fusspfades  hatten  wir  eine  gute  Stunde 
nöthig,  um  den  Rücken  des  Berges  zu  erreichen,  von  wo  aus  gesehen 
ein  reizendes  Panorama  zu  unseren  Füssen  lag.  Der  ganze  innere 
und  äussere  Busen  war  wie  eine  Karte  vor  dem  Auge  aufgerollt  mit 
den  drei  Dörfern  als  braunen  Flecken  auf  dem  glänzenden  Wasser- 
spiegel, welchem  die  Schatten  der  darüber  hinziehenden  Wolken 
jeden  Augenblick  eine  andere  Färbung  gaben. 

Nachdem  wir  uns  an  dem  wunderbaren  Anblicke  dieses  Pano- 
ramas gesättigt,  wurde  die  Reise  quer  über  den  Rücken  bis  an  seinen 
wefllichen  Abhang  fortgesetzt.  Dort  angekommen  sahen  wir  über 
ein  amphitheatralisch  niederlleigendes  Hügelland,  mit  finflerem  UrwaH 
bedeckt,  auf  wenige  Meilen  Entfernung  den  Abschnitt  eines  Busens 
vor  uns  liegen,  dessen  Oeffnung  in  die  See  unserem  Auge  durch 
hochanfleigendes  Gebirge  entzogen  wurde.  Hohe  Ufer  umsäumen 
die  Hille  Wasserfläche  und  bedecken  mit  ihrem  Schatten  ein  ziemlich 
grosses,  an  einer  Landzunge  liegendes  Dorf,  dessen  Häuser  wir  deut- 
lich unterscheiden  konnten.  Das  Land,  flellenweise  mit  Wald,  flellen- 
weise  mit  Gras  überdeckt,  zeigte  hier  und  da  Spuren  von  Cultur. 
Wohl  hätten  wir  gewünscht,  die  Excursion  bis  zu  jenem  vor  uns 
liegenden  Dorfe  fortzusetzen,  da  es  aber  schon  ziemlich  spät  am  Tage 
geworden  und  mehrere  der  Herren  über  Müdigkeit  klagten  wurde  be- 
schlossen,   auf  dem   Flecke,    wo   wir  uns  befanden,    eine   kurze  Rafl 
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tu  nehtneD  und  dann  den  Rückweg  anzutreten.  Dies  geschah  denn 
auch  auf  demselben  Pfade,  auf  welchem  wir  gekommen  und  so  ge- 
langten wir  gegen  3  Uhr  Nachmittags  mit  heiler  Haut  wieder  an 
Bord  zurück. 

Die  beiden  folgenden  Tage  vergingen  mit  Zubereitungen  zur 
Rückreise  nach  Amboina,  die  wir  ohne  die  Etna  antreten  sollten. 

Inzwischen  wollen  wir  uns  Land  und  Volk  auch  hie  etwas  näher 
ansehen. 

Die  Humboldt-Bai,  den  Tematanischen  und  Tidoresischen  See- 
leuten unter  dem  Namen  von  Telok-Lintju  bekannt,  liegt  an  der 
Nordoftküde  von  Neu-Guinea  auf  140"  O.  L.  und  2"  30'  S.  B. 
Der   Busen   wurde    1543    zum    erflen    Male    durch    den    spanischen 


Papua  der  Humboldtbai. 

Seefahrer  de  ia  Torr^  erkannt;  Schonten  und  le  Maire  segelten  1616 
an  ihm  vorüber,  ebenso  Tasman  in  1642.  1700  endlich  besuchte 
Dampier  und  1712  Roggeveen  diesen  Theil  der  Nord küfle.  Da  alle 
diese  Seefahrer  nur  vorüber  fuhren,  so  findet  man  in  ihren  Tagebüchern 
auch  Nichts  über  den  Busen  verzeichnet  Dumont  d'Urville  gebührt 
<iie  Ehre  der  erlle  Seefahrer  gewesen  zu  sein,  welcher  ihn  auf  seiner 
Reise  um  die  Welt  im  Jahr  1827  besuchte;  er  hielt  fich  einige  Tage 
darin  auf,  machte  eine  skizzenhafte  Karte  von  der  umliegenden  Küfle 
und  gab  ihr  den  gegenwärtigen  Namen.  Das  Wort  «Mosse,»  welches 
wir  öfter  von  i.len  Eingeborenen  tleutlich  aussprechen  hörten,  iH 
höchd  wahrscheinlich  eine  Verketzerung  des  franzö fischen  Wortes 
Monfieur  und  ifl  demnach  als  eine  Erinnerung  an  d'Urville's 
Besuch  in  deren  Andenken  haften  geblieben.  Handelsfahrzeuge 
und    Tidorefische    Räuberflotten    mögen    aus  Furcht    vor    den  wilden 
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Bewohnern  wohl  selten  bis  hierher  kommen.  Dass  die  Humboldt- 
Bai  zuweilen  durch  englische  und  amerikanische  Wallfischfahrer  be- 
sucht wird,  i(l  anzunehmen,  weil  den  Eingeborenen  der  Gebrauch  des 
Eisens  bekannt  war.  Der  gewiss  nur  kurze  Aufenthalt  solcher  Schiffe 
scheint  bis  jetzt  friedlicher  Art  gewesen  zu  sein,  da  den  Bewohnern 
die  tödtliche  Wirkung  des  Schiessgewehres  unbekannt  geblieben. 

Der  Busen  dringt  ohngefähr  i'/4  geographische  Meile  weit  ins 
Land  ein,  seine  OefFnung  hat  eine  Breite  von  nicht  ganz  einer  geo- 
graphischen Meile ;  er  kann  leicht  besegelt  werden  und  befitzt  mehrere 
gute  Ankerplätze.  Zwei  Flüsse  münden  am  südlichen  Ufer;  aus  einem 
derselben  musste  auf  grossen  Abftand  von  den  Schiffen  unser  Trinkwasser 
geholt  werden.  Der  innere  Busen  hat  kaum  die  Breite  einer  viertel, 
bei  einer  Länge  von  einer  Meile ;  seine  Ufer,  jene  schmale  mit  Kokos- 
palmen beftandene  Landzunge  ausgenommen,  die  ihn  von  der  Aussenbai 
trennt,  beliehen  grösstentheils  aus  mit  magerer  Vegetation  gekrönten 
Kalkfelsen.  Viele  Untiefen  und  Korallenriffe  machen  ihn  für  Schiff- 
fahrt ganz  unbrauchbar;  eben  dies  ifl  auch  der  Fall  mit  dem  weft- 
lichen  Theil  der  Aussenbai.  In  beiden  liegen  endlich  noch  verschie- 
dene kleine  Inseln,  meid  blosse  Felsen  von  keiner  Bedeutung. 

Im  Gegensatz  zu  den  früher  von  uns  besuchten  Gegenden  kann 
man  die  Fauna  und  Flora  dieses  Theiles  von  Neu-Guinea  keineswegs 
eine  reiche  nennen.  Säugethiere,  mit  Ausnahme  von  Schweinen  und 
Hunden,  kamen  uns  keine  zu  Geficht  und  von  Vögeln  nur  Raben, 
weisse  Cacadus  (Cacatua  galerita),  einige  Reiher  und  Strandläufer. 
Der  grosse  Paradiesvogel  (Paradisea  apoda)  scheint  hier  selten  zu 
sein.  Denn  da  ich  eines  Tages  eine  von  Dorej  mitgebrachte  Haut 
den  in  der  Nähe  unseres  Schiffes  versammelten  Wilden  zeigte,  brachen 
diese  in  lautes  Geschrei  aus  und  gaben  auf  ungeflüme  Weise  ihr 
Verlangen  darnach  zu  erkennen.  Sie  nennen  das  Thier  Tfiankar 
und  gebrauchen  die  Federn  zu  Zierraten,  Von  Reptilien  wurde 
ausser  einem  Hifliurus  amboinensis  Nichts  eingefangen;  doch  sollen 
nach  Aussage  der  Bewohner  Krokodile  und  I^eguane  (Crocodilus 
biporcatus  und  Varanus  bivittatus)  nicht  gar  selten  sein.  Fische  be- 
kamen wir  gar  nicht  zu  sehen  und  von  Insecten  viele  Acridium  und 
Cicada  und  wenige  Schmetterlinge,  worunter  namentlich  Orontes, 
Heftia-  und  Dyctes-Arten.  Die  Vegetation  des  Ufersaumes  belieht 
hauptsächlich  aus  Palmen,  Pandaneen,  Cicadeen,  Avicennien  und 
Sonneratien.  Das  schön  blühende  Crinum  asiaticum  wächft  in  Menge 
im  Schatten  der  Kokospalmen,  und  trägt  durch  seine  grossen  weissen 
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Blüthen  nicht   wenig   zum   Schmuck   der  Landschaft   bei,    eben  wie 
jenes  oben  erwähnte  Dendrobium. 

Die  Bewohner  der  Humboldt-Bai  find  im  Allgemeinen  schwärzer, 
grösser  und  ftärker  gebaut,  wie  die  Papus  vom  nordweftlichen  Theile 
Neu-Guinea's.  Männer  und  Frauen  gehen  nackt;  nur  hin  und  wieder 
"ficht  man  unter  Erfleren  Individuen,  welche  eine  ausgehöhlte  Kalebasse 
als  Schambedeckung  tragen.  Das  Haar  i(l  kraus  und  schwarz, 
zeigt  jedoch  auch  bei  vielen  eine  rothe  Farbe,  die  durch  Beftreuen 
des  Kopfes  mit  gebrannter  und  fein  gedämpfter  rother  Kleierde  ver- 
ursacht wird.  Einzelne  scheeren  dasselbe  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 
weg,  so  dass  nur  ein  über  die  Mitte  des  Schädels  von  vorn  nach 
hinten  laufender  Streifen  übrig  bleibt,  nicht  unähnlich  dem  Haar- 
kamme eines  Kürassierhelmes.  Darein  gedeckte  Blumen  und  Feder- 
büsche dienen  zu  dessen  Schmuck.  Die  Stirne  i(l  hoch  und  breit; 
die  Jochbogen  ragen  hervor,  die  Augenbrauen  find  (lark;  die  Augen, 
nicht  besonders  gross,  verrathen  Lifl  und  Wildheit;  die  Nase  ill 
gross  und  platt,  mit  breiten  Flügeln.  In  der  durchbohrten  Scheide- 
wand tragen  die  Männer  aus  Holz,  Koralle  oder  aus  Schweinszähnen 
gefertigte  Zierraten,  wodurch  das  Geficht  einen  eigenthümlich  wilden 
Ausdruck  erhält.  Die  Lippen  find  dick  und  wulftig,  die  Zähne  regel- 
mässig, die  Ohren  von  gewöhnlicher  Grösse  und  mit  Ringen  von 
Schildkrötschale  verziert.  Das  Kinn  ifl  spitz  und  bei  manchen 
Männern  mit  dünnem  Bartwuchs  bedeckt.  Die  Stimme  ifl.  rauh  und 
unangenehm,  was  eine  Folge  des  ewigen  Schreiens  ifl..  Um  den 
Hals  werden  Colliers  von  Blättern,  Blumen,  kleinen  Muscheln  oder 
Schweinszähnen  getragen;  um  den  Oberarm  windet  man  Bänder,  die 
von  Rohr  geflochten  und  Ringe,  welche  von  Seemuscheln  oder 
Schweinszähnen  gemacht  werden.  Von  dem  Ringkragenähnlichen 
Schild,  welchen  die  meift.en  Männer  auf  der  Bruft  tragen,  war 
schon  oben  die  Rede;  fie  variiren  sehr  in  der  Form.  Um  die  Hüfte 
tragen  Viele  einen  mit  kleinen  Muscheln  auf  mannigfache  Weise  ver- 
zierten Gürtel,  oftmals  auch  nur  eine  einfache  Schnur.  Auch  die 
Frauen  find  gut  gebaut,  von  Mittelgrösse,  etwas  heller  von  Farbe  wie 
die  Männer,  mit  in  jüngeren  Jahren  keineswegs  hässlichen  Gefichts- 
zügen.  Das  Haar  flechten  fie  in  kleine,  nach  allen  Seiten  des  Kopfes 
abhängende  Büschel,  ohne  es  jemals  roth  zu  färben.  Nur  erwachsene 
Frauenspersonen  tragen  Ohrringe  von  Schildkrötschale,  Matronen 
oftmals  15 — 20,  durch  deren  Gewicht  die  Ohrlappen  weit  herunter 
gezogen  und  die  Löcher  unförmlich  gross  werden.  In  Nachahmung 
der  Männer  tragen  Einzelne  in   der  durchbohrten  Nasenwand  einen 
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Harken  Bindfaden,  woran  Glasperlen  und  kleine  Muscheln  gereiht 
find.  Das  Einbrennen  und  Tätowiren  verschiedener  Figuren  auf 
Brufl,  Rücken  und  Arm,  das  bei  den  Männern  unter  keinen  Um- 
fländen  flattfindet,  ifl  bei  vielen  Frauen  in  Gebrauch  und  fieht  wirklich 
gar  nicht  hässlich  aus. 

Die  Waffen  beftehen  in  Bogen  und  Pfeilen,  Lanzen  und  Dolchen. 
Die  Bogen,  von  biegsamem  Holz  oder  Bambusrohr  gemacht, 
find  6—7  Fuss  lang,  die  von  Rohr  gefertigten  Pfeile  zwischen 
3  und  6  Fuss.  Letztere  haben  mit  Widerhaken  versehene  Spitzen 
aus  hartem  Holz,  die  oft  sehr  künftlich  ausgeschnitten  und  verschieden- 
artig mit  Farbe  und  Federn  bemalt  und  verziert  find.  Mit  diesen 
Pfeilen  schiessen  die  Eingeborenen  ziemlich  weit  und  mit  viel  Sicher- 
heit; bei  einem  vor  uns  abgehaltenen  Probeschiessen  trafen  beinahe 
alle  Pfeile  auf  100  Schritte  einen  fussdicken  Baum  von  sehr  hartem 
Holz  und  drangen  noch  zwei  Zoll  tief  ein.  Ein  solches  Resultat  ift 
aber  nur  bei  (lillem  Wetter  zu  erzielen.  Das  Tragen  von  Köchern 
ifl  unbekannt;  ein  Jeder  führt  einen  Bündel  Pfeile  in  der  Hand  mit 
fich.  Die  Lanzen  find  von  Eisenholz  aus  einem  Stück  gemacht, 
10 — 12  Fuss  lang  und  an  der  Spitze  ebenfalls  mit  Widerhaken  ver- 
sehen.    Von  dem  Dolch  war  schon  früher  die  Rede. 

Die  Fahrzeuge  find  ausgehöhlte  Baumflämme  von  15 — 30  Fuss 
Länge  und  oben  so  eng,  dass,  um  darin  flehen  zu  können, 
man  genöthigt  ifl,  das  eine  Bein  vor  das  andere  zu  setzen.  Um 
das  Umschlagen  zu  verhindern,  haben  alle  an  einer  Seite  einen 
Flügel  oder  Auslieger  von  Holz,  wovon  der  über  der  Oeffnung  be- 
findliche Theil  eine  Decke  von  geflochtenem  Bambus  trägt  um  darauf 
zu  fitzen,  Feuer  anzulegen,  Waffen,  Früchte  u.  s.  w.  darauf  zu  setzen. 
Die  Ruder,  mit  welchen  in  fitzender  und  flehender  Haltung  gerudert 
wird,  find  5  Fuss  lang  und  meifl  mit  Schnitzwerk  verziert.  Auch 
am  spitz  zulaufenden  Vorder-  und  Hintertheil  des  Cano's  fieht 
man  die  bunt  gemalte  Figur  eines  Vogels  oder  Fisches.  Dies;* 
Fahrzeuge  fuhren  einen  8 — 10  Fuss  hohen,  an  der  Spitze  öfters  mi'. 
einem  Büschel  von  Casuarfedern  verzierten  Mafl;  eine  von  Pandanus- 
Fasern  geflochtene  Matte  dient  als  Segel.  Mafl  und  Segel  können 
auf  solche  Weise  gesetzt  werden,  dass  der  Flügel  oder  Auslieger 
immer  an  die  Windseite  zu  liegen  kommt. 

Die  Häuser  flehen  auf  Pfählen  in  Reihen  nebeneinander,  mit 
den  Thüröffnungen  nach  ein  und  derselben  Seite  und  zwar  auswärts 
gerichtet.  Jedes  Haus  ruht  auf  einer  flarken  Grundlage  von  Balken, 
etwa  3  Fuss  über   dem   höchflen  Wasserfland;  auf  dieser  Grundlage 
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liegen  dünne  Stämme  und  darauf  ein  FlechtwerK  von  Latten,  welches 
die-  eigentliche  Flur  des  Hauses  und  Vorplatzes  bildet.  Auf  diesen 
dünneren  Stammen  oder  Balken  flehen  die  Stützen,  an  deren  Enden 
die  das  Dach  tragenden  Pfeiler  befelligt  find.  Die  Wände  beliehen 
entwetler  aus  den  Blattftielen  der  Sagopalme  oder  aus  geflochtenem 
Biimbus;  es  befinden  fich  darin  zwei  nicht  sehr  grosse  Oeffnungen, 
welche  zum  Ein-  und  Ausgehen  dienen.  Beide  flehen  einander  gegen- 
über und  können  vermitteln  Thtiren  geschlossen  werden.  In  einzelnen 
Häusern  nihen  die  hohen    spitzen  Dächer   auf  einem   in  der  Mitte 


Papua  der  Humboldtbai  im  Kriegsschmuok,  das  Steinbeil  schwingend. 

der  Wohnung  aus  dem  Wasser  aufKleigenden  Balken,  bei  anderen 
dagegen  ifl  dies  nicht  der  Fall  und  der  ganze  innere  Raum  frei. 
Fenfteröffnungen  giebt  es  keine;  das  wenige  eindringende  Licht 
kommt  durch  die  ThUröffnungen  und  die  Ritzen  in  Wand  und 
Fussboden;  wesshalb  es  auch  beim  hellften  Tage  darin  dunkel  ifl. 
Mehrere  kleine  Räume  find  im  Innern  durch  leichte  Wände  abge- 
schieden und  dienen  zum  Aufenthaltsort  für  die  Weiber,  An  den 
Wänden  hängen  Schweinsköpfe  und  Zähne,  Schildkrötschalen,  WafTen 
und  dergleichen  mehr,  alles  voll  Staub  und  Schmutz  und  schwarz 
von  Russ.  Die  Kochgeräthe,  Töpfe  und  Pfannen  von  rother  Erde 
und  Holz,  werden  von  den  Eingeborenen  selbfl  verfertigt.  Als  Heerd 
dient  ein  hölzernes,  mit   Sand  gefülltes   Geflell,   worin  beinahe   fort- 
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während  Feuer  brennt,  dessen  Rauch  den  Aufenthalt  in  diesen  Häusern 
für  Europäer  sehr  unangenehm  macht 

lieber  die  Tempel  iü  schon  früher  gesprochen;  welcher  Art  der 
Gottesdienfl.  aber  ill,  dem  fie  gewidmet  find,  konnten  wir  bei  der  gänz- 
lichen Unbekanntschaft  mit  der  Sprache  unmöglich  in  Erfahrung 
bringen.  Vielleicht  fleht  der  von  uns  bemerkte  Umfland,  dass  die 
Bewohner  weder  Speise  noch  Getränke  genossen,  die  ihnen  angeboten, 
mit  religiösen  Begriffen  in  Verbindung.  Nichts  wollten  fie  annehmen, 
hatten  wir  es  auch  vorher  in  ihrer  Gegenwart  gekoftet  und  sclbft 
Wasser,  das  ihnen  gereicht  wurde,  wollten  fie  nicht  trinken.  Allein 
Cigarren  nahmen  fie,  nachdem  fie  dieselben  kennen  gelernt  gerne  an; 
ja  fie  baten  zuletzt  selbft  darum,  wenn  fie  rauchen  sahen. 

Jagd  und  Fischerei  ill  die  Hauptbeschäftigung  der  Männer.  Zur 
Jagd  wird  Lanze,  Bogen  und  Pfeil  gebraucht,  zum  Fischfang  ausser 
Bogen  und  Pfeil  grössere  und  kleinere  Netze  und  Wurfspiesse. 

Land-  und  Ackerbau  ift  noch  in  der  Kindheit;  soweit  wir  dies 
zu  bemerken  im  Stande  waren,  werden  nur  Bananen  (Musa),  Klädi 
(Colocasia)  und  Obi  (Dioscoroea)   angebaut. 

Was  den  Kunflfinn  betrifft,  so  ifl  derselbe  bei  den  Papus  der 
Humboldt-Bai  mehr  entwickelt,  als  bei  den  im  Anfang  der  Reise  von 
uns  besuchten  Stämmen,  was  die  öfters  sehr  feine  Schnitzarbeit  an 
ihren  Canos,  Tempeldächern  und  Pfeilspitzen  zur  Gentige  beweift. 
Sie  verrichten  dieselbe  mit  Hülfe  von  sehr  künfllich  aus  Melaphyr 
verfertigten  Beilen,  die  üe  durch  anhaltendes  Schleifen  ziemlich 
scharf  zu  machen  wissen.  Der  Stein  ifl  an  einer  hölzernen  Handhabe 
befefligt  und  dient  so  auch  als  Kriegswaflfe. 

Fleisch,  Fische  und  Sago  find  die  Hauptnahrungsmittel;  ders 
Gebrauch  von  Salz  oder  eines  Surrogates  dafiir  ifl  unbekannt  Auch 
von  Spirituosen  Getränken   weiss    man   hier   glücklicherweise  nichts. 

Durch  welche  Krankheiten  die  Eingeborenen  am  meiflen  heim- 
gesucht werden,  konnten  wir  nicht  Erfahrung  bringen.  Den  in  den 
Molukken  unter  den  Namen  Cascädo  allgemein  bekannten  schuppen- 
artigen Hautausschlag  (Ichthyosis)  trifft  man  auch  hier  häufig  bei 
Männern  und  Weibern  an.  Von  Heilkunfl  scheint  man  gar  keinen 
Begriff  zu  haben,  da  wir  öfter  Männer  mit  grossen  Wunden  bemerkten, 
die  nicht  einmal  zur  Abhaltung  von  Schmutz  und  schädlichen  Insekten 
bedeckt  waren. 

Auf  welche  Weise  die  Todten  bellattet  werden,  blieb  uns  un- 
bekannt. 

Zeitrechenkunde  ifl  den  Eingeborenen  nicht  ganz  fremd,  da  fie 
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nach  Mondraonaten  zu  rechnen  wissen  und  auf  diese  Weise  Zeitbe- 
(limmungen  für  Vergangenheit  und  Zukunft  feftzuftellen  pflegen.  Gänz- 
lich unbekannt  mit  Gegenftänden  aus  der  civilifirten  Welt,  kennen 
auch  diese  Natursöhne  keine  Spiegel.  Es  fiel  uns  auf,  dass,  wo 
solche  in  den  früher  von  uns  besuchten  Gegenden  den  Eingeborenen 
gezeigt  wurden,  diese  letzteren  zuerft  mit  (larrer  Verwunderung  und 
gespannter  Aufmerksamkeit,  nachher  aber  mit  fichtlichem  Wohlgefallen 
ihr  Bild  im  Glase  betrachteten.  Die  Papüs  der  Humboldt-Bai  dagegen 
fürchteten  fich  davor,  wendeten  den  Blick  weg,  und  gaben  durch 
Zeichen  zu  verliehen,  man  möge  den  Spiegel  entfernen.  An  die 
Schi£fe  herankommend  um  den  einen  oder  andern  Gegeniland  zu 
verkaufen,  gaben  die  Eingeborenen  ihre  Abficht  durch  einen  beson- 
deren zischenden  Ton  zu  erkennen. 

Den  Faden  unseres  Reiseberichtes  wieder  aufnehmend,  bemerken 
wir,  dass  der  Atie-atul-barie  am  2.  Juli  unter  Segel  ging,  gewiss  zu 
nicht  geringer  Freude  der  Eingeborenen,  welche  schon  seit  einigen 
Tagen  bei  unseren  Zusammenkünften  dadurch,  dass  fie  wiederholt 
nach  der  offenen  See  hinwiesen,  ihren  Wunsch  äusserten,  dass  wir 
baldigil  abreisen  möchten.  Um  4  Uhr  Nachmittags  befanden  wir 
uns  wieder  in  offener  See,  waren  am  Abend  des  4.  Juli  auf  der  Breite 
von  Gap  d'Urville  und  am  7.  auf  der  von  Dorej.  Mit  weftlichem 
Cours  längs  der  Nordküfte  weiter  segelnd,  hatten  wir  beim  Kap  der 
guten  Hoffnung  aufs  Neue  mit  Gegenwind  und  hoher  See  zu  kämpfen, 
kamen  am  Abend  des  14.  vor  die  Pitt-Strasse  und  passirten  dieselbe 
in  der  Nacht,  wobei  jedoch  das  Schiff  einige  Augenblicke  in  grösster 
Gefahr  schwebte,  gegen  das  Felsenufer  von  Salawatti  geworfen  zu 
werden.  Eine  im  letzten  Augenblick  glücklich  ausgeführte  Wendung 
rettete  uns  vom  Verderben.  Am  Nachmittag  des  15.  bekamen  wir 
die  Insel  Popa,  Misool  und  die  Gebirge  von  Seram  zu  Geficht, 
segelten  am  18.  längs  der  Nordküfte  dieser  Insel  und  passirten  noch 
am  Nachmittag  die  Strassen  von  Boäno  und  Ke^lang.  Heftiger  Süd- 
wind zwang  uns,  während  des  ganzen  folgenden  Tages  vor  der  Ma- 
nipa-Strasse  zu  kreuzen,  in  die  es  uns  erft  nach  Sonnenuntergang 
einzulaufen  glückte,  worauf  wir  sie  im  Lauf  der  Nacht  passirten.  Am 
Vormittag  des  21.  umsegelten  wir  Cap  Alang,  die  Südweftecke  der 
Insel  Amboina,  und  Hessen  kurz  vor  Mittag  auf  Amboina*s  Rhede 
nach  einer  Abwesenheit  von  127  Tagen  den  Anker  fallen. 
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E.    Eeisen  in  dem  Greelvink-Busen. 

(16.  December  fS68  bis  9.  Juli  1869.) 

Am  Nachmittag  des  i6.  December  i868  schiffte  ich  mich  mit 
meinem  Gefolge  an  Bord  des  fiir  die  Reise  von  mir  gemietheten 
Schooners  Fearnot  ein  und  ging  gegen  Abend  mit  südlichem  Kurs 
unter  Segel.  Den  19.  passirten  wir  die  Südspitze  von  Halma- 
hgra  und  gelangten  am  22.  in  die  Pitt's-Passage,  welche  ich  schon 
so  oft  passirt.  Auch  jetzt  wieder  war  die  Küfle  von  Batanta  gleich 
einsam  und  verlassen  wie  zur  Zeit  meines  letzten  Besuches  im  Jahre 
1861,  während  auf  der  Küfle  von  Salawatti  fich  wieder  hier  und  da 
einige  Papufamilien  niedergelassen  hatten.  Nachdem  wir  drei  Tage 
lang  von  dem  Ausgang  der  Strasse  bis  zur  Nordweflspitze  von  Neu- 
Guinea  fruchtlos  mit  heftigem  Gegenwind  gekämpft,  Hess  ich  unter 
der  Küfle  von  Sorrong  auf  Neu-Guinea  ankern,  um  dasselbfl  Wasser 
und  Holz  einzunehmen,  und  kam  am  Abend  des  24.  dort  vor  Anker. 
Unter  Sorrong,  ein  Name,  welcher  meines  Wissens  auf  keiner  einzigen 
Karte  gefunden  wird,  muss  der  nordweflliche ,  an  der  Gallewo-Strasse 
gegenüber  Salawatti's  Oflküfle  liegende  Theil  von  Neu-Guinea  verfUn- 
den  werden,  worüber  ein  Singädji  im  Namen  des  Rädja  von  Salawatti 
Befehl  führt.  Derselbe  wohnt  in  dem  kleinen,  nicht  weit  von  unserra 
Ankerplatz  liegenden  Dorfe  Sorrong  auf  der  Insel  Dum ;  das  Dörfchen 
zählt  IG  Häuser  mit  57  Einwohnern. 

Während  der  Monate  Januar  bis  März  1865  ^^^^^  ^^^h  hier  der 
schon  genannte  Reisende  Dr.  Bernflein  auf,  um  naturhiflorische  Ge- 
genflände  zu  sammeln.  Der  Ort  wo  seine  Hütte  fland,  wurde  mir 
gezeigt,  sowie  auch  die  Stelle,  auf  der  er  in  unüberlegter  Hitze  zwei 
Eingeborene  erschoss.  Nach  Aussage  des  Singädji  und  Imam,  welche 
beide  eine  Hauptrolle  in  dem  Drama  gespielt,  trug  fich  diese  Sache 
folgendermassen  zu. 

Durch  Scheltworte'  und  Misshandlungen  womit  Bemftein,  der 
überhaupt  nicht  die  Gabe  besass  die  Eingeborenen  für  fich  einzu- 
nehmen, die  Matrosen  seiner  Fahrzeuge  zu  regaliren  pflegte,  flörrisch 
geworden,  hatten  fich  vier  dieser  letzteren  bei  Ankunft  zu  Sorrong 
geflüchtet.  Diese  Flucht  bemerkend,  Hess  Bernflein  Singädji  und  Imam 
zu  fich  kommen  und  dieselben,  ohne  weitere  Untersuchung  an- 
zuftellen  knebeln,  da  er  fie  im  Verdacht  hatte,  bei  der  Flucht 
der  Matrosen  behülflich  gewesen  zu  sein,  was  jedoch  keineswegs  der 
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Fall  war.  Zugleich  drohte  er  beide  Personen  nicht  eher  loszulassen, 
bis  die  Flüchtlinge  wieder  an  Bord  zurück  gebracht  wären.  Wie  ein 
Lauffeuer  verbreitete  fich  die  Kunde  dieser  Gewaltthat  in  der  Gegend 
und  wenige  Stunden  später  kam  eine  grosse  Anzahl  Bewaffneter  von 
verschiedenen  Seiten  herangerückt,  um  die  Gefangenen  zu  befreien. 
Bemftein,  welcher  die  Hauptmasse  derselben  längs  dem  Strande  fich 
nähern  sah,  Hess  aus  seiner  an  dem  Strande  liegenden  Prau  einen 
scharfen  Kanonenschuss  darauf  abfeuern,  wodurch  die  Anrückenden 
mit  Hinterlassung  von  zwei  Todten,  zurückgetrieben  wurden.  Wie 
der  Imam  verficherte,  feuerte  Bernftein  mit  eigener  Hand  das  Stück 
ab.  Ungeachtet  dieses  Erfolges  hielt  er  es  jedoch  für  rathsam  nun 
nicht  mehr  länger  hier  zu  bleiben,  und  reifte  noch  am  Abend  desselben 
Tages  von  Batänta  ab,  nachdem  er  die  beiden  Geiseln  entlassen, 
ohne  der  vier  geflüchteten  Matrosen  wieder  habhaft  geworden  zu  sein. 
Wenige  Tage  später  ftarb  er  zu  Batänta  an  der  Folge  einer  Leber- 
entzündung, woran  er  schon  seit  einiger  Zeit  litt. 

Drei  Flüsse,  der  Mamuia,  Kassuni  und  Kürau  münden  auf  die- 
sem Theil  der  Küfte  in  die  See;  die  zwei  erftgenannten  kann  man 
ohngefähr  i  Stunde  weit  mit  Canos  aufwärts  rudern  und  fie  find  an 
ihrem  oberen  Laufe  bewohnt.  Der  letztgenannte  Fluss  dagegen  wird 
aus  Furcht  vor  den  vielen  Krokodilen,  welche  darin  leben,  niemals 
befahren.  Mittelmässig  hoher  Wald  bedeckt  weit  und  breit  das  flachfe, 
jedoch  rasch  nach  dem  Innern  zu  niedrigen  Hügelrücken  anschwel- 
lende Land.  In  diesem  ausgeftreckten  Walde,  dessen  von  den  Fluss- 
ufem  etwas  mehr  entfernt  liegende  Theile  niemals  von  einem  mensch- 
lichen Fuss  betreten  werden,  leben  in  ungeftörter  Ruhe  der  Mankümbon 
(Parad.  regia),  Mamböfoor  (Parad.  papuana),  Kalemli  (Parad.  magnifica), 
Issa  (Epimach.  magnus),  Mamböba  (Casuarius  uniappendiculatus)  und 
andere  schöne  und  seltene  Thierarten  mehr. 

Nachdem  der  Wind  am  29.  günftiger  geworden  verliessen  wir 
Sorrong,  passirten  am  30.  Kap  der  guten  Hoffnung  (Kain-kain-beba) 
die  äusserfte  Nordspitze  Neu-Guinea's  und  fielen  am  i.  Januar  1869 
zu  Dorej  ein.  Während  der  Reise  war  der  um  diese  Zeit  des  Jahres 
gewöhnlich  mit  Kraft  schon  durchwehende  Weftmusson  wenig  fühl- 
bar, Regengüsse  jedoch  fanden  dafür  defto  häufiger  ftatt. 

Zehn  Jahre  waren  verflossen,  seitdem  ich  diesen  Ort  als  Theil- 
nehmer  der  Commission,  welche  von  der  Regierung  hierher  geschickt 
worden,  zum  erftenmal  besucht  hatte.  Von  den  beiden  Missionären 
Ottow  und  Geissler,  deren  Hülfe  uns  damals  so  sehr  zu  Statten  ge- 
kommen, fand  ich  allein  noch  letztgenannten  am  Leben;   Ottow  war 
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im  November  1862  zu  Dorej  geftorben,  so  dass  im  Augenblick  als 
Missionäre  unter  den  Papuas  arbeiteten:  Geissler  zu  Manaswari,  van 
Hasselt  und  R.  Beyer  zu  Dorej,  Woelders  und  Rinooy  zu  Andai  und 
Kamps  und  C.  Beyer  zu  Mdoswaar.  Sie  hatten  3  Personen  getauft 
und  eine  Schule  errichtet,  welche  von  50  Kindern  besucht  wurde. 
Der  Schulbesuch  Hess  im  Allgemeinen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig, 
da  derselbe  natürlich  nur  freiwillig  (lattfindet  und  die  meiden  Eltern 
den  Nutzen  davon  nicht  einsehen.  Nur  sehr  wenige  Kinder  kanten 
regelmässig,  und  diese  wenigen  waren  es  auch,  welche  ziemlich  gut 
lesen,  schreiben  und  rechnen  konnten. 

Neben  der  Missionärswohnung  auf  Manaswari  fleht  eine  kleine, 
nette  Kirche,  worin  jeden  Sonntag  durch  Geissler  vor  einem  Audi- 
torium von  30  —  40  Personen  in  der  nufoorischen  Sprache  gepredigt  wird 
und  einige  Kirchenlieder  gesungen  werden.  Wenn  auch  dieser  Kirch- 
gang wenig  sagen  will  so  hat  er  doch  bewirkt,  dass  viele  Familien 
gegenwärtig  den  Sonntag  in  (liller  Ruhe  im  Hause  zubringen.  Als 
eine  weitere  Wirkung  von  Geissler's  Bemühungen  kann  noch  gemeldet 
werden,  dass  die  Bewohner  von  Mansinam  auf  sein  Ansuchen  ihre 
hölzernen  Götzenbilder  aus  den  Häusern  geholt  und  in  seiner  Gegen- 
wart vor  dem  Dorfe  verbrannt  haben. 

Das  Dorf  Mansinam  fand  ich  bedeutend  vergrössert  durch  ohnge- 
fahr  IG  Famüien,  welche  früher  auf  der  feften  Küfte  gewohnt,  aber 
wegen  Streitigkeiten  mit  den  in  ihrer  Nähe  sesshaften  Arfakkem  1863 
hierher  die  Flucht  nahmen.  Später,  1867,  waren  auch  verschiedene 
Arfakker  selbft  hierher  gekommen  und  hatten  üch  im  Innern  der 
Insel  niedergelassen. 

Auch  die  vierfussigen  Bewohner  —  ein  höchft  beachtenswerther 
Gegenfland  auf  einem  von  der  Kultur  und  Civilisation  soweit  entfern- 
ten Orte  wie  Dorej  —  fand  ich  in  Anzahl  und  Art  vergrössert;  denn 
Geissler  besass  nun  ausser  einer  kleinen  Herde  von  Schafen  ohngeföhr 
40  Rinder  und  Stiere,  welche  hier  besonders  gut  zu  gedeihen  schienen. 
Weiter  wurden  vor  einigen  Jahren  Hirsche  (Cervus  moluccensis)  nach 
Dorej  übergebracht,  deren  Zahl  jedoch  nicht  ftark  zugenommen. 

Das  Rum -Slam,  jenes  räthselhafte  Gebäude  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Rasambori,  das  in  meiner  erflen  Reise  beschrieben  worden  i(l, 
war  spurlos  verschwunden  und  soll  zufolge  der  Bemühungen  des  Mis- 
sionärs auch  nicht  wieder  aufgebaut  werden.  Dagegen  (land  der  Pfahl, 
welcher  das  Wappen  der  Regierung  trägt,  noch  unversehrt  an  seiner 
Stelle.  Die  Wohnung  des  Missionärs  und  der  Steinkohlenschuppen 
liegen  ausserhalb  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kwäwä.     Das  merkwtirdigfte 
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Ereigniss  was  seit  dem  Jahre  1868  ilattgefunden ,  war  unzweifelhaft 
das  grosse  Erd-  und  Seebeben  vom  23.  Mai  1864,  wobei  eine  Menge 
Häuser  (worunter  auch  4^s  Rum-slam)  durch  die  hoch  angeschwol- 
lenen Wellen  des  Meeres  weggefegt  wurde,  doch  glücklicherweise  nur 
wenige  Menschenleben  verloren  gingen.  Nach  Berichten  von  Augen- 
zeugen müssen  die  erilen  Stösse  allerheftigil  gewesen  sein;  fie 
hielten  mit  längeren  oder  kürzeren  Pausen  einen  vollen  Monat  an. 
Von  Raimutu  an  bis  an  Kap  Manseman,  dem  Fusse  der  öfllichen 
Abdachung  des  Arfak-Gebirges  entlang,  wurde  die  Küfte  auf  schreck- 
liche Weise  verwtiftet,  und  durch  eine  von  dem  Gebirge  herunterftür- 
zende  Wasserfluth  ein  grosser  Theil  des  Jahrhunderte  alten  Waldes 
bis  an  den  Strand  zerflört  Noch  heute  liegen  daselbd  die  abge- 
(lorbenen  Stämme  wild  übereinander  geworfen  und  ragen  schwere 
Stämme  als  weisse  Skelette  gespenflerhaft  aus  diesem  Chaos  hervor. 

Was  die  Doresen  selbfl  betrifft,  so  kam  es  mir  vor,  als  ob  üe 
im  Handel  schlauer  geworden;  für  die  meiflen  ihrer  Waaren  ver- 
langten fie  weit  höhere  Preise  wie  zur  Zeit  meines  erflen  Aufent- 
haltes. Silbergeld,  hauptsächlich  holländische  Thaler,  waren  sehr 
gesucht,  um  Zierraten,  namentlich  Ohrgehänge  daraus  verfertigen 
zu  lassen,  während  dasselbe  1858  nicht  an  den  Mann  zu  bringen 
war.  Auch  Gold  hat  die  Bevölkerung  inzwischen  kennen  und  seinen 
Preis  berechnen  gelernt;  ich  sah  verschiedene  Zierraten,  welche  da- 
raus verfertigt  waren.  Das  Metall  Hammte  von  einigen  eingeschmol- 
zenen Goldmünzen,  die  vor  ein  paar  Jahren  aus  den  Händen  von 
amerikanischen  Schiffbrüchigen  in  die  der  Bevölkerung  gelangt  waren. 
Papuische  Schmiede  findet  man  gegenwärtig  sowohl  zu  Mansinam  wie 
zu  Dorej. 

Auch  Landbau  wird  fleissiger  getrieben  wie  früher  und  kann  man 
ntm  in  der  Erntezeit,  Gerde,  Bohnen  und  Reis  zu  mittelmässigem 
Preise  einkaufen. 

Anhaltender  Regen  hinderte  mich  sehr  in  meinen  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen;  ausserdem  ifl  Dorej  der  am  bellen  bekannte 
und  untersuchte  Punkt  von  Neu-Guinea.  Beides  in  Erwägung  ziehend, 
beschloss  ich  um  weiter  keine  Zeit  hier  zu  verlieren  den  Anker  zu 
lichten  und  einen  Anfang  mit  einer  Rundreise  durch  den  Busen  zu 
machen.     Als  erfles  Ziel  nahm  ich  die  Insel  Nufoor  ins  Auge. 

Ehe  wir  jedoch  wirklich  unter  Segel  gehen,  ersuche  ich  den 
Lieser,  mir  in  Gedanken  auf  einer  Rundreise  durch  den  Busen  zu 
folgen,  um  so  im  Voraus  mit  den  verschiedenen  darin  liegenden  In- 
seln und  Küftenftrichen  Bekanntschaft   zu  machen.     Wir  wollen  uns 

81* 
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dazu  der  Siebenmeilendiefeln  des  geriefelten  Katers  bedienen,  tun 
bei  Zeit  wieder  auf  Dorej  zurück  sein  zu  können.  Die  ELarte, 
welche  ich  bei  dieser  Rundreise  entwarf,  flellte  ich  theils  nach 
eigenen  Wamehmungen,  theils  nach  den  Angaben  folgender  Karten 
zusammen,  i.  De  Geelvinks-baai  door  J.  Weyland.  1705.  2.  Cöte 
septentrionale  de  la  nouvelle  Guin^e   par  Dumont   d'Urville.    1827. 

3.  Nederlandsch-Oostindie  door  Derfelden  van  Hinderstein.  1842  und 

4.  Nederlandsche-overzeesche-bezittingen  door  Bogaerts.  1862;  Nr.  i 
und  4  waren  mir  dabei  von  grösstem  Nutzen,  Nr.  i  für  den  inneren 
Theil  des^  Busens,  Nr.  4  für  die  Inseln.  Uebrigens  finden  fich 
auf  allen  Karten,  welche  wir  über  diesen  Theil  von  Neu-Guinea 
befitzen,  in  mehr  oder  minderem  Masse  Unrichtigkeiten  und  Mängel, 
welche  nicht  anders  redressirt  und  gehoben  werden  können,  als  durch 
eine  specielle  geodätische  Aufnahme.  Natürlich  macht  auch  meine 
Karte  in  dieser  Hinficht  keine  Ausnahme;  doch  welches  auch  ihre 
Fehler  sein  mögen,  so  hat  fie  zum  Minderten  den  Vortheil,  dass 
alle  darauf  vorkommenden  Namen  richtig  find  und  demnach  keine 
solch  verflümmelte  Namen  darauf  vorkommen  wie  Misory,  Mysore, 
Mysory,  Myfory,  Myfore  für  den  Namen  Nufoor;  oder  Oi:ansore, 
Amberpoea,  Mafoorsoök,  Pasedido,  Krudo,  van-Dammen  u.  s.  w., 
alles  grundfalsche  Namen.  Nur  für  die  Richtigkeit  der  Dorfnamen 
an  der  Odseite  des  Busens  kann  ich  nicht  einftehen;  ich  über- 
nahm dieselben  so  wie  ich  fie  auf  der  Karte  Nr.  4  geschrieben  fand« 
Die  Weflseite  habe  ich  nach  derselben  Karte  eingetragen,  mit  Aus- 
nahme jedoch  von  einigen  darauf  unrichtig  dargeflellten  Punkten, 
wie  z.  B.  der  Lauf  der  Küfle  gegenüber  der  Insel  Amberpua 
(Amberpoon)  imd  der  Umriss  dieser  Insel,  sowie  von  Meoswaar  und 
Run  (Rhoon),  welche  viel  zu  gross  dargellellt  und  in  Wirklichkeit 
kleiner  find  als  Misnomin  (Meosnum).  Die  Oftseite  ift  nach  Karte 
Nr.  I  eingetragen;  nur  habe  ich  den  viel  zu  sehr  nach  Norden  ge- 
legten Lauf  der  Küfte  in  einen  mehr  öftlichen  verändert,  wie  es  der 
Wirklichkeit  entspricht. 

Um  eine  richtige  Nomenclatur  zu  erlangen,  trachtete  ich  soviel 
als  möglich,  die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Namen  zu  erfahren, 
welche  gewöhnlich  durch  Zusammenfiigung  mehrerer  Wörter  gebildet 
find.  Zu  meinem  Verdruss  gelang  mir  dies  jedoch  nur  bei  wenigen; 
bei  Weitem  in  den  meiften  Fällen  begriffen  die  Eingeborenen  meine 
Fragen  nicht,  was  übrigens  nicht  zu  verwundem  ift,  wenn  man  bedenkt, 
wie  wenig  entwickelt  die  geiftigen  Fähigkeiten  des  Volkes  find* 
Diese   wenigen  Namen    find  die  von  Amperpoon   —    amber    fremd) 
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poon  vergangen;  Dorej,  innerhalb,  tief,  Manaswari  —  man  Vogel,  aswari 
lieb  haben;  MaQ3inam  —  mansi  Mehrzahl  von  man  Vogel,  nam  fangen; 
Meosauri  meos  Insel,  auri  finden,  Meosmapi  —  meos  Insel,  map  flach, 
i  sein ;  Meospakeeki  —  meos  Insel,  pake  haben,  eki  Stein ;  Meoswaar  — 
meos  Insel,  waar  Wasser;  Rhoon,  eine  gewisse  Sache,  ein  Etwas; 
Rumsäroh  —  rum  Wohnung,  säroh  verbergen;  Soek,  Name  einer  Holz- 
sorte; Wuranswari  —  wuran  Männername,  aswari  lieb  haben. 

Beginnen  wir  nach  dieser  Abschweifung  unsere  Ueberficht ,  indem 
wir  mit  den  Inseln  anfangen,  um  mit  der  feilen  Küfle  zu  endigen. 
Dabei  werde  ich  die  von  mir  besuchten  Inseln  nur  dem  Namen  nach 
aufführen,  da  deren  aufuhrlichere  Beschreibung  späterhin  folgt,  wäh- 
rend die  übrigen  sowie  die  Küflenftriche  nach  guten,  wiederholt  von 
mir  geprüften  Berichten  geschildert  werden  sollen. 

Hnfoor.  Schonten-Inteln.  Pade-aido-Gmppe,  am  21.  Juli  1616 
durch  Willem  Schouten  entdeckt  und  Verrätherinseln  genannt,  weil 
die  Eingeborenen  eine  seiner  Schaluppen  auf  verrätherische  Weise 
anfielen;  1622  durch  Roggeveen  gesehen  und  Duizend-eilanden  ge- 
nannt; 1705  durch  Jacob  Weyland  wieder  erkannt  als  die  Verräther- 
inseln; Padado  und  Ajoubaba  bei  Forrest  (1774);  Ile  de  traitres  bei 
Dumont  d'Urville  (1827);  Padeeido  bei  Derfelden  van  Hinderstein  (1842); 
Verraders-eilanden,  Karte  Circe  (1850);  Pade-aido  im  Atlas  von  Mel- 
vill  (1853)  und  auf  der  Karte  von  Bogaerts  (1862);  im  täglichen  Leben 
sagen  die  Eingeborenen  gewöhnlich  Padaido. 

Diese  zwischen  136®  10'  bis  136^^  38'  O.  L.  und  i®  11'  bis  i^ 
24'  S,  B.  liegende  Gruppe  beileht  aus  14  Inselchen,  die  gleichsam 
eine  Verlängerung  der  grossen  Schouten-Inseln  in  öftlicher  Richtung 
bilden.  Sie  find  von  einem  grossen  Wallriff  umgeben,  von  geringer 
Ausdehnung,  niedrig  und,  Meospakeeki  ausgenommen,  welches  kahl 
und  felsig  ifl,  mit  Busch  bewachsen.  Runi,  die  grösste  Insel,  hat 
kaum  74  geographische  Quadratmeile  Flächeninhalt.  Von  Jappen  ifl 
Pade-aide  20  Meilen  entfernt.  Die  verschiedenen  Inseln,  welche  die 
Gruppe  bilden,  heissen,  von  dem  ,in  der  Mitte  liegenden  Rüni  gerechnet, 
oflwärts  herum  folgendermassen: 

Rüni,  Mronsi,  Awäri,  Nüsi,  Tabükun,  Meospakeeki,  Pai,  Tom- 
böri,  Wuosi,  Meoskowundi,  Jewir,  Koom  und  Umeraköni. 

Von  der  früher  zahlreichen  Bevölkerung,  die  vor  ohngefahr  30 
Jahren  durch  die  wilden  Bewohner  von  Biak  beinahe  gänzlich  vertilgt 
wurde,  befteht  gegenwärtig  noch  ein  kleiner  Ueberrefl  von  ohngefahr 
60  Köpfen,  welche  auf  Rüni  in  dem  aus  7  Häusern  beflehenden 
Dorfe  Pade-aido  wohnen.     Ein  zweites  Dorf  Jöbi,   fland  früher  auf 
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Meoskowundi  der  zweitgrössten  Insel,  doch  find  dessen  Bewohner 
vor  einigen  Jahren  nach  Jappens  Nordkülle  übergesiedelt  und  haben 
daselbfl  ein  gleichnamiges  Dorf  Jöbi  geftiftet,  welches  noch  heute 
befteht.  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  find  dieselben  wie  die 
zu  Biak,  Tripang  und  Schildkrötschale  die  einzigen  Handelsartikel. 
Da  die  Gruppe  eines  Ankerplatzes  entbehrt  und  deshalb  niemals  durch 
Handelsfahrzeuge  besucht  wird,  so  bringen  die  Bewohner  ihre  Waaren 
theils  nach  Korrido,  theils  nach  Ansus  zu  Markt.  Fauna  und  Flora 
find  identisch  mit  denen  der  Schouten-Inseln,  doch  beträchtlich  ärmer. 
Das  Trinkwasser  i(l  schlecht  und  halb  brack. 

Meosnnm.  Jappen  Qobi).  Kurndn;  nicht  verzeichnet  bei  W; 
Kjudo,  F,  D.  d*U.  und  D.  v,  H.;  Krudo,  C.;  Kurudu,  B.)  ein 
kleines,  hügeliges  Eiland  i*/2  geographische  Meilen  lang  und 
Vs  Meile  breit.  Von  der  feilen  Küfle  liegt  es  2V4,  von  Jappen's  Oft- 
ecke 7  englische  Meilen  entfernt.  Die  aus  ohngefähr  400  Köpfen 
beftehende  Bevölkerung  wohnt  in  den  beiden  Dörfern  Kurudu  an  der 
Well-  und  Kaipöri  an  der  Ollseite  der  Insel.  Davon  zählt  Kurudu 
in  12  Häusern  256  und  Kaipöri  in  7  Häusern  160  Seelen.  Der  ein- 
zige Ankerplatz  für  Schiffe  von  geringem  Tiefgang  wird  vor  letztge- 
nanntem Dorfe  angetroffen,  wo  zugleich  auch  gutes  Trinkwasser  zu 
bekommen  ift.  Zufolge  Beobachtung  an  Bord  der  Circe  liegt  dasselbe 
auf  lO  50'  S.  B.  und  137^*  9'  O.  L.  Die  Bevölkerung,  welche  regel- 
mässig zu  Ambai  und  Ansus  zu  Markt  kommt,  ift  als  sehr  diebisch 
berüchtigt;  dieselbe  hat  die  wilden  Stämme  unterworfen,  welche  das 
Delta  des  Amperno  oder  Rochussen-Flusses  auf  der  gegenüberliegen- 
den Küfte  von  Neu-Guinea  bewohnen. 

Aropen.  (Dwars-in  de  wegh,  W.;  Dwars-in  de  wegh,  D.  v.  H.; 
Waropen  C. ;  Aropen  B. ;  Urambi.)  Meiner  Meinung  nach  ift  Aropen 
Weyland's  Dwars-in  de  wegh,  nicht  aber  Kurudu,  wie  dies  Herr  Leupe 
auf  Seite  30  seiner  Erläuterung  zu  Weyland's  Karte  meint  Auch  Der- 
felden  van  Hinderftein  giebt  Aropen  den  Namen  Dwars-inde  weg.  Eine 
unbewohnte  Koralleninsel,  bedeutend  kleiner  wie  Kurudu,  auf  2^  12' 
S.  B.  und  136®  24'  O.  L.  liegend.  Sie  ift  von  Jappen  16 Vi»  von 
der  feften  Küfte   22  englische  Meilen  entfernt. 

ToperBhoed-Grappe.  (Topers-Hat  bei  Krusenftem,  Atlas  de  l'oc^an 
pacifique;  Topershoetje  W. ;  Boompjeseilanden  D.  v.  H.;  Theasopers- 
head  C.  und  B.)  Eine  lang  ausgeftreckte,  durch  ein  Korallenriff  um- 
ringte, bei  niedrigen  Wasser  auf  den  meiften  Stellen  trocken  liegende 
Sandbank  mit  3  Inselchen,  von  denen  das  mittelfte  bei  Weyland 
Oostelik-boompjeseiland,  das  südlichfte  Toppershoetje  genannt  wird, 
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während  das  nördlichfle  keinen  Namen  führt.  .Diese  Bank  liegt  in 
der  Mitte  des  Busens  zwischen  2^  21'  und  2^  32'  S.  B.  und  auf 
'35^  56'  ^^^  ^35^  32'  O.  L.  und  i(l  der  Lieblingsaufenthalt  für  See- 
schildlcröten,  Klippfische  und  Holothurien  (Tripang),  während  auf  den 
dünn  bewachsenen  Inselchen,  welche  unbewohnt  find,  Schwärme  von 
Seevögeln  (Sula  und  Larus)  angetroffen  werden. 

Binnen-Eilander  nenne  ich  mit  einem  collectiven  Namen  alle 
diejenigen  kleinen  und  grösstentheils  selbfl  sehr  kleinen  Inseln,  welche 
zwischen  3®  und  3®  20'  S.  B.  und  135®  und  136^^  O.  L.  in  dem 
innerflen  Theile  des  Busens  liegen.  Es  find  von  0(1  nach  Well 
folgende:  Terschelling-Inseln;  (Der  Schelling  W.;  Terschellig  D.  v.  H. 
und  B.j  van  der  Schelling  Krst.)  zwei  grössere  und  eine  sehr  kleine 
Insel.  Auf  der  öfllichden  fleht  ein  kleines  von  Leuten  aus  der  Land- 
schaft Moor  bewohntes  Dorf;  in  der  Nähe  dieses  Dorfes  ifl  ein  Anker- 
platz für  Frauen.  Haarlem-Inseln;  (Haarlem-eylanden  W.,  Haarlem- 
eylanden  D.  v.  H.  und  B.)  eine  grössere  und  neun  kleinere  Inseln;  alle 
unbewohnt  Vader  Smit ;  (Vader  Smit  W. ,  D.  v.  H.  B.)  Leiden ;  (Leyden 
W.,  D.  V.  H.  und  B.)  Gigir ;  (Enchuysen  W. ;  Enkhuysen  D.  v.  H.)  Alkmaar ; 
(Alkmaar  W.,  D.  v.  H.  und  B.)  Kumbur.  (Hoom  W.  und  D.  v.  H., 
Kabour  B.)  Vier-broeders.  (4  gebroeders.  W.)  vier  Inselchen  wefllich 
von  der  Winkelhaaks-Ecke.  Alle  diese  Inseln  find  flach,  dünn  be- 
wachsen und  von  Korallenriffen  und  Sandbänken  umgeben.  Sie  fmd 
unbewohnt,  werden  jedoch  durch  die  in  der  Nähe  wohnenden  Stämme 
wegen  der  Menge  von  Seeschildkröten,  Fischen  und  Tripang,  welche 
ringsum  angetroffen  werden,  häufig  besucht. 

Ifapen-Inseln.  Drei  kleine  unbewohnte  Eilande  in  der  Nähe 
von  Monniks-Kap. 

Angemoieos.  (Pulu  Panjangh  W. ;  P.  panjang  D.  v.  H, ;  Angermeus 
*  B.  Kleine  unbewohnte  Inseln,  8  englische  Meilen  nördlich  von  der 
letztgenannten  Gruppe. 

Hnmanc^ori  und  Hnmrapi.  Ob  dies  die  Namen  von  zwei  be- 
sonderen Inseln  find,  oder  diejenigen  der  beiden  nördlichflen  von 
Topershoed,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  und  da  dieselben 
auf  keiner  einzigen,  mir  zu  Gebote  flehenden  Karte  vorkommen, 
führe  ich  hier  nur  die  Namen  an,  lasse  fie  jedoch  auf  meiner  Karte  weg. 

Bhoon.  (Gebroken-Eyland  W;  Ile  Broken  K;  Gebroken-eiland 
D.  v.  H;  Run  C;  Run  B.)  Dieses  durch  die  schmale  Strasse  Jopen- 
gaar  von  der  (eilen  Külle  getrennte  Eiland  hat  eine  Länge  von  ohn- 
gefähr  i  und  in  seiner  grössten  Breite  V4  geographischen  Meile. 
Ein  zu  300  Fuss  anschwellender  Hügelrücken  zieht  darüber  hin.    Die 
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Insel  i(l  mit  Wald  b^achsen,  worin  eine  Menge  zerflreut  liegender 
Gärten  angetroffen  werden.  Wildschweine  und  grosse  weisse  Frucht- 
tauben werden  in  Menge  darin  gefunden.  An  der  Weflseite  liegt 
ein  grosses  Riff,  aus  dem  die  Inselchen  Mansirien,  Manup,  Idröwi, 
Rariei,  Aurd  und  Larian  hervorragen,  sämmtlich  ohne  Bedeutung. 
Die  aus  300  Köpfen  beftehende  Bevölkerung  wohnt  in  6  Dörfern, 
wovon 

Jendai         6  Häuser       mit       70  Einwohnern 

Siawis         3       »  *>        35  " 

Mana         5       »  »55  » 

Waar  5       »  »60  » 

Kajo  3       »  »30  » 

Mangärwü  4       »  »35  » 

zählt.  Die  drei  erftgenannten  Dörfer  liegen  auf  der  Oft-,  die  übrigen 
auf  der  Weftseite  der  Insel,  mit  Ausnahme  von  Mangarwu,  welches 
im  Innern  liegt.  Jendai,  worin  der  Häuptling,  ein  Singädji  wohnt, 
ift  das  grösste  Dorf  und  zugleich  der  Sitz  eines  Missionärs.  Auch 
findet  man  vor  dem  Dorfe,  wie  alle  papuischen  Stranddörfer  ins  Meer 
gebaut,  also  eine  Pfahlwohnung,  den  einzigen  Ankerplatz,  welcher 
ziemlich  gut  ift  und  besonders  gutes  Trinkwasser  aus  einem  in  der 
Nähe  von  einem  Felsen  herabftürzenden  Wasserfall  liefert.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  fteht  auf  dem  Ufer  ein  Pfahl  mit  dem  Regierungs- 
wappen. Zufolge  Beobachtung  der  Circe  liegt  die  Rhede  auf  2®  21' 
40'  S.  B.  und  134^  38'  O.  L.  Die  Bewohner  fmd  nufoorischen  Ur- 
sprungs. Was  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  betriflft,  so  fmd 
fie  dieselben  wie  auf  Dorej. 

Meosanri-Gruppe.  (Boegeroens-eylanden  W;  lies  Boedgero  K; 
Boezeroens-eilanden  D.  v.  H;  Mysore  C.  und  B.)  Eine  Gruppe  von 
sehr  kleinen,  niedrigen,  von  einem  Korallenriff  umsäumten  Inseln, 
13  an  der  Zahl.  Ihre  Richtung  geht  von  Südweft  nach  Nordoft  und  fie 
liegt  24  Meilen  nördlich  von  Run.  Alle  Inseln  fmd  mit  Bäumen 
bewachsen,  worunter  viele  Casuarinen  und  Sagopalmen  (Saguenis  Rumphi) 
Wildschweine,  einige  Vogelsorten  und  Reptilien  fmd  die  hauptsäch 
lichften  Bewohner  des  Waldes ;  das  Riff  ift  reich  an  Tripang  und  Fischen 
Von  Süd  nach  Nord  gehend  heissen  die  Inseln:  Gosebi,  Nawädi 
Angermioi,  Kumbur,  Nukabia,  Raubi,  Mätas,  Dafruhki,  Nogup,  Nuram 
bdhri,  Mapimno,  Bakrohma  und  Maransawar.  Letztgenannte  Insel 
die  grösste  von  Allen,  hat  ^2  Stunde  im  Umkreis,  ift  hügelig,  und 
es  wird  darauf  eine  Süsswasserquelle  angetroffen.  Die  Bewohner  von 
Run  haben  einen  Theil   des  Bodens   cultivirt  und  Gärten   angelegt. 


—    489    — 

Ein  Einschnitt  in  dem  RifF  vor  Dafruhki  bildet  einen  Zufluchtsort  für 
kleine  inländische  Fahrzeuge. 

Jop.  Bei  Weyland  und  Derfelden  van  Hinderftein  zwar  vofge- 
zeichnet,  jedoch  am  unrichtigen  Ort;  kommt  bei  Bogaerts  nicht  vor. 
Dieses  kleine,  8  englische  Meilen  wefllich  von  Run  vor  der  OefFnung 
der  Wandammen-Bai  liegende  Eiland  iü  flach  und  von  50  Seelen 
bewohnt,  welche  in  dem  gleichnamigen,  aus  vier  Häusern  beftehenden 
Dorfe  wohnen. 

ICeoswaar,  (Engäne  W;  De  Engäne  K;  Engäno  D.  v.  H;  Meus- 
waar  C.  und  B;  Muismaar  auf  den  neueren  Karten),  .  20  englische 
Meilen  nord-nordöfl,lich  von  Run  auf  134*^  36'  O.  L.  und  2®  6' 
S.  B.  liegend,  ifl  nur  wenig  grösser  wie  diese  letztgenannte  Insel. 
Wald,  bebautes  Land  und  Grasflächen  nehmen  die  Oberfläche  des 
von  mehreren  Bächlein  bewässerten  Bodens  ein.  Ein  Korallenriff, 
woraus  fich  die  Inselchen  Pursoek  und  Aduak  erheben,  i(l  vor  der 
Weftseite  gelagert.  Südwärts  flreckt  fleh  die  Insel  in  einer  schmalen 
Spitze  weit  in  die  See  hinaus.  In  den  vier  Dörfern,  welche  auf 
Meoswaar  angetroffen  werden,  häuft  eine  Bevölkerung  von  340  Seelen, 
von  denen  auf 

Jombe  mit     7  Häusern 

Wabbrak        «10        « 

Wandökwei    «      8        « 

Roswaar  «  3  « 
kommen.  Jombe,  welches  auf  der  Oftküfte  liegt,  ift  der  Sitz  des  in- 
ländischen, den  Titel  von  Koräno  führenden  Häuptlings.  In  der 
Nähe  fteht  eine  Missionärswohnung  auf  einer  ohngeföhr  100  Fuss 
über  See  erhabenen,  mit  Gras  bewachsenen  Fläche,  Die  Insel  hat 
keinen  Ankerplatz.  Zufolge  Aussage  der  Eingeborenen  befindet  fich 
auf  der  Südküfte  eine  heisse  Quelle.  Was  Ursprung,  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten derselben  betrifft,  so  ift  es  damit  ebenso  beftellt,  wie  bei 
den  Bewohnern  von  Run. 

Waimndi.  (Purmerendt,  Wj  IlePurmerentK;  Purmerend  D.  v.  H; 
Arfa  C.  und  B.)  Eine  kleine  unbewohnte  Insel,  12  englische  Meilen 
nord-nordöftlich  von  Meoswaar  gelegen. 

Amberpoon.  (OmberponeForreft;  Laagh  voorlandtW;  Amberpoea 
C.  und  B.  Auf  den  älteren  Karten  figurirt  Amberpoon  als  Halbinsel; 
bei  Bogaerts  ift  es  wie  Meoswaar,  viel  zu  gross  dargeftellt,  da  es 
in  Wirklichkeit  wohl  dreimal  kleiner  ift  wie  Misnomin  (Meosnum\ 
Dasselbe  liegt  16  englische  Meilen  weftlich  von  Meoswaar,  53  von 
Dorej  und  schliesst  die  Inselreihe,  welche  wir  uns  zu  besuchen  vor- 
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genommen.  Was  die  BodenbeschafFenheit  und  das  Pflanzenkleid 
betrifft,  so  ill  Amberpoon  darin  nicht  verschieden  von  Meoswaar 
und  Run,  Die  Inselchen  Arui,  Mosrohwi,  Nusrun,  Tjenäbal  und 
Maniämi  umringen  die  Insel.  Davon  liegt  Arui  an  der  Oft-,  die 
beiden  folgenden  an  der  Weil-  und  die  zwei  letztgenannten  an  der 
Nordseite.  Vor  Maniämi  id  der  einzige,  nur  für  kleine  inländische 
Fahrzeuge  brauchbare  Ankerplatz.  Ein  Korallenriff  mit  7  Sandbänken 
zieht  fich  in  südweftlicher  Richtung  als  schmaler  Streifen  bis  zur 
feilen  Küfte  hin.  Das  auf  der  Oflseite  der  Insel  liegende,  aus  16 
Häusern  beftehende  Dorf  Joen  beherbergt  die  gegenwärtige,  von 
Wandesi  abilammende,  aus  ohngefähr  160  Köpfen  beftehende  Be- 
völkerung. Da  die  früheren,  von  Ansus  abflammenden  Bewohner 
täglich  von  diesen  ihren  Nachbarn  aus  Wandesi  beunruhigt  wurden, 
verliessen  fie  vor  ohngefähr  60  Jahren  die  Insel  und  fiedelten  nach 
Salawatti  über. 

Nun  noch  einen  Riesensprung  und  wir  find  wieder  bei  Dorej 
zurück,  von  wo  aus  wir  nochmals  auf  Reisen  gehen,  um  nun  auch 
das  Küflenland  ä  vol  d'oiseau  in  Augenschein  zu  nehmen.  Ehe  wir 
jedoch  dazu  übergehen,  möge  noch  einiger  merkwürdiger  und  interes- 
santer Zuflände  und  Erscheinungen  gedacht  werden,  die  wir  bei 
unserm  Besuch  der  verschiedenen  Inseln  schon  beobachtet  haben, 
oder  noch  beobachten  werden.  Es  find  dies  die  athmosphärischen 
und  terreflrischen  fich  in  dem  Busen  geltend  machenden  Naturkräfte, 
die  ich  hierbei  im  Auge  habe.  Beginnen  wir  mit  erflgenannten,  und 
zwar  mit  der 

Wittenmg.  Wie  in  allen  gerade  unter  oder  in  der  Nähe  der  Linie  lie- 
genden Gegenden  des  Archipels,  beliebt  auch  hier  keine  solche  scharfe 
Absonderung  zwischen  der  trockenen  und  nassen  Jahreszeit,  wie  dies 
der  Fall  ill  mit  der  einige  Grade  weiter  abgelegenen  Inseln.  Es  gilt 
dies  namentlich  von  den  grösseren,  in  der  nördlichen  Hälfte  des 
Busens  liegenden  Eilanden,  wo  selten  ein  Monat  vorbeigeht,  worin 
es  nicht  regnet.  Doch  kann  man  annehmen,  dass  die  Monate  Januar 
bis  März  die  meiHen,  Augull  und  September  die  wenigilen  Regentage 
zählen.  Auf  der  feilen  Külle  find  Regengüsse  häufiger  und  ifl  die 
elektrische  Spannung  der  Luft  grösser  wie  auf  den  Inseln. 

Winde.  April  und  Oktober  find  die  Uebergangsmonate ,  worin 
die  Winde  am  wenigilen  heftig  und  sehr  veränderlich  find.  Nehmen 
wir  als  Beispiel  ein  Jahr  mit  normalen  Erscheinungen  von  Oktober 
bis  Oktober  an,  so  bemerken  wir,  dass  in  dem  Monat  November 
Wellwinde  langsam  aufkommen,  fich  im  December  fellflellen  und  bis 
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Ende  Januar  fortwehen,  um  im  Februar  nördlichen  Winden  Platz 
zu  machen,  die  bis  zum  April,  dem  Uebergangsmonat,  fortwehen. 
Im  Mai  springen  fie  öfters  plötzlich  oflwärts  um,  setzen  fich  bis  Mitte 
Juli  im  Oden  fefl,  laufen  m  den  darauf  folgenden  Monaten  nach 
Süden  und  wehen  nun  aus  dieser  Richtung  bis  zum  Anfang  des  an- 
deren Uebergangsmonats  Oktober.  Die  heftigfte  Luftflrömung  findet 
in  den  erflen  Monaten  des  Jahres  llatt. 

Bezüglich  der  wenigen,  von  mir  gemachten  meteorologischen 
Beobachtungen  verdient  erwähnt  zu  werden;  dass  25,  5*^  C.  als  mittlere 
Jahreswärme  und  758,  61  als  durchschnittlicher  Luftdruck  bei  o® 
Elevation  angenommen  werden  kann.  Die  Abweichung  der  Magnet- 
nadel betrug  zu  Nufoor  2®  19',  zu  Ansus  2«  47'  Nordoft. 

KeentrÖmimc^eii.  Ausser  den  gewöhnlichen,  durch  Ebbe  und 
Fluth  in  engen  Passagen  zwischen  manchen  Inseln  entgehenden 
Meerflrömungen  find  noch  andere  zu  erwähnen,  welche  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Fahrt  vom  einen  zum  andern  Eiland  ausüben  und 
desshalb  von  dem  Seefahrer  wohl  in  Acht  zu  nehmen  find.  Die 
heftigfte  dieser  Strömungen  läuft,  ohne  ihre  Richtung  zu  ändern,  von 
Oft-  Südoft  nach  Weft-  Nordweft  durch  Strasse  Jappen  und  nimmt 
hierauf  von  o^  45'  an  eine  öftliche  Richtung,  längs  der  Nord- 
küfte  von  Neu-Guinea  hineilend;  ihre  durchschnittliche  Schnelligkeit 
beträgt  15  Seemeilen  in  24  Stimden.  Eine  zweite,  weniger  heftige 
Strömung,  gleichsam  ein  Seitenarm  der  erwähnten,  läuft  in  südöft- 
lieber  Richtung  mit  einer  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  7  See- 
meilen in  24  Stunden  bis  an  Topershoed-Riff  und  vereinigt  fich 
daselbft  mit  einer  dritten,  aus  Often  kommenden,  welche  weftwärts 
zwischen  Rhoon  und  Meoswaar  bis  in  die  Nähe  der  Küfte  hinfliesst, 
woselbft  fie  fich  nordwärts  wendet,  bis  fie  nördlich  von  Neu-Guinea 
die  grosse,  aus  Jappen-Strasse  kommende  Strömung  erreicht,  in  der 
fie  absorbirt  wird.  Ihre  Durchschnittsgeschwindigkeit  beträgt  9  See- 
meilen per  Tag.  Auch  diese,  ebenso  wie  die  vorhergehende,  ver- 
ändert niemals  ihre  Richtung.  Eine  vierte  Meerftrömung  endlich 
lässt  fich  längs  der  Südküfte  von  Jappen  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  höchftens  5  Seemeilen  fiihlen.  Sie  ftrömt  bei  Ebbe  weft-,  bei 
Fluth  oftwärts. 

Korallenbildimgen.  Korallenriffe,  die  fich  nur  unter  der  Geftalt 
von  UferriflFen  zeigen,  bilden  die  Grundlage  aller  von  mir  besuchten 
Inseln;  Wall-  und  LagunenrifFe,  so  häufig  im  ftillen  Ocean,  werden 
hier  nirgends  angetroffen.  Diese  noch  fortwährend  fich  vergrössernden 
Uferriffe  beftehen  hauptsächlich  aus  den  Ueberreften  von  Madreporen, 
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Milleporen,  Aflraen  und  Poriteen,  die  in  den  letzten  Lagen  eine 
dichte  Kalkmasse  bilden,  worin  jedoch  die  Korallftructur  noch  deutlich 
zu  erkennen  i(l.  Da  man  diese  Bildungen  selbft  in  den  höher  liegen- 
den Theilen  der  Inseln  ^auf  Nufoor  in*  einer  Höhe  von  150,  auf 
Soek  in  einer  solchen  von  300,  auf  Meosnum  von  175  Fuss)  findet, 
so  erhellt  daraus  in  überzeugender  Weise,  dass  fie  durch  Erhebung 
entflanden  find. 

Beginnen  wir  nun  unsere  Rundschau  der  Küfte  entlang,  so  finden 
wir  zuerfl  Dorej,  den  am  bellen  bekannten  Punkt  von  Neu-Guinea, 
über  den  wir  jedoch  nicht  weiter  zu  sprechen  nöthig  haben,  weshalb 
wir  mit  dem  daran  gränzenden  Didrikt  Arfak  beginnen. 

Arfak.  Dieser  Didrikt,  mit  dem  wir  später  näher  bekannt 
werden  sollen,  dreckt  fich  südwärts  aus  bis  in  die  Nähe  von  Kap 
Wuran-swari  (Orang-sebar  bei  Bogaerts,  Oran-souari  bei  Dumont 
d'Urville),  bedeht  grösstentheils  aus  Bergland  und  id  von  einem 
Stamm  bewohnt,  welcher,  von  der  Küde  entfernt  lebend,  keine 
SchifFfahrt  kennt  und,  wie  wir  späterhin  erfahren  werden,  in  Sprache, 
Sitten  und  Gebräuchen  von  den  Bewohnern  von  Dorej  abweicht 
Weitergehend  kommen  wir  in  den  Didrikt 

Wariapy  welcher  fich  bis  zur  Vuile-Bogt  ausdreckt  und  gleichfalls 
sehr  bergig  id.  Die  Bewohner  leben  am  Strande  in  den  beiden 
Börfem  Wariap  mit  ohngefahr  150  und  Siäri  mit  ohnge^r  240 
Einwohnern.  Sie  beschäftigen  fich  mit  Handeln  in  Massooi  (der 
Bad  von  Sassafras  goesianum)  und  Schildkrötschale.  Das  Dorf  Wariap 
—  ein  von  den  Händlern  herrührender  Name;  die  Papuas  nennen 
es  anders  und  deshalb  gibt  es  dreng  genommen  ebensowenig  ein  Dorf 
Wariap,  wie  es  Dörfer  gibt,  welche  Dorej,  Soek,  Korrido,  Ansus  u.  s.  w. 
heissen  —  id  die  Handelsdation.   Der  Bevölkerung  id  nicht  zu  trauen. 

Nicht  besser  von  Gemüthsart  fmd  die  Bewohner  von 

Wandesi,  dem  angrenzenden  Didrikt,  die  gleichfalls  in  zwei 
Dörfern  concentrirt  wohnen.  Das  grösste  davon,  Werur,  soll  500 
Einwohner  zählen  und  das  grösste  Dorf  im  ganzen  Busen  sein.  Den 
Name»  des  zweiten,  weit  geringer  bewohnten,  konnte  ich  nicht  in  Er- 
fahrung bringen. 

Wanddsi  verlassend,  betreten  wir 

Wandammen,  ein  Name,  der  auf  den  meiden  Karten  als  hol- 
ländisirter  Name  van  Dämmen  vorkommt.  Dieser  Didrikt,  einer  der 
kleinden  im  Busen,  dreckt  fich  bis  an  die  Halbinsel  Joppengaar  aus, 
id  weniger  gebirgig,  wie  die  Landschaften,  deren  Erwähnung  geschehen, 
und  dark  bewohnt.     Die  sechs  am  Strande  liegenden  Dörfer: 


—    493    — 

Wasßor  mit  24  Häusern, 

Käbau      »18       » 

Ramik      »20       » 

Manop     »13       » 

Rasej        9     18       »     und 

Assini  »32  » 
enthalten  eine  Bevölkerung  von  13 — 1400  Seelen,  welche  im  ganzen 
Busen  durch  ihre  Raub-  und  Mordzüge,  die  fie  der  Küfte  entlang 
und  nach  allen  Inseln  bis  Soek  und  Biak  unternimmt  und  wobei  fie, 
ihrer  grausamen  Gemüthsart  entsprechend,  die  schrecklichften  Gräuel- 
thaten  ausübt,  berüchtigt  und  gefürchtet  ifl.  Dergleichen  Raubzüge 
finden  jährlich  zu  beftimmten  Zeiten  (latt  und  dauern  zuweilen  2  bis 
3  Monate.  Dessenungeachtet  wird  Wandammen  regelmässig  von  ein 
paar  Handelsfahrzeugen  besucht,  welche  fich  unter  Beobachtung  aller 
möglichen  Vorfichtsmassregeln  einen  oder  zwei  Monate  lang  dort  auf- 
halten, um  Massoi-Baft  einzutauschen. 

Die  auf  Wandammen  folgende  Landschaft, 
Jaur,   deren  südliche  Grenze   in  der  Nähe  von  Winkelhaak-Kap 
liegt,  beileht  theilweise  aus  Hügelland.   Ihre  aus  ohngefahr  700  Köpfen 
beftehende  Bevölkerung  wohnt  in  den  Dörfern  Napen,  Manukwäri  und 
Kwatsöri  und  beschäftigt  fich  mit  Tauschhandel. 
Von  der  Landschaft 

Tamga,  Im  innerden  Theile  des  Busens  auf  der  Landenge 
durch  welche  die  beiden  Theile  von  Neu -Guinea  verbunden  wer- 
den ifl  nichts  weiter '  bekannt,  als  dass  die  Bewohner  im  Innern 
des  Landes  zerflreut  wohnen,  auf  einer  sehr  niedrigen  Culturflufe 
flehen  und  Kannibalen  find.  Händler  kommen  niemals  dahin.  Das 
Land  ifl  im  Allgemeinen  flach.  Die  Dorfnamen,  welche  auf  meiner 
Karte  figuriren  und  die  ich  von  Bogaerts  übernahm,  verdienen  wenig 
Vertrauen.  Die  Strasse,  wodurch  Neu-Guinea  zufolge  der  Karte  von 
Derfelden  van  Hinderstein  in  zwei  Theile  getrennt  sein  soll,  ifl 
imaginär. 

Wir  befinden  uns  jetzt  auf  der  Oflseite  des  Busens,  um  daselbfl 
die  Diflrikte 

Moor,  Kakijiiy  Aropen  nnd  Knrndn  zu  befichtigen,  die  alle  nur 
dem  Namen  nach  bekannt  fmd.  Eine  mittelmässig  hohe  Gebirgskette 
zieht  in  einiger  Entfernung  von  der  Külle  durch  Makini  und  Aröpen 
bis  an  die  Grenze  von  Kurüdu,  woselbfl  fie  fich  im  Flachland  ver- 
liert. Ihre  hauptsächlichden,  von  See  aus  fichtbaren  Spitzen  erhielten 
von  den  alten  holländischen  Seefahrern  im  Jahr  1705  nach  einer  ober- 
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flächlichen  Aehnlichkeit  die  Namen:  Groote-  und  Kleine  Kerkberg 
(grosser  und  kleiner  Kirchberg),  Oliphant  (Elephant)  und  Doodkist 
(Sarg).  Die  Landschaft  Kurüdu,  das  Delta  des  Amberno-Flusses,  ill 
gänzlich  flach  und  sumpfig.  Nach  den  wenigen  von  mir  erlangten 
Berichten  wohnt  die  ganz  wilde  Bevölkerung  dieser  Didrikte  in  kleinen, 
weit  und  breit  verbreiteten  Häusergruppen  und  beschäftigt  fich  haupt- 
sächlich mit  Jagd  und  ein  wenig  Landbau.  Händler  besuchen  diesen 
Theil  der  Küfte  niemals. 

Hiermit  ifl  unsere  Rundschau  beendigt 

Begeben  wir  uns  nun  nach  der  Insel  Nufoor,  um  daselbfl  die 
Ankunft  meines  Schooner  abzuwarten. 

Am  Nachmittag  des  i8.  Januars  ging  die  Feamot  unter  Segel, 
war  ohngefahr  gegen  Mitternacht  in  Sicht  von  Nufoor,  konnte  jedoch, 
mit  Strom  und  Gegenwind  kämpfend,  erft  am  Vorabend  des  T9.  un- 
ter der  kleinen  Insel  Manim,  dem  einzigen  Ankerplatz  des  Eilandes, 
welcher  auch  nur  während  des  Weft-Moussons  Sicherheit  bietet,  vor 
Anker  kommen.  Tags  darauf  erhielt  ich  im  Laufe  des  Morgens  einen 
Besuch  vom  Koräno  (dem  inländischen  Häuptling),  welcher  den  ihm 
von  dem  Sultan  von  Tidörß  verliehenen  Titel  Rädja  trägt  Sein 
Aeusseres  ftand  mit  dem  Titel,  welchen  er  führte  im  Widerspruch, 
wie  dieser  denn  überhaupt  hier  wenig  zu  bedeuten  hat  Er  bewohnte 
das  von  unserem  Ankerplatz  aus  fichtbare  Dorf  Amberpoor  (nicht  zu 
verwechseln  mit  Amberpoon)  und  bot  einen  Theil  seines  Hauses  zum 
Quartier  für  mich  und  meine  Jäger  an.  Gegen  Mittag  kehrte  er,  sehr 
zufrieden  mit  dem  ihm  gewordenen  Empfang  ins  Dorf  zurück.  Zu- 
folge dessen  schickte  ich  am  21.  mein  Gefolge  ans  Land,  blieb  jedoch 
selbft  an  Bord  zurück.  Während  nun  die  Jäger  und  der  SchifiEsbefehls- 
haber  ihren  Geschäften  nachgehen ,  will  ich  meine  Leser  mit  der  Insel 
näher  bekannt  machen. 

Nufoor  ifl  der  richtige,  auf  eine  ziemlich  verwirrte  Legende  fich 
ftützende  Name,  welcher  soviel  bezeichnet  wie:  wir  (haben)  Feuer, 
von  nu  wir  und  foor  Feuer;  ('t  lange  eylandt  W;  Myfory  Forrest; 
Mysory  D.  d'U:  het  Hoogland  D.  v.  H;  Myföre  C;  Mafoor  Melville; 
Mafor  B;  Mefoor  der  Händler  also  neun  verschiedene  Namen  für 
eine  und  dieselbe  Insel).  Der  Mittelpunkt  des  Eilandes  liegt  unter 
lO  5'  S.  B.  und  135'»  2'  O.  L.  die  HauptrichtUng  läuft  von  Südoll 
nach  Nordweft  und  beträgt  15,  während  die  grösste  Breite  3V3  eng- 
lische Meilen  beträgt.  Von  Dorej  ift  es  47  Vi  Meile  entfernt  Was 
seine  Grösse  betrifft,  so  wird  es  nur  von  Jappen,  So^  und  Biak 
übertroffen.      Ein   Korallenriff,    worauf  bei    Ebbe   an    vielen   Stellen 
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kaum  I  Fuss  Wasser  fleht,  umringt  dasselbe  einem  Gürtel  gleich,  der 
an  der  Südseite  eine  Breite  von  mehr  wie  3  Meilen  erlangt.  Die 
Küfle  i(l  grösstentheils  felfig  und  erhebt  fich  an  vielen  Stellen  20  und 
mehr  Fuss  fleil  aus  dem  Meere.  Ein  niedriger,  höchflens  200  Fuss 
hoher  Hügelrücken  ohne  bemerkbare  Spitzen  läuft  der  Längenaxe 
entlang,  und  ifl  darum  die  orographische  Vor  Heilung  auf  der  Karte 
von  Dumont  d'Urville  unrichtig,  da  man  auf  derselben  zwei  ziemlich 
hohe,  nebeneinanderliegende  Bergspitzen  bemerkt.  Flüsschen  fehlen 
ganz;  nur  hin  und  wieder  findet  man  einzelne  am  Meeresufer  auf- 
sprudelnde Süsswasserquellen,  von  denen  manche  nur  bei  Ebbe  über, 
bei  Fluth  jedoch  unter  Wasser  liegen;  fie  liefern  der  Bevölkerung 
das  nöthige  Trinkwasser.  Der  Boden  ift  beinahe  überall  felfig  und 
mit  einer  dünnen  Humuslage  bedeckt.  Die  Weftspitze  der  Insel  führt 
den  Namen  Kamösi,  die  ORspitze  heisst  Aikon. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Ufers  erheben  fich  verschiedene  kleine 
Felsinseln  aus  dem  Meere,  die  jedoch  weiter  keine  Bedeutung  haben. 
Etwas  weiter,  ohngeföhr  1V2  Meilen  von  der  Süd-Well-Küfte  entfernt, 
liegt  Manim,  welches  mit  Ausnahme  der  Südseite,  wo  fich  Sandboden 
und  somit  für  kleine  Fahrzeuge  die  einzige  Gelegenheit  im  Weftmous- 
son  zu  ankern  bietet,  ebenfalls  von  Korallenriffen  umschlossen  iiL 
In  der  Nähe  dieses  Ankerplatzes  findet  man  einen  Brunnen,  welcher 
ziemlich  gutes  Trinkwasser  liefert. 

Die  Bevölkerung  wohnt  in  fünf,  an  der  Südweftküfte  liegenden 
Dörfern.     Sie  heissen,  indem  wir  von  Nordweften  ausgehen: 
Käm^  mit  7  Häusern  und  100  Seelen, 

Rumäna  »4        »  »       70       » 

Mansumbing     »5         »  »       80       » 

Amberpoor        »7         »  »     iio       » 

Rumsaro  »6        »  »       50       » 

Rechnen  wir  dazu  noch  ohngefähr  100  im  Innern  des  Landes  woh- 
nenden Personen,  so  erhalten  wir  eine  Gesammtsumma  von  500  Seelen. 
Zwei  Dörfer,  welche  vor  noch  nicht  langer  Zeit  auf  der  Nord-0(l- 
Küfle  geflanden,  fmd  spurlos  verschwunden;  ihre  Bewohner  siedelten 
nach  Jappen  über.  Die  Insel  Manim  ift  unbewohnt,  wird  jedoch 
des  Schildkröten-  und  Fischfanges  wegen  sehr  oft  besucht. 

Da  die  Nuforesen,  die  Stamm  eitern  der  Bewohner  von  Dorej, 
mit  diesen  letzteren  im  Aeusseren,  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten 
ganz  übereinftimmen,  so  ift  es  unnöthig,  darüber  weiter  zu  sprechen. 
Nur  die  Bauart  der  Häuser  weicht  einigermassea  ab;  dieselben 
ftehen  nicht  im  Meer  auf  dem  Riff,    wie    zu  Dorej    und  anderswo, 
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sondern   auf  dem  Land  hoch  auf  Pfählen  und  sehen  schmutzig  und 
verfallen  aus. 

An  der  Spitze  jedes  Dorf  fteht  ein  Vorlleher  mit  dem  Titel 
Rädja.  Er  wird  durch  einen  Singadji  zu  Rumsaro  und  einen  Major 
zu  Rumfina  unteriltitzt,  welche  alle  durch  den  Sultan  von  Tidörö  an- 
geftellt  werden.  Zieht  man  das  lose  gesellschaftliche  Band  in  Erwä- 
gung, welches  die  Bewohner  untereinander  verknüpft,  so  iil  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  die  Macht  der  Häuptlinge  eigentlich  nur  schein- 
bar i(l,  in  der  Wirklichkeit  aber  nichts  zu  bedeuten  hat  Im  täglichen 
Leben  unterscheiden  fich  dieselben  in  nichts  von  den  übrigen  Dorfbe- 
wohnern, nur  bei  Ankunft  eines  Handelsfahrzeugs  find  fie  gewöhnlich 
die  erden,  welche  an  Bord  kommen.  Sie  tragen  bei  solchen  Gelegen- 
heiten ein  offenes  Hemd  (Kabaija),  eine  kurze  Kniehose  und  ein 
Tuch  um  den  Kopf,  alles  von  gewöhnlichem  BaumwoUendoff  gemacht 
und  jahrelang  nicht  gewaschen.  Die  Bewohner  beschäftigen  fich 
mit  Fisch-,  Schildkröten  imd  Tripang-Fang  und  ein  wenig  mit  Land- 
bau. Pisang,  süsse  Kartoffeln,  spanischer  Pfeffer,  Gerfle,  Bohnen, 
Mais  und  Zuckerrohr  wird  hauptsächlich  cultivirt,  die  beiden  letztge- 
nannten Gewächse  jedoch  nur  in  geringer  Zahl.  Um  Handel  zu  treiben, 
besuchen  fie  öfters  mit  grösseren  Prauen  (Tapab^ri)  Dorej. 

Obschon  das  Pflanzenkleid,  worunter  Mefoor  gleichsam  wie  be- 
graben liegt,  eine  bei  dem  felsigen  Boden  der  Insel  Verwunderung 
erweckende  Ueppigkeit  zeigt,  so  findet  man  daselbd  doch  nicht  den 
Reichthum  an  Formen,  welchen  das  gegenüberliegende  Fedland  öfters 
in  einem  kleinen  Umkreis  darbietet  Das  geringe  Vorkommen  von 
Palmen,  Pandaneen  und  Baumfarren  lässt  diesen  Mangel  hauptsächlich 
in  die  Augen  springen.  Ausser  den  genannten  Culturpflanzen  findet 
man  Kokospalmen,  Pisang,  Papäja  und  Lansat  (Lansium  domesticum). 

Was  die  geologische  Beschaffenheit  betrifft,  so  befleht  die  ganze 
Insel  aus  Madreporenkalk,  an  welchem  selbd  in  den  älteden  Lagen 
noch  deutlich  Koralldructur  zu  erkennen  id. 

Nachdem  ich,  wenngleich  durch  mannigfache  Regengüsse  belädigt, 
die  zoologischen  Schätze  der  Insel  in  genügender  Weise  ausgebeutet, 
beschloss  ich  die  Reise  nach  den  Schouten-Inseln  anzunehmen,  weshalb 
ich  am  3.  Februar  den  Anker  aufwinden  Hess,  musste  jedoch,  da 
Wind  und  Strömung  entgegen  waren,  einige  Stunden  später  wieder 
vor  Anker  kommen.  Nachdem  am  6.  der  schon  wochenlang  fort- 
während dehende  Nordwind  nach  Weden  umgelaufen,  wurden  aufs 
Neue  die  Segel  beigesetzt ;  doch  da  kurz  darauf  gänzliche  Winddille 
eingetreten,  trieb  das  Schiff  südwedlich  vom  Cours  ab,   so  dass  wir 
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uns  am  folgenden  Morgen  in  der  Nähe  des  Feillandes,  ohngefähr  12 
Meilen  südlich  von  Dorej  befanden.  Ich  Hess  nun  wieder  auf  Nufoor 
losfleuem,  welches  noch  immer  in  Sicht  war  und  blieb  bei  hoher 
See  und  ziemlich  flarkem  Nordwind,  der  aufs  Neue  durchgebrochen, 
die  ganze  Nacht  auf  und  nieder  kreuzend.  Als  ich  in  der  Frühe 
des  8.  um  3  Uhr  aufs  Deck  kam,  schien  Wind  und  Wetter 
günfliger  und  wir  befanden  uns  ohngefähr  4  Meilen  südlich  von  Kap 
Aikon  (Südspitze  Nufoors).  Die  Luft  war  hell  und  die  schmale  Mond- 
sichel (land  am  ödlichen  Horizont.  Steuerleute  und  Wachmannschaft 
hatten  ftrengen  Befehl  erhalten  den  Cours  des  Schooners  in  der 
Weise  zu  dirigiren,  dass  wegen  des  weit  seewärts  fich  erflreckenden 
Riffs  flets  ein  gute  Entfernung  vom  Kap  eingehalten  werden  solle. 
So  glaubte  ich  mich  mit  voller  Ruhe  wieder  in  Morpheus  Arme 
werfen  zu  können,  während  mein  alter,  von  mehreren  Nachtwachen 
ermüdeter  Schiffskapitän  (ein  ehrlicher  Javane),  schon  lange  den 
Schlaf  des  Gerechten  schlief.  Doch  kaum  war  ich  eingeschlummert, 
so  wurde  ich  plötzlich  durch  einige  schwere,  kurz  aufeinander  fol- 
gende Stösse  sehr  unsanft  geweckt.  Aufs  Deck  springend,  bemerkte 
ich  im  Augenblick,  dass  wir  mit  fallendem  Wasser  nicht  allein  auf 
das  Riflf  geflossen,  sondern  auch  oben  aufsassen.  Alle  unsere  augen- 
blicklich angewandten  Bemühungen  wieder  freizukommen,  waren  ver- 
geblich; die  Stösse  wurden  immer  heftiger,  die  kupferne  Bekleidung  des 
Schiffes  riss  in  Stücke  und  hin  und  wieder  hörte  man  das  dumpfe 
Krachen  zerbrechenden  Holzes.  Um  6  Uhr  fland  der  Schiffsraum  halb 
unter  Wasser,  und  der  Kapitän  erklärte  mit  thränenden  Augen ,  dass  er 
wenig  Hoffnung  hätte  das  Schiff  zu  retten,  so  dass  er  mir  anrathen  müsse, 
mich  ans  Land  zu  begeben  und  daselbfl  den  weiteren  Ablauf  abzuwarten. 
Da  dieser  Rath  unter  den  gegebenen  Umfländen  wirklich  der  befle 
war,  liess  ich  drei  Kanonenschüsse  lösen,  um  die  Bewohner  des  in 
der  Nähe  des  Kaps  liegenden  Kampongs  Rumsäro  auf  unsern  ver- 
zweifelten Zufland  aufmerksam  zu  machen,  da  mein  kleines  Boot 
unbrauchbar  war  meine  Bagage  über  die  ungeflüme  See  zu  bringen. 
Glücklicherweise  waren  Wind  und  Wetter  günflig;  wäre  dies  nicht 
der  Fall  gewesen,  so  würde  unser  armer  Schooner  in  wenigen  Stun- 
den auseinandergeschlagen  worden  sein  und  hätten  wir  vielleicht  alle 
auf  ganz  unerwartete  Weise  das  Grab  in  den  Wellen  gefunden.  Gegen 
8  Uhr  kamen  zwei  papuische  Prauen  zu  unserem  Beifland  herange- 
rudert und  begab  ich  mich  das  Nöthiglle  mitnehmend,  ans  Land 
nach  Rumsäro.  Spät  am  Nachmittag  kam  auch  ftiein  Gefolge  mit 
einem  Theil  meiner  Bagage.     Nach  den  ungünfligen  Berichten  zu  ur- 
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theilen,  die  ich  aus  ihrem  Munde  vernahm,  hielt  ich  die  Fearaot  für 
verloren,  wurde  jedoch  am  andern  Morgen  angenehm  überrascht,  als 
ich  fie  noch  immer  über  Wasser  liegen  sah.  Einige  Stunden  später 
Hess  mir  der  Kapitän  sagen,  das  Fahrzeug  wäre  zwar  wieder  flott  und 
ein  Anker  wäre  verloren,  doch  könne  dasselbe  nur  durch  anhaltendes 
Pumpen  und  Ausschöpfen  trocken  gehalten  werden;  am  andern  Tage 
würde  er  trachten,  durch  einen  in  dem  Riff  befindlichen  Kanal  inner- 
halb des  letzteren  zu  gelangen ,  um  das  Schiff  daselbd  in  flillem  Wasser 
zu  repariren.  In  gespannter  Erwartung  sahen  wir  denn  auch  den 
Schooner  am  lo.  kurz  nach  Sonnenaufgang  Segel  beisetzen  und 
auflaviren;  doch  da  dies  gegen  Strom  und  Wind  geschah,  welch 
letzterer  wieder  flark  aus  Norden  blies,  kamen  wir  rasch  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Schooner,  anflatt  näher  zu  kommen,  mehr  und 
mehr  abgetrieben  wurde.  Gegen  Sonnenuntergang  verschwand  er 
endlich  am  südlichen  Horizont,  uns  in  einer  unangenehmen  und  ziem- 
lich peinlichen  Lage  im  Stiche  lassend.  Für  unser  Leben  brauchten 
wir  zwar  nicht  besorgt  zu  sein,  denn  die  Dorfbewohner,  namentlich 
der  Singädji,  zeigten  fich  sehr  zuvorkommend;  doch  es  beftanden 
andre  Ursachen,  welche  mir  die  Zukunft  gerade  in  keinem  rofigen 
Lichte  erscheinen  Hessen.  Zum  Erden  blieb  es  mir  verborgen, 
wohin  mein  Fahrzeug  fich  verirrt,  ob  dasselbe  noch  segelfertig 
zu  machen  wäre,  und  wenn  ja,  zu  welcher  Zeit  ich  es  wieder 
an  der  Insel  zurückerwarten  könnte.  Zum  Zweiten  hatte  ich  nur 
einen  geringen  Theil  meiner  Bagage  bei  mir  und  Lebensmittel 
für  höchftens  20  Tage  für  mich  und  mein  Gefolge;  dabei  die  Aus- 
ficht 30  und  mehr  Tage  in  einer  Wildniss  zubringen  zu  müssen,  die 
zwar  ein  tropisches  Paradies  war,  in  dem  fich  jedoch  auch  das  erfle 
Menschenpaar  nicht  behaglich  gefühlt  haben  würde,  wäre  es  von  dem 
Gedanken,  wie  daraus  wegkommen  zu  können  geplagt  worden. 
Solcherartig  war  unser  wirklich  nicht  beneidenswerther  Zufland. 

Die  Külle  erhebt  fich  hier  vom  Strande  an  50  Fuss  senkrecht 
in  die  Höhe;  ganz  in  der  Nähe  vom  Rand  dieses  Abflurzes  liegt  das 
Dörfchen.  Ein  auf  dem  Boden  ruhender  Schuppen  ohne  Wände, 
dessen  Fussboden  dünne,  lose  nebeneinanderliegende  Baumfiamme 
und  Aelle  bildeten,  diente  mir  als  Logis,  während  meine  Bedienten 
und  Jäger  hier  und  da  in  den  Hütten  der  Eingeborenen  ein  Unter- 
kommen fanden.  In  kurzer  Zeit  waren  jedoch  Wände  mit  Hülfe  von  alten 
Segeln  und  durchlöcherten  Matten  in  nothdürftiger  Weise  hergeftellt, 
das  baufällige  Dach  reparirt,  und  so  konnte  ich  noch  an  demselben 
Tage  meine   improvisirte  Wohnung   beziehen,    worin   ich   verurtheilt 
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war,  20  Tage  zuzubringen.  Schlechte  Koft,  kaum  geniessbares  Trink- 
wasser, anhaltende  Regengüsse,  (lets  nasses  Bettzeug  und  feuchte 
Kleider,  ein  Dach  über  dem  Kopfe,  das  fortwährend  leck  war,  durch 
Seewasser  halb  verdorbener  Reis  und,  um  unser  Leiden  vollzählig  zu 
machen,  als  Gäfle  eine  Menge  lädiger  Insekten,  schufen  den  Aufent- 
halt zu  einer  Hölle  um.  Unter  diesen  Insekten  spielten  colossale 
Spinnen  (Epeira),  Asseln  (Asellus)  und  kleine  Erdläuse  (Bdella)  eine 
Hauptrolle,  namentlich  die  Letzteren,  welche  unter  und  zwischen  dem 
den  Boden  bedeckenden  Holz  sassen,  fich  schon  am  zweiten  Tage  in 
Kleider  und  auf  dem  blosen  Körper  eingeniftet  hatten,  mit  keiner 
Möglichkeit  zu  vertreiben  waren  und  durch  ihre  Bisse  ein  unerträgliches 
Jucken  verursachten. 

Der  Leser  vergebe  mir  diese  Details,  die  ich  nur  anführe,  weil 
sie  im  Zusammenhang  mit  der  Beschreibung  mir  gleichsam  unwillkür- 
lich aus  der  Feder  geflossen  find  und  weil  ich  zeigen  wollte,  welchen 
Gefahren  und  Unannehmlichkeiten  ein  reisender  Naturforscher  ausge- 
setzt ifL 

Ungeachtet  aller  dieser  Widerwärtigkeiten  Hess  ich  jedoch  meine 
Zeit  nicht  nutzlos  vorübergehen,  sondern  beschäftigte,  freilich  in  ge- 
ringerem Massflabe,  meine  Jäger  mit  Sammeln  und  Jagen.  Und 
meine  Mühe  blieb  nicht  unbelohnt,  denn  noch  mancher  interessante 
Vogel,  wie  z.  B.  der  schöne  weisse  Astur  novae  hollandiae,  vermehrte 
meine  Beute. 

Nachdem  ich  schon  die  Hoffnung  aufgegeben,  die  Reise  mit  der 
Fearnot  fortsetzen  zu  können  und  Massregeln  für  die  Zurückreise 
nach  Dorej  getroffen,  wurde  ich  am  i.  März  auf  die  angenehmfte 
Weise  durch  die  unerwartete  Ankunft  meines  Kapitäns  überrascht, 
welcher  mir  hinfichtlich  Dessen,  was  ihm  widerfahren,  Nachfolgen- 
des mittheilte. 

Bemerkend,  dass  er  den  schmalen,  ins  Innere  des  Riffes  führen- 
den Kanal  nicht  erreichen  konnte,  blieb  ihm  keine  andere  Wahl,  als 
vor  dem  Wind  weg  in  sinkendem  Zufland  auf  gut  Glück  nach  der 
unterhalb  des  Windes  liegenden  Insel  Rhoon  zu  segeln.  Am  11.  da- 
selbfl  angekommen,  liess  er  ohne  Zeitverlufl  das  Schiff,  so  gut  wie 
möglich,  wieder  repariren,  flach,  am  23.  damit  fertig  geworden 
wieder  in  See  und  kam  am  letzten  Februar  zu  Manim  vor  Anker.  Er 
berichtete  mir  weiter  das  Fahrzeug  wäre  zwar  noch  flark  leck, 
jedoch  immerhin  tauglich,  um  die  Reise  damit  fortsetzen  zu  können. 
Eine  freudigere  Nachricht  hätte  ich  in  diesem  Augenblick  nicht  er- 
halten können,  und  ohne  Säumen  liess  ich  einpacken.     Inzwischen 
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kam  auch  der  Koräno  zu  einem  Besuch  in  einer  grossen  Prau, 
welche  er  zu  meiner  Dispofition  (lellte,  um  damit  nach  Dorej  zu- 
rückzukehren. Da  dies  jedoch  nicht  nöthig  war,  machte  ich  nur 
insofern  von  seinem  Anerbieten  Gebrauch,  dass  ich  mit  Hülfe  der- 
selben am  Vormittag  des  2.  März  mich  mit  meinem  Gefolge  und 
meiner  Bagage  einschiffte  und  4  Stunden  später  wieder  Fuss  an  Bord 
der  Feamot  setzte. 

Mein  nächfler  Besuch  galt  der  Schouten-Insel,  wohin  ich  nörd- 
lich von  Nufoor,  auf  dem  kürzeften  Weg,  zu  -segeln  gedachte,  um 
nicht  unterhalb  des  Windes  abzufallen,  da  dies  jedoch  bei  dem 
noch  immer  Hark  flehenden  Nordwind  nicht  möglich,  wurde  ich  ge- 
zwungen, eine  Veränderung  des  Wetters  abzuwarten  und  gegen  meinen 
Willen  noch  8  Tage  zu  Manim  liegen  zu  bleiben.  Nachdem  noch 
am  IG.  März  der  Wind  flark  aus  Norden  geweht,  sprang  er  plötzlich 
am  Morgen  des  11.  durch  Weil  nach  Süden  um  und  erlaubte  uns  end- 
lich weiterzusegeln.  Von  einer  schwachen  Brise  fortgetrieben,  hatten 
wir  gegen  Mittag  Nufoor  passirt  und  bekamen  das  Hochland  von  Soek 
in  Sicht.  Mit  Sonnenuntergang  waren  wir  der  Insel  so  nahe  gekommen, 
dass  die  einzelnen  Bäume  gut  zu  erkennen  waren;  doch  da  das  Auf- 
segeln nach  der  Rhede  von  Korrido  wegen  davor  liegender  Riffe  nicht 
ohne  Gefahr  ift,  blieben  wir  während  der  Nacht  ausserhalb  auf-  und 
niederkreuzen  und  kamen  erfl  am  folgenden  Tage  gegen  Mittag  vor 
Anker,  ohngefähr  eine  Kabellänge  aus  dem  Wall.  Eine  prächtige 
Landschaft  liegt  vor  uns;  geziert  mit  dem  üppigen  Grün  einer 
tropischen  Vegetation  (leigt  dieselbe  als  Bergland  aus  dem  Meere, 
dessen  glatter  Spiegel,  durch  Vorgebirge  und  Inseln  eingeschlossen, 
eher  einem  See,  wie  dem  offenen  Meere  gleicht.  Zwei  Dörfer  erheben 
fich  in  unserer  Nähe  über  dem  Wasser;  iooq  Ellen  weftlich  erblickt 
man  ein  drittes  Dorf,  während  noch  ein  viertes,  von  unserem  Stand- 
punkt aus  unfichtbar  näher  liegt.  Gruppen  von  Kokospalmen 
(lehen  auf  dem  Ufer,  ihre  wehenden  Federbüsche  weit  über  den 
Dächern  der  Häuser.  Am  Rande  der  kleinen,  bebauten  Waldblössen 
erheben  fich  hier  und  da  hoch  über  dem  niedrigen  Busch  grüne, 
gelb  getüpfelte  Mauern  oder  Säulen,  flehen  gebliebene,  ihrer  Gipfel 
beraubte  colossale  Baumflämme,  dicht  umschlungen  durch  ein  Ranken- 
netz von  üppigen  Kletterpflanzen.  Hoch  über  dies  Alles  ragt  der 
Berg  Sipiori  hervor,  dessen  ewig  grünes  Kleid  nur  hin  und  wieder  durch 
einen  weissen  Flecken  —  eine  kahle  Felsenwand  —  unterbrochen 
wird.  Erblickt  man  nun  diese  Landschaft  in  einem  Moment,  wo  vor- 
beitreibende  Wolken  dunkle    Schatten    auf   einzelne    Theile    werfen. 
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während  die  übrigen  im  hellsten  Sonnenschein  erglänzen,  so  hat  man 
ein  Naturgemälde  vor  sich,  das  uns  einen  Blick  des  Mitleids  auf  die 
elenden  Hütten  der  Bewohner  zu  werfen  veranlasst.  Unwillkürlich 
fühlt  man,  dass  in  dieser  grandiosen,  von  unvertilgbarer  Lebenskraft 
überfliessenden  Natur  der  Mensch  keineswegs  Herr  der  Schöpfung  zu 
nennen  id. 

Die  Rhede,  auch  fUr  grössere  Schiffe  brauchbar,  i(l  das  ganze 
Jahr  durch  ficher;  nur  bei  heftigem  Südweftwind  lässt  fich  der  Wel- 
lenschlag mehr  oder  weniger  fühlen. 

Unsere  Ankunft  erregte  grosse  Aufregung  unter  der  zahlreichen 
Bevölkerung,  die  nur  selten  mit  Händlern  direkt  in  Berührung  kommt, 
und  in  wenigen  Augenblicken  sahen  wir  den  ruhigen  Wasserspiegel 
von  einer  Menge  grösserer  und  kleinerer  Canos  bedeckt,  die  alle  auf 
unsem  Schooner  zueilten,  und  deren  Insassen  zu  meiner  Verwunde- 
rung ohne  Furcht  zu  uns  an  Bord  kamen.  Auch  hier  war  der  Rädja 
unter  den  erflen  Besuchern;  nachdem  ich  ihm  den  Zweck  meines 
Herkommens  mitgetheilt,  machte  ich  mit  ihm  sogleich  eine  Uebcr- 
einkunft  rückfichtlich  der  Unterbringung  meiner  Jäger  und  so  konnte  ich 
am  folgenden  Tage  meine  Untersuchungen  aufnehmen,  wurde  jedoch 
darin  auch  hier  wieder  durch  regnerisches  Wetter,  Unpässlichkeit 
meiner  Jäger  und  Böswilligkeit  der  Eingeborenen  geflört.  Dessenunge- 
achtet war  meine  Ausbeute  nicht  gering,  zumal  auf  ornithologischem 
Gebiete,  indem  ich  mehrere  für  die  Wissenschaft  neue  Arten  erlangte. 

Betrachten  wir  Land  und  Volk! 

Die  Schouten  -  Inseln  (Mysore  D.  d'U;  Mysory  of  Schonten 
D.  v.  H;  Willem  Schouten  öf  Mysole  M.  und  B.)  wurden  am  22. 
Juli  161 6  durch  den  berühmten  niederländischen  Seefahrer  Willem 
Schouten  entdeckt;  1699  sah  fie  Dampierre,  welcher  an  der  Nord- 
küfle  entlangsegelte;  1704  wurden  fie  durch  Niederländer,  1791  durch 
Mac-Cluer,'  1793  durch  d'Entrecasteaux,  1823  durch  Duperrey  und 
1827  durch  Dumont  d'Urville  erblickt  Ob  dieselben  aus  einer  gros- 
sen Insel  beflehen,  wie  man  fie  auf  manchen  Karten  vorgeftellt  findet, 
oder  aus  drei  kleineren,  durch  sehr  schmale  und  seichte  Kanäle  ge- 
trennte Eilande  wurde  mir  nicht  deutlich.  Die  Aussagen  der  Ein- 
geborenen, welche  ich  darüber  frug,  waren  so  unbedimmt,  dass  ich 
zu  keiner  Meinung  darüber  kommen  konnte.  Die  Längenaxe  der 
zwischen  o«  8'  und  i»  7'  5"  S.  B,  und  i35<>  19'  und  136«  16'  O.  L. 
liegenden  Inseln  geht  von  Südofl  nach  Nordwefl;  ihre  Länge  beträgt 
16  und  die  grösste  Breite  5  geographische  Meilen.  Die  Entfernung 
von  Nufoor  bis  Korrido  beläuft  fich  auf  31V2  Meile. 
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Schouten-Insel,  oder  wenn  man  will,  die  Gruppe  befleht  aus  den 
Diflrikten  oder  Inseln  Soek,  Biak  und  Meossoir  und  aus  12  kleineren 
Eilanden,  wovon  Nehki,  Rahni,  Susi,  Meopondi  und  Massiai  die 
bedeutendflen  find.  Die  ganze  Gruppe  bildet  ein  unregelmässiges 
Parallelogram,  dessen  nordwärtsgekehrte  Spitze  durch  Meossoir,  die 
Weftecke  durch  Soek  und  die  Oftecke  durch  Biak  gebildet  wird 

Soök,  (het  hooge  Eylandt  in  zee  W;  Soö  F;  Swok  C;  Soek  B.) 
—  wir  betrachten  die  Hauptmasse  vorläufig  als  aus  drei  grösseren 
Eilanden  beftehend  —  nur  wenig  kleiner  wie  Biak,  ift  Gebirgsland, 
dessen  höchfte  Kuppe,  der  gegenüber  unserm  Ankerplatze  liegende  1500 
Fuss  hohe  Sipiori  (Mont  Schonten  bei  D.  d'U.)  als  höchfter  Punkt 
überhaupt  zu  betrachten  ift.  Ziemlich  fteil  meerwärts  abftürzecd, 
läuft  sein  scharf  gezähnter  Grat  in  einer  mit  der  Läugsaxe  ziemlich 
paralellen  Richtung.  Eine  sehr  schmale,  fich  längs  der  Küfte  hin- 
ziehende, grösstentheils  aus  ertrunkenem  Land  beftehende  Fläche 
breitet  fich  an  seinem  Fusse  aus.  Die  südöftliche  Ecke  der  Insel 
führt  den  Namen  Imbirri,  die  Nordweftecke  (Kap  Savedra  bei  D.  d'U; 
Kap  de  Goode  Hoop  bei  B.)  heisst  Iwöni-eswari. 

Eine  Anzahl  von  Flüsschen  und  Bächen,  welche  herrliches  Trink- 
wasser liefern,  ftürzen  fich  vom  Gebirge  ins  Meer ;  einer  der  bedeutend- 
ften  darunter  ift  der  Warkmäni,  dessen  Mündung  fich  gegenüber 
unserm  Ankerplatz  befindet     Seine  Breite  beträgt  nur  wenige  Ellen. 

Soek  ift  vertheilt  in  die  Landschaften  Korrido  und  Soek,  erft- 
genannte  auf  dem  öftlichen,  letztgenannte  auf  dem  weftlichen  Theil  der 
Insel  liegend.  Beide  werden  durch  einen  den  Titel  Rädja  führenden 
Koräno  unter  Beihilfe  eines  Singädji  regiert.  Die  Bevölkerung  wohnt 
in  12  Dörfern,  welche  alle,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  längs  der 
Südoftküfte  liegen.  Unter  Korrido  gehören  weftlich  anfangend  die  Dörfer: 

Waröfondi  mit  7  Häusern, 
Gäbäu  »13        » 

Umässir        »17         » 
Awawiäbi     »9        » 
Gäbäu,    der   Wohnort   des   Radja,    und    Umässir    der   des   Singädji 
find  die  beiden  in  unserer  Nähe  liegenden  Dörfer.     Gegenüber  dem 
Hause  des  Singädji,  welches  ebenso  wie  die  übrigen,  in's  Meer  ge- 

■ 

baut  ift,  fteht  an  dem  Ufer  unter  einer  alten  Casuarine  der  das  Landes- 
wappen tragende  Pfahl,  von  welchem  früher  Rede  war.  Die  Rhede 
von  Gabau,  gewöhnlich  Rhede  von  Korrido  genannt,  ift  der  einzige 
Anker-  und  Handelsplatz  der  ganzen  Gruppe  und  als  solcher  zum 
neutralen   Gebiete   erklärt,   worauf  es  Jedermann   ohne   Unterschied 
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erlaubt  ifl  frei  Handel  zu  treiben,  möchten  auch  noch  soviele  Streitig- 
keiten und  Fehden  unter  der  Bevölkerung  beliehen. 
Zu  Soek  gehören  die  Dörfer: 

Ohdo        mit  6  Häusern, 

Wamrai      »9        » 

Sauin  »8        » 

Mandösi     »   lo        » 

Kand  »6        i> 

Undökwei  »4        » 

Wansäwär  »7        »     und 

Wumbohri  »5         » 
Die  beiden  Häuptlinge,   der  Rädja  und  Singädji,   wohnen  zu  Ohdo 
und  Mandösi. 

Biak  ('t  vlakke-Land  W)  ift  nur  auf  seinem  weftlichen  Theile 
gebirgig,  der  daselbft  fich  erhebende  Htlgelrücken  erreicht  eine 
Höhe  von  circa  800  Fuss.  Oflwärts  senkt  fich  derselbe  allmählig 
zur  Fläche  nieder,  welche  den  übrigen  und  zwar  grössten  Theil 
von  Biak  einnimmt,  und  wovon  die  Padeaido-Gruppe  als  eine  ver- 
bröckelte Verlängerung  betrachtet  werden  kann.  Die  Bäche  fmd  hier 
ebenso  unbedeutende  Rinnsale  wie  auf  Soök;  der  Wando  auf  der 
Südoft-  und  der  Korem  auf  der  Nordoftküfle  wurden  mir  als  die  be- 
deutenden darunter  genannt  Nachfolgende  Dörfer  trifft  man  der 
Küfle  entlang  an:  Längs  der  Nordküfte:  Manuoor,  Warsa,  Duaar,  Soor, 
Wahri  und  Korem.  Längs  der  Südoftküfte:  Wadöwu,  Saba,  Pampöret, 
Bosnik,  Suria,  Padoa,  Samböri,  Wardo,  Opün,  Sopen,  Mamäribo  und 
Mamender.  Durch  den  Sultan  von  Tidörö  angeflellte  Häuptlinge  gibt 
es  hier  keine ;  jedes  Dorf  (leht  unter  einem  nach  freier  Wahl  gewähl- 
ten Häuptling. 

Der  dritte  Diftrikt 

Meossoir,  welcher  Name  gewöhnlich  wie  Mesoir  ausgesprochen 
wird,  woraus  denn  auch  die  verketzerten  Namen  Mesory,  Mysore  und 
Mysole  entilanden  find  und  die  man  bald  auf  die  ganze  Gruppe, 
bald  wieder  auf  die  in  Rede  flehende  Insel  anwendet,  ifl  flach 
und  unbewohnt.  Dies  ifl  auch  der  Fall  mit  den  kleinen  Inseln, 
wovon  die  hauptsächlichflen ,  Nehki  und  Kahni,  die  Rhede  von  Kor- 
rido  an  der  Süd-  und  Südweflküfle  abschliessen. 

Nordwefllich  von  Soek  liegen  endlich  noch  zwei  kleine  unbe- 
wohnte Eilande,  Mefiak,  ('t  Heuveltjes  Eylandt  W;  Providence  D. 
d'U.  und  C;  Eiland  der  voorzienigheid  D.  v.  H.)  und  Meoskumr,  das 
erfle  ,auf  18,   das  letzte    auf  30  Seemeilen  Entfernung.     Nach    den 
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mir  gewordenen  Berichten  kann  man  die  Bevölkerungszahl  aller  Inseln 
auf  7000  Seelen  schätzen,  von  welchen  4000  auf  Biak  kommen. 

Auch  die  Bewohner  der  Schouten-Inseln  gehören  zum  nuforischen 
Stamme  und  unterscheiden  fich  in  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten 
nicht  wesentlich  von  den  Doresen.  Weniger  mit  Händlern  in  Berührung 
kommend,  find  fie  in  einem  primitiveren  Zufland  geblieben  und  erfreuen 
fich,  was  Gemüthsart  betrifft,  keines  besonderen  Rufes.  Zumal  die  Biaker 
wurden  mir  schon  zu  TemätÖ  als  sehr  grausam  und  wild  geschildert 
und  der  Rädja  von  Korrido  selbft  rieth  mir  ab,  Jäger  nach  Biak  zu 
senden,  wie  ich  dies  Anfangs  Willens  war.  Wiederholte  Male  kamen 
Biak'sche  Frauen  längs  Bord  unseres  Schiffes,  Tripang,  Schildkröten 
und  Sago  als  Handelsartikel  mitbringend,  und  jedesmal  fiel  mir  der 
wilde  Ausdruck  der  Ankömmlinge  auf.  Doch  auch  hier  zu  Konrido 
wurde  meine  Geduld  auf  manche  harte  Probe  geftellt,  ungeachtet  ich 
einen  Empfehlungsbrief  des  Sultans  von  Ternätö  an  alle  Häuptlinge 
dieses  Theils  von  Neu-Guinea  mit  mir  führte,  und  zweimal  musste 
ich  ernflhafte  Massregeln  ergreifen.  Da  die  Bewohner  Handelsar- 
tikel von  geringer  Qualität  gegen  ziemlich  hohe  Preise  anboten, 
weigerte  fich  natürlich  der  Schiffskapitän  etwas  davon  zu  erflehen. 
Hierüber  erzürnt,  versperrten  einige  der  Missvergnügteflen  aus  Gabau 
die  Mündung  des  Flüsschens  Warkmani,  woraus  wir  täglich  unsern 
Bedarf  an  Trinkwasser  nahmen,  und  zugleich  kamen  meine  Jäger 
eines  Tages  mit  der  Nachricht  an  Bord  zurück,  man  hätte  ihnen  ver- 
boten auf  dem  Grundgebiete  von  Umässir  zu  schiessen,  und  es  wären, 
um  dies  zu  verhindern,  Fussangeln  gelegt  worden.  Ohne  Aufschub 
lies  ich  hierauf  die  Bewohner  der  beiden  Dörfer  benachrichtigen,  dass 
die  Versperrung  noch  am  selbigen  Tage  aufgeräumt  werden  müsste 
und  ich  blutige  Rache  nehmen  würde,  wenn  einem  meiner  Jäger  et- 
was zu  Leide  geschähe.  Einige  scharfe  Kanonenschüsse,  welche  ich 
in  den  die  Dörfer  umringenden  Wald  abfeuern  Hess,  verliehen  dieser 
Drohung  die  nöthige  Kraft,  und  mein  Vorgehen  hatte  denn  auch 
zur  Folge,  dass  meinem  Verlangen  sofort  entsprochen  wurde.  Jedoch 
blieb  von  nun  an  unser  Verhältniss  zur  Bevölkerung  ein  ziemlich  ge- 
spanntes und  hörte  der  Handel  gänzlich  auf.  Zur  Vorsorge  blieben 
inzwischen  die  Kanonen  als  ultima  ratio  flets  scharf  geladen. 

Höchfl  läflig  und  zeitraubend  ifl  übrigens  dass  Handeltreiben 
mit  diesem  Volke,  und  es  gehört  wirklich  eine  unerschöpfliche  Ge- 
duld dazu.  Es  kommt  z.  B.  ein  Cano  an's  Schiff  mit  10  Eingebo- 
renen (worunter  öfters  Kinder  von  2  und  3  Jahren);  als  einzige  Fracht 
haben  fie  einen  Korb  Tripang  von   20  Pfund   eine  Waare,    die  an 
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Ort  und  Stelle  den  Werth  von  V2  Gulden  hat.  Nachdem  der  Tri- 
pang  an  Deck  gebracht  ift,  ftellt  der  Eigenthümer  seine  Forderung, 
von  der  wir,  was  übrigens  selten  vorkommt,  annehmen  wollen,  dass 
fie  dem  Werthe  entspricht  und  also  für  den  Händler  annehmbar  id. 
Man  muss  nun  nicht  denken,  dass  damit  der  Kauf  geschlossen  ift; 
nein,  denn  nun  erft  nehmen  die  Pourparlers  ihren  Anfang,  und  der 
Eigenthümer  des  Tripang  fragt  jeden  seiner  mitgekommenen  Freunde, 
wie  er  über  den  Verkauf  denkt.  Diese,  wenn  fie  auch  gleich  nicht 
ein  Stückchen  der  Waare  zu  beanspruchen  haben,  finden  dann  in  den 
meiften  Fällen  den  geflellten  Preis  zu  gering  und  rathen,  denselben 
zu  erhöhen,  und  so  fangt  man  nun  von  Neuem  an  zu  dingen.  Ift 
man  endlich  nach  langem  Hin-  und  Hergeschwätz  einig  geworden  und 
hat  der  Verkäufer  den  bedungenen  Gegenftand,  ein  Messer,  ein  Stück 
Kupferdraht  u.  s.  w.  empfangen,  so  wird  derselbe  von  Allen  genau 
untersucht  und  bei  dem  mindeften,  öfters  nur  in  der  Idee  beftehenden 
Fehler  zurückgewiesen,  und  dies  geschieht  nun  solange,  bis  endlich 
ein  Stück  gefunden  wird,  welches  den  Beifall  Aller  findet.  Weigert 
fich  dagegen  der  Händler  wegen  geringer  Qualität  der  Waare  oder 
anderer  Ursachen  halber  dieselbe  zu  nehmen,  so  nimmt  dies  der 
Eigenthümer  höchft  übel,  lässt  fich  jedoch  dadurch  nicht  abschrecken, 
täglich  mit  derselben  Waare  wieder  an  Bord  zu  kommen  und  fie  für 
denselben  Preis  aufs  Neue  anzubieten.  Beim  Einkauf  von  Tripang  muss 
man  ausserdem  gut  nachsehen,  da  viele  Tripangfischer  betrügerischer 
Weise  die  Bauchhöhle  der  Thiere  mit  Sand  und  Steinen  auszufüllen 
pflegen,  um  auf  die  Weise  mehr  Gewicht  zu  bekommen. 

Im  Allgemeinen  find  die  Häuser  besser  gebaut  und  weniger 
baufällig  wie  zu  Dorej  und  Nufoor;  manche  davon  kann  man  wirk- 
lich colossal  nennen  und  diese  dienen  denn  auch  vielen  Familien 
zum  Aufenthalte.  Zumal  hier  fiel  mir  die  Aehnlichkeit  des  Daches 
mit  dem  Deckftück  des  Panzers  einer  Schildkröte  in  die  Augen.  In 
den  von  mir  besuchten  Dörfern  traf  ich  ähnliche  Gebäude  an  wie 
das  Rumslam  zu  Dorej,  freilich  in  kleinerem  Massftab  und  nur  wenig 
mit  Schnitzwerk  verziert.  Dieselben  ftehen  hier  unter  Aufficht  von 
alten  Weibern  und  dienen  zum  nächtlichen  Aufenthalt  für  Jünglinge, 
welche  daselbft  in  die  Geheimnisse  des  Priap  eingeweiht  werden. 

Jagd  und  Fischfang  ift  Hauptbeschäftigung;  Landbau  wird  nur 
in  geringem  Masse  betrieben  und  beschränkt  fich  auf  das  Anpflanzen 
von  Erdfrüchten,  wenig  Reis,  etwas  Zuckerrohr,  Gerfte  und  Bohnen. 
Kokosnüsse  werden  unreif  gegessen,  wesshalb  reife  Früchte,  welche  einen 
ziemlich  hohen  Preis  haben,  schwer  zu  bekommen  fmd.  Da  das  Produkt 
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des  Landbaus  für  die  Consumtion  nicht  hinreichend  Ül,  so  tauschen  die 
Bewohner  das  Fehlende  zu  Ansus  und  Nufoor  meiflens  gegen  ge- 
trocknete Fische  ein. 

Der  vegetabilische  Reichthum  i(l  übrigens  unerschöpflich,  das 
ganze  Land  liegt  in  dem  Schatten  einer  üppigen  Pflanzendecke  be- 
graben. Der  salzige,  die  Grenze  zwischen  Land  und  Meer  bildende 
Boden  längs  der  Südweflküfte  i(l  mit  einem  Gürtel  von  Rhyzophoren 
bewachsen,  zwischen  deren  bogenförmigen  Wurzeln  auch  keine  Hand- 
breit trockenen  Bodens  zu  bemerken  ifl.  Eine  sumpfige,  (lark  auf  die 
Geruchsnerven  wirkende  Luft  warnt  den  Besucher,  nicht  allzulange  in 
diesen  Strandwäldchen  zu  verbleiben.  Tiefe  Stille  herrscht  zur  Fluth- 
zeit  unter  den  kleinen,  mit  hellgrünem  Laub  gezierten  Stämmen  wäh- 
rend man  zur  Ebbezeit  vielfältige  Töne  von  Thieren  ausgehen  hört, 
welche  in  dem  nun  bloss  liegenden  Schlamm  leben  und  fich  bewegen. 
Jeden  Augenblick  vernimmt  man  knackende  Töne,  welche  ein  kleiner 
Krebs  hervorbringt,  und  fleht  bunte  lebhaft  gefärbte  Krabben  an  Wur- 
zeln und  Zweigen  der  Rhyzophoren  hin  und  her  laufen.  Das  dem  Auge 
schwarz  erscheinende,  dabei  aber  helle  mit  faulenden  Pflanzentheilen 
gesättigte  Wasser  ifl  ein  beliebter  Aufenthalt  der  Krokodile,  welche 
darin  in  Menge  gefunden  werden,  und  deren  Ruhe  nur  selten  geftört 
wird.  Die  Eingeborenen  machen  nur  dann  auf  die  Thiere  Jagd,  wenn 
diese  fleh  erlaubt  haben  einen  Dorfgenossen  zu  verzehren.  In  diesem 
Falle  muss  der  Missethäter,  der  leicht  zu  erforschen  ill,  da  jeder 
Kaiman  sein  eigenes  Gebiet  befitzt,  worin  er  keinen  andern  Neben- 
buhler duldet,  seine  extravagante  Gourmandise  mit  dem  Tode  büssen 
und  wird  sein  Schädel  zwischen  die  Aefte  eines  amMeeresufer  flehen- 
den Baumes  aufgeftellt,  als  abschreckendes  Beispiel  fiir  seine  Vettern 
und  Neffen.  Auf  den  sandigen,  bei  Ebbe  trocken  fallenden  Plätzen 
findet  man  Algen  und  Polythalamien ,  auf  den  Korallenklippen  Sertu- 
larien,  zierlichen  Bäumchen  ähnlich,  deren  Berührung  brennendes 
Jucken  verursacht.  In  flehenden  Gewässern  an  der  Küfte  findet 
man  ausserdem  noch  Sumpfschnecken,  zumal  Melania  und  an  dem 
Ufer  selbft  Melampus-Arten. 

Der  hinter  diesem  Sumpfboden  liegende  Wald  befteht  aus  einer 
Menge  wild  ineinanderge wachsener  Bäume  und  Gefträuche,  worunter 
viele  Pandanen,  Bambusae  und  Filiaceen.  Palmen  fleht  man  nur  in 
geringer  Zahl,  Fruchtbäume  keine  andern  wie  Pisang,  Lansat,  Papäja, 
Pangi  (Pangium  edule)  und  Amu  (Inocarpus  spec). 

Die  mir  kurz  zugemessene  Zeit  und  ungünftige  Witterung  ver- 
hinderten mich,  meinen  Untersuchungen  die  Ausbreitung  zu  geben, 
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welche  ich  namentlich  auf  geologischem  Gebiete  gewünscht  hätte. 
Die  wenigen  Thatsachen,  welche  ich  in  letzterer  Hinficht  sammeln 
konnte,  lieferten  den  Beweis,  dass  das  Gebirge  hauptsächlich  aus 
Tertiärkalk  befteht,  der  hin  und  wieder  mit  Thon  und  Klei-Sandftein 
abwechselt,  während  an  andern  Orten  Mergel  und  Sandftein  als  Deck- 
lage gefunden  wird.  Mit  Ausnahme  von  Titaneisensand  sah  ich  keine 
anderen  Spuren,  welche  die  Anwesenheit  von  Metallen  kundgaben. 

Nachdem  ich  meine  Untersuchimgen  auf  Soek  zu  Ende  gebracht, 
würde  ich  gerne  auch  Biak  besucht  haben ,  wurde  jedoch  durch  wich- 
tige Ursachen  davon  abgehalten.  Ein  unbekanntes  Fahrwasser,  der 
Mangel  eines  brauchbaren  Ankerplatzes,  der  wracke  Zufland  meines 
Fahrzeuges  (es  zog  ii  Zoll  Wasser  in  der  Wache  =»  4  Stunden), 
die  wilde  Gemüthsart  der  Bewohner  und  die  Gewissheit  im  Bereich 
der  Naturkunde  nichts  Neues  daselbft  finden  zu  können,  waren  die 
Beweggründe  welche  mich  veranlassten,  von  dieser  Reise  abzuflehen, 
und  so  fasste  ich  den  Entschluss  wieder  seewärts  zu  gehen  und  den 
Bug  nach  Jappen  zu  wenden. 

Am  3.  April  verliessen  wir  bei  gündiger  Witterung  und  gutem 
Wind  mit  Tagesanbruch  die  Rhede  von  Korrido.  Südwärts  fleuernd, 
passirten  wir  kurz  nach  Sonnenuntergang  Jappens  Wellspitze  und  waren 
schon  am  Morgen  des  folgenden  Tages  in  der  Nähe  von  Ansus, 
unserm  Ankerplatz,  konnten  jedoch,  durch  Strom  uud  Wind  zurück- 
getrieben, erfl  spät  am  Abend  des  5.  Ansus-Bai  einlaufen.  Wegen 
der  zunehmenden  Finfterniss  liess  ich  den  Anker  auf  der  Aussen- 
rhede  gegenüber  dem  Regierungspfahl  fallen  und  am  folgenden  Tage 
das  Schiff  auf  die  Rhede  bringen,  in  deren  Nähe  einige  Dörfer  auf 
dem  Wasser  (landen.  Hier  traf  ich  den  nach  Ternätö  gehörenden 
Schooner  Macassar  an:  die  erde  Begegnung  dieser  Art  während  der 
Reise.  Das  Anker  war  kaum  in  den  Boden,  als  der  Rädja,  ein  Erz- 
trunkenbold wie  fich  später  erwies,  sogleich  an  Bord  kam,  um  mir 
seine  Dienfle  anzubieten.  Auch  nun  wieder  liess  ich  es  mir  angelegen 
sein,  ohne  Aufschub  für  Unterbringung  meiner  Jäger  zu  sorgen,  während 
ich  selbft  an  Bord  blieb,  weil  ich  von  da  aus  die  Arbeiten  besser 
dirigiren  konnte. 

Ansus  (Unsus  F;  Meansu  Dalrymphle),  der  am  bellen  bekannte 
uad  am  öfteflen  besuchte  Punkt  auf  Jappen,  liegt  an  der  Südküde 
der  Insel  unter  i^  45'  S.  B.  und  142®  52'  O.  L.  Es  i(l  nicht  der 
Name  einer  Ansammlung  kleiner  Inseln,  sondern  der  einer  Landschaft 
und  zugleich  auch  eines  daran  liegenden  Busens,  mit  welch  letzterem 
wir  uns  zuerfl  beschäftigen  wollen. 
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Drei  Oeffnungen  führen  zu  demselben,  die  weftliche,  wodurch 
die  Feamot  einfuhr,  bietet  bis  zur  Weftecke  der  Insel  Jari  gerade 
keinen  grossen  Raum,  indem  das  Fahrwasser  durch  zwei  von  beiden 
Seiten  auslaufende ,  bei  Ebbe  grösstentheils  trocken  fallende  Korallen- 
riiFe  verengert  wird.  Die  mittelfle  Oeffhung  ift  ganz  und  gar  durch 
Riffe  geschlossen  und  kann  nur  mit  kleinen  Canos  befahren  werden, 
während  der  ödliche  Zugang  weit  und  frei  von  jeder  Gefahr  i(l,  sowie 
hinreichende  Tiefe  selbft  für  Raaschiffe  hat.  Ein  ficherer  Ankerplatz 
wie  der  auf  der  Rhede  kann  nicht  gedacht  werden.  Rundum  durch 
Land  eingeschlossen,  wird  die  fülle,  durch  Pflanzen-Detritus  dunkel- 
braun gefärbte  Wasserfläche  niemals  durch  Wellenschlag  in  emfUicher 
Weise  bewegt  Schade  nur,  dass  kein  gutes  Trinkwasser  zu  bekom- 
men ifl.  Vor  dem  Busen  liegen  die  Kuren-Inseln  und  Manupahsi,  an 
dem  Eingang  die  Inselchen  Wondiri,  Kawasungi,  Besäi,  Bombu  und 
Ansus  und  innerhalb  des  Busens  Nuwono,  Ohmo,  Kandäri,  und  Järi, 
während  das  öflliche  Ufer  durch  die  Insel  Mairai-swari,  das  nörd- 
liche und  weflliche  durch  Jappen  selbft  gebildet  werden. 

Die  Kuren-Gruppe  (Abend-  und  Evening-Inseln)  liegt  ohngefähr 
I  Meile  südsüdöfUich  von  Manupahsi  und  befteht  aus  den  drei  kleinen 
mit  Busch  bewachsenen  Felsinseln  Kuren,  Nuwökri  und  Karawati. 
Manupahsi  befteht  gänzlich  aus  Bergland,  dessen  Spitzen  eine  Höhe 
von  800  Fuss  erreichen.  Wondiri  ift  flach  und  nur  durch  eine  schmale 
Strasse  von  Jappen  getrennt.  '  Ansus  ift  von  ähnlicher  Beschaffenheit; 
Jari  tmd  Mairai-swari  fmd  dagegen  hügelig,  an  dem  Ufer  sumpfig. 
Auf  Jari  haben  die  Bewohner  Gärten  angelegt.  Die  übrigen  Inseln 
fmd  Klippen  von  keiner  Bedeutung  und  alle  unbewohnt. 

Im  Hintergrunde  des  Busens  erhebt  der  breite  Rücken  des  Aruai 
semen  Gipfel  über  eine  600  Fuss  hohe  Hügelkette,  zu  einer  Höhe 
von  ohngefähr  1300  Fuss  und  soll  nach  Aussage  der  Eingeborenen 
der  höchfle  Berg  auf  Jappen  sein.  Einen  duftem  Character  hat  die 
Ansucht  auf  das  Land,  welches  gleichsam  versunken  hinter  einer 
dunklen,  unmittelbar  aus  dem  ftillen  Wasserspiegel  emporfleigenden 
Wand  von  Rhyzophoren  und  gehüllt  in  das  einförmige  Grün  seines 
Pflanzenkleides,  nur  hin  und  wieder  an  den  fteilen  Bergftürzen  die 
Farbe  des  Bodens  zeigt,  welcher  aus  rothem  Mergel  zu  beftehen  scheint 

Tief  verborgen  im  Innern  des  Busens  liegen  nahe  beieinander 
mehrere  Dörfer,  deren  Häuser  fich  als  dunkle  Flecken  von  dem  hellen 
Wasserspiegel  abheben.     Sie  heissen  von  Weft  nach  Oft  zählend: 
Imbiri         mit  2  Häusern  und  30  Einwohnern, 
Aiomi  I»     4        9  »60  » 
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was  eine  Gesammtlyevölkerung  von  500  Seelen  ergibt.  Zu  Aiomi  wohnt 
der  Rädja  und  dort  logirten  meine  Jäger;  Rauwöwa  ifl  der  Sitz  eines  Sin- 
gadji,  und  Rumsäri  der  eines  Major. 

Betrachten  wir  nun  die  Insel  selbft. 

Jappen  (*t  lange-hooge-Eylandt  W;  Ile  Jobie  D.  d*U;  Langland 
of  Jobie  D.  V.  Hj  Jobie  of  Jappen  C;  Jappen  of  Jobi  B.),  die  gröste 
Insel  des  Geelvink-Busens  entdeckt  am  17.  Juli  161 6  durch  Willem 
Scheuten,  wurde  1705  durch  die  Engländer  erkannt,  1827  durch 
Dumont  d'Urville  etwas  näher  untersucht.  Es  liegt  unter  i**  36'  und 
lO  56'  30"  S.  B.  und  1350  28'  7"  und  1360  58'  O.  L.,  hat  eine 
Länge  von  21  und  in  seiner  grössten  Breite  von  23^/3  geographischen 
Meilen ;  seine  Hauptrichtung  läuft  von  0(1  nach  Weil,  und  die  Entfernung 
von  Korrido  bis  an  die  Weflecke  der  Insel  beträgt  50  Seemeilen.  Der 
Name  Jappen  ifl  der  einzig  richtige,  bei  der  Bevölkerung  bekannte, 
während  Jobi,  wie  wir  später  sehen  werden,  nur  der  Name  eines«  an 
der  Nordküfte  liegenden  Dillriktes  ift.  Während  die  Nordktifte,  längs 
welcher  wir  auf  unserer  Reise  nach  der  Humboldt-Bai  im  Jahre  1858 
dicht  entlang  segelten,  überall  ziemlich  (leil  seewärts  abflürzt  und 
keine  brauchbaren  Ankerplätze  hat,  trifft  man  längs  der  weniger  un- 
wirthbaren  Südktifte  hin  und  wieder  flaches  Vorland  an.  Die  Haupt- 
bergkette läuft  parallel  mit  der  Längenaxe  an  der  Nordküfle  hin,  und 
ihre  durchschnittliche  Höhe  beträgt  1000  Fuss;  eine  zweite,  damit 
in  Verbindung  flehende,  an  vielen  Stellen  von  Thälem  durchschnittene 
Kette  zieht  der  Südküfle  entlang  und  fallt  seewärts  ziemlich  sanft  ab. 
Aus  ihr  erheben  fich  die  höchflen  Bergspitzen,  der  Kakai  in  der 
Nähe  der  Weflecke  der  Aruai  und  der  Jobi  auf  dem  öfllichen  Theil 
der  Insel.  Der  erfl-  und  letztgenannte  erreichen  nach  Schätzung  eine 
Höhe  von  1200  Fuss. 

In  diesen  zerbröckelten  Hügelzug  schneiden  drei  Busen  ein,  die  von 
Aruai,  Ansus  und  Ambai,  wovon  die  beiden  letzteren  tief  ins  Land  ein- 
dringen und  vortreffliche  Ankerplätze  bieten,  wesshalb  fie  denn  auch  schon 
seit  undenklicher  Zeit  Hauptfiation  für  den  Handel  geworden  fmd. 
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Jappens  Weftspitze  führt  den  Namen  Maräm,  die  Oftspitze  wird 
Rambawi  geheissen.  Eine  Masse  von  Flüsschen  und  Bächen,  welche 
alle  sehr  unbedeutend  find,  ergiessen  fich  ins  Meer.  Man  findet  fie 
grössentheils  an  der  Südküfte.  Die  hauptsächlichften  darunter  find 
der  Wewi  und  Wer&wor,  welche  beide  auf  dem  Kakai  entspringen. 
Eine  Menge  kleiner  Inseln  liegt  an  der  Südküfte,*  fie  find  alle  unbe- 
wohnt und  nicht  von  Bedeutung. 

Jappen  ift  in  acht  Landschaften  vertheilt;  davon  liegen,  an  der 
Weftspitze  angefangen,  Angaar,  Auek  und  Jobi  auf  der  Nord-,  Aniai, 
Wooi,  Ansus,  Serui  und  Ambai  auf  der  Südküfte.  Auf  der  unwirth- 
baren  Nordküfte  wohnt  die  Bevölkerung,  mit  Ausnahme  derjenigen 
des  Dorfes  Jobi,  hauptsächlich  im  Innern  des  Landes  weit  und  breit 
zerftreut.  Man  fieht  hier  kein  Haus  auf  dem  Lande,  kein  Cano  im 
Meer,  überhaupt  nirgends  eine  Spur,  nirgends  ein  Zeichen,  welches 
die  Anwesenheit  menschlicher  Bewohner  verräth.  Ein  Gleiches  ift 
auf  der  Südküfte  mit  den  Landschaften  Aruai  und  Wooi  der  Fall, 
während  in  den  übrigen  die  Häuser  zu  Dörfern  vereinigt  an  der 
Küfte  liegen,  mehr  oder  weniger  in  Buchten  und  hinter  Inseto  ver- 
borgen ,  und  man  öfters  Canos  in  der  Nähe  der  Küfte  auf  dem  Meere 
hin-  und  herfahren  fieht. 

Die  Dörfer  der  Landschaft  Ansus  kennen  wir  schon;  in  der  Land- 
schaft Serui  liegen: 

Kanäwa  mit  3  Häusern  und  60  Einwohnern, 
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eine  Gesammtzahl  von  ohngeföhr  500  Seelen  bildend.     Endlich  findet 
man  in  der  Landschaft  Ambai  die  Dörfer: 

Uropödai  mit     5  Häusern  und  160  Einwohnern, 


Sono 

» 

2 

» 

x» 

40 

Owa 

» 

4 

» 

» 

80 

Bidiau 

» 

6 

» 

» 

120 

Jowiri 

» 

3 

» 

» 

60 

Djauwairi 

» 

IG 

» 

» 

200 

Manäwi 

» 

0 

» 

» 

180 

»     und 
»180  9 

zusammen  also  700  Einwohnern. 

Das  Dorf  Jobi  auf  der  Nordküfte  zählt  8  Häuser  mit  140  Seelen. 
Stellen  wir  nun  die  Anzahl  der  Bewohner  der  übrigen  Diftrikte  und 
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die  der  im  Innern  zerflreut  wohnenden  auf  800,  so  erhalten  wir  als 
Endziffer  für  die  ganze  Bevölkerunng  von  Jappen  eine  Gesammtsumme 
von  10,000  Bewohnern. 

Die  Bewohner  gehören  nicht  zum  nufoorischen  Stamme,  unter- 
scheiden fich  jedoch  wenig  von  den  Doresen;  Aeusseres,  Sitten, 
Gewohnheiten,  Waffen  und  Zierraten  find  so  ziemlich  dieselben.  Nur 
was  die  Behandlung  der  Leichen  betrifft,  findet  man  hier  einen  Un- 
terschied, denn  hier  werden  dieselben  nicht  beflattet,  sondern,  nachdem 
man  fie  zuvor  eine  gewisse  Zeit  lang  fortwährend  mit  Wasser  bespült, 
nach  einem  dafür  beftimmten  Fleck  im  Walde  gebracht  (zu  Ansus 
auf  der  Nordspitze  von  Jari)  und  daselbfl  auf  Horden,  die  zwischen 
den  Aeflen  von  Bäumen  befeftigt  find,  niedergelegt.  Nachdem  im 
Verlauf  der  Zeit  die  weichen  Theilc  in  Fäulniss  übergegangen,  wer- 
den die  Knochen  gesammelt  und  in  Felshöhlungen  am  Meere  bei- 
gesetzt, wobei  man  ^\t  symmetrisch  ordnet.  Für  Ansus  dient  Manu- 
pahsi  als  Beisetzimgsort.  Im  öftlichen  Theile  der  Insel  befteht  jedoch 
noch  ein  anderer  Gebrauch.  Dort  nämlich  bringt  man  die  Leichen 
in  fitzender  Haltung  mit  in  die  Höhe  gezogenen  Knien  auf  einen  Rofl 
worunter  einige  Tage  lang  flark  gefeuert  wird.  1(1  die  Leiche  durch 
dieses  Verfahren  so  ziemlich  trocken  geworden,  so  setzt  man  fie  in 
die  ein  oder  andere  Ecke  des  Hauses  hin,  wobei  einige  Ceremonien 
flattfinden.  Tritt  nun  später  Fäulniss  ein,  so  wird  mit  derselben  so 
verfahren,  wie  soeben  erzählt. 

Die  Sprache,  welche  auf  Jappen  gesprochen  wird,  ifl  eine 
andere  wie  die  nufoorische;  die  kleine,  hinten  angefügte  Wörterlifle 
möge  zur  Vergleichung  dienen. 

Der  Busen  von  Ansus  ifl  der  einzige  Punkt,  welcher  Jahr  aus 
Jahr  ein  regelmässig  durch  Händler  besucht  wird.  Seltener  ifl  dies 
der  Fall  mit  dem  Busen  von  Ambai  und  mit  den  Ankerplätzen  unter 
der  Küfle  von  Serui  und  Auek,  woselbfl  die  Bevölkerung  wegen  ihrer 
grausamen  und  verrätherischen  Art  berüchtigt  ifl.  Gleichwie  die  Rhede 
von  Korrido  ifl  auch  der  Busen  von  Ansus  ein  neutraler  Ort,  wo 
Freund  und  Feind  einander  friedlich  begegnen.  Ausser  Schildkrot, 
Tripang  und  Massoi  fmd  Paradiesvögel,  lebende  Krontauben  (Goura 
victoriae),  Sago  und  Baumöl  die  Hauptausfuhrartikel.  Die  Krontauben 
kauft  man  das  Paar  zu  einem  Gulden  und  kann  man  dieselben  zu 
Temate  leicht  zu  zehn  Gulden  per  Stück  an  den  Mann  bringen.  Sago, 
welcher  in  ziemlicher  Menge  erzeugt  wird,  bildet  einen  Haupthandels- 
artikel, zumal  mit  den  Bewohnern  der  gegenüberliegenden  Küfle  und 
der   in    der   Nähe  liegenden   Inseln.     Das  Baumöl,   welches    nur   in 
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geringer  Menge  auf  den  Markt  kommt,  i(l  ei^  vegetabilisches  Fett, 
das  aus  dem  Stamme  des  Sri-Baumes  fliesst  und  sehr  scharf  ifL  Die 
Papuas  gebrauchen  dasselbe,  um  den  Kopf  damit  zu  beschmieren, 
wodurch  fie  das  Ungeziefer  tödten,  womit  fie  alle  in  Ueberfluss  ver- 
sehen und. 

Auch  die  Bewohner  von  Jappen  fmd  im  Handel  sehr  bei  der 
Hand  und  nicht  leicht  übers  Ohr  zu  hauen  und  selten  glückt  es  einen 
Kauf  zu  schliessen,  wie  er  mir  an  einem  gewissen  Tage  gelang.  Ein 
alter  Mann  kommt  mit  lo  Ananas  an  Bord,  da  ich  jedoch  nur  eine 
davon  kaufen  wollte,  bot  ich  ihm  vergeblich  erfl  ein  paar  weisse 
Glasperlen  und  hierauf  eine  leere  Weinflasche  als  Tauschobjekt  an. 
Als  ich  aber  hierauf  Glasperlen  und  Flasche  zusammen  anbot,  gab 
mir  der  arme  Teufel  auf  der  Stelle  ftatt  einer  sieben  Stück  seiner  Ananas. 

Die  Strandbevölkerung,  welche  hauptsächlich  Handel  treibt,  ift 
übrigens  faul  und  indolent  und  lebt  grösstentheils  auf  Koilen  der 
im  Innern  wohnenden,  die  niemals  den  Strand  besucht  und  des- 
halb auch  nimmer  mit  Händlern  in  Berührung  kommt  Nimmt 
man  etwas  Landbau  aus,  so  bildet  Jagd  und  Fischfang  die  Hauptbe- 
schäftigung. Das  Meer  ift  das  Element,  worauf  die  Eingeborenen 
fich  am  liebften  bewegen,  und  es  vergeht  keine  Stunde  des  Tages, 
wo  man  nicht  Prauen  auf  dem  Wasser  fieht.  Männer,  Weiber  und 
Kinder  fmd  darum  auch  im  Rudern  und  Schwimmen  Meifter.  Fisch- 
fang wird  täglich  getrieben,  doch  Tripang  wird  nur  in  den  Monaten 
November  bis  Januar  vor  dem  Beginn  der  Handelssaison  gesammelt 

Männer  und  Frauen  fmd  grosse  Liebhaber  von  Tabak ,  doch  leider 
noch  mehr  von  Spirituosen,  die  fie  aus  dem  Safte  der  Kokos-  und 
Woka-Palme  zu  bereiten  verftehen.  Die  Bewohner  des  Innern,  durch 
die  Händler  Alfuren  genannt,  leben  noch  in  vollkommenem  Naturzu- 
ftand,  unterscheiden  fich  jedoch  im  Aeusseren  nicht  von  den  Strand- 
bewohnem.  Sie  hausen  zerftreut  in  elenden  Hütten,  welche  fie  in 
den  Aeften  der  höchften  Bäume  40 — 60  Fuss  Über  dem  Boden  an- 
legen, um  hierdurch  von  den  Stichen  der  tausend  geflügelten  Quäl- 
geifter,  welche  in  dem  Walde  unten  am  Boden  leben,  befreit  zu  sein. 
Das  sogenannte  Kopfabschneiden  (Koppensnellen),  welches  die  Strand- 
bewohner, wenn  fich  die  Gelegenheit  darbietet,  auch  wohl  noch  zu 
thun  pflegen,  ift  bei  ihnen  noch  sehr  im  Schwang,  ebenso  dass  Essen 
von  Menschenfleisch.  Während  meines  Aufenthaltes  zu  Ansus  lag  die 
nach  Temate  gehörende  Bark  Mastora  vor  Auek  geankert,  worauf 
fich  zwei  in  Dienften  eines  Beamten  zu  Gorontalo  ftehende  Jäger 
befanden.      Drei   Tage   vor   meiner   Abreise    bekam   ich    die   Nach- 
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rieht,  dass  einer  dieser  Jäger  (ein  eingeborener  Chrifl  von  Menado) 
ermordet  worden,  und  bat  mich  deshalb  der  Rädja  dringend, 
die  meinigen  zurückzurufen,  welche  ich  vor  einigen  Tagen  er(l  nach 
dem  Innern  geschickt  hatte.  Mit  Grund  glaubte  ich  diesem  Ansuchen 
Gehör  geben  zu  müssen,  und  auch  hier  wurde  mir  das  Glück  zu 
Theil,  dass  während  meiner  Anwesenheit  nicht  der  mindefle  Conflict 
zwischen  meinem  Personal  und  den  Eingeborenen  llattfand. 

Meine  Jäger  hatten  ihre  Zeit  übrigens  gut  benutzt;  fie  kamen 
hier  auf  ein  neues  Terrain,  und  ich  wurde  in  meiner  Erwartung,  auf 
einer  Insel,  so  gross  wiejappen,  eine  reiche  Fauna  anzutrefifen,  nicht 
betrogen.  Uebrigens  war  die  Gelegenheit  zum  Jagen  und  Sammeln 
gerade  nicht  günflig.  In  einem  frei  über  dem  Wasser  flehenden 
Hause  logirend,  hatten  die  Jäger  Canos  nöthig,  um  nach  dem  Jagd- 
terrain zu  kommen,  welches  hier  auf  ziemlichen  Abfland  von  dem 
sumpfigen  Ufer  lag.  Da  nun  ausserdem  noch  unsere  papuischen 
Freunde  nichts  vom  Frühaufflehen  hielten,  so  kamen  dieselben  selten 
vor  8  Uhr  zum  Aufbruch,  also  ziemlich  spät  fiir  eine  Tropengegend, 
wo  während  der  heissen  Stunden  des  Tages  nicht  viel  zu  schiessen 
ifl.  Dazu  kam,  dass  schwere  Regengüsse,  welche  während  25  Tagen 
mit  kurzen  Zwischenräumen  fielen,  den  lehmartigen,  humusreichen 
Boden  so  durchweicht  und  in  einen  breiartigen  Schlamm  verändert 
hatten,  dass  an  vielen  Plätzen  kaum  durchzukommen  war. 

Zeigen  die  von  uns  schon  besuchten  Inseln,  was  ihre  Fauna 
betrifft,  nur  wenig  Unterschied  mit  Neu -Guinea  selbfl,  so  ifl  die 
Uebereinflimmung  zwischen  diesem  Lande  und  Jappen  noch  grösser; 
doch  fehlen  hier  einzelne  Geschlechter  und  Arten,  die  auf  der  feilen 
Küfle  angetroffen  werden,  während  man  umgekehrt  andere  antrifft, 
die  ausschliesslich  auf  Jappen  ihre  Heimat  haben. 

Nach  der  Rückkehr  meiner  Jäger  aus  dem  Innern  machten  wir 
uns  zur  Abreise  fertig,  verliessen  an  6.  Mai  kurz  vor  Sonnenaufgang 
unsem  Ankerplatz  und  fleuerten,  in  See  gekommen,  weflwärts  gerade 
auf  Meosnum  los,  nach  dessen  blauen  Bergen  ich  von  Nufoor 
so  oft  mit  sehnsüchtigem  Verlangen  ausgesehen.  Obschon  wenige 
Meilen  von  Jappens  Weilspitze  entfernt,  kamen  wir  erfl  am 
andern  Tage  gegen  Mittag  unter  der  Nordoflspitze  der  Insel  auf 
einem  Platz  vor  Anker,  welcher  kaum  einigen  Schutz  bot.  Deshalb 
fleuerte  ich  unter  Kleinsegel  dicht  der  Küfle  entlang  nach  einer  ohn- 
gefähr  4  Meilen  weiter  wefllich  liegenden  Oeffnung,  dem  Eingang 
einer  tiefen  Bucht,  wie  lieh  bei  unserer  Annäherung  auswies.  Dort 
Hess  ich  den  Anker  fallen. 
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Lieferte  Jappen  ziemlich  viel  Stoff  für  diesen  Reisebericht,  so  ift 
dies  mit  der  Insel  wo  wir  uns  nun  befinden,  gerade  umgekehrt  Es 
i(l  wenig  über  fie  zu  sagen,  weil  fie  erdens  unbewohnt  und  zweitens 
ihre  Fauna  und  Flora  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  der  von  Jappen 
identisch  ifl.     Ein  kurzer  Abriss  wird  desshalb  genügend  sein. 

Meosnum  (Bültig,  —  Eylandt  W;  Ile  Bültig  D.  d'U;  Eiland  Bul- 
tig  D.  V.  H;  Misnom  C;  Misnomin  M.  und  B.)  liegt  zwischen  1*32' 
und  I«  35'  S.  B.  und  135^  10'  und  135»  20'  O.  L.,  hat  eine  Lan- 
genausdehnung  von  i'/j  und  in  seiner  grössten  Breite  von  V2  g^^" 
graphischen  Meile,  läuft  in  einer  Richtung  von  Oft  nach  Weft  und 
liegt  von  Kap  Maräm,  Jappens  Weftspitze,  12^^  und  von  Dorej  74V1 
entfernt.  Mit  dem  vollften  Recht  trägt  die  Insel  den  durch  die 
Niederländer  1705  gegebenen  Namen  «buckelige  Insel»,  denn  die 
ganze  Oberfläche  ift  eine  Verkettung  von  Berg  und  Thal. und  ich 
glaube  nicht,  dass  man  eine  Quadratruthe  flachen  Boden  daselbft  an- 
trifft. Die  Höhe  der  meiftens  fteil  seewärts  abftürzenden  Berge  variirt 
zwischen  3  und  700  Fuss.  Eine  Menge  von  Bächen  und  Quellen, 
welche  alle  ausgezeichnetes  Trinkwasser  liefern,  ftürzt  fich  in  die  See. 
Ein  ausgebreitetes  Korallenriff  umschliesst  Meosnum  an  drei  Seiten 
und  hindert  das  Einlaufen  grösserer  Fahrzeuge;  nur  an  der  Nordküfle 
ift  gutes  Fahrwasser,  und  man  kann  daselbft  in  mehreren  tiefen  Busen 
ankern.  Diese  liegen  nebeneinander  und  find  bei  den  Bewoh- 
nern der  feften  Küfte  unter  dem  Namen  Kawauwi  für  die  öftliche, 
Kumrai  für  die  mittlere  und  Papiai  für  die  weftliche  Bucht  bekannt 
Erftgentnnte,  worin  wir  lagen,  nenne  ich  zur  Erinnerung  an  unsem 
Aufenthalt  Feamot-Bucht.  An  ihrer  Oeffnung  hat  fie  eine  Breite  von 
1500  und  fie  schneidet  2000  Ellen  landeinwärts.  Unser  Ankerplatz 
auf  15  Faden  Sandgrund  am  nordöftlichen  Theile,  ohngefähr  iVi 
Kabellänge  von  der  Küfte  ift  vorzüglich.  Zum  Erkennungspunkt  dient 
ein  auf  dem  Hintergrund  liegender,  nach  Schätzung  700  Fuss  hoher 
Berg,  der  fich  durch  seinen  scharf  zulaufenden  Gipfel  von  den  rundum 
liegenden  Höhen,  die  alle  mehr  oder  weniger  domförmig  zulaufen, 
abhebt.  Die  Weftecke  der  Insel  trägt  den  Namen  Pioa,  die  Oft- 
ecke heisst  Woai;  in  der  Nähe  der  letztgenannten  liegen  die 
Inselchen  Onokäwai,  Senemäne  und  Jamäri  (Les  soeurs  D.  d'U.);  ein 
paar  andere  (Les  fr^res  D.  d*U.)  liegen  an  der  Oftspitze. 

Auch  Meosnum  ift  ungeachtet  seines  fteinigen  Bodens  üppig 
bewachsen.  Zum  erften  Male  erblickte  ich  hier  auf  dem  Felsen- 
ufer schlanke  Palmen  (Corypha  sylvestris),  die  ihre  zierlichen  gelb- 
lichen Wipfel  zwischen  dem  dunkelgrünen  Blättergewölbe  hervorftreck- 
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ten,  sowie  eine  Casuarina,  deren  Aefle,  Trauerweiden  ähnlich,  nach 
Vnten  hängen.  In  früheren  Jahren  hielten  fich  einige  Bewohner  hier 
auf,  die  fich  in  der  Bucht  von  Papiai  niedergelassen.  Welches  nun 
die  Ursache  war,  dass  diese  Niederlassung  zu  Grunde  ging  und  die 
Insel  verlassen  wurde,  blieb  mir  unbekannt.  Gegenwärtig  wird  es  nur 
dann  und  wann  durch  die  Umwohner  besucht,  theils  von  Tripang- 
Fischem,  theiis  von  mordlufligen  Menschenräubern. 

Was  mir  von  Thieren  zu  Geficht  kam,  will  zwar  nicht  viel  sagen, 
iil  jedoch  hinreichend ,  um  ein  Urtheil  über  die  Fauna  fällen  zu  können, 
die  ganz  meiner  Erwartung  entsprach,  dass  ich  hier  nichts  Anderes 
finden  würde,  als  alte  Bekannte  von  Jappen. 


Hiermit  hätte  ich  meine  Leser  mit  den  im  Geelvink-Busen  lie- 
genden Inseln  bekannt  gemacht,  theils  nach  eigenen  Untersuchungen, 
theils  nach  glaubwürdigen  Berichten  Die  vielen  kleinen  Inseln  selbfl 
zu  besuchen  war  unthunlich  und  hielt  ich  es  auch  für  unnöthig,  da 
ihr  Flächeninhalt  viel  zu  gering  i(l  und  fie  viel  zu  nahe  bei  der  Küfle 
liegen  als  dass  man  Grund  hätte  zu  erwarten,  in  der  Fauna  neue  Ent- 
deckungen zu  machen.  Dessenungeachtet  würde  ich  meine  Reise  in 
dem  Busen  noch  nicht  beendigt  haben,  wäre  ich  nicht  durch  den 
wracken  Zuftand  meines  Fahrzeuges  dazu  gezwungen  worden.  Ich 
Hess  deshalb  Alles  für  die  Zurückreise  nach  Dorej  in  Bereitschaft 
setzen,  musste  jedoch  noch  einige  Tage  lang  auf  günfligen  Wjnd 
wartend  liegen  bleiben.  Erfl  am  Morgen  des  29.  April  glückte  es 
aus  der  Bucht  zu  kommen  und  Meosnum  zu  verlassen.  Wir 
kamen  am  30.  an  der  Südküde  von  Manaswari  und  am  folgenden 
Tage  vor  Mansinam  vor  Anker.  Mich  gleich  nach  Ankunft  ins  Dorf 
begebend,  fand  ich  daselbll  nur  Greise,  Frauen  und  Kinder  anwesend; 
die  Jünglinge  und  Männer  hatten  fich  wie  gewöhnlich  jährlich  auf 
die  Reise  nach  Amberbaken  zum  Einkaufen  von  Lebensbedürfnissen, 
Tabak  und  Paradiesvögeln  begeben.  Hierdurch  herrschte  eine  Stille 
in  dem  Orte,  welche  (lark  mit  dem  lebhaften  Treiben  contraftirte, 
welches  der  Platz  zur  Zeit  unserer  Ankunft  im  Januar  bot.  Da  mein 
Aufenthalt  triftiger  Gründe  halber  nur  von  kurzer  Dauer  sein  konnte, 
benutzte  ich  die  mir  kurz  zugemessene  Zeit  zu  einem  Ausflug  nach 
Andai,  einem  ohngefähr  11  Meilen  südlich  von  Mansinam  gelegenen 
Platz,  wohin  ich  schon  bald  nach  meiner  Ankunft  ein  paar  meiner 
Jäger  dirigirt  hatte.  Der  zu  Mansinam  wohnende  Missionär  Geissler 
Hellte    seine  Prau   und  Ruderer   zu    diesem  Ausflug   zur  Dispofition. 
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indem  er  den  Wunsch  mich  zu  begleiten  äusserte.  So  konnten  wir 
am  Morgen  des  2.  Juni  die  Reise  antreten.  Um  8  Uhr  waren  wir, 
mit  günfliger  Strömung  rudernd,  schon  in  der  Nähe  von  Raimutu, 
zwei  kleinen,  dicht  unter  Kap  Wessendöri  liegenden  Inselchen  in  der 
Nähe  des  Punktes,  bis  wohin  das  Erd-  und  Seebeben  von  1864  seine 
vernichtende  Wirkung  ausgeübt  hatte.  Weil  dieses  Kap  rechtlinig 
gegenüber  Kap  Mamöri  liegt  und  das  dazwischen  liegende  Land 
einen  Busen  bildet,  welchen  man  die  Bucht  von  Dorej  nennen  könnte, 
gaben  die  Bewohner  den  beiden  Inselchen  auch  noch  die  Namen 
von  Klein-Manaswari  und  Klein-Meosmapi.  Ein  und  dasselbe  Riff 
umschliesst  beide.  Von  der  Külle  find  fie  durch  einen  untiefen, 
höchllens  500  Ellen  breiten  Kanal  getrennt.  Eine  halbe  Stunde 
später  ruderten  wir  in  den  Andai-Fluss  ein,  welcher  an  seiner  Mündung 
ohngeföhr  50  Ellen  breit,  jedoch  sehr  untief  und  durch  eine  davor- 
liegende  Schlammbank  geschlossen  ift,  worauf  bei  Nordoft-  und  Ofl- 
wind  schwere  Brandung  (leht.  Nachdem  wir  mit  fallendem  Wasser 
ohngeföhr  500  Ellen  aufwärts  gerudert,  mussten  wir  das  Kano  ver- 
lassen, und  brachte  uns  ein  in  dem  Schatten  von  mittelmässig  hohem 
Wald  hinlaufender  Pfad  nach  der  kleinen  Wohnung  des  Missionärs 
Woelders.  Mit  aufrichtiger  Herzlichkeit  wurde  ich  von  demselben 
und  seiner  Gattin,  einer  Friefin,  empfangen  und  brachte  in  ihrer  Ge- 
sellschaft einen  angenehmen  Tag  zu.  Das  aus  leichten  Materialien 
roh  zusammengeftellte  Wohnhaus  liegt  am  linken  Ufer  des  Flusses 
an  dem  Fusse  eines  ohngeföhr  80  Fuss  hohen  Hügels  und  ifl  von 
einem  Garten  umringt,  woraus  der  fleissige  Befitzer  nun  schon 
Früchte  erntet.  Hoher  Wald  umschliesst  diesen  (lillen,  freund- 
lichen, in  der  Wildniss  gleichsam  verborgen  liegenden  Ort.  Ohnge- 
föhr eine  Stunde  flussaufwärts  liegt  das  kleine  arfakische  Dorf  Andai, 
dessen  Bewohner  jedoch  in  Kurzem  auf  den  in  der  Nähe  der  Missionärs- 
wohnung liegenden  Hügel  überzufiedeln  gedenken.  Von  seinem  Gipfel 
entrollt  fich  vor  dem  Blick  eine  gebirgige  Landschaft,  welche  in 
allen  Nuancen  von  Grün  schimmert.  Niedrig  treibende  Wolken  hängen, 
einem  Vorhange  gleich,  an  der  Abdachung  der  Vorberge  des  impo- 
santen Arfak,  die  fie  dann  gänzlich  dem  Blicke  entziehen,  dann  wieder 
theilweise  entschleiern,  ohne  dass  jedoch  die  Umrisse  der  abwechselnd 
in  Licht  und  Schatten  gehüllten  Bergrücken  im  Ganzen  zu  übersehen 
find.  Aus  dem  niedrigen  Walde  lleigen  dünne  Wolkenschleier  empor, 
die  ebenso  plötzlich  verschwinden,  wie  fie  gekommen  find.  Ueber 
den  Garten  mit  seiner  friedlichen  Wohnung  hinsehend,  bemerken  wir 
mit  Vergnügen  eine  aus  der  Küche  auffteigende  hellblaue  Rauchsäule, 
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welche  zu  erkennen  giebt,  dass  die  fleissige  Hausfrau  daselbft  be- 
schäftigt ifl,  ein  frugales  Mahl  für  ihre  hungrigen  Gäfle  zu  bereiten. 
Der  auf  kurzen  Abftand  wie  ein  filbernes  Band  längs  der  Wohnung 
ftrömende  Fluss,  welcher,  kaum  aus  dem  Walde  getreten  gleich 
darauf  wieder  unter  dem  dunklen  Blattgewölbe  desselben  verschwindet, 
erhebt  die  Schönheit  dieses  ländlichen  Tableaus. 

Ausser  lo  Schulkindern  fand  ich  bei  Woelders  einige  Arfaker, 
worunter  auch  den  Dorfhäuptling.  Schon  auf  den  erden  Blick  ver- 
rieth  ihr  Aeusseres  einen  von  den  Strandbewohnern  verschiedenen 
Stamm.  Der  Häuptling,  ein  flarker,  gut  gebauter  Mann,  erzählte  mir 
während  unserer  Unterhaltung,  er  sei  befreundet  mit  einem  5  Tage- 
reisen weit  im  Innern  wohnenden  Stamm,  Hattam  genannt.  Auf 
meine  Frage,  ob  er  bereit  wäre,  mich  auf  einer  Reise  zu  demselben 
zu  begleiten  und  zugleich  die  dafür  nöthigen  Träger  zu  liefern,  erhielt 
ich  eine  zuflimmende  Antwort.  Hierbei  flieg  in  mir  der  Gedanke 
auf,  diese  günllige  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  zu  lassen  und  im 
folgenden  Jahre  eine  Reise  dahin  zu  unternehmen. 

Meine  Jäger  hatten  inzwischen  nicht  flill  gesessen,  sondern  meine 
Sammlung  mit  manchem  interessanten  Gegenfland  bereichert,  worunter 
drei  schöne  Exemplare  von  Epimachus  magnificus,  ein  ganz  prächtiges 
Thier,  von  dessen  Schönheit  die  durch  die  Eingeborenen  präparirten 
Häute  bei  Weitem  keine  Vorflellung  geben. 

Nachdem  wir  einige  vergnügte  Stunden  bei  den  freundlichen 
Leuten  zugebracht,  traten  wir  Nachmittags  nach  einem  herzlichen 
Abschied  von  unserm  freundlichen  Gallherrn  und  seiner  braven  Gattin 
die  Rückreise  an. 

Meine  Kampagne  konnte  ich  somit  für  dieses  Jahr  als  abgelaufen 
betrachten  und  deshalb  traf  ich  Anftalten  für  die  Zurückreise  nach 
Ternate,  meinem  Standplatz.  An  eine  durchgreifende  Reparatur  der 
Feamot  war  hier  nicht  zu  denken,  und  so  blieb  mir  keine  andere 
Wahl,  als  mit  einem  Fahrzeug,  welches  nur  durch  anhaltendes  Pumpen 
über  Wasser  gehalten  werden  konnte,  wieder  in  See  zu  ftechen. 
Am  8.  Juni  von  Dorej  absegelnd,  bekamen  wir  auf  der  Höhe  von 
Pulu  Kaki,  einige  Meilen  weillich  von  Kap  Mamöri,  Weil-,  also  Gegen- 
wind, eine  seltsame  Erscheinung  in  dieser  Zeit  des  Jahres,  kamen 
jedoch,  durch  die  schwere,  mit  einer  Schnelligkeit  von  10  Meilen 
der  Küfle  entlang  wellwärts  laufende  Strömung  fortgeschleppt,  in  be- 
trächtlich kurzer  Zeit  bis  Kap  der  guten  Hoffnung,  wurden  aber  da- 
selbft bei  hellem  Himmel  unerwartet  durch  einen  Weftfturm  überfallen, 
welcher  uns  nöthigte,  unsem  Cours  zu  ändern  und  Schutz  unter  dem 
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Wall  in  der  Nähe  von  Kap  Amberbacken  zu  suchen.  Den  12.  wieder 
unter  Segel  gehend,  hatten  wir  anhaltend  mit  Gegenwind  zu  kämpfen, 
ankerten  aufs  Neue  bei  Kap  Treeshold  und  2  Tage  spater  in  der 
Nähe  von  Jaksons-Eiland  und  langten  eril  am  17.  auf  der  Rhede  von 
Samätd  (Salawatti)  an  nach  einer  langweiligen  Reise  von  9  Tagen. 
Der  Radja,  welchen  ich  1860  daselbft  getroffen ,  hatte  inzwischen 
sein  Amt  niedergelegt,  und  ein  Neffe  von  ihm,  ein  junger  Mann  von 
kränklichem  Aeusseren,  war  an  seine  Stelle  getreten.  Ich  wurde  auch 
hier  mit  gleicher  Zuvorkommenheit  wie  früher  aufgenommen.  Da 
ich  mir  vorgenommen,  einige  Tage  hier  zu  bleiben,  miethete  ich  ein 
Fahrzeug,  um  damit  3  meiner  Jäger  (die  4  übrigen  waren  krank) 
nach  Batanta  zu  schicken,  wohin  fie  am  27.  Juni  abreiften.  Doch 
schon  am  4.  Juli,  früher  wie  ich  gedacht,  kamen  fie  wieder  an  Bord 
zurück.  Sie  brachten  mehrere  seltene  Vögel  mit,  worunter  Paradisea 
rubra  und  die  seltene  P.  Wilsoni  in  mehreren  Exemplaren  vertreten 
waren.  Am  5.  Juli  wieder  unter  Segel  gehend,  passirten  wir  am  6. 
die  Südspitze  von  Halmah^ra  und  langten  am  9.  nach  einer  Abwesen- 
heit von  204  Tagen  auf  der  Rhede  von  Ternate  an.  Gleich  am 
folgenden  Tage  Hess  der  Eigenthümer  den  Schooner  aufs  Trockene 
holen  und  untersuchen,  wobei  fich  herausftellte,  dass  wir  ihn  keine 
4  Tage  mehr  über  Wasser  hätten  halten  können. 


c.    Reise  über  Batjan  naoh  Andai. 

(Nordküste  von  Neu- Guinea.) 

Da  diese  meine  letzte  Reise  nach  Neu-Guinea  speciell  zum  Zweck 
hatte,  einzelne  zugängliche  Punkte  der  Küfte  dieser  grossen  Insel  zu 
untersuchen,  so  bedurfte  ich  eines  Fahrzeugs  für  die  Hin-  und 
Rückreise.  Ein  solches  fand  ich  in  dem  kleinen,  nach  Temätö, 
gehörenden  Schooner  Temätö,  dessen  Eigenthümer,  ein  Kaufoiann, 
auf  dem  Punkte  ftand,  seine  gewöhnliche  jährliche  Handelsreise 
über  Batjan  und  Salawatti  nach  dem  Geelvink  -  Busen  anzutreten. 
Wenngleich  das  Fahrzeug  Manches  zu  wünschen  übrig  liess,  blieb 
mir  doch  keine  andere  Wahl,  und  schiffte  ich  mich  am  Morgen  des 
4.  Januar  1870  ein.  Noch  an  demselben  Tage  unter  Segel  gegangen, 
waren  wir  am  Abend  des  12.  in  Strasse  Herberg,  passirten  dieselbe 
am  folgenden  Tage  und  langten  am  14.  auf  der  Rhede  von  Batjftn 
an.  Die  Batjan-Gruppe  bildet,  wie  schon  früher  bemerkt,  ein  kleines, 
unter  holländischer  Oberhoheit  ftehendes  Sultanat.     Sie  wird  im  Oden 
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von  der  Stidspitze  von  Halmah^ra  getrennt,  durch  Strasse  Patientie, 
bei  den  Eingeborenen  Dorokussu  genannt.  Die  Bevölkerungsziffer 
ifl  im  Vergleich  zur  Ausdehnung  des  Bodens  nicht  nennenswerth ; 
nur  einzelne  kleine  Inseln  und  die  Küfle  des  Haupteilandes  find  be- 
wohnt; das  Innere  des  letzteren  ill  wülle  und  leer.  Die  erden  Spuren 
von  Anfiedelung  des  einen  düllern  Charakter  tragenden  Landes  findet 
man  in  der  Strasse  Mambuat,  wo  das  Auge  durch  Hütten,  über  welche 
fich  Kokospalmen  wölben,  und  bebaute  Stückchen  Landes  erfreut 
wird.  Das  Land  producirt  schönes  Holz,  Steinkohlen  und  Gold,  die 
beiden  letzteren  Artikel  jedoch  find  von  geringer  Bedeutung  und 
würden  keine  Ausbeutung  in  grossem  Massstabe  belohnen. 

Lieblich  ift  der  Anblick  von  der  Rhede  auf  das  umliegende  Land 
mit  seinen  in  allen  Nuancen  von  Grün  geschmückten  Thälem  und 
Hügebi,  worauf  die  colossale  Masse  des  an  der  rechten  Seite  des 
Beschauers  gleichsam  aus  dem  Meere  emporfteigenden  Berges  Sebdla 
oder  Labua  flolz  niederblickt.  Den  höchflen  Kamm  seines  platten, 
bis  oben  dick  bewaldeten  Gipfels  schätze  ich  auf  4500  Fuss.  Der 
Ort  an  fich  selbfl  hat  wenig  Ansehen;  die  erft  vor  Kurzem  gebaute 
Kirche,  das  sogenannte  Regierungshaus,  die  Wohnung  des  Sultans, 
sowie  die  Dächer  mehrerer  Hütten  ifl  Alles,  was  man  von  See 
aus  davon  fieht.  Er  befteht  aus  dem  Chriftendorfe  Labüa  mit  120 
und-  aus  dem  mohamedanischen  Dorfe  Sebela  mit  1 1 00  Seelen.  Der 
gegenwärtige  Sultan,  welchem  ich  einen  Besuch  machte,  ill  ein  junger 
Mann  von  einiger  Bildung  und  günfligem  Aeusseren.  Das  kleine 
Gouvemementsfort  Barneveld  ifl  von  See  aus  nicht  bemerkbar;  es 
liegt  10  Minuten  weit  von  dem  Strande  entfernt  hinter  Labüa,  durch 
üppige  Fruchtbäume  dem  Auge  entzoj;en,  in  einer  sumpfigen  Fläche 
imd  befteht  aus  einem  gemauerten,  20  Fuss  hohen  mit  Erde  aufge- 
füllten Viereck,  auf  dessen  Oberfläche  die  Gebäude  ftehen.  Als  ftra- 
tegischer  Punkt  hat  es  nur  geringen  Werth  und  kann  in  dieser  Hin- 
ficht mit  dem  kleinen  Fort  zu  Dodinga  auf  Halmah^ra  auf  gleiche 
Linie  geftellt  werden,  welches  in  derselben  Weise  gebaut  ift.  Ueber 
dem  Thore  find  vier  Wappenschilder  eingemauert,  sowie  ein  Stein 
mit  der  Jahreszahl  1615.  Unter  diesen  Wappen  fand  ich  dasselbe, 
welches  üch  am  Eingang  zu  Fort  Terlöko  befindet.  15  javanische 
Soldaten  unter  Befehl  eines  europäischen  Unterofficiers  bilden  die 
Garnison.  In  derselben  sumpfigen  Fläche  nicht  weit  von  dem  Fort 
entfernt,  fieht  man  weiterhin  die  Räume  eines  Palais  vom  vorigen 
Sultan,  das  wegen  seiner  ungesunden  Lage  in  einem  Sumpfe  verlassen 
werden    musste.     Im   Ganzen  sehen  beide  Dörfer  übrigens  ziemlich 
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verfallen  aus  und  tragen  alle  Kennzeichen  des  Rückgangs  im  ma- 
teriellen Wohlfland  der  Einwohner. 

Zur  Mittagsflunde  am  i6.  unter  Segel  gegangen,  wurden  wir  bei 
Kap  Maringurango  von  einem  fliegenden  Sturm  aus  Südwell  überrascht, 
der  bis  zum  Abend  anhielt  und  uns  am  folgenden  Tage  nochmals  in  der 
Nähe  der  Insel  Doworra  bei  hoher  See  tüchtig  hin  und  herschüttelte. 
Erfl  am  i8.  fielen  wir  mit  Sonnenuntergang  zu  Gand  ein,  um  daselbH 
24  Stunden  von  den  Fatiguen  der  drei  letzten  Tage  auszuruhen. 

Gan^  i(l  der  Name  eines  kleinen  Dorfes  von  ohngefähr  30 
Häusern,  welche  theils  auf  dem  Strande  entlang  ins  Meer  gebaut  find. 
Es  liegt  an  dem  Ufer  einer  weftlich  von  Kap  Libobo,  Halmahdra's 
Südspitze,  tief  ins  Land  eingreifenden  Bai.  Sie  hat  guten  Ankergrund, 
leichten  Zugang  und  liefert  gutes  Trinkwasser.  Zieht  man  dabei  in 
Erwägung,  dass  ihre  ruhige  Wasserfläche  niemals  durch  flarken  Wellen- 
schlag in  Bewegung  gebracht  wird,  so  kann  man  fich  keinen  ficherern 
Ankerplatz  denken.  Das  Ufer  befleht  grösstentheils  aus  ertrunkenem 
Land,  woraus  niedrige  Hügelrücken  emporfleigen.  Hirsche  (Cervus 
moluccensis)  find  in  der  Umgegend  ausserordentlich  häufig  und  das 
flille  Wasser  des  Busens  wimmelt  von  Fischen.  Mit  dem  Schiessen 
und  Fangen  dieser  Thiere  und  dem  Trocknen  ihres  Fleisches  be- 
schäftigen fich  die  Bewohner  sehr  fleissig  und  verschaffen  fich  durch 
den  Verkauf  dieser  in  weiten  Kreisen  sehr,  beliebten  Nahrungsmittel 
ein  gutes  Beflehen.  Wie  mir  der  ziemlich  gebildete  Häuptling  ver- 
ficherte,  werden  Jahr  aus  Jahr  ein  zwischen  2 — 3000  Hirsche  getödtet 
und  ich  selbfl  sah  am  hellen  Tage  ein  Rudel  von  20  dieser  Thiere 
bis  auf  eines  Gewehrschusses  Weite  von  meinem  Schiffe  an  das 
Ufer  kommen.  Dies  ifl  denn,  auch  die  Ursache,  dass  Gand  eine 
Zwischenfl.ation  für  alle  nach  Neu-Guinea  gehenden  und  von  da  zu- 
rücjckommenden  Fahrzeuge  geworden  ifl. 

Den  19.  wurde  die  Reise  nach  Salawatti  fortgesetzt,  wo  wir  aber 
nicht  vor  dem  28.  vor  Samätd  ankamen.  Gegenwind,  gefolgt  von 
Stille,  wozu  ein  llarker  nordflwärts  laufender  Strom  das  Seinige  fügte, 
brachten  uns  aus  dem  Cours  bis  in  Sicht  der  Inseln  G^bd  und  Gägi, 
in  deren  Nähe  wir  5  Tage  lang  hin  und  hertrieben.  Es  waren  mit 
die  langweiligflen  Tage  meiner  Route,  die  ich  im  vorigen  Jahre,  mit 
der  Fearnot  nach  Ternätß  zurückkehrend,  in  zweimal  24  Stunden  zu- 
rückgelegt. Dabei  fehlte  nicht  viel,  so  wären  wir  beim  Ausgang  der 
Sagowien-Strasse  durch  die  heftige  Wirbelflrömung,  welche  wir  da 
antrafen,  auf  die  das  Ufer  von  Salawatti  umsäumenden  IQipp>en  ge- 
worfen worden. 
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Da  mein  SchifFsbefehlshaber  zu  Samät^  während  einiger  Tage 
wegen  Handelsaflfairen  zu  bleiben  gedachte,  beschäftigte  ich  mich 
und  meine  Jäger  während  dieser  Zeit  mit  Jagd  und  dem  Sammeln 
und  Präpariren  naturhillorischer  Gegenftände,  erlangte  jedoch  ausser 
dem  schönen  Dacelo  nigrocyanea  nicht  viel  Besonderes.  Der  Radja 
war  nicht  anwesend;  er  lag  schwer  krank  auf  einer  ihm  gehörenden 
Insel  und  darb  auch  einige  Tage  darauf.  Vom  Strande  aus  in  der 
Nähe  der  Wohnung  des  Rädja  vifirte  ich  einen  auf  der  gegenüber- 
liegenden feilen  Küfle  von  Neu-Guinea  weit  im  Hintergrund  empor- 
fleigenden  Berg  in  Ofl-Nordofl.  Sein  Name  ifl  Dorej ;  er  liegt  scheinbar 
isolirt  in  der  Landschaft  As,  mehrere  geographische  Meilen  im  Innern 
und  ragt  hoch  empor  über  das  niedrige  Vorland  von  Sorrong.  Seinen 
Gipfel  schätze  ich  auf  mindellens  5000  Fuss  Meereshöhe.  Nachdem 
am  9.  Februar  die  Handelsgeschäfte  des  Kapitäns  beendigt  waren, 
machten  wir  uns  zur  Fortsetzung  der  Reise  bereit,  mussten  jedoch 
noch  bis  zum  12.  auf  günfligen  Wind  wartend  liegen  bleiben.  Am 
13.  früh  unter  Segel  gegangen,  befanden  wir  uns  am  15.  gegenüber 
den  Meospalu-Inseln  (Middelburg  und  Amflerdam)  und  waren  Tags 
darauf  nur  noch  wenige  Meilen  nördlich  von  Kap  Mamohri,  so  dass 
ich  mit  Grund  hoffen  durfte,  noch  am  Abend  desselben  Tages  zu 
Dorej  einlaufen  zu  können.  In  dieser  Hoffnung  wurde  ich  jedoch 
bitter  getäuscht;  denn  am  Nachmittag  sammelten  fich  schwere, 
dunkelgraue  Cumuluswolken  über  dem  Lande,  von  welchem  wir  un- 
gefähr 3  Meilen  entfernt  waren,  die  hieraus  fich  bildende  Wolken- 
bank nahm  allmählig  an  Grösse  zu,  veränderte  in  Stratus  und  hatte 
mit  Sonnenuntergang  das  ganze  Firmament  in  einförmiges  Dunkel 
gehüllt.  Der  Nordweftwind,  welcher  uns  bis  hierher  gebracht,  nahm 
Hand  über  Hand  zu  und  peitschte  das  fich  bäumende  Meer  zu  hohen 
Wogen  auf.  Alle  Zeichen  deuteten  auf  einen  Sturm  hin,  der  auch 
nicht  lange  ausblieb.  Eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  brach  er 
plötzlich  in  voller  Wuth  los  und  zu  Bergen  (liegen  die  schäumenden 
Wogen  empor,  welche  eine  Strömung  von  12  Meilen  im  Tag  mit 
Kraft  weftwärts  gegen  den  Sturm  antrieb.  Kein  Land  ifl  mehr  zu 
sehen,  wir  wissen  nicht  einmal,  wo  wir  find,  und  (leuern  Nordofl, 
um  uns  soviel  als  möglich  von  der  Küfle  zu  entfernen.  Mit  Ausnahme 
des  Klüvers  find  alle  Segel  gerefft.  Das  Fahrzeug  kracht  in  allen 
Fugen,  flürzt  aus  dem  einen  Abgrund  in  den  anderen  und  jedesmal 
wenn  es  auf  die  Seite  fallt,  scheinen  die  Mafle  gleich  entwurzelten 
Bäumen  in  die  See  flürzen  zu  wollen.  Gegen  Mitternacht  verrückt 
fich  bei  einer  besonders  flarken  Neigung  des  Schiffes  der  Schwerpunkt 
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der  Ladung,  das  Schifif  fallt  auf  die  Seite  und  kann  deshalb  nicht 
wieder  empoHleigen.  Nun  war  Gefahr  im  Verzug.  Mit  vereinten 
Kräften  und  so  schnell  als  möglich  wurde  die  Ladung  wieder  in  ihre 
richtige  Lage  gebracht  und  nachdem  wir  während  einer  guten  halben 
Stunde  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  gearbeitet,  sahen  wir  zu  unserer 
grossen  Freude  das  Schifif  fich  wieder  erheben.  Die  Gefahr  eines 
gewissen  Unterganges,  die  uns  bedroht  hatte,  war  für  den  Augenblick 
gehoben;  allein  unser  verzweifelter  Kampf  mit  den  entfesselten  Ele- 
menten war  damit  noch  nicht  zu  Ende  und  noch  folgten  einige  bange 
Stunden,  welche  mit  unauslöschlichen  Zügen  mir  im  Gedächtniss 
liehen.  Erfl  mit  dem  Morgen  des  17.  kam  in  den  Aufruhr  der  Ele- 
mente wieder  einige  Ruhe  und  erfl  jetzt  konnten  wir  auch  erkennen, 
dass  wir  uns  8  Meilen  nördlich  vom  Kap  Mamohri  befanden.  Mit 
flauer  Brise  gegen  Südwefl  segelnd,  kamen  wir  endlich  am  18.  auf 
der  Rhede  von  Dorej  an  und  Hessen  den  Anker  vor  dem  Dorfe 
Manslnam  fallen.  Am  folgenden  Tag  verliess  ich  das  Fahrzeug  und 
begab  mich  nach  Andai,  wo  ich  von  der  Familie  Woelders  mit  der 
grössten  Gaflfreundschaft  empfangen  wurde. 

Vieles  fand  ich  hier  verändert,  in  Betrefif  nämlich  der  in  dem 
Geelvink-Busen  ansässigen  Missionäre,  deren  ich  in  meiner  vorigen 
Reise  Erwähnung  gethan.  Geissler,  van  Hasselt  und  R.  Beyer  waren 
abgereifl,  C.  Beyer  befand  fich  zur  Zeit  zu  Dorej.  Mit  der  Bekehrung 
sah  es  nicht  besser  aus  als  im  vorigen  Jahre;  und  meiner  Meinung 
nach  ifl  auch  davon  kein  Heil  zu  erwarten.  Wie  der  Leser  fich  aus 
der  vorigen  Reise  im  Geelvink-Busen  erinnern  wird,  hatte  mir  Geissler 
mit  einer  gewissen  Selbflerhebung  erzählt,  dass  auf  sein  Andrängen 
die  Bewohner  von  Manslnam  alle  ihre  Götzenbilder  verbrannt  hätten. 
Jetzt  vernahm  ich  von  Beyer  dies  wäre  allerdings  geschehen,  aber 
gleich  darauf  hätten  fie  wieder  neue  fabricirt,  ein  Beweis  von  der  un- 
geschwächten Kraft  ihres  angeerbten  Aberglaubens,  welchen  die  schon 
seit  1 5  Jahren  flatthabende  Berührung  mit  Missionären  durchaus  nicht 
zerflören  konnte. 

Kurz  vor  meiner  Ankunft  war  eine  Prau  von  den  Sangi-Inseln  ein- 
gelaufen mit  einer  Bemannung  von  35  Köpfen,  darunter  Männer, 
Frauen  und  Kinder.  Im  December  vorigen  Jahres  waren  diese  Leute 
bei  der  Ueberfahrt  von  Tamako  nach  Siau  (die  beiden  grössten  Ei- 
länder  der  Sangi-Gruppe)  längs  der  Nordküfle  von  Halmahdra  und 
Waigdu  hin  verschlagen  worden,  waren  aber  endlich,  schon  auf  dem 
Punkte  flehend,  aus  Mangel  an  Speise  und  Trank  elend  umzukommen, 
an  der  Nordküfle  von  Neu-Guinea  gelandet  und  zwar  in  der  Nähe 
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von  Amberbaken,  von  wo  aus  fie  weiter  nach  Dorej  kamen.  Sie 
befanden  üch  im  Augenblick  unter  guter  Verpflegung  bei  den  Missio- 
nären zu  Dorej,  Andai  und  Mansinam  in  Erwartung  einer  Schiffs- 
gelegenheit nach  Temät^. 

Betrachten  wir  uns  Andai  und  Umgegend  näher! 

Der  Diflrikt  Andai  (eigentlich  Undai,  doch  da  der  erftere  Name 
bei  den  Eingeborenen  selbfl  gang  und  gäbe  ifl,  so  wollen  auch  wir 
ihn  beibehalten)  liegt  ii  Meilen  südlich  von  Dorej,  gehört  zu  dem 
DÜlrikt  Arfak  und  wird  im  Norden  begränzt  durch  die  Landschaft 
Dorej,  im  Oden  durch  den  Busen,  im  Süden  durch  die  Landschaft 
Masiema  und  im  Weflen  durch  die  von  Hattam,  welche  beiden 
letzteren  gleichfalls  zum  Diflrikte  Arfak  gehören.  Seewärts  ifl  der 
Boden  flach,  grossentheils  alluvial  und  wird  an  vielen  Plätzen  bei 
Fluth  unter  Wasser  gesetzt.  Niedrige,  50  und  etwas  mehr  Fuss  hohe 
Hügel  erheben  fich  zerflreut  über  dieses  mehr  oder  weniger  wellen- 
förmige Flachland.  Ein  Hügelrücken  von  geringer  Höhe,  zusammen- 
hängend mit  der  niedrigen  Bergkette,  welche  den  Busen  von  Dorej 
umfasst,  zieht  in  südlicher  Richtung  der  Küfle  entlang  und  endigt 
bei  Kap  Wessendori  gegenüber  den  Raimutu-Inseln.  Ein  zweiter,  be- 
deutend höherer,  am  Fusse  des  Arfak  hinflreichender  aus  Masiema 
kommender  Rücken  zieht  durch  den  südlichen  Theil  der  Landschaft 
in  nordwefUicher  Richtung,  nimmt  hierauf  eine  Wendung  nach  Süden 
mid  vereinigt  fich  dann  mit  dem  ungefähr  4000  Fuss  hohen  Hattam- 
schen  Gebirge.  Der  einzige  Fluss  von  einiger  Bedeutung,  welcher 
die  Landschaft  durchfliesst,  iil  der  Andai-Fluss.  Er  entspringt  auf 
der  südlichen  Abdachung  des  Gebirges  von  Amberbaken  und  läuft, 
unter  grossen  Krümmungen  durch  das  Land  fich  hinschlängelnd,  in 
o(l-südöfllicher  Richtimg.  Von  der  Mündung  bis  an  den  Punkt,  wo 
auf  dem  rechten  Ufer  das  Dorf  Alt- Andai  fleht,  hat  das  Flussbett 
eine  Breite  von  30  Ellen  bei  gewöhnlichem  Wasserfland.  Vor  der 
Mündung  liegt  eine  Bank,  an  welcher  öfters  ilarke  Brandung  entlieht. 
Mit  Canos  kann  man  den  Fluss  eine  kleine  halbe  Stunde  weit  hinauf- 
rudem  bis  vorbei  der  Missionärswohnung;  weiter  nach  oben  kann  er 
bei  gewöhnlichem  Wasserftande  überall  durchwatet  werden.  Bei  nied- 
rigem Stande  zeigen  fich  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Ufer  aus- 
gedehnte mit  Lapilli  bedeckte  Schlamm-  und  Sandbänke.  Bei  Hoch- 
wasser dagegen,  namentlich  während  oder  kurz  nach  schweren  Regen- 
güssen im  Gebirge  i(l  das  ganze  Bett  mit  einer  ockerfarbigen,  rasch 
abfliessenden  Wassermasse  gefüllt,  welche  Hunderte  vom  Ufer  losge- 
rissener Baumilämme,  worunter  oft  Jahrhunderte  alte  Waldriesen,  see- 
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wärts  führt.  Die  Ufer  find  im  Allgemeinen  hoch,  hier  (leil  wie  mit 
dem  Spaten  abgeftochen,  dort  sanft  abfallend.  Bis  an  Alt-Andai,  dem 
entfernteflen  Punkt,  welchen  ich  besuchte,  nimmt  der  Fluss  auf  seinem 
linken  Ufer  zwei  unbedeutende  Bäche  auf.  Der  eine  derselben, 
Uitöwier,  fliesst  längs  der  wefllichen  Abdachung  des  ungefähr 
30  Fuss  hohen  Hügels,  worauf  Neu-Andai  lieht,  und  mündet  in  der 
Nähe  der  Missionärswohnung;  der  andere,  Uisiep,  mündet  eine  halbe 
Stunde  weiter  aufwärts  in  der  dritten  grossen  Bucht,  welche  der 
Hauptfluss  bildet  ungefähr  halbwegs  Alt-Andai.  Es  giebt  noch  einige 
andere  kleine  Rinnsale,  die  jedoch  nur  während  der  Regenzeit 
Wasser  abführen. 

Weit  und  breit  i(l  das  Land  in  das  grüne  Kleid  eines  unabseh- 
baren Waldes  gehüllt,  worin  die  wenigen,  von  den  wilden  Bewohnern 
behufs  Anlegung  von  Gärten  ausgehauenen  Lichtungen  faft  kaum  be- 
merkt werden.  Bäume  von  mittlerer  Höhe  mit  schlanken,  dünnen 
Stämmen,  nur  hin  und  wieder  überschattet  von  dem  flolzen  Wipfel 
eines  colossalen  Waldriesen,  bilden  den  Haupttheil  dieses  Waldes, 
welcher  an  vielen  Orten  durch  das  Fehlen  von  tropischen  Formen 
und  den  Mangel  an  Unterholz  an  europäische  Wälder  erinnert.  Die 
edellle  Pfianzenfamilie  der  Tropen,  die  der  Palmen,  ift  nur  wenig 
darin  vertreten;  mannigfach  dagegen  wachsen  in  bunter  Mischung 
nebeneinander  Rubiaceae,  Moreae,  Myrtaceae,  Papilionaceae,  Sapota- 
ceae,  Melastomae,  Araliaceae,  Lawineae,  Compositae,  Sterculiaceae, 
Apocineae,  Sapintaceae  und  Rhyzophorae.  Liliaceae,  Cyperaceae  und 
Filiaceae  überdecken  den  Boden  und  es  find  namentlich  die  Letzteren 
welche  durch  ihr  häufiges  Vorkommen  und  ihre  schöne  Blätterform 
die  Physiognomie  der  den  Waldboden  bedeckenden  Vegetation  be- 
ilimmen.  Abgeftorbene,  der  Spitzen  und  Zweige  beraubte  Stämme, 
dick  umschlungen  durch  Convolvulaceae,  erheben  fich  gleich  grünen 
Säulen  und  Wänden  in  der  Nähe  der  Flussufer  und  der  Lichtungen, 
während  Orchideen  vielfach  auf  Stämmen  der  grösseren  Bäume  wuchern. 
Casuarinae  kommen  nur  in  wenigen  Exemplaren  vor  und  aus  der 
Familie  der  Gramineae  ifl  es  vor  Allem  Bambusa  und  Sacharam, 
welche  man  antrifft;  das  Letztere  zumal  auf  den  schmalen  Sandbänken 
längs  der  Flussufer.  Die  wenigen  Culturgewächse  beflehen  in  Spelz 
(Pokem),  Mais  (Katdra),  Batätas  (Affrian),  Gurken  (Mau),  Katjang  (Abru), 
Tabak  (Sembako)  und  Zuckerrohr  (Oar),  dies  Letztere  nur  in  geringer 
Menge.  Gleich  gering  ifl  auch  die  Anzahl  der  hier  wachsenden  Frucht- 
bäume,  von  denen  jedoch  einzelne  häufig  im  Walde  angetroffen  werden. 
Zumal  ifl  dies  der  Fall  mit  dem  Lanzat  (Bokään)  und  dem  Jambu 
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(Amiu),  während  Papaja  (Oiwoi),  Pisang  (Waat)  und  Kokos  (Sra)  nur 
in  der  Nähe  der  Wohnungen  und  Gärten  angetroffen  werden. 

Vier  Fusspfade,  oder  besser  gesagt,  Fussspuren  durchschneiden 
den  Wald;  alle  find  von  der  Art,  dass  nur  ein  geübtes  Auge  im 
Stande  ift,  fie  als  solche  zu  erkennen.  Der  erfle  läuft  in  südöfllicher 
Richtung  nach  dem  i  V2  Tagereisen  entfernt  liegenden  Diftrikt  Masiema; 
der  zweite  führt  südweflwärts  nach  Hattam,  3  Tagereisen  weit;  der 
dritte  nordweflwärts  nach  Amberbaken,  4  Tagereisen  weit,  und  endlich 
der  vierte  in  einer  nördlichen  Richtung  läuft  nach  Doreri,  ein  halb- 
wegs Dorej  in  der  Nähe  der  Küfle  liegendes  Dörfchen. 

Der  Boden  belleht  in  der  Niederung  vom  Strande  landeinwärts 
aus  Pflanzenerde,  welche  in  der  Nähe  der  Küfle  über  Korallenbildung, 
weiter  landeinwärts  über  Thou-  und  Sandschichten  liegt.  Ein  Theil 
des  Hügels,  worauf  Neu-Andai  gebaut  ift,  enthält  gleichfalls  Korallen- 
kalk und  dient  zum  Beweis,  dass  der  ganze  Landftrich  von  seinem 
Fusse  bis  ans  Meer  in  früheren  Zeiten  von  der  See  bedeckt  war 
nnd  erft  allmählig  durch  Erhebung  und  Anspülung  entflanden  ift 
Dass  dies  in  noch  nicht  langer  Zeit  geschehen  sein  muss,  wird  durch 
viele  bejahrte  Eingeborene  beilätigt,  welche  erzählen  die  dem  Strande 
entlang  ftehenden,  gegenwärtig  30  —  50  Fuss  hohen  Bäume  in  ihrer 
Kindheit  als  niedriges  Gehölz  gesehen  zu  haben.  Die  vielen  Speci- 
mina,  welche  als  Rollfteine  in  dem  Flussbett  vorkommen  und  auf  ein 
sehr  complicirtes  geologisches  Syftem  hinweisen,  können  hier  nicht 
in  Betracht  kommen,  da  fie  aus  einem  ausserhalb  der  Grenzen  der 
Landschaft  liegenden  Landestheil   kommen. 

Die  Thierwelt  von  Neu-Guinea  ift  beinahe  in  allen  Klassen  eine 
ausserordentlich  reiche  zu  nennen,  sowohl  was  Arten,  wie  auch  was 
das  glänzende  Farbenkleid  betrifft,  womit  ein  grosser  Thcil  derselben 
geziert  ift.  Doch  ift  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  die  prächtigen, 
bis  jetzt  bekannten  Thierformen,  deren  Entdeckung  wir  Männern  ver- 
danken wie  Lesson,  Gaudichaud,  Quoy,  Gaimard,  Bernftein  und  haupt- 
sächlich meinem  Freunde  Wallace,  nur  einen  geringen  Bruchtheil  der 
bis  jetzt  noch  unbekannten,  ohne  Zweifel  aber  sehr  bedeutenden 
Fauna  der  ganzen  grossen  Insel  bilden.  Ueber  die  Säugethiere  und 
Vögel  werden  wir  später  ausführlicher  sprechen;  aus  den  übrigen 
Thierklassen  genüge  es,  nur  einige  wenige,  hauptsächlich  in  die  Augen 
fallende  Repräsentanten  zu  nennen. 

Unter  den  Amphibien  find  es  namentlich  Saurier  (Crocodilus 
biporcatus,  Monitor  prasinus,  Histiurus  amboinensis  und  Scincus  cya- 
nurus)  und   Schlangen  (Enygrus  carionatus,  Tropidonotus  picturatus, 
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Brachyorhos  albus  und  Pseudelaps  Mtilleri),  welche  zu  erwähnen  find. 
Darunter  id  das  Krokodil  ziemlich  häufig  und  fallt  der  Monitor  durch 
seine  wundervoll  smaragdgrüne  Färbung  vorzüglich  ins  Auge.  Fische 
findet  man  in  den  Flüssen  nur  wenige  Arten;  umso  reicher  jedoch 
ift  das  Meer  damit  bevölkert  und  die  Eingeborenen  beschäftigen  fich 
fleissig  mit  deren  Fang.  Nennen  wir  nur  einige  aus  der  bedeutenden 
Anzahl  von  Arten,  die  wir  während  meines  Aufenthaltes  zu  Dorej 
zu  Geficht  kamen:  Mesopryon  rufolineatus,  Scorpaena  papuensis,  Ma- 
lacanthus  tacniatus,  Dentex  tolu,  Chaetodon  princeps,  Platax  gaimardi, 
Selar  hasselti,  Acanthurus  dorej ensis,  Gobuis  elegans,  Periophthalmus 
freycineti,  Amphibrion  percula,  Glyphisodon  biocellatus,  Heliases  lepi- 
surus,  Cheilinus  radiatus,  Hemiramphus  guoyi,  Saurus  synodus,  Mu- 
raena  lita,  Diodon  coeruleus,  Trygon  Kühli  und  Carcharias  macloti. 

Unter  den  wirbellosen  Thieren  ift  Neu-Guinea  besonders  reich 
an  Spinnen:  Attus  d'Urvillei,  Epeira  grata,  Plectana  taeniata,  Drassus 
dysderiformis,  Jethragnata  granulata,  Mygale  javanica  u.  s.  w. 

Schildflügler :  Cicindela  funerata,  Passalus  australis,  Lamoptera 
papuana,  Oryctoderes  latitarsis,  Pyrohotus  refulgens,  Lucanus  cancroi- 
des,  Buprestis  laevipennis,  Bupr.  bipustulata,  Cerambyx  dorejanus, 
Imesisternus  bicinctus,  Gnoma  giraffa,  Saperda  festiva,  Sap.  rubro- 
punctata,  Lamia  punctata,  Upis  janthina,  Adorium  ponticum,  Hispa 
fabrici,  Podontia  splendens,  Cerotoma  melanura,  Phylocalis  pulchra, 
Cassida  guerini,  Cass.  novae-guineae,  Lema  dorejana,  Altica  azurea, 
Galleruca  palliata,  Leptorhynchus  bicolor,  Geonemus  cuvieri,  Amicterus 
tristis,  Liäus  australis.  Aleides  luctuosus,  Mecopus  trilineatus,  Pachir- 
hynchus  aeneus,  Zygops  boisduvali,  Lagria  longicoUis,  Gallirhipis 
dejeari,  Pterotarsus  marmoratus,  Lucciola  ruficollis,  Mor  d'Urvillei, 
Coccinella  lunata  u.  s.  w. 

Halbflügler:  Pentatoma  melacanthius,  Megymenum  affine,  Pla- 
taspis  nigriventer,  Helonotus  tubercu  latus,  Gonocercus  coUaris,  Astra- 
cops  australis,  Cicada  dorycä,  Cic.  microcephala,  Aphaena  fuscata  etc. 

Gradflügler:  Mantis  novae  guineae,  Phasma  horridum,  Ph.  tia- 
ratum,  Ph.  maculatum,  Ph.  goliath,  Acriduim  novae  guineae,  Acrid 
emarginatum,  Locusta  laticeps,  Loc.  gaimardi,  Loc.  marmorata, 
Gryllus  cinereus  u,  s.  w. 

Schuppenflügler:  Omithoptera  poseidon,  Om.  tithonus,  Papilio 
Ulysses,  Pap.  ambrax,  Pap.  euchenor,  Pap.  codrus,  Pap.  sevenus, 
Pap.  ormenus,  Pap.  axion,  Pap.  puella,  Idea  d'Urvillei,  Pieris  teutonia, 
Pier,  celestina,  Jerias  Candida,  Damis  seboe,  Dam.  hylas,  Hamadryas 
Zoilus,  Euploea  melina,  Vanessa  cardui,  Van.  algina,  Amathusia  naeer, 
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Diadema  lasinassa,  Urania  orontes,  Cocytia  d'Urvillei,  Glaucopis 
iris,  Aganias  australis  u.  s.  w; 

Netzflügler:  Bracon  tricolor,  Pompilus  ichneumoneus,  Sphex 
dorycusy  Fonnica  grisea,  Ophion  flavolinea  und  Labium  bicolor. 

Zweiflügler:  Ortalis  astrolabei,  Nerius  cyaneus,  Laphria  coerulea, 
Anthrax  dorycus  u.  s.  w. 

TausendfUssler:  Polydesmus  denticulatus»  Polyd.  impressus,  Julus 
blainvillei,  Jul.  dorejanus  u.  a.  m. 

Eine  grosse  Zahl  Insekten  ift  mit  den  lebhafteilen  und  glän- 
zendften  Farben  geziert. 

Was  endlich  die  KopffÜssler,  Bauchfüssler,  Stachelhäuter  und 
DrahtfÜssler  betrifft,  so  sah  ich  zu  Dorej  und  Andai,  sowie  auch  auf 
meiner  Reise  den  Inseln  entlang  nur  wenige  Arten,  die  alle  auch 
auf  andern  Inseln  des  Archipels  angetroffen  werden. 

Leider  fiel  auch  diesmal  wieder  meine  Reise  in  die  für  das 
Sammeln  und  Untersuchen  so  ungünflige  Jahreszeit,  in  welcher  nämlich 
die  meiflen  Regen  fallen.  Dann  find  auch  die  beiden  Jahreszeiten 
weniger  scharf  getrennt  als  auf  den  Inseln,  die  mehrere  Grade  nörd- 
lich oder  südlich  vom  Aequator  liegen,  und  treten  auch  in  diesem 
Theil  von  Neu-Guinea  das  ganze  Jahr  hindurch  Regengüsse  ein,  so 
fällt  doch  die  grösste  Regenmenge  in  den  Monaten  December  bis  April. 
Warum,  höre  ich  fragen,  wählted  du,  mit  diesen  Umfländen  be- 
kannt, keinen  passenderen  Zeitpunkt  zu  den  Reisen,  z.  B.  die  Monate 
Mai  bis  Oktober?  Hierauf  antworte  ich,  dass  Solches  mit  den  dispo- 
niblen Transportmitteln,  den  inländischen  Segelfahrzeugen,  zwar  nicht 
unmöglich,  jedoch  mühsam  zu  bewerkflelligen  ifl,  weil  man  in  den 
letztgenannten  Monaten  der  Nordküde  von  Neu-Guinea  entlang  Wind 
und  Strom  entgegen  hat.  Man  könnte  zwar  ^  in  den  Monaten  No- 
vember bis  Februar  von  Temätä  abreisen,  ein  ganzes  Jahr  im  Geel- 
vink-Busen  zubringen  und  im  Mai  des  zweiten  die  Rückreise  antreten ; 
doch  auch  der  Ausführung  dieses  Planes  ß.ehen  Hindemisse  im  Wege, 
welche  nicht  leicht  weggeräumt  werden  können.  Ich  für  meine  Person 
würde  nicht  im  Geringflen  daran  Anfland  nehmen,  i8  Monate  oder 
länger  mich  auf  Neu-Guinea  aufzuhalten;  doch  anders  i(l  dies  mit 
den  Jägern.  Schwerlich  wird  man  Inländer  finden,  welche  geneigt 
wären,  fich  für  eine  solch  lange  Zeit  als  Diener  verbindlich  zu  machen. 
Denn  einerseits  ifl  die  Beschäftigung  als  Jäger  in  den  Wäldern  des 
Landes,  wie  lucrativ  fie  auch  ifl  (ich  besoldete  den  Mann  mit  25 
Gulden  monatlich  bei  freier  Kofi),  doch  ganz  und  gar  keine  Sinekure 
zu  nennen,  andrerseits  gehen  Viele  nur  mit  Widerwillen  nach  Neu^ 
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Guinea  wegen  des  schlimmen  Rufes,  in  welchem  Land  und  Leute 
flehen;  überdiess  haben  diese  Personen,  deren  Anzahl  auf  Ternäte 
nicht  gross  i(l,  Familien  zu  unterhalten,  welche  fie  nicht  gerne  auf 
so  lange  Zeit  verlassen.  Man  i(l  deshalb  auch  hier  gezwungen,  fich 
den  Umftänden  zu  fügen. 

In  sanitärer  Beziehung  fmd  die  Verhältnisse  von  Andai  und 
dessen  Umgegend  keineswegs  ungünflig  zu  nennen.  Dass  ich  und 
meine  Jäger  häufig  an  Fiebern  litten,  lag  mehr  an  den  erlittenen 
Strapazen  und  der  ungünfligen  Witterung,   als  an  localen  Ursachen. 

Es  ifl  hier  am  Platze,  einige  Worte  über  die  ziemlich  allgemein 
verbreitete  und  doch  unrichtige  Anficht  zu  äussern,  als  ob  Neu-Guinea 
höchfl  ungesund  wäre.  Man  wird  leicht  begreifen,  dass  ein  Land 
wie  Neu-Guinea,  von  ungefähr  10,000  geographischen  Quadratmeilen 
Flächeninhalt  und  mit  einer  so  sehr  wechselnden  Bodenbeschaflfenheit, 
Gegenden  befitzen  muss,  welche  der  Gesundheit  förderlich  und  andere 
wieder,  welche  ihr  nachtheilig  fmd.  Dass  eril  kürzlich  urbar 
gemachte  Plätze  unter  dem  Aequator  mit  einem  aus  Pflanzenreflen 
beflehenden  Boden,  welcher,  nachdem  er  vielleicht  Jahrhunderte  lang 
unter  Wald  begraben  war,  plötzlich  der  direkten  Wirkung  der  tro- 
pischen Sonne  ausgesetzt  wird  —  dass  solche  Plätze,  sage  ich,  für 
den  menschlichen  Organismus  höchil  unzuträglich  sein  müssen,  ifl 
eine  bekannte  Wahrheit,  welche  auch  bei  Anlegung  des  Regierungsforts 
Du  Bus  auf  Neu-Guinea's  Südweftküfle  vielfach  empfunden  wurde. 

Die  Anzahl  der  menschlichen  Bewohner  des  Landes  fleht  im 
umgekehrten  Verhältniss  zu  dem  Reichthum  an  Thieren;  auf  einer 
Oberfläche  von  vielleicht  100  englischen  Quadradmeilen  leben  kaum 
300  Seelen;  davon  kommen  auf  das  eine  Stunde  weit  von  der  Mis- 
sionärswohnung entfernt  liegende,  aus  zwei  Häusern  beflehende  Dorf 
Alt- Andai  ungefähr  130  und  auf  Neu-Andai,  ebenfalls  mit  zwei  Häusern 
120,  während  die  übrigen  weit  und  breit  in  Gärten  und  Waldhäusem 
wohnen.  Fortdauernde  Fehden  mit  den  Umwohnern,  schlechte  Nah- 
rungsmittel und  die  häufig  vorkommende  Abtreibung  der  Leibesfrucht 
bei  schwangeren  Frauen  fmd  die  Ursachen,  welche  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  hinderlich  im  Wege  flehen. 

Die  Arfakker,  wozu  auch  die  Bewohner  von  Masiema,  Mans^man 
und  vielleicht  noch  andere,  im  Innern  des  Landes  wohnende  Stämme 
gehören,  bewohnen  die  Abdachung  des  Arfakgebirges  mit  dessen 
Nebenzweigen.  In  ihrem  Aeusseren  unterscheiden  fie  fich  nur  wenig 
von  den  Nuforesen  und  anderen  längs  den  Ufern  des  Geelvink-Busens 
wohnenden  Stämmen;    deflo   grösser  jedoch    ifl  der  Unterschied  in 
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Sitten  und  Gebräuchen,  sowie  in  der  Sprache,  welche  in  der  Land- 
schaft selbfl  in  mehreren  ziemlich  von  einander  abweichenden  Dia- 
lekten gesprochen  wird. 

Die  durchschnittliche  Länge  eines  ausgewachsenen  Mannes  beträgt 
I  mtr.  64  cm;  Männer  von  i  mtr.  72  cm.  fmd  selten;  die  Frauen 
find  im  Allgemeinen  wenige  Zoll  kleiner.  Nach  europäischer  Auf- 
fassung ifl  der  Körperbau  gerade  nicht  schön  zu  nennen  und  eher 
schwach  als  kräftig,  eine  Folge  unzureichender  und  schlechter  Nahrung. 
Ein  scheinbar  dicker  Kopf  auf  einem  dünnen  Hals,  magere  Arme 
und  Beine  und  ein  vordehender  Bauch,  das  ifl  in  wenigen  Zügen  das 
Bild  eines  Arfakkers.  Ueber  alle  Beschreibung  hässlich  ifl  das  soge- 
nannte schöne  Geschlecht  in  reiferem  Alter,  wegen  der  platten,  wie 
Säcke  niederhängenden  Brülle,  des  dicht  ineinandergewirrten  Kopf- 
haares und  der  schmutzigen,  öfters  mit  einem  weissen  Ausschlag  be- 
deckten, tausendfach  gerunzelten  Haut  Das  schwere,  weit  vom 
Schädel  in  divergirender  Weise  abflehende  krause  Haar,  welches 
jedoch  weniger  lang  ifl,  als  bei  den  Küflenbewohnern,  lässt  den  Kopf 
dicker  erscheinen  als  er  wirklich  ifl.  Die  Augen  find  ziemlich  gross 
und  hell,  der  Blick  ifl  offen  und  frei;  die  Augenbrauen  find  öfters 
Hark,  die  Nase  mehr  oder  weniger  abgeplattet  mit  breiten  Flügeln, 
der  Mund  gross  und  hervortretend,  Letzteres  jedoch  weniger  als  bei 
dem  Neger.  Die  Lippen  find  dick,  ohne  gerade  wulflig  zu  sein,  die 
Zähne  glänzend  weiss,  die  Ohren  von  gewöhnlicher  Form.  Das  Kinn 
ifl  klein  und  weicht  mehr  oder  weniger  zurück.  Einzelne  Individuen 
tragen  einen  Backenbart  doch  selten  einen  Schnurrbart.  Der  Ge-' 
fichtswinkel  beträgt  67 — 70®.  Der  Hals  ifl  sehr  oft  im  Verhältniss 
zum  übrigen  Körper  auffallend  dünn,  die  Brufl  dagegen  gut  gebaut, 
der  Bauch  hervortretend.  Arme  und  Beine  ausserordentlich  mager. 
Personen  von  flarkem  Leibe  gehören  zu  den  Seltenheiten,  während 
besonders  magere  häufig  vorkommen.  Die  bei  allen  Individuen  ziem- 
lich gleichmässige  Hautfarbe  ifl  ein  dunkles,  ins  gelblichgraue  spielen- 
des Kaffeebraun,  welche  Farbe  bei  neugeborenen  Kindern  etwas  heller 
ifl,  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  ebenso  dunkel  wird,  wie  bei  den 
Erwachsenen.  Die  Farbe  des  Kopfhaares  ifl  schwarz,  öfters  mit 
fuchsrothen  Spitzen;  im  Alter  wird  es  weiss  und  sonderbar  ifl  dann 
der  Anblick  des  dunklen,  vom  weissen  Haare  umrahmten  Gefichtes, 
welches  auf  diese  Weise  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  negativen 
Lichtbild  erhält. 

Von  Gemüthsart   find    die  Arfakker   im  Allgemeinen    gutherzig, 
solange  ihre  Leidenschaften  nicht  geweckt  werden.     Diese  Gutherzig- 
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keit  geht  Hand  in  Hand  mit  unbegrenztem  Aberglauben,  kindischer 
Furcht  und  grosser  Faulheit.  Diese  Letztere  i(l  von  der  Art,  dass 
Jemand,  solange  er  noch  ein  Atom  von  Nahrung  im  Hause  hat,  nicht 
eher  eine  Arbeit  unternimmt,  bis  ihn  der  Himger  dazu  treibt, 
den  er  übrigens  solange  es  nur  einigermassen  möglich  ifl,  durch 
Schlafen  zu  vergessen  sucht.  Das  Sprichwort:  aqui  dort,  dine»  findet 
vielleicht  nirgends  besser  Anwendung  als  hier.  Dieser  Makel  trifft 
jedoch  nur  die  Männer,  nicht  aber  die  Frauen,  denen  alle  häusliche 
Arbeit  und  Sorge  sammt  einem  grossen  Theil  der  Feld-  und  Garten- 
arbeit zur  Lad  fallt 

Bis  heute  noch  wenig  mit  Fremden  in  Berührung  gekommen, 
zeigen  fich  die  Arfakker  diesen  gegenüber  misstrauisch ;  dafür  blieben 
fie  aber  auch  frei  von  manchen  Mängeln  und  bösen  Angewohnheiten, 
welche  den  Nuforesen  in  hohem  Grade  ankleben,  wie  z,  B.  Lügen 
und  Betrügen.  In  vieler  Hinficht  ill  ihre  Intelligenz  ziemlich  ent- 
entwickelt, namentlich  in  Dingen,  die  ihren  eigenen  Vortheil  betreffen, 
und  man  kann  ihnen  hierin  einen  gewissen  Geifl  von  Beobachtungs- 
gabe keineswegs  absprechen.  So  fassen  fie  z.  B.  schnell  Eigenthüm- 
lichkeiten  oder  Gebrechen  an  fremden  Personen  auf  und  taufen 
letztere  mit  darauf  Bezug  habenden  Namen.  Dies  widerfuhr  auch 
mir,  der  ich  den  Namen  Snuhn-rak  (Mann  des  Streites)  erhielt,  weil 
ich  eine  Bande  gewaffneten  Volkes,  Schiessgewehre  und  Kanonen 
mitgebracht.  Eine  andere  Person,  ein  Händler  von  TernätÖ,  Eng- 
länder von  Geburt,  welcher  jährlich  die  Bai  mit  seinem  Fahrzeug 
•besucht  und  fich  einer  ganz  ausserordentlichen  Leibesdärke  erfreut, 
ifl  bei  der  Bevölkerung  als  Snuhn-bengu  (der  Mann  der  schwanger 
ifl)  bekannt. 

Waffen  und  Zieifraten  unterscheiden  fich  wenig  oder  nicht  von 
denen  der  Dorejsen  und  können  wir  uns  desshalb  hier  mit  der  ein- 
fachen Erwähnung  derselben  begnügen.  Sie  beflehen  in  Lanze  (Kaböm), 
Bogen  (Ampuap),  Pfeil  (Apuap)  und  Hauer  (Manding).  Die  Pfeile 
werden  öfters  mit  einem  vegetabilischen  Gifte  (Umla)  beflrichen, 
welches  dann  als  dünner,  dunkelbrauner,  mehr  oder  weniger  glänzender 
und  trockener  Stoff  die  Spitze  umgibt.  Hinfichtlich  dessen  Bereitung 
find  die  Bewohner  sehr  zurückhaltend  und  selbfl  Woelders,  welcher 
ihr  volles  Vertrauen  in  hohem  Masse  befitzt,  ifl  es  bis  heute  nicht 
geglückt,  hinter  dieses  Geheimniss  zu  kommen.  Gleich  fruchtlos 
waren  unsere  vereinigten  Bemühungen,  um  eine  geringe  Quantität 
desselben  in  die  Hände  zu  bekommen. 

Als  Zierraten    dienen    Halsschnüre   (Sereau),    Oberarm-,    Hand- 
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gelenk-  und  Schulterbänder  (Amöak,  Djöpan  und  Angri),  Bauchschnüre 
(Gop)  und  das  cylinderförmig  geschliffene  Stück  einer  Strompus- 
oder  Triton -Muschel  (Sigau)  von  6 — lo  cm.  Länge,  welches  quer 
durch  die  Nasenscheidewand  gefleckt  wird.  Die  Nasenflügel  nach  oben 
drückend,  gibt  dieses  durch  seine  glänzend  weisse  Farbe  scharf  auf 
der  dunklen  Haut  fich  hervorhebende  Zierrat  dem  Gefichte  einen 
eigenthümlichen  Ausdruck.  Es  erinnerte  mich  an  die  Bewohner  der 
Humboldt-Bai,  welche  die  Nase  in  gleicher  Weise  schänden.  Zum 
Schmuck  kann  noch  gerechnet  werden  der  Haarkamm  (Mgsus),  der 
jedoch  einfacher  und  weniger  verziert  ift  als  bei  den  Nuforesen. 
Endlich  tragen  die  Männer  bei  besonderen  Gelegenheiten,  Feflen 
u.  s.  w.  ein  mit  Federn  beflecktes  Mützchen  (Serüap) ;  doch  da  dieses 
ein  hattamsches  Fabrikat  und  Zierrat  ifl  und  von  den  Arfakkern 
nur  auf  dem  Tauschwege  erlangt  wird,  so  wollen  wir  desselben  hier 
nicht  weiter  gedenken.  Ein  handbreiter,  ungefähr  1V2  Ellen  langer 
Streifen  von  geschlagenem  Baumbafl  (Maar)  ifl  das  einzige  Kleidungs- 
flück  dieser  Naturmenschen.  Seit  Woelders  Niederlassung  zu  Andai 
fieht  man  jedoch  durch  seine  Veranlassung  die  Häuptlinge  bei  be- 
sonderen Gelegenheiten  bekleidet  erscheinen  und  zwar  mit  einem 
baumwollenen  Jäckchen,  baumwollenen  Hosen  und  mit  einem  eben- 
solchen um  den  Kopf  gebundenen  Tuche,  indess  die  Weiber  ein 
Stück  blauen  oder  rothen,  bis  unterhalb  der  Knie  herabhängenden 
Kattun  um  die  Hüften  oder  über  den  Brüflen  befefligt  tragen.  Kinder, 
sowohl  Mädchen  als  Knaben,  gehen  bis  zu  ihrem  12.  Jahre  ohne 
irgendwelche  Kleidung.  Tätowirung  des  Körpers  oder  einiger  Körper- 
theile  findet  nicht  flatt. 

Unreinlichkeit  ifl  dem  Arfakker  in  hohem  Grade  eigen.  Hat 
er  auch  Tage  und  Nächte  lang  in  der  Asche  des  Feuerplatzes  ge- 
schlafen oder  gefaulenzt,  so  wird  er,  aufHehend  niemals  daran  denken, 
den  Körper  zu  waschen.  Vorsätzlich  nimmt  er  selten  ein  Bad.  Dies 
geschieht  öfters  gegen  seinen  Willen  nur  dann,  wenn  er  im  Walde 
von  einem  Regenguss  überrascht  wird  oder  einen  Fluss  durchwaten 
muss.  Das  Kopfhaar  wimmelt  von  Ungeziefer  und  mit  Vergnügen 
erweist  man  einander  den  Liebesdienfl,  Jagd  auf  dieses  Wild  zu 
machen,  wobei  dasselbe  von  dem  Fänger  gegessen  wird.  Die  Sorge  für 
das  Reinigen  der  hölzernen  Essgeschirre  bleibt  den  Hunden  überlassen, 
welche  dieselben  denn  auch  mit  der  grössten  Sorgfalt  sauber  lecken. 

Das  gesellschaftliche  Zusammenleben  ift  von  der  Art,  dass  man 
auf  dasselbe  kaum  diesen  Namen  anwenden  kann.  Unter  gewöhnlichen 
Umfländen  handelt  Jeder    nach    eigenem   Gutdünken    und  folgt  den 
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Befehlen  der  Häuptlinge  nur  insoweit,  als  dies  seinen  Vortheil  be- 
trifft. Das  Ansehen  derselben  beschränkt  fich  auch  sogut  wie  auf 
Null.  Sie  fuhren  die  Titel  Korano,  Major  und  Kimdlaha,  die  beiden 
letzteren  in  Nachahmung  der  Dorejsen.  Diesen  Titel  eignet  fich  ein 
Jeder  zu,  welcher  einigen  Einfluss  unter  seinen  Landsleuten  er- 
worben, mit  oder  zuweilen  auch  ohne  Zuflimmung  seiner  Dorfge- 
nossen. Ein  solcher  Einfluss  wird  erlangt  entweder  durch  ausserge- 
wöhnliche  Körperkraft,  durch  besondere  Schlauheit,  durch  öftere  Theil- 
nahme  und  Auszeichnung  bei  Kriegs-  und  Mordzügen,  oder  durch 
andere  ungewöhnliche  Umflände.  Ein  solcher  Fürfl,  welcher  übrigens 
nichts  vor  dem  Geringflen  seiner  Unterthanen  voraus  hat,  wird  glück- 
licherweise wenig  von  Stolz  und  Selbftüberhebung  geplagt  und  ift 
wahrlich  der  Letzte  nicht,  wenn  es  etwas  zu  verdienen  giebt  und 
wenn  er,  seine  eingefleischte  Indolenz  überwindend,  dafür  arbeiten 
muss.  So  trug  auf  dem  Ausflug  meiner  Jäger  nach  Hattam  Seine 
Hoheit  der  Korano  eine  meiner  Kiften  weg,  um  einen  Werth  von 
2  Gulden  an  Tauschartikeln  zu  verdienen. 

Wenngleich  die  Landschaft  unter  Botmässigkeit  des  Sultans  von 
Tidore  fleht,  so  ifl  diese  doch  nur  nominell  und  die  Bewohner  liefern 
nicht  den  mindeflen  Tribut  an  den  Sultan.  Dafür  flehen  fie  jedoch 
unter  den  Drucke  der  Doresen,  welche,  schlauer  und  muthiger  als 
fie,  dieselben  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  zu  bringen  wussten  und 
nun  öfters  von  Dorej  nach  Andai  kommen  um  die  Gärten  der  reifen 
Früchte  zu  berauben,  ohne  dafür  die  mindefle  Vergütung  zu  gewähren. 
Und  nicht  genug  dass  auf  diese  Weise  die  furchtsamen  Andaier  von 
den  Doresen  beraubt  werden,  nein,  fie  müssen  überdies  auch  noch 
gewöhnlich  ihr  Eigenthum  an  Bord  der  Dorefischen  Fahrzeuge  bringen. 
Uebrigens  hat  die  Sache  auch  einen  Rückschlag,  denn  die  Andaier 
massen  fich  ihrerseits  wieder  eine  gewisse  Suprematie  über  die  Be- 
wohner von  Hattam  an  und  behandeln  Letztere  ebenso,  wie  fie  selbft 
von  den  Doresen  behandelt  werden.  Also  das  Recht  des  Stärkflen 
in  seiner  rohflen  Form! 

Die  beiden  Stände,  welche  die  Gesellschaft  bilden,  find  die 
Freien  und  die  Sclaven.  Freie  find  alle  von  arfakkischen  Eltern  Ge- 
borene; Sclaven  flammen  von  geraubten  oder  gekauften  Personen 
ab.  Die  Anzahl  dieser  Letzteren  ift  sehr  gering,  weil  die  Arfakker 
zu  arm  find,  um  eine  grössere  Zahl  anzukaufen  und  zu  furchtsam, 
um  dieselben  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  rauben.  Die  Sclaven 
find  volles  Eigenthum  ihres  Herrn  und  er  kann  nach  Gutdünken  mit 
ihnen  verfahren. 
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Ein  Mann  kann  so  viele  Frauen  nehmen  als  er  nur  will,  oder  — 
besser  gesagt  —  bezahlen  kann.  Da  das  Volk  jedoch  arm  i(l,  so 
begnügt  man  fich  im  Allgemeinen  mit  einer  Frau,  für  welche  an  deren 
Eltern  ein  Brautpreis  an  Tauschgütern  bezahlt  wird,  im  Werthe  von 
12  Gulden  höchflens.  1(1  der  Freie  nicht  im  Stande,  den  verlangten 
Preis  sogleich  entrichten  zu  können,  so  begnügen  fich  auch  die  Eltern 
mit  einem  Versprechen,  dass  dies  später  geschehen  werde,  welchem 
Versprechen  auch  faft  immer  nachgekommen  wird.  In  beiden  Fällen 
folgt  die  Frau  ohne  weitere  Ceremonie  sogleich  ihrem  neuen  Herrn 
und  Meifter  nach  dessen  Wohnung.  Sie  ift  von  nun  an  das  volle 
Eigenthum  ihres  Mannes,  sein  Laftthier,  wenig  mehr  als  eine  Sclavin ; 
mit  andern  Worten  gesagt:  fie  hört  auf,  Person  zu  sein  und  wird 
Sache.  Ifl  ein  Mann  seine  Frau  müde  oder  gibt  fie  ihm  Anlass  zu 
grösserer  Unzufriedenheit,  so  kann  er  fich  jeden  Augenblick  von  ihr 
scheiden;  die  Frau  kehrt  dann  zu  ihrer  Familie  zurück  und  kann 
nun  eine  neue  Verbindung  eingehen.  Sind  Kinder  da,  so  bleiben 
dieselben  beim  Vater;  (lirbt  der  Vater  und  folgt  die  Mutter  einem 
andern  Mann,  so  bleiben  die  Kinder  bei  der  Familie  des  geflorbenen 
Vaters.  Viele  Kinder  zu  haben,  halten  die  Arfakker  für  ein  grosses 
Ungemach ;  fie  sagen :  Kinder  find  lällig,  fie  ermüden  uns,  wir  derben 
vor  der  Zeit.  Nach  solchen  Principien  handelnd  machen  die  Frauen 
auch  vielfaltig  Gebrauch  von  fruchtabtreibenden  Mitteln  und  es  iü 
dieser  verderblichen  Gewohnheit  die  geringe  Zunahme  der  Bevölke- 
rung und  speciell  der  Mangel  an  Frauen  zu  Andai  zuzuschreiben. 

Eine  Frau,  welche  auf  dem  Punkt  ifl,  niederzukommen,  wird 
aus  der  Wohnung  ihres  Mannes  nach  einer  wenige  Schritte  von 
dieser  letztere^  entfernten  kleinen  Hütte  gebracht,  welche  speciell  zu 
diesem  Zweck  aufgeschlagen  wird,  rundum  abgeschlossen  ifl  und  ge- 
wöhnlich zwischen  Gras  und  Geflräuch  verborgen  liegt.  Unter  der 
Hut  eines  alten  Weibes  hält  fich  die  Frau  nach  ihrer  Niederkunft 
darin  ungefähr  14  Tage  auf.  Je  weniger  fie  während  dieser  Zeit  in 
das  Haus  ihres  Eheherrn  kommt,  deflo  lieber  wird  dies  von  den  Haus- 
genossen gesehen.  In  keinem  Falle  aber  darf  das  Betreten  des 
Hauses  auf  der  gewöhnlichen  Treppe  geschehen,  sondern  vielmehr 
auf  einem  Balken,  worin  nur  wenige  und  sehr  untiefe  Kerben 
eingehauen  find,  um  dadurch  das  Auf-  und  Abklettern  so  mühsam 
als  möglich  zu  machen.  Man  glaubt,  dass,  wenn  die  Frau  auf  dem 
sonfl  üblichen  Wege  das  Haus  betreten  würde,  die  Hausbewohner 
durch  Krankheit  heimgesucht  würden.  Geht  Jemand  an  dem  kleinen 
Hüttchen  vorüber,  während  Mutter  und  Kind  fich  darin  befinden,  so 
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ifl  es  ihm  verboten,  auf  demselben  Wege,  auf  dem  er  gekommen, 
zurückzukehren,  weil  man  glaubt,  dass  in  diesem  Falle  die  Gärten 
durch  Schweine  würden  verwüftet  werden.  Zufolge  eines  anderen  Ge- 
brauches muss  Jeaer,  welcher  der  Mutter  mit  dem  noch  säugenden 
Kinde  ausserhalb  des  Hauses  begegnet,  das  Geficht  von  ihr  abwenden, 
aus  Furcht,  ansonfl  krank  zu  werden. 

Haben  die  Kinder  ein  Alter  von  i — 2  Jahren  erreicht,  so  gibt 
man  ihnen  einen  Namen,  welchen  de  Zeitlebens  führen.  Es  seien 
hier  drei  Männer-  und  drei  Frauennamen  genannt:  Remswau,  Abier, 
Remedati  (Männernamen);  Abiaan,  Tamalaja,  Momini  (Frauennamen). 

Die  am  häufigflen  vorkommenden  Krankheiten  und  Wechselfieber, 
Unterleibs-  und  Hautkrankheiten,  katarrhalische  und  rheumatische  Be- 
schwerden und  endlich  Geschwüre.  Pocken,  Cholera  und  andere 
epidemische  Krankheiten  haben  seit  Menschengedenken  nicht  unter 
der  Bevölkerung  gewüthet  und  man  fieht  auch  nicht  eine  einzige 
durch  Pocken  entflellte  Person.  Als  Heilmittel  für  innerliche  sowohl 
als  äusserliche  Krankheiten  dienen  verschiedene  Blätter  und  Pflanzen, 
sowie  auch  Beschwörungen;  letztere  wenn  man  vermuthet,  dass  die 
Krankheit  durch  böse  Geifler  verursacht  worden  sei.  In  vielen  Fällen 
hilft  die  Natur  selbfl;  zumal  Wunden  heilen  überraschend  schnell. 
Lahme  und  Missgedaltete  fmd  selten.  Verfehlen  die  angewandten 
Mittel  ihre  Wirkung  und  (lirbt  der  Kranke,  so  werden  mit  der  Leiche 
nachfolgende  Ceremonien  vorgenommen. 

Man  legt  dieselbe  auf  den  Boden  des  Sterbehauses  nieder,  mit 
den  Füssen  in  die  Asche  des  Feuerplatzes  und  geschmückt  mit  den 
Zierraten,  welche  der  Verdorbene  im  Leben  trug.  Rund  um  die 
Leiche  setzen  fich  die  Frauen  der  Angehörigen  und  machen  durch 
Geheul  und  Geschrei  einen  ohrzerreissenden  Lärm,  wobei  jedoch 
keine  Thräne  vergossen  wird.  Während  dies  geschieht,  treten  die 
männlichen  Familienglieder  einec  nach  dem  andern  an  die  Leiche 
heran,  setzen  fich  nieder  und  flreichen  sanft  mehrere-Male  längs  dem 
einen  oder  andern  Körpertheile  derselben  hin  und  her,  worauf  fie 
fich  entfernen,  Ifl  dies  geschehen,  so  wird  in  der  Nähe  des  Sterbe- 
hauses eine  halbmondförmige  Gruft  gegraben  von  7 — 8  Fuss  Tiefe 
und  eine  Anzahl  flarker,  an  einem  Ende  mit  einer  Gabel  versehener 
Baumflangen  zurechtgeflellt.  Inzwischen  wird  die  Leiche  mit  dem 
Kopfe  voraus  aus  dem  Hause  ans  Grab  gebracht  und  darin  nieder- 
gelassen; in  fitzender  Haltung,  mit  emporgezogenen  Knien,  die  Hände 
über  der  Brufl  gekreuzt,  und  mit  dem  Rücken  gegen  die  hohle  Seite 
der  Gruft  gelehnt.     Hierauf  fleckt  man  rund  um  die  Leiche  die  Baum- 
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(langen  mit  dem  Gabelende  nach  oben  so  weit  in  die  Erde  dass 
dieselben  7j  Fuss  über  dem  Cadaver  hervorragen,  legt  in  diese 
Gabeln  andere  Stangen  quer  darüber  hin,  bedeckt  das  Ganze  wie 
ein  Dach  mit  Blättern  und  Zweigen,  so  dass  die  Leiche  so  zu  sagen 
in  einer  Art  von  Käfig  fitzt.  Die  Grube  wird  nun  mit  Erde  ange- 
füllt und  hierauf  auf  dem  geschlossenen  Grabe  das  Essgeschirr  des 
oder  der  Verdorbenen  in  Stücke  zerschlagen  und  die  Scherben  darauf 
niedergeworfen.  Endlich  flellt  man  eine  Stange  an  das  Kopfende, 
woran  das  Säckchen  des  Verilorbenen  mit  allen  Demjenigen,  was 
fich  darin  befindet,  gehängt  wird,  und  welches  im  Leben  Jeder,  es 
sei  Mann  oder  Frau,  befitzt,  um  darin  Messer,  Tabaksbeutel,  Feuer- 
zeug und  andere  Kleinigkeiten  mit  fich  zu  führen.  Ifl  das  Begräbniss 
zu  Ende,  so  hört  jede  Trauer  und  Klage  auf,  und  nachdem  dann 
die  nächilen  Familienglieder  nach  Ablauf  weniger  Tage  noch  ein 
Feil  gegeben  haben  für  alle  Diejenigen,  welche  an  der  Beisetzung 
fich  betheiligten,  ifl  die  Ceremonie  abgethan.  Als  Zeichen  von 
Trauer  schneiden  die  nächilen  Anverwandten  das  Kopfhaar  kurz  ab 
mit  Ausnahme  einer  Locke  über  der  Stirn,  woran  eine  Schnur  Glas- 
perlen befeiligt  und  deren  Ende  um  das  linke  Ohr  geschlagen  wird. 
Kinderleichen  werden  ohne  die  genannte  Einfassung  mit  Stangen 
einfach  in  die  Erde  begraben. 

Die  Dorfbewohner  find  verpflichtet,  ihren  Häuptlingen  beim 
Bauen  von  Häusern,  sowie  beim  Anlegen  von  Gärten  behülflich  zu 
sein.  Jeder,  welcher  fich  daran  betheiligt  hat,  erlangt  dafür  aber 
auch  das  Anrecht  auf  einen  Platz  im  Hause  und  einen  Antheil  an 
der  Ernte.  Selten  geschieht  es,  dass  Jemand  allein  fich  in  den  Wald 
begiebt;  man  thut  dies  ilets  zu  Zweien  oder  Dreien  und  nie  anders 
als  volUländig  gewaffhet,  einestheils  um  bereit  zu  sein  zu  Angriffen 
imd  zur  Vertheidigung,  andemtheils  um  Wild  oder  Vögel  unterwegs 
fangen  zu  können. 

Wenn  die  Haus-  und  Dorfbewohner  im  Allgemeinen  auch  fried- 
lich und  verträglich  nebeneinander  leben,  so  finden  dessenungeachtet 
zuweilen  ärgerliche  Zänkereien  und  Raufereien  unter  ihnen  ilatt,  am 
Meiilen  zwischen  Mann  und  Frau,  wobei  Letztere  gewöhnlich  die 
verlierende  Partei  ifl  und  eine  tüchtige  Tracht  Prügel  erhält.  Kinder 
werden  selten  gezüchtigt  oder  zurechtgewiesen.  Beim  Sprechen  unter- 
einander ifl  das  Volk  ziemlich  laut  und  öfters  hört  man  die  Unter- 
haltungen auf  weite  Entfernung,  zumal  wenn  Personen  einander 
Fragen  und  Antworten  zurufen. 

Auch  befl^eht  eine  Art  von  Gesang,  welcher  in  ein  paar  lange 
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angehaltenen ,  oft  wiederholten ,  auf  und  niederfleigenden  Tönen  be- 
(leht,  worin  jedoch  weder  Rhythums  noch  Harmonie  zu  finden  ill 
Das  einzige  Mufikinflrument,  welches  man  fieht,  ift  die  auf  den  Mo- 
lukken  weit  verbreitete  Trompete,  aus  Tritonmuschel  verfertigt,  die 
jedoch  nur  gebraucht  wird,  um  Alarmfignale  zu  geben. 

Der  Tanz  verdient  kaum  diesen  Namen  und  gleicht  vielmehr 
den  Sprüngen  von  Böcken,  wobei  vor-  und  rückwärts  gehupft  wird. 
Die  Judiz  liegt,  wie  dies  nicht  anders  denkbar  ift,  sehr  im  Argen, 
Alle  Missethaten,  von  welcher  Art  auch,  werden  mit  einer  Busse 
belegt,  die  in  Tauschartikeln  befteht,  und  die  durch  die  Häuptiinge 
und  Aelteften  des  Dorfes  nach  Massgabe  des  Verbrechens  beftimmt 
wird.  Um  einen  Missethäter  zu  entdecken,  nimmt  man  oft  seine 
Zuflucht  zu  einem  Reinigungseid,  welcher  auf  eine  Wafl'e  abgelegt 
wird  —  zu  Andai  auf  ein  Schiessgewehr  — ,  wobei  der  Verdächtige 
ausruft,  da  SS,  wenn  er  schuldig  sei  die  Waffe  ihn  aufessen  möge 
(wörtliche  Uebersetzung).  Man  kennt  kein  Beispiel,  dass  bei  dieser 
Eidesabiegung  der  Schuldige  getrachtet  hätte,  fich  durch  Meineid 
reinzuwaschen.  Kann  ein  Beklagter  die  ihm  zuerkannte  Busse  nicht 
aufbringen,  so  find  die  Gegner  ftets  bereit,  die  grösstmöglichfte  Frifl 
zu  bewilligen  und  selten  fallt  es  vor,  dass  die  aufgelegte  Busse  nicht 
abgetragen  wird.  Als  ein  eigenthümlicher  Gebrauch  mag  die  Ge- 
wohnheit erwähnt  werden,  um  den  Dienftherrn  einer  oder  mehrerer 
Personen  in  gewissem  Sinne  verantwortlich  zu  machen  für  das  Leben 
und  Wohlergehen  der  von  ihm  in  Dienft  genommenen.  Wäre  z.  B. 
während  des  Ausfluges  meiner  Jäger  nach  Hattam  einem  der  von 
mir  gemietheten  andaischen  Träger  ein  Unglück  zugeftossen,  z.  B. 
durch  einen  unglücklichen  Fall  oder  den  Biss  einer  Giftschlange, 
so  würde  man  von  mir  nach  arfakk'schem  Gebrauch  Vergütung  ver- 
langt haben  für  den  Verunglückten  oder  krank  Gewordenen.  E-s  ver- 
fteht  fich  von  selbft,  dass  ich  einem  solchen  absurden  Verlängern  nicht 
Genüge  geleiftet  und  ftatt  der  arfakkischen  vielmehr  die  holländischen 
Gesetze  als  Richtschnur  meines  Verhaltens  angenommen  haben  würde. 

Kampf  und  Krieg  find  bei  diesem  ziemlich  furchtsamen  Volks- 
ftamm  wenig  gefährlich;  dieselben  beftehen  in  nichts  Anderem,  als 
in  Raub-  und  Mordzügen,  wobei  die  Anfallenden,  um  unkenntlich  zu 
bleiben,  ihre  Gefichter  mit  Holzkohle  schwärzen.  Gewöhnlich  ge- 
schehen diese  Ueberfälle  Nachts  und  man  geht  darauf  aus,  die  Häuser 
des  Feindes  in  Brand  zu  ftecken  vermittelft  eines  um  die  Spitze 
eines  Pfeiles  gewickelten  und  angezündeten  Läppchens  vom  Maar 
(der    Schambedeckung   aus   geschlagenem   Baumbaft,   welcher  gleich 
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Zunder  glimmt,  und  mit  dem  Pfeil  in  das  Dach  eines  der  Häuser 
geschossen  wird.  Vor  Schiessgewehren  haben  die  Arfakker  eine 
solche  Furcht,  dass  ich  ohne  die  mindefle  Uebertreibung  annehmen 
will,  mit  meiner  kleinen  Jägerbande  auf  offenem  Terrain  Tausenden 
derselben  nicht  allein  Widerftand  zu  bieten,  sondern  fie  auch  in  die 
Flucht  zu  schlagen.     Im  Walde  wäre  dies  freilich  eine  andere  Sache. 

Die  Handarbeit  beschränkt  fich  auf  das  Stricken  von  Säckchen, 
das  Bereiten  von  Schamgtirteln,  das  Flechten  von  Arm-  und  Schulter- 
bändem  und  das  Verfertigen  von  Bogen  und  Pfeilen.  Man  könnte 
allenfalls  noch  das  Bereiten  von  Seesalz  hierher  rechnen,  wenn  dies 
nicht  auf  eine  solch  rohe  Weise  geschähe,  dass  die  Gewinnung  den 
Namen  einer  kündlichen  Bereitung  kaum  verdient.  Man  (lapelt 
nämlich  zu  diesem  Zwecke  eine  gewisse  Quantität  Baumäfte  aufeinander, 
(leckt  dieselben  in  Flammen,  besprengt  fie  wiederholt  mit  Seewasser 
und  kratzt  dann  nach  der  Verdampfung  von  dem  verkohlten  Holze 
die  Salzkrufle  ab,  die  fich  darauf  angesetzt  hat. 

In  gleich  primitiver  Weise  werden  die  Gärten  angelegt  und  be- 
arbeitet. Zum  Urbarmachen  eines  Landftückes  vereinigen  fich  meh- 
rere Personen;  fie  wählen  dazu  am  liebflen  ein  in  der  Nähe  eines 
fliessenden  Wassers  liegendes  Grundftück  aus,  fällen  das  darauf  (lebende 
Holz  und  Gefträuch  mit  Ausnahme  etwaiger  Fruchtbäume,  lassen 
hierauf  das  gefällte  Holz  ^/^  Monat  liegen,  um  es  dürr  werden  zu 
lassen,  und  Recken  es  hierauf  in  Brand.  Während  des  Fällens  der 
grösseren  Bäume  findet  ein  sonderbarer  Gebrauch  (latt,  welcher  nicht 
unerwähnt  bleiben  mag.  Beim  erden  Axtschlag  nämlich  gibt  der 
Holzhauer  aus  voller  Brud  einen  lauten,  weit  durch  den  Wald  klingen- 
den Schrei  von  fich  und  hält  ihn  in  demselben  Tone,  ohne  Athem 
zu  holen,  solange  an,  als  dies  seine  Lunge  nur  irgend  aushalten  kann. 
Derjenige  nun,  der  damit  am  längden  anhält  und  dabei  zugleich  die 
meiden  Axthiebe  thut,  erlangt  dadurch  eine  gewisse  Berühmtheit,  so 
wie  unser  Korano  von  Andai,  welcher  vielleicht  nur  dieser  ausser- 
gewöhnlichen  Stärke  seiner  Lunge  die  Erhebung  zum  Häuptling  zu 
danken  hatte.  Id  das  kleine  Holz  verbrannt,  so  werden  mit  einem 
angespitzten  Stücke  Holz  Löcher  in  den  Boden  zwischen  die  übrig 
gebliebenen  Aede  und  Stämme  gedossen,  der  Samen  gelegt  und  zu- 
gedeckt. Das  Grunddück  wird  hierauf  mit  einem  Zaun  umgeben, 
um  die  wilden  Schweine  davon  abzuhalten.  An  Reinhalten  wird  nun 
weiter  nicht  mehr  gedacht;  man  lässt  keimen  und  wachsen,  was 
keimen  und  wachsen  will,  Kulturpflanze  und  Unkraut,  Nach  der 
Ernte  wird  der  Boden  aufs  Neue  bepflanzt,  oder  man  macht  ein  an- 
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deres  Stück  urbar.  Die  Kulturgewächse,  welche  angebaut  werden, 
haben  wir  schon  erwähnt. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  befland  die  Nahrung  ausser  Fleischkoft 
nur  aus  Pisang  und  Pataten;  gegenwärtig,  seit  die  Bewohner  Sago, 
Spelz,  Mais  und  Katjang  kennen  und  anpflanzen  lernten,  flehen  Pisang 
und  Pataten  als  Nahrung  mehr  im  Hintergrund.  ELauptsächlich  find 
es  Sagobrode  (Kium),  welche  sehr  gesucht  find,  doch  von  ausserhalb 
eingeführt  werden,  da  der  Landflrich  selbfl  keinen  Sago  producirt. 
Mit  zwei  solcher  Kuchen  von  lo — 12  cm.  im  Viereck  und  2  cm. 
Dicke  begnügt  fich  der  Arfakker  für  den  ganzen  Tag.  Kokospalmen 
werden  nur  in  geringer  Anzahl  in  der  Nähe  der  Küfle  angetroffen; 
im  Innern  fehlen  fie  ganz. 

Fischerei  wird  nicht  getrieben,  auch  hat  man  weder  Canos 
noch  Fischzeug.  Hier  und  da  wird  wohl  ein  Fisch  mit  dem  Pfeile 
geschossen,  doch  geschieht  dies  selten.  Als  Zugemüse  geniesst  man 
mehrere  Arten  von  Blättern  und  Kräutern,  unter  welch  letzteren 
eines  ifl,  welches  viele  Aehnlichkeit  mit  unserem  Spinat  hat,  aber 
noch  zarter  von  Geschmack  ifl. 

Das  Essgeräthe  befleht  in  irdenen  Töpfen  von  Mansinam,  hölzer- 
nen Schüsseln  von  Nufoor  und  hölzernen  Löflfeln,  welch  letztere 
Jeder  selbfl  verfertigt.  Fügen  wir  dazu  noch  das  Haumesser,  das 
hölzerne  Kopfkissen,  die  Matte,  die  Säckchen,  den  Tabaksbeutel,  das 
Feuerzeug,  den  Kamm,  die  Waffen  und  Zierraten,  so  haben  wir  das 
ganze  Befitzthum  eines  Arfakkers  genannt,  welches  zusammen  einen 
Werth  von  höchflens  12 — 15  Gulden  repräsentirt. 

Besondere  Erwähnung  verdient  das  Feuerzeug  seiner  Einfachheit 
wegen.  Es  befleht  aus  nichts  Anderem  als  einem  Stück  Bambus  von 
ungefähr  3  cm.  Dicke,  einem  Stückchen  Kiesel  imd  etwas  getrocknetem 
Baumbafl.  Um  Feuer  zu  machen,  legt  man  ein  Läppchen  dieses 
Letzteren  auf  den  Kiesel  und  schlägt  mit  demselben  längs  der  glas- 
harten Aussenseite  des  Bambus,  wodurch  dieselbe  Wirkung  entfleht, 
wie  bei  unserm  altmodischen  Feuerzeug  mit  Stahl  und  Stein. 

Die  Häuser,  welche  in  einem  ganz  eigenthümlichen  Style  gebaut 
find,  flehen,  selten  in  Gruppen  von  mehr  als  drei  zusammen  ver- 
einigt, weit  und  breit  über  Berg  und  Thal  zerflreut  Ihre  Form  ifl 
die  eines  länglichen  Rechtecks  von  6—15  Ellen  Länge  und  5—10 
Ellen  Breite.  Sie  ruhen  auf  Pfählen  15 — 20  Fuss  über  dem  Boden, 
grössere  Häuser  auf  4,  kleinere  auf  2  Reihen  derselben,  andere  in 
diagonaler  Richtung  laufende,  einander  in  der  Form  eines  Andreas- 
kreuzes schneidende  Stützen  füllen  den  Raum  zwischen   den  Reihen 
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aus,  wodurch  ein  ziemlich  (larkes  Fundament  gebildet  wird.  Ein 
fussbreiter,  mit  der  Längenaxe  des  Hauses  zusammenfallender,  an 
beiden  Seiten  abgeschlossener  Gang  theilt  das  Haus  in  zwei  gleiche 
Hälften,  welche  einen  durchlaufenden,  hier  und  da  durch  eine  nied- 
rige Wand  abgetheilten  Raum  bilden,  worin  die  Bewohner  fich  auf- 
halten. Der  Fussboden  iil  aus  Latten  und  Stöcken  zusammengesetzt, 
welche  mehrere  Zolle  auseinanderliegen  und  zwischen  denen  fich 
öfters  Oeifntmgen  befinden,  welche  einfach  mit  Stücken  Baumbafl 
ausgefällt  werden.  Aus  gleich  dürftigem  Material  beliehen  auch  die 
4—5  Fuss  hohen  Wände.  Auf  den  Hauptpfahlen  dieser  Wände  ruht 
das  in  einen  Giebel  auslaufende  gleichfalls  aus  leichtem  Material  zu- 
sammengesetzte Dach,  welches  in  sehr  unzureichender  Weise  mit  den 
Blättern  des  Bobot  (Nipa  fruticans]  gedeckt  ifl.  Zimmerdecke  und 
Fenller  fehlen  ganz;  die  letzteren  find  freilich  auch  unnöthig,  da  ja 
Licht  und  Luft  in  hinreichender  Menge  durch  Spalten  und  Ritzen 
überall  in  Wand  und  Fussboden  eindringen  können.  An  einem  mit 
Kerben  versehenen  Baumflamme,  welcher  in  schiefer  Richtung  aufge- 
flellt  und  mit  dem  oberen  Ende  gegen  einen  kleinen  Vorsprung  an- 
gelehnt iil,  (leigt  man  zu  diesen  Luftschlössern  hinauf,  was  zuweilen 
für  Denjenigen,  welcher  im  Klettern  nicht  geübt  ifl,  zu  den  Seiltän- 
zerkünilen  gehört.  Man  muss  ein  solches  Haus  selbil  gesehen  und 
besucht  haben,  um  fich  eine  Idee  von  dem  Schmutze  machen  zu 
können,  welcher  darin  angetroffen  wird.  Dazu  kommt,  dass  wegen 
der  schlechten  Beschaffenheit  der  Materialien,  sowie  wegen  der  un- 
soliden Bauart  die  Häuser  in  kurzer  Zeit  baufällig  und  dann  nie  in 
hinreichender  Weise  reparirt  werden;  die  Bewohner,  deren  Zahl  zu- 
weilen 50  und  mehr  beträgt,  find  desshalb  darin  nicht  selten  der 
vollen  Rauheit  von  Wind  und  Wetter  ausgesetzt 

Der  Tauschhandel,  welchen  die  Arfakker  mit  den  Umwohnern 
treiben,  ifl  von  so  wenig  Bedeutung,  dass  er  kaum  diesen  Namen 
verdient;  er  beschränkt  fich  auf  das  Eintauschen  von  eisernen  Ge- 
räthen,  hölzernen  Schüsseln,  irdenen  Töpfen,  kupfernen  und  Muschel- 
armringen  und  einigen  ICleinigkeiten  mehr,  wofür  meiflens  Tabak 
gegeben  wird.  Die  Blätter  dieses  Tabaks  werden,  wenn  fie  vom 
Stengel  genommen,  kurze  Zeit  an  die  Luft  zum  Trocknen  gelegt,  hierauf 
zu  einem  länglich  runden  Pack  flark  zusammengeschnürt  und  danach 
über  den  Feuerplatz  in  den  Rauch  gehängt.  Sie  find  ziemlich  gross 
und  die  Qualität  ifl  von  solcher  Art,  dass  dafür  bei  einer  sorgfaltigen 
Behandlung  auf  dem  Acker  und  nach  der  Ernte  ficher  ein  guter  Preis 
auf  dem  europäischen  Markt  erzielt  werden  könnte. 
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Gottesdienilliche  Handlungen  oder  religiöse  Begriffe  überhaupt  be- 
stehen nicht;  auch  hat  man  keine  Holzbilder  (Karwar),  wie  bei  den 
Doresen.  Dagegen  lebt  das  Volk  im  tiefften  Dunkel  lächerlicher,  aber- 
gläubischer Vorftellungen,  welche  mit  allen  Zuftänden  des  taglichen 
Lebens  in  Verbindung  gebracht  werden.  Doch  ift  es  wegen  der  Zurück- 
haltung und  des  rasch  geweckten  Misstrauens  der  Arfakker  für  den 
Fremdling  beinahe  unmöglich,  etwas  hierauf  bezügliches  in  Erfahrung 
zu  bringen,  eine  Schwierigkeit  die  noch  erhöht  wird  durch  die  Mühe, 
welche  man  hat,  um  diesen  Naturkindern,  deren  Intelligenz  noch  so 
wenig  entwickelt  ifl,  dasjenige  begreiflich  zu  machen,  was  man  gerade 
zu  wissen  wünscht.  Will  man  nämlich  mehreres  nach  einander  erfragen, 
so  beschäftigt  die  Beantwortung  der  erden  Frage  ihre  Denkkraft  schon 
dermassen,  dass  fie  dadurch  völlig  in  Anspruch  genommen  ift  und 
dass  man  verfichert  sein  kann,  auf  alle  weiteren  Fragen  eine  verkehrte 
Antwort  zu  erhalten.  Allgemein  verbreitet  ift  der  Glaube  an  böse 
Geifter  (Mngoom,  Manoen  der  Nuforesen),  wozu  auch  die  Schatten 
der  Geftorbenen  gerechnet  werden.  Dieselben  ftreifen  nach  ihrer 
Meinung  im  Walde  umher  und  werden  in  dem  Maasse  gefürchtet,  dass 
kein  Arfakker  das  Herz  hat  bei  Nacht  den  Wald  zu  besuchen.  Der 
nachverzeichnete  Fall  möge  als  Beispiel  dienen ,  wie  weit  diese  Men- 
schen fich  durch  ihren  Aberglauben  bethören  lassen.  Als  Woelders 
eines  Tages  ein  mit  Pulver  geladenes  Gewehr  abschoss,  hörte  er 
sogleich  nach  dem  Schusse  aus  dem  Dorfe  den  Zuruf:  «Herr,  ihr 
habt  einen  Manoen  todtgeschossen ,  ich  sah  ihn  fallen,  er  war  an  den 
Kopf  getroffen;  was  find  wir  froh!»  Auf  Woelders  Frage,  wie  der 
Manoen  wohl  aussehe  und  wo  er  denn  läge,  folgte  die  Antwort: 
«Er  sah  aus  wie  ein  Hattamer,  ift  aber  im  Augenblick  schon  ver- 
schwunden.» —  Es  gibt  auch  Personen,  die  für  Zauberer  gelten;  fie 
geben  vor  Wind  und  Wetter  regieren  zu  können,  beschwören  die 
Waffen,  namentlich  Pfeile,  damit  diese  ftets  treffen,  (selbft  einer  meiner 
Jäger,  ein  Mohamedaner,  Hess  sein  Schiessgewehr  von  einem  solchen 
Zauberer  beschwören)  und  heilen  Krankheiten.  Im  Allgemeinen  ftehen 
fie  aber  beim  Volke  wenig  in  Ansehen;  zu  Neu-Andai  wohnt  gegen- 
wärtig ein  solcher  Zauberer,  ein  alter,  zerlumpter,  schnurriger  Mensch, 
welchen  ich  wohl  hundertmal  in  den  tiefften  Abgrund  der  Hölle  ver- 
wünschte, wenn  er  mich  des  Nachts  durch  seine  von  einem  unange- 
nehmen Schreien  begleiteten  Beschwörungen  aus  dem  Schlafe  er- 
weckte. 

Was  die  Sprache  betrifft  (ich  meine  damit  speciell  den  andaischen 
Dialekt),  so  gehört  dieselbe  wie  die  meiften  der  in  diesem  Archipela- 
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gus  gebräuchlichen  Idiome  zu  den  Praeti-Pronominal-Sprachen  und 
verweise  ich  auf  das  Wörterbuch  im  Anhang,  woraus  man  den  Un- 
terschied zwischen  der  arfakkischen  und  der  nuforischen  Sprache  zu 
ersehen  im  Stande  ifl.  Die  darin  vorkommenden  andaischen  und 
hattam'schen  Wörter  und  mir  durch  die  freundliche  Mittheilung  des 
Herrn  Woelders  und  die  nufor'schen  durch  die  des  Herrn  Geissler 
geworden.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  theile  ich  dieselben  mit,  unge- 
achtet in  dem  Rapport  der  niederländischen  Commission  von  1858 
eine  weit  ausführlichere  Lille  von  derselben  Hand  angetroffen  wird, 
weil,  wie  mir  Geissler  selbll  verficherte,  mehr  als  ^/^  der  darin  auf- 
genommenen Wörter  fehlerhaft  fmd.  Als  eine  Eigenthümlichkeit  ver- 
dient erwähnt  zu  werden,  dass  die  Arfakker  den  Buchflaben  r  gar 
nicht  und  die  Buchflaben  1  und  f  nur  mühsam  aussprechen  können. 
Für  Zahlen  Verhältnisse  hat  man  nur  wenig  Fassungskraft  und  bei  wei- 
tem die  meiden  können  fich  eine  Zahl  von  100  nicht  vorflellen.  Die 
Finger  oder  Zehen  werden  dabei  zu  Hülfe  genommen.  Die  Finger 
werden  gebraucht,  um  Zahlen  von  i  -  10  auszudrücken,  die  Finger 
zusammen  mit  einer  oder  mehreren  Zehen  für  die  Zahlen  von  11 — 20. 
Um  z.  B.  die  Zahl  20  anzudeuten,  fasst  der  Arfakker  die  geschlossenen 
Füsse  mit  vollen  Händen  an;  dieselbe  Bewegung,  wobei  zugleich 
I,  2  u.  s.  w.  Finger  emporgeflreckt  werden,  bezeichnet  die  Zahlen 
21,  22  u.  s.  w. 

Eine  Zeiteintheilung  kennt  man  nicht. 

Durch  Alles,  was  ich  während  der  erflen  Wochen  meines  Aufent- 
haltes zu  Andai  über  Hattam  und  seine  Bewohner  gehört,  wurde  ich 
in  meinem  im  vorigen  Jahre  gefassten  Plane  beflärkt,  dieses  Land  zu 
besuchen  und  so  der  erfle  Europäer  zu  sein,  dessen  Fuss  das  noch 
unbekannte  Innere  von  Neu-Guinea  betreten  sollte.  Ungeachtet  des 
anhaltend  regnerischen  Wetters  —  ein  höchfl  ungünfliger  Umfland  zur 
Bereisung  eines  Berglandes  —  wurde  ich  zu  dieser  Reise  noch  mehr 
angespornt  durch  das  Anschauen  einiger  Gegenflände  hattam'schen 
Fabrikats,  welche  mir  zu  Alt- Andai  im  Tausch  angeboten  wurden. 
Sie  beflanden  aus  einigen  Mützchen  (Serüap),  deren  früher  schon  mit 
einem  Worte  Erwähnung  geschah.  Dieselben  fmd  aus  flarken  Schnüren 
geflrickt  und  an  der  Aussenseite  mit  Federn  in  der  Weise  geziert, 
dass  dieselben  flrahlenförmig  in  die  Höhe  ragen.  Bei  allen  —  und 
ich  sah  wenigflens  ein  Dutzend  —  beflanden  diese  Federn  hauptsäch- 
lich aus  den  Schwanzfedern  von  Charmosina  papuensis,  gemischt 
mit  einzelnen  Federn  aus  der  Haube  von  Cacatua  triton,  Flügelfedern 
von   Dasyptilus  pecqueti,    Schwanzfedern  von    Parad.   magnifica  und 
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Dacelo  dea  und  vor  Allem  auk  den  Scheitel-  und  den  langen  Ohr- 
fedem  von  Parad.  sexpennis,  zum  Theil  Vögel,  nach  deren  Befitz 
die  Herren  Direktoren  aller  zoologischen  Kabinete  mit  Begierde  ver- 
langen. Auf  meine  Anfrage  an  den  Häuptling,  ob  auch  alle  diese 
Vögel  wirklich  in  Hattam  angetroffen  würden,  bekam  ich  nicht  allein 
eine  bejahende  Antwort,  sondern  es  wurde  mir  auch  zugleich  mit- 
getheilt,  dass  fie  daselbfl  ganz  und  gar  nicht  selten  wären,  was  aach 
der  Wahrheit  gemäss  zu  sein  scheint,  wenn  man  die  grosse  Menge 
Federn  in  Betracht  zieht,  welche  für  diese  Mützchen  verarbeitet  wer- 
den. So  besass  ich  ein  solches,  das  mit  der  Kopfhaut  von  neun 
Parad.  sexpennis  verziert  war. 

Zunächll  traf  ich  nun  mit  dem  Koräno  von  Andai  eine  Verab- 
redung für  die  erilen  Tage  von  April  bezüglich  der  nöthigen  Kulis 
und  Führer;  doch  wie  gross  auch,  ja  ich  kann  sagen,  wie  unerhört 
hoch  die  Belohnung  war,  welche  ich  aussetzte,  konnte  ich  dennoch 
nicht  mehr  als  i6  Personen,  worunter  2  Frauen  und  der  Koräno 
selbil,  zusammenbekommen.  Da  ich  aber  für  mich,  meine  Jäger  und 
meine  Bagage  zum  mindeilen  30  Kulis  nöthig  halte,  so  musste  ich 
meinen  Plan  dahin  ändern,  dass  meine  Jäger  vorausgingen  und  ich 
selbil  erfl  später  nachfolgen  sollte.  Wir  werden  jedoch  später  sehen, 
dass  dieses  Unternehmen,  wenigflens  soweit  es  meine  eigene  Person 
betraf,  scheiterte. 

Nachdem  am  4.  April  alles  für  die  Reise  in  Bereitschaft  gebracht 
war,  begaben  üch  die  Jäger  am  folgenden  Tag  auf  den  Weg  und 
bezogen  am  Nachmittag  das  erde  Bivouac  am  linken  Ufer  des  Kap5ri, 
eines  Flusses  in  Masiema,  der  etwas  kleiner  als  der  Andai  iil,  jedoch 
eine  heftigere  Strömung  hat.  Der  kaum  zu  erkennende  Fusspfad,  auf 
welchem  fie  5  Stunden  lang  unterwegs  gewesen  und  der  weiter  nach 
Masiema  und  Manseman  führt,  läuft  über  flaches,  mit  Wald  bedecktes 
Terrain  bis  an  den  Fuss  der  Bergkette,  deren  wir  oben  erwähnt.  Am 
zweiten  Tage  folgten  üe  dem  Laufe  des  Kapöri  6  Stunden  weit  in 
wefllicher  Richtung  und  übernachteten  in  einem  alleinflehenden,  von 
Andaiem  bewohnten  Hause.  Den  dritten  Tag  erreichten  die  Jäger 
hattam'sches  Gebiet,  kamen,  nachdem  dass  Flüsschen  Ngassam,  ein 
Nebenbach  des  Kapöri,  durchwatet  worden,  an  den  Fuss  des  Gebirges, 
auf  welchem  fie,  nachdem  fie  3  Stunden  emporgelliegen,  auf  eine  Höhe 
von  800  Fuss  über  See  ihr  drittes  Bivouac  nahmen.  Stets  aufwärts 
ileigend,  erreichten  fie  das  ohngefähr  1500  Fuss  höher  liegende 
hattam'sche  Dorf  Wambiwdwa  (Mainissi  der  Andaier)  am  vierten  Tage 
und  übernachteten  daselbfl.    Da  meine  Jäger  somit  den  ihnen  von  mir 
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aBgewiesenen  Jagdbezirk  erreicht  hatten,  beschlossen  fie  nichtsdeflo- 
weniger  noch  einige  hundert  Fuss  höher  aiifzufleigen,  da  das  sehr  durch- 
schnittene Terrain  rund  um  Wambiwtfwa  das  Jagen  zu  mühsam  und 
geföhrlich  machte.  Nachdem  fie  ungefähr  500  Fuss  höher  ein  geeignetes 
Terrain  gefunden,  circa  4000  Fuss  überm  Meere  und  6  geographische 
Meilen  von  der  Küfte  entfernt,  schlugen  fie  daselbft  ihr  Quartier  auf. 
Die  Richtung  des  Fusspfades,  den  fie  während  der  letzten  Tage  ge- 
nommen, war  eine  weflliche.  Von  ihrem  erhabenen  Standpunkt  aus 
übersahen  fie  die  Fläche  von  Andai  und  in  der  Ferne  die  hohe  Berg- 
kette von  Amberbaken.  Zwischen  dem  dunklen  Grün  des  Waldes, 
welcher  das  ganze  Land,  soweit  das  Auge  nur  reichen  konnte ,  bedeckt, 
erglänzten  die  Spiegelflächen  mehrerer  Flüsschen,  deren  bedeutendiles 
bei  den  Hattamern  unter  dem  Namen  Arui  bekannt  i(l,  während  höher 
im  Gebirge  ein  prächtiger  Wasserfall  heftig  brausend  niederilürzte. 
Der  Boden  war  freilich  noch  immer  sehr  durchschnitten  und  deshalb 
schwierig  zu  begehen;  auch  die  Jagd  selbft  wurde  dadurch  ausseror- 
dentlich erschwert. 

Meine  andaischen  Kulis,  welche  am  dritten  Tage  durch  hattam'- 
sche  ersetzt  wurden,  kamen  am  Morgen  des  9.  wieder  nach  Andai 
zurück  und  so  hätte  ich  nun  selbfl  einige  Tage  später  die  Reise  nach 
Hattam  antreten  können,  wenn  ich  nicht  durch  (larke  Regengüsse  und 
durch  erneuerte  Fieberanfalle,  woran  ich  schon  seit  einiger  Zeit  litt, 
daran  verhindert  worden  wäre.  Ich  war  also  gezwungen,  die  Reise 
zu  meinem  grössten  Bedauern  vorerd  auszusetzen,  was  ich  übrigens 
auch  um  so  ruhiger  thun  konnte,  als  meine  Jäger  für  30  Tage  in  hin- 
länglichem Maasse  mit  Proviant  versehen  waren  und  llrengen  Befehl 
hatten,  nicht  vor  Ende  eines  Monats  zurückzukommen.  Als  am  20. 
April  die  Witterung  und  auch  mein  Zufland  fich  gebessert  hatte,  traf 
ich  ohne  Aufschub  Massregeln,  um  am  35.  die  Reise  anzutreten.  Am 
23.  schickte  ich  einen  Theil  meiner  Lebensmittel  und  Bagage  voraus. 
Doch  was  geschah? 

Während  ich  am  Morgen  des  24.  beim  Frühflück  sass,  hörte  ich 
in  der  Richtung  von  Alt-Andai  einige  Gewehrschüsse  fallen  und  sah 
zu  meiner  bitteren  Enttäuschung,  wie  gegen  10  Uhr  meine  Herren 
Jäger  anmarschirt  kamen,  gefolgt  von  etwa  50  Hattamern,  die  letzteren 
in  voller  Waffenrüdung.  Nach  der  Ursache  ihrer  raschen  Rückkehr 
befragt,  erhielt  ich  zur  Antwort,  der  Boden  wäre  zu  mühsam,  um 
dort  jagen  zu  können;  auch  wären  fie  in  Folge  der  Strapazen  krank 
geworden,  ziunal  durch  die  Killte,  der  fie  Nachts  auf  der  Höhe  aus- 
gesetzt gewesen  seien.    Da  ich  indess  bei  ihrer  Ankimft  keinen  einzigen 
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Kranken  unter  ihnen  bemerkte,  so  glaubte  ich  mit  Sicherheit,  ihre 
verfrühte  Rückkunft  nur  ihrer  Faulheit  und  ihrem  Verlangen  nach 
Bequemlichkeit  zuschreiben  zu  müssen.  Ich  war  wüthend  und  machte 
ihnen  über  ihre  tadelnswürdige  Uebertretung  meiner  Befehle  die  hef 
tigften  Vorwürfe,  ohne  dass  mir  solches  freilich  für  den  Augenblick 
etwas  geholfen  hätte.  Denn  auf  mein  Verlangen ,  am  folgenden  Tage 
mit  mir  nach  EEattam  zurückzukehren,  erhielt  ich  eine  beftimmte 
Weigerung  und  musste  also  meinen  Plan,  von  dem  ich  mir  soviel 
Gutes  versprochen,  aufgeben.  Doch  wie  gross  auch  die  Enttäuschung, 
wie  heftig  auch  mein  Verdruss  war,  konnte  ich  doch,  alle  Umfländen 
überdenkend,  mit  der  erlangten  Beute  zufrieden  sein,  welche  einzig 
und  allein  aus  Vogelbälgen  beftand. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese  und  erwähnen  wir  zuerft  der 
Paradiesvogelarten,  welche  ich  darunter  antraf.  Von  P.  papuana  waren 
nur  2  Exemplare  vorhanden,  welche  zusammen  mit  einem  prächtigen 
Männchen  von  P.  regia  am  Fusse  des  Gebirges  geschossen  worden 
waren.  Beide  Arten  bewohnen  ausschliesslich  die  heissen  Länderdriche 
bis  zu  einer  Höhe  von  looo  Fuss;  ihre  Federn  fand  ich  an  keinem 
einzigen  der  vorhin  erwähnten  Mtitzchen.  Ein  Bewohner  des  Tief- 
landes und  des  niederen  Gebirges  bis  2000  Fuss  Höhe  id  Parad. 
magnüica,  wovon  auch  einige  Exemplare  geschossen  worden  waren. 
Weiterhin  waren  zu  meiner  grossen  Freude  gesammelt,  zwei  prächtige 
alte  Männchen,  mehrere  Weibchen  und  Jungen  der  Lophorina  superba, 
eines  Vogels,  von  welchem,  soviel  mir  bekannt  i(l,  bis  jetzt  noch  in 
keiner  einzigen  Sammlung  ein  voUfländiges  Exemplar  gefunden  wird. 
Während  meines  lojährigen  Aufenthaltes  auf  den  Molukken  kam  mir 
nur  ein  einziges  Mal  eine  verllümmelte  Haut  zu  Geficht,  welche  fich 
gegenwärtig,  mit  falschen  Flügeln  und  Füssen  versehen,  in  meiner 
Sammlung  befindet  Von  der  nicht  weniger  prächtigen  Parad.  sexpeimis 
waren  mehrere  Weibchen  und  Junge  vorhanden,  jedoch  leider  kein 
altes  Männchen.  Ein  solches  war  zwar  getödtet,  aber  nicht  aufge- 
funden worden,  weil  es  nach  dem  Schuss  in  eine  Felsspalte  fiel. 
Wenn  ich  hinzufüge,  dass  fich  noch  mehrere  für  die  Wissenschaft 
neue  Arten  darunter  befanden,  zumal  Papageien,  sowie  der  Astrapia 
gularis,  von  welcher  mehrere  Weibchen  und  Junge  erlegt  worden 
waren,  so  habe  ich  die  interessanteflen  in  der  Sammlung  befindlichen 
GegenfläBde  genannt. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  Land  und  Volk. 

Gegen  Norden  und  Oflen  durch  die  Landschaft  Andai  und 
Masiema  begrenzt,  erflreckt  fich  Hattam  mehrere  Tagereisen  ins  Innere 
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und  im  Südweften  bis  in  die  Nähe  des  Mac-Cluer-Busens.  Das  Land 
ift  im  Allgemeinen  sehr  gebirgig  und  man  findet  darin  keinen  einzigen 
Fluss  von  Bedeutung.  Die  meiflen  Flüsschen,  wie  der  oben  genannte 
Arui,  laufen  südweftlich  und  münden  in  den  Mac-Cluer-Busen,  Dass 
das  ganze  Land  ein  einziger  Wald  i(l,  wurde  schon  oben  angedeutet. 
In  den  höheren  Gegenden  ift  die  Temperatur  kühl,  öfters  rauh  und 
sehr  feucht. 

Dies  ift  Alles,  was  mir  über  die  klimatischen  Verhältnisse  und 
BodenbeschafFenheit  zu  Ohren  gekommen,  lieber  die  Leute,  welche 
dasselbe  bewohnen,  bin  ich  im  Stande  genauere  Nachricht  geben  zu 
können. 

Die  Hattamer,  welche  mir  zu  Geficht  kamen  —  und  ich  sah 
deren  vielleicht  über  hundert  —  unterscheiden  fich  im  Aeusseren 
nur  dadurch  von  den  Andaiern,  dass  ihr  Kopfhaar  noch  weniger  dick 
und  lang  ift  und  dass  fie  im  Allgemeinen  ein  noch  mehr  herunter- 
gekommenes Aeussere  haben.  Ihre  Waffen  find  die  gleichen,  doch 
befitzen  fie  abweichende  Zierraten,  wie  z,  B.  das  obengenannte  Mütz- 
chen, ein  Stirnband  (Burea  und  Ussu),  Schulterband  (Nbawa)  und 
Ohrgehänge  (Kora).  Der  Seruap,  welchen  wir  schon  beschrieben, 
wird  mit  Hülfe  des  Kammes  auf  dem  Scheitel  befeftigt  und  allein 
von  den  Männern  getragen.  Das  Stirnband  der  Männer  befteht  aus 
einem  schmalen  Streifen  Baumbaft  (Tatt),  woran  drei  runde  oder  huf- 
eisenförmig geschliffene  Muschelftücke  (der  obere  Theil  eines  Conus) 
von  ungefähr  6  Zoll  Durchmesser  in  der  Weise  befeftigt  find,  dass 
die  mittlere  Scheibe  (Ku)  gerade  mitten  über  der  Stirn  liegt,  während 
die  beiden  andern  (Joan)  die  Schläfe  decken.  Das  Stirnband  der 
Frauen  ift  nur  mit  einer  über  der  Stirn  hängenden  Scheibe  versehen. 
Dieses  Band  dient  nicht  allein  als  Zierrat,  sondern  auch  als  Schutz 
des  Kopfes  gegen  Pfeilschüsse.  Eine  zweite  Art  von  Stirnband  (Ussu) 
befteht  aus  einer  länglich  ovalen  Platte  von  Baumbaft,  worauf  Reihen 
von  den  kleinen  weissen  Früchtchen  des  Tjäli  (Eleusine  coracana) 
befeftigt  find.  Das  Schulterband  ift  ähnlich  dem  der  Nuforesen,  doch 
ift  es  aus  2  oder  3  dicken  Schnüren  geflochten,  zwischen  denen 
T^alifrüchtchen  eingefügt  find.  Als  Ohrschmuck  dient  eine  ähnliche, 
jedoch  kleinere  Muschelscheibe,  wie  solche  an  dem  Stirnband  be- 
findlich ift. 

Was  Sitten  und  Gewohnheiten  betrifft,  so  unterscheiden  fich  die 
Hattamer  in  mancher  Hinficht  von  ihren  Stammesgenossen.  Sie  lie- 
ben es  sehr,  ihre  Häuser  mit  Schädeln  zu  verzieren;  jedoch  zu  feige, 
um  einen  Menschen  selbst  anzugreifen,  schänden  sie  die  Gräber  ihrer 

35 


—     546    — 

Nachbarn,   indem  sie  die  Schädel  der  Leichen  daraus  (lehlen.     Ihre 

• 

Hauptnahrung  befleht  aus  Pisang,  Pataten  und  Baumfrüchten.  Mit  der 
Kultur  von  Tabak  beschäftigen  sie  sich  ziemlich  eifrig,  da  dieses  Pro- 
dukt ihr  einziger  Handelsartikel  ist.  Sie  sind  grosse  Liebhaber  dieser 
Pflanze  und  rauchen  dieselbe  aus  roh  hergeftellten  hölzernen  Pfeifen 
(Huga)  ohne  Rohr,  die  nebft  einem  Säckchen  für  Tabak  um  den  Hals 
hängend  getragen  werden.  Die  Bewohner  der  hoch  im  Gebirge  und  von 
fliessendem  Wasser  entfernt  liegenden  Dörfer  oder  Häuser  sammeln 
vor  Sonnenaufgang  grosse  Bündel  einer  Art  Moos,  womit  Bäume 
und  Sträuche  bewachsen  sind  und  welches  die  Eigenschaft  hat,  die 
Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  in  hohem  Grade  zu  absorbiren. 
Dieses  Moos  wird  hierauf  ausgedrückt  und  das  auf  diese  Weise  er- 
langte Wasser  dient  nun  zum  Trinken.  Wie  nachtheilig  aber  dieses 
Wasser  bei  langem  Gebrauche  ist  sieht  man  daraus,  dass  man  unter 
diesen  Bergbewohnern  viele  antrifft,  welche  mit  Kröpfen  behaftet 
sind.  Die  Speisen  werden  mit  Seewasser  pikant  gemacht,  welches 
sie  sich  nicht  scheuen,  zu  diesem  Zweck  drei  Tagereisen  weit  in 
Bambusröhren  zu  holen. 

Die  Häuser,  womöglich  noch  elender  als  die  der  Andaier,  flehen 
ebenfalls  hoch  auf  Pfählen  und  umschliessen  einen  grossen,  selten 
durch  niedrige  Wände  abgetheilten  Raum. 

Ausser  mit  ihren  öftlich  wohnenden  Nachbarn  treiben  die  Hat- 
tamer  auch  Tauschhandel  mit  der  an  dem  Mac-Cluer-Busen  hausen- 
den Stämmen,  von  welchen  sie  gegen  Tabak  Artikel  Seram'schen 
Ursprungs  eintauschen. 

Nach  dem  zu  urtheilen,  was  mir  zu  Ohren  kam,  muss  der  Volks- 
flamm  der  Hattammer  als  auf  der  niedrigften  Kulturftufe  flehend  be- 
trachtet werden  und  als  noch  in  einer  Periode  lebend,  die  mit  der 
vorhidorischen  Steinperiode  in  Europa  verglichen  werden  kann. 


Fortwährend  an  Rheumatismus  leidend,  erhielt  ich  am  14.  Mai 
den  angenehmen  Bericht,  dass  mein  Fahrzeug  von  seiner  Handelsreise 
nach  dem  Busen  zurückgekommen,  auf  der  Rhede  von  Dorej  bereit 
läge,  mich  an  Bord  zu  nehmen  und  nach  Ternätö  überzubringen. 
Darum  verliess  ich  am  Morgen  des  10.  von  meinem  Gastherm  be- 
gleitet, Andai  und  setzte  am  Nachmittag  wieder  Fuss  an  Bord,  nach- 
dem ich  noch  einige  Stunden  zu  Mansinam  verweilt  hatte. 

Bemerken  wir,  ehe  wir  unter  Segel  gehen,  noch  Einiges  über 
die  Missionsangelegenheiten. 
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Nach  meinem  Urtheil  ist  von  einer  chrifllichen  Mission  auf  Neu- 
Guinea  wenig  Heil  zu  erwarten,  solange  die  wilden  Bewohner  nicht 
in  geordnete  Zuftände  gebracht  und  mit  kräftiger  Hand  regiert  werden. 
Selbil  zu  Dorej  und  Mansinam,  wo  doch  schon  seit  15  Jahren  Mis- 
sionäre thätig  sind,  iil  nicht  allein  kein  Fortschritt  zum  Bessern  zu 
sehen,  sondern  es  (leht  die  Bevölkerung  wegen  ihrer  Mord-  und  Raub- 
lufl,  ihrem  Feflhalten  an  angeerbten  Aberglauben  und  ungebundener 
Lebensweise  in  äusseril  üblem  Gerüche.  Die  drei  in  diesem  Augen- 
blick im  Busen  noch  anwesenden  Missionäre  begreifen  sehr  richtig 
das  Traurige  ihrer  Lage;  sie  sind  jedoch  gegenwärtig  mehr  oder 
weniger  an  Händen  und  Füssen  gebunden  durch  die  übertrieben 
günfligen  Berichte,  wodurch  ihre  Vorläufer  unbesonnen  und  auf  Koilen 
der  Wahrheit  den  Zuftand  der  Mission  in  den  Himmel  zu  heben 
suchten. 

Am  Abend  des  20.  gingen  wir  mit  Landwind  unter  Segel  und 
liefen  6  Tage  später  zu  Salawatti  ein.  Auf  der  Ueberfahrt  fiel  nichts 
vor,  was  der  Meldung  werth  wäre.  Am  i.  Juni  die  Reise  fortsetzend, 
hoffte  ich,  längflens  in  8  Tage  zu  Hause  zu  sein,  wurde  jedoch  auch 
diesmal  wieder  jämmerlich  betrogen.  Gerade  nicht  zu  den  Glück- 
lichen auf  der  See  gehörend,  hätte  ich  übrigens  auch  darauf  gefasst 
sein  müssen.  Nordweftwinde,  mit  Stille  abwechselnd,  und  eine  weft- 
lich  vor  der  Insel  Popa  uns  entgegenkommende  Seeftrömung  Hessen 
uns  Halmah<§ra's  Südspitze  verfehlen  und  weit  südlich  von  der  Dammar- 
Gruppe  abtreiben.  Nachdem  wir  uns  wieder  langsam  nordwärts  auf- 
gearbeitet und  während  einiger  flürmischer  Tage  in  der  Dammar- 
Strasse  herumgetrieben  hatten,  trafen  wir  endlich  am  9.  zu  Gane  ein, 
an  Körper  und  Geifl  durch  die  Strapatzen  der  letzten  Tage  äusseril 
erschöpft.  Die  Strasse,  welche  die  Gruppe  von  Halmah^ra  trennt, 
führt  den  Namen  Strasse  Liboba,  bei  den  Ternatanen  den  von  Sa- 
lomatie,  welches  auch  der  wirkliche  Name  der  Insel  Dammar  ist. 
Die  ziemlich  enge  Passage  zwischen  dieser  letzteren  und  Tjironga 
(Eiland  Hassel  bei  Gregory)  heisst  Katinei;  fie  kann  nur  mit  kleinen 
Fahrzeugen  befahren  werden,  Folgende  Inseln  bilden  die  Gruppe: 
Salomatie,  Tjironga,  Woka  (Groot-Geelmuiden  bei  G,),  Guworri-besaar 
(Klein  Geelmuiden  bei  G.),  Guworri-kitjil,  Lelledjaä  (Vyf  ey landen  bei 
G.) ,  eine  kleine  Felseninsel  südlich  von  Guworri-besaar  und  5  kleine 
Inselchen  in  Strasse  Liboba  in  der  Nähe  von  Salomatie.  Davon  find 
die  drei  erflgenannten  hoch,  alle  übrigen  dicht  bewachsen.  Ansässige 
Bewohner  gibt  es  nicht,  doch  werden  die  Inseln  öfters  durch  die 
Umwohner,  des  Fischens  und  des  Tripangfanges  wegen  besucht.     Vor 

35* 
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einiger  Zeit  wurde  bei  Woka  eine  Perlaufterbank  entdeckt  (Avicula 
margaritifera),  deren  Perlen  und  Perlmutter  jedoch  denen  von  Aru  an 
Schönheit  bei  Weitem  nicht  gleichen. 

Am  12.  verliessen  wir  Gane  und  kamen  Tags  darauf  in  die 
Strasse  Patientie,  in  welcher  unsere  Geduld  auf  eine  harte  Probe  ge- 
flellt  wurde.  Volle  vier  Tage  brachten  wir  darin  zu,  mit  der  an 
manchen  Stellen  über  alle  Beschreibung  heftigen  Strömung  kämpfend, 
wobei  es  öfters  vorkam,  dass  unser  Fahrzeug,  wie  auf  einer  Axe  fich 
drehend,  mit  grosser  Schnelligkeit  mehrere  Male  hintereinander  im 
Kreise  herumgedreht  wurde.  £r(l  am  17.  glückte  es  uns,  aus  der 
Strasse  zu  kommen,  und  am  Abend  des  20.  Juli  gingen  wir  dann  bei 
Temätß  vor  Anker,  gerade  auf  die  Stunde  einen  Monat  seit  unserer 
Abreise  von  Dorej,  Die  Reise  hat  demnach  161  Tage  gedauert, 
worunter  70  See-  und  91  Regentage.  Auch  während  dieser  Campagne, 
welche  ohne  feindlichen  Zusammenfloss  mit  den  Eingeborenen  ablief, 
hatte  ich  keinen  Verlud  an  Menschenleben  zu  beklagen. 


Am  Ende  meiner  Arbeit  angekommen,  glaube  ich  nicht  besser 
schliessen  zu  können,  als  mit  den  Worten,  womit  St.  Simon  seine 
Memoiren  schliesst.     Dieselben  lauten: 

«Dirai-je  un  mot  du  style,  de  sa  n^gligence,  de  rdpdtitions  trop 
prochaines  des  m^mes  mots,  quelquefois  de  synonymes  trop  multipli^s, 
surtout  de  Tobscuritd  qui  nait  souvent  de  la  longueur  des  phrases, 
peut-6tre  de  quelques  rdpdtitions?  J'ai  senti  ces  dtJfauts,  je  n*ai  pu 
les  ^viter,  emportö  toujours  par  la  mati^re,  et  peu  attentif  ä  la  ma- 
ni^re  de  la  rendre,  sinon  pour  la  bien  expliquer.  Je  n'ai  pu  me  dd- 
faire  d'dcrire  rapidement.  De  rendre  mon  style  plus  correct  et  plus 
agrdable  en  le  corrigeant,  ce  serait  refondre  tout  Touvrage,  et  ce 
travail  passerait  mes  forces,  il  courrait  risque   d'ötre  ingrat.» 


Die  Säugethiere  und  Vögel  von  Neu-Guinea. 

Wie  die  Fauna  der  Molukken  überhaupt,  so  bildet  die  von 
Neu-Guinea  in  noch  weit  höherem  Grade  den  Uebergang  von  der 
indo-asiatischen  zur  auftralischen  Fauna.  Gleichwie  diese  letztere  hat 
fie  verhältnissmässig  wenig  Säugethiere  aufzuweisen.;  grössere  Arten 
fehlen  gänzlich  und  niedriger  organifirte  Formen  (Beutelthiere)  herr- 
schen vor.  Eine  weitere  Aehnlichkeit  mit  Auflralien  liefert  die  grosse 
Menge  hier  lebender  Vögel,  zumal  der  Papageien  und  Tauben,  welche, 
was  Farbenpracht  betrifft,  mit  ihren  auftralischen  Gattungs verwandten 
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wetteifern  können.  Dass  übrigens  das  bis  heute  dem  Blick  des  For- 
schers noch  unerschlossene  Innere  der  grossen  Insel  in  ihren  ver- 
schiedenen Regionen  y  vom  Meeresufer  aufwärts  bis  zu  einer  Höhe 
von  14,000  Fuss,  ohne  allen  Zweifel  noch  eine  beträchtliche  Menge 
neuer  Arten,  zumal  Vögel,  beherbergt,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Lieferte  ja  schon  der  kurze  Aufenthalt  meiner  Jäger  in  Hattam  für 
die  Wissenschaft  manche  neue  Arten!  Zum  fauniftischen  Gebiete  von 
Neu-  Guinea  muss  gerechnet  werden  im  engeren  Sinn  die  im  Geelvink- 
Busen  liegenden  Eiländer  mit  Jappen  und  Schouten-Inseln,  Salawatti, 
Batanta,  Waigeü  mit  den  umliegenden  Inseln  G^b<5,  Poppa  (?),  Misool, 
Adi  mit  den  umliegenden  Inseln  und  die  Aru-Gruppe,  während  im 
weiteren  Sinne  noch  darunter  zu  begreifen  sind  Neu-Britannien  und 
Neu-Irland. 

Die  Säugethiere  und  Vögel  der  we(l-  und  nordwärts  vom  Fefl- 
lande  liegenden  Inseln  und  Inselgruppen  lernten  wir  schon  kennen, 
deshalb  wenden  wir  in  der  nachfolgenden  Beschreibung  unsere  Auf- 
merksamkeit nur  denjenigen  Arten  zu,  welche  auf  dem  Fefllande  von 
Neu-Guinea  und  den  Inseln  des  Geelvink-Busens  vorkommen.  Dass 
wir  uns  bei  der  Aufzählung  derselben  öfters  wiederholen  müssen, 
lässt  fich  eben  nicht  vermeiden. 

Was  die  Säugethiere  betrifft,  so  nennen  wir:  Pteropus  argentatus 

(Ubiean,  Arfak-Awab,  Nufoor)  N.  G.-Jappen.     Vespertilio 

Gänzlich  schwarz  am  Körper,  um  Weniges  grösser  als  ein  Maikäfer. 
Schouten-Insel.  Rhinolophus  aruensis.  N.  G.  Paradoxurus  herraa- 
phroditus.  N.  G.  Petaurus  sciureus.  Ein  sehr  bissiges  Thierchen,  das 
ich  öfters  lebend  erhielt.  Es  gibt  Exemplare  mit  gelblicher  und  an- 
dere mit  schwarzer  Schwanzspitze.  —  N,  G.,  M.,  S.,  J.  Cuscus  ma- 
culatus  (Inggairun,  M.-Kahpa,  J.-Midungjen,  Andai-Medunga,  Hattam) 
N.  G.,  M.,  S.,  J.  Ueberall  häufig  in  variirenden  Farbenkleidern.  C. 
Orientalis.  Häufig.  N.  G.  Dendrolagus  ursinus  (Niäi-geroom,  A.). 
Seltener  als  die  folgende  Art.  N.  G.  D.  inustus.  (Niäi-rötau,  A.) 
Wird  nicht  selten  lebend  nach  Ternätß  gebracht.  N.  G.  Macropus 
mülleri.  N.  G.  Perameles  dorejanus.  N.  G.  Phascogale  melas. 
N.  G.,  J.,  S.  Myoictis  wallacei.  N.  G.  Dactylopsila  trivirgata.  N.  G. 
Mus  decumanus.  M.  musculus.  (Röwefraar-snaweer.  M.)  Beide  Thiere 
häufig  auf  allen  bewohnten  Inseln  und  dem  Fefllande.  Sus  papuensis, 
(Byen,  M.,  Kau,  A.,  Aoüran,  J.,  Nava,  H.)  In  ausserordentlicher 
Menge  vorkommend,  zumal  in  flachen  Gegenden,  wie  z.  B.  auf  Biak. 
Die  Eingeborenen  lieben  das  Fleisch  sehr  und  jagen  das  Thier  mit 
Hunden.      Zu    Kwawi    war    ich    einfl    Augenzeuge,    wie    rasch    ein 
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eben  erlegtes  Schwein  zerftückt  und  vertheilt  wurde.  Dasselbe  ward, 
schmutzig  wie  es  war,  in  ein  hellflammendes  Feuer  geworfen,  um  die 
Borflen  oberflächlich  abzusengen,  hierauf  in  Stücke  zerschnitten,  mit 
Haut  und  Eingeweiden  unter  die  Umflehenden  vertheilt  und  »/i 
Stunde  nach  Anlegung  des  Feuers  war  das  ziemlich  grosse  Thier  bis 
auf  die  Knochen  vertilgt.  Als  Hausthiere  findet  man  Katzen,  Schweine 
und  Hunde.  Die  Katzen  (Nau,  M.)  find  erft  von  den  Missionären 
und  Händlern  mitgebracht  worden  und  gibt  es  deren  nur  wenige. 
Die  Schweine,  welche  hier  und  da  in  den  Dörfern  in  Ställen  gehalten 
werden,  find  gewöhnlich  eingefangene  Wildlinge.  Hunde  (Naf,  M. ; 
Kuva,  A.;  Tjerna,  H.;  Wohna,  J.)  findet  man  in  allen  Häusern  und 
fie  werden  mit  einer  wahren  Affenliebe  gehätschelt.  Dessenungeachtet 
erhalten  fie  niemals  Fütterung,  sondern  müssen  selbfl  ihre  Nahrung 
suchen  so  gut  fie  können.  Dass  die  Hunde  bei  einem  derartigen 
Regime  keine  Kofiverächter  find  und  selbfl  menschliche  Excremente 
nicht  verschmähen,  ifl  natürlich.  Wohin  fich  auch  ein  Päpu  begeben 
mag,  sei  es  über  See,  sei  es  über  Land,  flets  nimmt  er  seinen  Hund 
mit.  Uebrigens  hörte  ich  die  Thiere,  welche  eine  nicht  zu  besiegende 
Averfion  gegen  Fremde,  zumal  Europäer  haben,  niemals  bellen,  son- 
dern blos  heulen.  Die  hiefigen,  in  früheren  Jahren  ohne  Zweifel 
aus  der  Fremde  eingeführten  Hunde  find  durchgehends  unter  mitt- 
lerer Grösse  und  gekennzeichnet  durch  kurze  Behaarung,  spitze 
Schnauze,  fleif  aufwärts  gerichtete  Ohren  und  einen  tückischen  Blick. 
Endlich  wurden  vor  einigen  Jahren  von  Halmah^ra  aus  Hirsche  (Cer- 
vus  russa)  hierher  verpflanzt,  deren  Gedeihen  sehr  zu  wünschen  wäre. 
Missionär  Geissler  auf  Mansinam  befitzt  eine  Herde  von  Kühen,  wie 
man  fie  selten  schöner  findet. 

In  dem  Meere  zwischen  den  Inseln  treiben  zum  Oeftern  Del- 
phine ihr  Spiel  und  fieht  man  nicht  selten  Potfische  (Physeter  macro- 
cephalus).  Siehe  hier  alle  bis  heute  von  Neu-Guinea  bekannten 
Säugethiere,  unflreitig  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  von  den  auf  der 
grossen  Insel  wirklich  lebenden,  deren  Entdeckung  späteren  Forschem 
vorbehalten  bleibt. 

Weit  besser  als  über  die  Säugethiere  find  wir  über  die  Vögel 
unterrichtet;  man  kennt  schon  eine  beträchliche  Zahl  von  Arten  der- 
selben. Es  find  dies  die  nachfolgenden:  Astur  novae  hollandiae  (Man- 
gangan, M.)  Ein  gänzlich  weiss  gefärbtes  Exemplar  dieses  schönen 
Vogels,  ein  ausserordentlich  kleines  Weibchen  schoss  ich  von  einem 
hohen,  neben  dem  Dorfe  Rumsärö  flehenden  Baume  herunter.  Ein 
zweites  von  gleicher  Färbung  bemerkte  ich  einige  Male  in  der  Nähe 
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der  Missionärswohnung  zu  Dorej,  konnte  aber  leider  nie  zum  Schuss 
kommen.  N.  G.,  M.  Nisus  poliocephalus  (Nusjak,  A.)  Nicht  selten. 
N.  G.,  M.  Haliaetus  indus.  Bemerkte  ich  nur  an  der  Südwell-  und 
Weilküfte.  N.  G.  H.  leucogaster.  N.  G.  Pandion  haliaetus.  Ein 
Exemplar  erhielt  ich  zu  Nufoor.  Pemis  longicaudatus.  (Amisjak,  A.) 
Ein  seltener  Vogel.  N.  G.  Baza  reinwardti.  (Ich  bemerkte  schon 
früher,  dass  Gray 's  B.  stenozona  nicht  als  Art  gelten  kann.)  Allge- 
mein. N.  G.  Noctua  Hoedti.  Andai,  N.  theomacha.  N.  G.  N. 
humeralis.  N,  G.  Caprimulgus  papuensis.  Eine  neue,  von  Schlegel 
benannte   Art.     N.  G.     C.   albigularis.     N.  G.     C.   macrurus.     N.  G. 

C.  marmoratus.  N.  G.  Aegotheles  wallacei.  N.  G.  Aegotheles  al- 
bertisi.  N.  G.  Podargus  papuensis.  N.  G.  P.  ocellatus.  N.  G. 
Dendrochelidon  mystacea.  N.  G.  Collocalia  hypoleuca.  Häufig  auf 
Nufoor,  wo  die  Vögel  in  den  vielfach  durchlöcherten  Korallenkalk- 
felsen  niften,  die  an  vielen  Orten  aus  dem  Boden  hervorragen.  Zum 
Neilbau  werden  Moose  und  dünne  Grashalme  verwandt  und  vermitteln 
Speichel  zu  einer  feilen  Mas^e  zusammengeklebt;  nicht  selten  hängen 
die  Neiler  klumpenweise  aneinander.  Die  3-4  Eier  find  weiss.  M.  S. 
Hirundo  frontalis.  N.  G.,  S.,  J.  H.  rustica.  N.  G.  Peltops  blain- 
villei.  Der  Schnabel  dieses  schönen  Vogels  von  welchem  mehrere 
Exemplare  in  der  Nähe  von  Alt-Andai  geschossen  wurden,  ill  hell 
lauchgrün.  N.  G.  In  der  Umgegend  von  Andai  nicht  gerade  selten. 
Alcedo  azurea.  N.  G.  A.  solitaria.  N.  G.  A.  lepida.  N.  G.  A. 
pusilla  N.  G.  Alle  vier  bekannt  unter  dem  Namen  Usrai.  Dacelo 
gaudichaudi.  Sehr  allgemein  längll  der  Külle  Neu-Guinea's.  D. 
macrorhincha.  Ein  echter  «Martin  chasseur.»  N.  G.  D.  albicilla 
(Kinsus,  M.)     Zumal  an  den  Flussmündungen  nicht  selten.    N.  G. ,  M. 

D.  torotoro.  Im  Innern  der  Wälder  Neu-Guinea's.  D.  nigrocyanea. 
Unter  den  zu  Andai  erlangten  Exemplaren  dieses  schönen  Vogels 
befand  fich  auch  ein  Männchen  im  Jugendkleid.  Letzteres  unter- 
scheidet fich  vom  Alterskleid  durch  rollrothe  Unterseite  und  schwache 
Andeutung  der  weissen  Brullbinde  und  des  gleichfarbigen  Kehlflecks. 
N.  G.  D.  chloris.  N.  G.  D.  sancta  N.  G.  D.  cinnamomina.  N.  G. 
D.  dea.  N.  G.  Nicht  selten;  findet  fich  auf  keiner  Insel  des  Geel- 
vink-Busens  mit  Ausnahme  von  Jappen.  Von  den  molukkischen  Exem- 
plaren unterscheidet  fich  unser  Vogel  durch  bedeutendere  Verlänge- 
rung der  beiden  mittleren  Schwanzfedern.  Die  zahlreichen,  im  Leidener 
Museum  aufgelleilten  Serien  liefern  den  Beweis,  dass  Tanysiptera  nais, 
galatea ,  iris  und  margarethae  zu  Dacelo  dea  gezogen  werden  müssen. 
N.  G.     D.  nympha.     Gekennzeichnet   durch  rothen  Steiss  und  Unter- 
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Seite  und  darum  nicht  zu  vereinigen  mit  D.  dea,  wie  dies  Schlegel 
später  gethan,  obschon  er  den  Vogel  in  früheren  Arbeiten  anerkannt 
hatte.  N.  G.  D.  rosenbergi.  Von  meinem  Freunde  Kaup  nach  mir 
genannt.  Das  typische  Exemplar  befindet  fich  im  Darmüädter  Museum. 
Dass  der  Vogel  übrigens  eine  neue  Art  i(l,  bezweifle  ich  sehr.  N.  G. 
D.  schlegeli.  Von  mir  entdeckt  und  benannt.  (1869.)  Verreaux  nannte 
den   Vogel    Tanysiptera   rideli.      Ausschliesslich    auf  Schouten-Insel. 

D.  carolinae  (Kinsus-Kwur).  Von  mir  auf  Nufoor  entdeckt  und  be- 
nannt, woselbft  die  Art  ausschliesslich  und  zwar  häufig  vorkommt 
Merops  omatus.  N.  G.  Epimachus  speciosus  (Man-isap,  Dorej.  Tei- 
mandu,  Sorrong).  Meines  Wissens  bin  ich  der  erde  Europäer,  wel- 
chem es  glückte,  diesen  prächtigen  Vogel  im  Fleische  zu  erlangen 
und  zwar  in  mehreren,  gegenwärtig  im  Leidener  Museum  befindlichen 
Exemplaren.  Es  find  dies  zwei  Männchen  im  Prachtkleid,  mehrere 
Weibchen  und  ein  Männchen  im  Uebergangskleid.  Letzteres  gleicht 
demjenigen  des  Weibchens,  nur  dass  die  Aussenseite  der  Schwanzfe- 
dern flets  schwarz  ifl.  An  dem  geschossenen  Exemplar  merkte  man 
auch  ausserdem  in  der  Ohrgegend  die  schwarzen  flahlglänzenden  Fe- 
dern des  Alterkleides.  Die  Iris  des  Vogels  ift  gelbroth,  die  Füsse 
find  violettgrau.  Er  lebt  ausschliesslich  in  den  Gebirgsgegenden  bis 
zu  einer  Höhe  von  3000  Fuss,  wird  von  den  Eingeborenen  erlegt 
und  die  Haut  in  ähnlicher  fehlerhafter  Weise  präparirt,  wie  die  von 
Parad.  papuana.  Doch  ifl  die  Zahl  dieser  Häute,  welche  in  den 
Handel  kommen  (10—  15  Stück  im  Jahre)  eine  verschwindend  geringe. 
In  dem  Magen  wurden  Ueberrefte  von  Früchten  und  Insekten  gefunden. 

E.  magnificus  (Uan,  Andai.)  Ein  prächtiger  Vogel,  von  dessen  Schön- 
heit man  fich  nach  von  den  Eingeborenen  präparirten  Häuten  keine 
Vorilellung  machen  kann.  In  der  Umgegend  von  Andai  ifl.  er 
nicht  selten.  Farbe  der  Füsse  und  Iris  wie  bei  der  vorhergehen- 
den Art.  E.  vethi  (Drepanornis  albertisi).  Eine  erft  ganz  kürzlich  zu 
Hattam   entdeckte  neue  Art.     E.  resplendescens.     (Ich  verwerfe  den 

Artennamen  albus  als  auf  einer  falschen  Basis  beruhend,  da  die  Fe- 

• 

derbüschel,  womit  der  Vogel  geschmückt  ifl.,  im  Leben  nicht  weiss, 
sondern  hell  goldgelb  find.)  Von  diesem  prächtigen  Vogel  hatte  man 
seither  nur  Exemplare  erhalten  von  Salawatti  und  Neu-Guinea's  Nord- 
weftküfte.  Während  meines  Aufenthaltes  zu  Andai  erhielt  ich  aber 
auch  ein  auf  der  Nordoftküfte  erlegtes.  Ein  interessantes  Männchen 
im  Uebergangskleide,  jetzt  im  Darmftädter  Museum,  zeigt  nachfol- 
gende Färbung.  Vordertheil  des  Körpers  wie  beim  alten  Vogel, 
Flügeldeckfedern,  Schwingfedem  zweiter  Ordnung  und  Schwanzfedern 
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rollfarben;  Flügelbug  violett;  grosse  Schwungfedern  schwarz,  zum 
Theil  mit  roftfarbigen  Rändern;  Unterseite  schmutzig  bräunlichgelb, 
an  der  Kehle  mehr  weisslich,  mit  dunkelbraunen,  schmalen  Querlinien 
gewellt.  Von  den  Federbüschen  i(l  keine  Spur  zu  sehen.  Die  Iris 
des  alten  Vogels  i(l  scharlachroth ;  die  mit  einer  pinselartigen  Spitze 
versehene  Zunge  hellgrün,  der  kräftig  gebaute  Fuss  horngelb;  über 
dem  Auge  bemerkt  man  einen  kleinen  Wulfl.  Das  Jugendkleid  des 
<5  gleicht  in  allen  Stücken  dem  des  5.  Im  zweiten  Jahre  erscheint 
der  prächtige  Federkragen  und  beim  dritten  Federwechsel  färbt  fich 
die  Unterseite  hellgelb  und  treten  die  Federbüsche  hervor  mit  gerad 
auslaufenden  Schäften.  Endlich  verändert  fich  durch  Verfärbung 
das  Roftroth  von  Schwung-  und  Schwanzfedern  in  Schwarz  und 
krümmen  fich  die  verlängerten  Schäfte  der  Hüftfedern  rechtwinkelig 
um,  Uebrigens  findet  man  nicht  selten  einzelne  braune  Federn  im 
Prachtkleide  alter  Männchen.  Im  Magen  bemerkte  ich  Ueberrelle 
von  Früchten  und  Insekten.  Der  Vogel  lebt  in  Familien,  iH  ein 
kräftiger  Flieger  und  flösst,  nach  Aesung  suchend,  einen  scharfen, 
wie  scheck-scheck  klingenden  Ton  aus.  Auf  Temätö  führt  er  bei  den 
Händlern  den  Namen  Burong-mati-kawat  (todter  Vogel  mit  Draht), 
wegen  der  12  drahtähnlich  verlängerten  Hüftfederschäften,  welche  das 
alte  Männchen  zieren.  Nectarinia  eques.  N.  G.  N.  aspasia.  N.  G., 
M.,  S.  N.  amasia.  N.  G.  Auf  Dorej  führen  diese  und  ähnliche  kleinen 
Vögel  den  CoUectivnamen  Ngarpis.  Arachnothera  novae  guineae. 
N.  G.     Dicaeum  papuense.     N.  G.,  M.,  S.     D.  erythrothorax.     N.  G. 

D.  nigrum.  N.  G.  Myzomela  nigrita.  N.  G.  M.  chermesina.  N.  G. 
M.  rosenbergi.  Eine  schöne,  im  Gebirge  von  Hattam  von  mir  ent- 
deckte, von  Schlegel  benannte  Art.     Entomophila  albogularis.     N.  G. 

E.  spilodera.  N.  G.  Gliciphila  ocularis.  N.  G.  Meliphaga  similis. 
N.  G.  M.  megarhynchus.  N.  G.  M.  fumata.  N.  G.  M.  striolata 
N.  G.  M.  auriculata.  N.  G.  Enthyrhynchus  griseigula.  N.  G.  E. 
flavigula.  N.  G.  E.  fulvigula,  N.  G.  Letzterer  eine  meiner  neuen 
Entdeckungen,  Antochaera  chrysotis.  N.  G.  Tropidorhynchus  novae 
guineae,  Burong  siang,  Morgenvogel.  Merkwürdig  durch  seine  laute 
volltönende  Stimme,  welche  er,  der  erlle  unter  den  gefiederten  Be- 
wohnern des  Waldes,  schon  vor  Sonnenaufgang  erschallen  lässt.  Ein 
kräftiges,  weit  verbreitetes  Thier.  N.  G.  T.  mitratus.  N.  G.  Me- 
lithreptus  albigularis.  N.  G.  Sitta  pupuensis.  Eine  meiner  neuen 
Entdeckungen  aus  dem  Gebirge  von  Hattam;  von  Schlegel  benannt. 
N.  G.  Orthonyx  spinicauda.  Auch  dieser  Vogel  gehört  zu  meinen 
Entdeckungen  aus  derselben  Lokalität.     Es  ifl  eine  interessante  That- 
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Sache,  dass  diese  schon  lange  bekannte,  der  Süd-  und  Ollktiile  von 
Auflralien  angehörende  Art  auch  in  dem  entlegenen,  weit  davon  ent- 
fernt liegenden  Innern  von  Neu-Guinea  vorkommt.   Petroica  hypoleuca. 
N.  G.  Eupetes  caerulescens.     N.  G.    Pomatorhinus  geoflBroyi.     N.  G. 
Dicrunis  carbonarius.     Sehr  häufig.  N.  G.     D.  megarhynchus.     N.  G. 
Artamus  papuensis.     Sehr  allgemein.     N.  G.     Oriolus  mülleri.     N.  G. 
O.  striatus.     N.  G.     Sericulus  aureus.     N.  G.     Dass  dieser  prächtige 
Vogel,   wie  Wallace  behauptet,  auch  auf  Salawatti  leben  soll,  wurde 
entschieden  vom  Rädja  von  Sarafttd  und  anderen  Eingeborenen,   die 
ich  darüber  befragte,  verneint.     Diese  Verneinung  ifl  um  so  gewich- 
tiger, als  die  Häute  dieses  Vogels  gleich  denjenigen  der  Paradiesvögel 
einen  Theil  des  jährlich  an  Tidores  Sultan  zu  entrichtenden  Tributes 
ausmachen.     Alle  diejenigen,  welche  ich  sah  oder  erlangte,  flammten 
von  Sorrong  oder  Amberbaken.     S.  xanthogaster.     Eine  von  mir  ent- 
deckte  und   benannte,    für   die  Wissenschaft   neue   Art.  —  Hattam. 
Gracula  anais.     N.  G.     G.  afifinis.     Von  mir  entdeckt  und  benannt 
Schlegel  bezeichnet  fie  meines  Dafürhaltens  mit  Unrecht  als  Spielart 
der  vorhergehenden.  —  N.  G.    Ptilonorhynchus  buccoides.   N.  G.    P. 
inomatus.     Eine  neu  von  mir  entdeckte  und    benannte  Art.  —  N.  G. 
P.   arfakianus.     N.  G.     Pitta  novae  guinea  (Pepek  M.)   —  N.  G.,  M. 
P.  rosenbergi.     Eine  meiner,   von  Schlegel  mir  zu  Ehren  benannten 
Entdeckungen;  ein  prachtvolles,  ausschliesslich  auf  der  Schouten-Insel 
lebendes  Thier.     P.   mackloti.     Melampitta  lugubris.     Eine  neu  von 
mir  entdeckte  und  benannte  Art  aus  den  Gebirgsgegenden  von  Hattam. 
Malacopteron  monacha.     N.   G.      M.    murinum.     N.   G.      Monarcha 
inomata.     N.  G.     M.   dichroa.    N.  G.     M.  telescophthalma.    N.  G. 
Monarcha  chrysomela.     N.   G.     M.  brehmi.     Eine  meiner  Entdeck- 
ungen auf  Soek,   welche  ich  zu  Ehren  meines  Freundes  A.  Brehm 
benannte.     Muscicapa  flavovirescens.    N.  G.     M.  conspicillata.    N.  G. 
M.  müUeriana.    N.  G.     Seisura  lucida.    N.  G. ,  M.  Ziemlich  allgemein. 
Myiagra  glauca.     Eine  andere  meiner  Entdeckungen  aus  dem  Hoch- 
lande von  Hattam.     Von  Schlegel  benannt  und  beschrieben.    Rhipi- 
dura  gularis.    N.  G.     R.  threnothorax.     N.  G.     R.  rufiventris.    N.  G. 
R.  brachyrhyncha.     Wiederum  eine  neu  von  mir  entdeckte  und  von 
Schlegel   benannte  Art  aus  dem  Innern   von  Neu-Guinea.     Tchitrea 
cyanocephala.    N.  G.     T.  grayi.    N.  G.     T.  sericyanea.     Letztere  von 
mir  in  1859  entdeckt  und  als  besondere  Art  aufgeflellt;  doch  zweifle 
ich  gegenwärtig  sehr,  dass  es  wirklich  eine  solche  ill.     Macheirhyöchus 
nigripectus.  Gleichfalls  eine  meiner  von  Schlegel  benannten  Entdeckungen 
aus  dem  Innern  von  Neu-Guinea.    M.  albifrons.    N.  G.    Campephaga 
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striata.  N.  G.  C.  hypoleuca.  N.  G.  C.  papuensis.  N.  G.  C.  des- 
grazi.  N.  G.  C.  larvata.  N.  G.  C,  boyeri.  N.  G.  C.  melas.  N.  G. 
C.  schisticeps.  N.  G.  Campephaga  plumbea.  N.  G.  C.  karu  N.  G. 
C.  sloeti.  S.  Ng.  C.  strenua.  N.  G.  J.  C.  albilora.  N.  G.  C. 
leucoptera.  S.  Die  drei  letzteren  Arten,  von  Schlegel  benannt  und 
beschrieben,  find  Entdeckungen  von  mir.  Rectes  kirrocephalus.  N.  G. 
R.  bicolor.  N.  G.  R.  strepitans.  N.  G.  R.  megarhynchus.  N.  G. 
R.  pulverulentus.  N.  G.  R.  nigrescens.  Eine  von  mir  im  Innern 
von  Neu-Guinea  entdeckte,  von  Schlegel  benannte  neue  Art.  Pachy- 
cephala  lugubris.  N.  G.  P.  virescens.  N.  G.  Pachycephala  schlegeli. 
Eine  hübsche ,  kleine ,  von  mir  entdeckte  und  benannte  Art  aus  dem 
Innern  von  Neu-Guinea.  Ich  widmete  fie  meinem  väterlichen  Freunde 
Schlegel.  Cracticus  quoyi.  N.  G.  C.  personatus.  Einer  der  am 
häuügilen  vorkommenden,  vielfach  in  der  Vertheilung  der  weissen  und 
schwarzen  Farbe  seines  Gefieders  variirenden  Vögel.  Auf  Dorej  und 
Nufoor  heisst  er  Köwok.  Corvus  orru  (Mugögö  M.)  Der  Vogel  i(l  gekenn- 
zeichnet durch  seine  weisslichblaue  Iris.  N.  G.  M.  S.  J.  C.  senex.  Hat 
gleichfalls  hellblaue  Iris,  ifl  aber  seltener  als  die  vorhergehende  Art. 

Wir  kommen  nun  zu  jener,  durch  wunderbaren  Federschmuck 
ausgezeichneten  Familie  der  Paradiesvögel,  deren  eigentliches  Heimath- 
land man  auf  Neu-Guinea  findet.  An  den  von  uns  besuchten  Orten 
leben  die  nachfolgenden  Arten: 

Paradisea  papuana.  Ueberall  in  Menge  auf  der  nördlichen  Halb- 
insel, sowie  auf  Misool  und  Jappen;  auf  der  südlichen  Halbinsel  scheint 
der  Vogel  seltener  zu  sein,  denn  die  wilden  Bewohner  der  Humboldt- 
bai brachten  uns  keine  einzige  Haut  an  Bord  und  gaben  selbfl  durch 
lautes  Geschrei  und  heftige  Geberden  ihr  Verlangen  nach  einer  sol- 
chen Haut  zu  erkennen,  als  ich  ihnen  einen  ausgeftopften  Paradiesvogel 
zeigte.  Mit  den  Federn  der  wenigen,  welche  fie  zuweilen  bekommen, 
verzieren  fie  ihre  Pfeile  und  gebrauchen  fie  zu  Haarzierraten.  Der 
Vogel  ifl,  gleichwie  alle  seine  Stammverwandten,  ein  Strichvogel, 
welcher  von  der  einen  Gegend  des  Landes  in  die  andere  zieht,  je 
nachdem  reife  Baumfrüchte  vorhanden  find.  Dies  war  gerade  der  Fall 
zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  zu  Dorej  im  Jahre  1859,  wo  die  Früchte 
einer  Laurinee,  welche  in  der  Nähe  der  Dörfer  auf  einem  ungefähr 
500  Fuss  hohen  Hügelrücken  in  Menge  wachsen,  die  Vögel  anzogen. 
Mit  kräftigem  Flügelschlag  kamen  fie,  meiflens  Weibchen  und  jüngere 
Vögel,  angeflogen  und  waren  so  wenig  scheu,  dass  fie  selbfl  wieder 
zurückkamen,  nachdem  ein  paar  mal  darauf  geschossen  worden. 
Alte  Männchen  find  scheu  und  nicht  leicht  unter  Schuss  zu  bekommen. 
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Ihr  Geschrei  ift  rauh  uud  unangenehm  klingend  und  auf  weiten  Ab- 
iland hörbar;  es  kann  am  bellen  durch  die  Worte  wuk-wuk-wuk  wie- 
dergegeben werden ,  worauf  öfters  ein  krächzender  Ton  folgt  In  den 
Morgen-  und  Abendflunden  hört  man  diese  Stimme  am  häufigllen, 
selten  mitten  am  Tage.  Stets  in  Bewegung,  bleibt  der  Vogel,  von 
Baum  zu  Baum  fliegend,  nie  lange  auf  einem  und  demselben  Zweig 
flille  fitzen  und  verbirgt  fich  beim  mindellen  Geräusch  in  den  Blätter- 
kronen der  Bäume.  Schon  vor  Sonnenaufgang  fliegen  die  Paradies- 
vögel herum,  um  ihre  Nahrung  zu  suchen,  welche  in  Früchten  und 
Insekten  beliebt;  am  Abend  versammeln  fie  Ach  in  Truppen,  um  in 
dem  Gipfel  des  einen  oder  andern  hohen  Baumes  zu  übernachten. 
Die  Paarungszeit  richtet  fich  nach  dem  Mousson;  auf  der  Oft-  und 
Nordküfte  von  Neu- Guinea  und  auf  Misool  fällt  dieselbe  in  den  Monat 
Mai,  auf  der  Weftküfte  und  auf  Salawatti  dagegen  in  den  Monat  No- 
vember. Die  Männchen  versammeln  fich  dann  in  kleinen  Truppen 
in  den  Wipfeln  der  höchften  Waldbäume,  bringen  die  geöffneten 
Flügel  in  eine  zitternde  Bewegung,  drehen  die  Hälse  hin  und  her 
und  öffnen  und  schliessen  die  Federbüsche,  Alles  begleitet  von  einem 
eigenthümlichen  quakenden  Laute,  welcher  die  Weibchen  anlockt 

Der  Körperbau  ift  kräftig,  Schädel  hart,  Füsse  und  Flügel  gross 
und  ziemlich  ftark;  die  Haut  ift  so  dick,  dass  ein  guter  Schuss  nöthig 
ift,  um  einen  Paradiesvogel  aus  einem  Baume  herunterzuholen. 

Der  junge  Vogel  ift  im  Neftkleide  einfarbig  braun  mit  weisser 
Unterseite;  die  Schwanzfedern  find  gleich  lang,  die  zwei  mittleren  mit 
schmaler  Fahne.  Bei  der  erftfolgenden  Mauserung  verfärben  fich  Kopf 
und  Nacken  in  Bleichgelb  und  bedeckt  fich  Stirn  und  Kehle  mit 
sammetartigen ,  metallgrünen  Federn.  Die  zwei  mittleren  Schwanz- 
federn werden  zugleich  einige  Zolle  länger  Beim  dritten  Feder- 
wechsel endlich  verlängern  fich  diese  letzteren  in  kahle,  ungeßthr 
15  Zoll  lange  Schäfte  und  kommen  die  schönen  Federbüsche  an  der 
Hüfte  zum  Vorschein,  welche,  je  älter  der  Vogel  wird,  an  Länge 
zunehmen.  Im  Mittel  find  dieselben  50"  und  die  kahlen  Schäfte 
60"  lang,  bei  sehr  alten  Vögeln  jedoch  auch  öfters  länger.  Die 
glänzende  Orangefarbe,  womit  die  Büsche  geziert  fmd,  verschwindet 
ganz,  wenn  die  Haut  einige  Zeit  dem  Einfluss  ftarken  Lichtes  ausge- 
setzt ift.  Fliegt  der  Vogel  oder  fitzt  er  ftill,  dann  hängen  dieselben 
schief  nach  unten;  im  Affect  richtet  er  dieselben  vertikal  zwischen 
Flügel  und  Rumpf  in  die  Höhe  und  breitet  fie  fächerartig  aus.  Bei 
Lebzeiten  des  Vogels  find  Schnabel  und  Füsse  dunkel  aschgrau  und 
die  Iris  weisslich  gelb. 
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Schon  mehrere  Male  hat  man  lebende  Exemplare  dieser  Art 
nach  Amboina,  Macassar,  Batavia,  Singapore  und  Manilla  übergebracht, 
welche  die  Gefangenschaft  sehr  gut  ertrugen.  Ein  vor  einigen  Jahren 
nach  Amboina  gebrachter  Vogel  entfloh  dem  Käfig  und  bis  heute 
weiss  man  nicht,  was  aus  demselben  geworden.  Zwei  ausgewachsene 
Männchen,  welche  für  die  Summe  von  150  Gulden  (aber  nicht  150,000 
Gulden,  wie  aus  einem  unbegreiflichen  Irrthum  in  Brehm's  «Thier- 
leben»  3.  Theil  pag.  326  geschrieben  fleht)  gekauft  und  für  den  da- 
maligen Generalgouverneur  von  Niederländisch  Indien,  Baron  Sloet 
van  de  Beele,  beftimnit  waren,  brachte  ich  selbll  von  Macassar  nach 
Java.  Die  Vögel  waren  so  zahm  geworden,  dass  fie  die  Nahrung  aus 
meiner  Hand  nahmen,  welche  in  Pisang  und  lebenden  Kakerlaken 
(Blatta  Orientalis)  befland,  welch  letztere  fie  mit  den  Pfoten  feilhielten, 
ihnen  die  Beine  abbissen  und  den  Körper  hierauf  hinunterschluckten. 
Sie  tranken  dabei  viel  Wasser.  In  einem  durch  eine  geflochtene 
Scheidewand  geschiedenen  Käflg  fitzend,  geriethen  fie  öfters  in  Streit 
und  bissen  einander  zwischen  den  Stäben  tüchtig  durch.  Auf  der 
Südweftküfte  heisst  der  Vogel  Tsiankar,  in  der  Mac-Cluer-Bai  Wumbi, 
zu  Dorej  Mambefoor,  zu  Misool  Sjak,  in  der  Humboldtbai  Tiahr, 
zu  Andai  Töbwau,  zu  Hattam  Atuda,  zu  Ansus  Eiawäwa.  Die  Arfaker 
verflehen  nicht  die  Kund  den  Vogel  auszubälgen,  machen  auch  nie- 
mals Jagd  auf  denselben.  Er  ifl  ein  Bewohner  des  Tieflandes  und 
wird  im  Gebirge  nur  bis  zu  einer  Höhe  voa  1000  Fuss  angetroffen. 
Auf  Jappen  find  die  Federbüsche  dicker  und  glänzender  gefärbt.  In 
vielen  Localitäten  ifl  der  Vogel  sehr  häufig.  Schade,  dass  bei  aus- 
geflopften  Exemplaren  die  schöne  orangegelbe  Farbe  der  Federbüsche 
mit  der  Zeit  gänzlich  schwindet. 

F.  raggiana.  Eine  erfl  kürzlich  aus  zwei  verflümmelten  Häuten 
bekannt  gewordene  Art  von  Neu-Guinea*s  Nordweflküfl.e.  Sie  fleht 
der  F.  papuana  nahe,  unterscheidet  fich  jedoch  hinlänglich,  zumal 
durch  orangerothe  Federbüsche.  P.  speciosa  (Uip  Andai).  Kommt 
auch  auf  Jappen  vor  und  geht  bis  auf  1000  - 1500  Fuss  Höhe.  Rei- 
zend ifl  der  Anblick  dieses  Prachtvogels,  wenn  er  im  Affect  den 
flrohgelben  Kragen  erhebt  und  die  glänzend  braunen  Federn  des 
Hinterhalses  flräubt.  Beim  lebenden  Vogel  ifl  der  Schnabel  bläulich, 
an  den  Rändern  ins  Gelbliche  spielend;  die  Iris  braun,  die  Füsse 
und  nackten  Stellen  hell  aschblau.  P.  Gulielmi  IIL,  eine  neuerlich  von 
Herrn  v.  Müschenbroek  der  Wissenschaft  errungene  Art.  P.  regia 
(Mamberik  Dorej,  Uen  Andai).  Kommt  auch  auf  Jappen  vor  und  ifl 
somit  die  am  weiteflen  verbreitete  Art  seiner  Familie.     P.  sexpennis. 
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(Corana  in  Hattam.)  Ein  zwischen  2 — 4000  Fuss  Höhe  lebender 
Gebirgsvogel,  wo  er  gar  nicht  selten  i(l,  zu  urtheilen  nach  der  Menge 
von  Ohrfedern,  womit  die  früher  besthriebenen  Mützchen  der  Hattamer 
verziert  find.  Häute  des  Vogels  kommen  nur  in  geringer  Zahl  in  den 
Handel.  Zu  Ternätö  kaufte  ich  vor  mehreren  Jahren  eine  sonfl  nicht 
schlechte,  nach  Papua- Art  zubereitete  Haut,  der  man  an  Stelle  des  fehlen- 
den Schwanzes  einen  solchen  von  Epimachus  magnus  recht  künRUch  ein- 
gedeckt hatte.  Die  Iris  ift  im  Leben  roth;  die  Füsse  find  schwärzlich  vio- 
lett. Das  Weibchen  i(l,  abgesehen  von  einer  bedeutenderen  Grösse  und 
zwei  an  den  Schläfen  flehenden  Federhörnern,  in  Färbung  demjenigen 
der  folgenden  Art  zum  Verwechseln  ähnlich.  P.  atra.  (Nidda  in  Hattam.) 
Hat  mit  der  vorhergehenden  Art  einerlei  Heimat.  Füsse  und  Iris  fmd 
ganz  ähnlich  gefärbt.  Auch  Häute  dieses  Vogels  werden  zuweilen  von 
Eingeborenen  präparirt.  Astrapia  gularis.  Dieser  herrliche  Vogel 
wurde  von  meinen  Jägern  im  Hattamer  Gebirgsland  erbeutet  und  hat 
demnach  einen  Verbreitungsbezirk  mit  den  beiden  vorhergenannten. 
Ebenso  wie  diese  wird  er  über  die  ganze  Nordküde  angetroffen »  fehlt 
jedoch  auf  den  Inseln  und  ift  daher  meine  frühere  Angabe,  sein  Va- 
terland wäre  Jappen  (Jobi-Jobi)  unrichtig.  Häute  des  Vogels  kommen 
ebenfalls  nur  in  geringer  Zahl  in  den  Handel.  Die  eines  jungen 
Männchens,  früher  in  meinem  Befitz,  zeigte  nachfolgende  Färbung. 
Kopf,  Hals  und  Bruft  glänzend  "schwarz,  Rücken,  Bauch,  Flügel  und 
Schwanz  dunkelbraun,  die  Schwungfedern  roftfarben  gerändert,  Crissum 
mit  hell  roftfarbenen  Querftreifen;  im  Nacken  einige  hellgrüne,  auf 
der  Bruft  einige  gelbrothe  Schuppen  und  am  Bauch  einzelne  malachit- 
grüne Federn  fichtbar,  die  Federscheiben  an  den  Wangen  im  Ent- 
ftehen. 

Alle  schwarzen  Paradiesvogelarten  führen  im  Handel  den  Namen 
Burong-mati-itam  (schwarzer  todter  Vogel).  Astrapia  carunculata.  Ein 
sehr  seltenes  Thier  aus  dem  Innern,  was  mir  niemals  zu  Geficht  kam. 
Chalybaeus  viridis.  Ziemlich  selten.  Iris  roth.  N.  G.  C.  ater. 
Ausserordentlich  häufig.  C.  keraudreni.  Weit  seltener.  Auch  Häute 
dieser  drei  Stahlkrähen  kommen  zuweilen  als  schwarze  Paradiesvögel 
in  den  Handel.  Eurystomus  orientalis.  Sehr  häufig.  N.  G.  J.  Lara- 
protomis  viridescens.  Ich  halte  den  Vogel  für  weiter  nichts,  als  eine 
Localrace  von  Calornis  metallicus.  N.  G.  L.  magnus.  •  Eine  von  mir 
auf  Nufoor  und  Schouten-Inseln  entdeckte  Art,  kennbar  durch  lange, 
ftaffelförmige  Schwanzfedern.  Amadina  tritissima.  N.  G.  A.  hypery* 
thra.  N.  G.  (?)  Buceros  ruficollis.  Sehr  allgemein.  Nach  Aussage 
meines  Freundes  Woelders,    die  ich  keinen  Grund  habe,    in  Zweifel 
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zu  ziehen,  fieht  man  diesen  Vogel  nicht  selten  zur  Zeit  der  Ebbe 
auf  den  schlammigen  Waldboden  in  der  Nähe  des  Strandes  bei  Andai 
herumhüpfen,  beschäftigt,  allerlei  Weichthiere  aus  dem  Schlamm  heraus- 
zuziehen, um  fich  davon  zu  nähren.     N.  G.  J. 

Neu-Guinea  i(l  in  unsem  Befitzungen  das  Land  der  Papageien 
par  excellence  und  beurkundet  hierdurch  seine  Verwandtschaft  mit 
dem  nachbarlichen  Fedland  Ausflraliens.  Man  kennt  bis  heute  nach- 
folgende hier  lebende  Arten.  Eclectus  linnei.  (Ich  sehe  den  Grund 
nicht  ein,  warum  Wagler  «Linnaei»  schrieb.)  Häufig.  Name  auf  der 
Südwedküde  von  Neu-Guinea  Kandar.  N.  G.,  M.,  J.,  S.  E.  poly- 
chlorus  (Manambi  M;  Uremaap  Andai).  N.  G.,  M.,  S.,  J.  E.  perso- 
natus.  Variirt  nach  den  Inseln,  auf  denen  er  vorkommt,  in  der 
Färbung  der  Schulter,  der  unteren  Fülgelfedern  und  des  Crissums. 
Zu  bemerken  i(l  ferner,  dass  der  Vogel  bis  heute  noch  von  keinem 
Reisenden  auf  Neu-Guinea  selbCl  angetroäen  wurde.  M.,  S.,  J.  Pla- 
tycercus  dorsalis  (Ugis  Andai).  Ziemlich  allgemein.  N.  G.  Psittacula 
desmaresti.  Ein  in  der  Umgegend  von  Dorej  zu  gewissen  Zeiten  nicht 
seltenes  Thier.  N.  G.  P.  gulielmi  III.  Eine  schöne  von  Berndein 
entdeckte  Art.  N.  G.  Nasitema  pygmaea.  Sehr  häufig  auf  Nufoor 
und  Schouten-Insel ;  ich  war  so  glücklich,  auf  Soek  und  Nufoor  i6 
Exemplare  dieses  niedlichen  Vogels  zu  erbeuten,  ausserdem  zwei 
kaum  flügge  Nedvögel  und  mehrere  Eier.  Der  Vogel  brütet  im 
Februar  und  März  in  einer  Baumhöhle  und  das  Weibchen  legt  darin 
zwei  weisse  Eier,  nur  weniges  grösser  als  die  unserer  Schwanzmeise. 
Schlegels  Anficht,  dass  N.  pusio  von  den  Salomons-Inseln  nur  eine 
Localrace,  aber  keineswegs  eine  eigene  Art  sei,  dimme  ich  vollkom- 
men bei.  N.  G.,  M.,  S.,  5-  Trichoglossus  haematotus.  Nicht  selten. 
N.  G.,  M,  J.  T.  rosenbergi.  Eine  hübsche,  von  mir  auf  Schouten- 
Insel  entdeckte  und  von  Schlegel  benannte  Art.  T.  josephinae.  N.  G. 
T.  arfaki.  N.  G.  T.  wilhelminae.  Drei  ganz  kürzlich  von  Dr. 
Meyer  auf  Neu-Guinea  entdeckte  Arten.  T.  pulchellus.  N.  G.  Nanodes 
placens.  N.  G.  N.  muschenbroeki.  Ein  für  die  Wissenschaft  neue, 
von  mir  entdeckte  und  zu  Ehren  meines  Freundes  S.  van  Muschen- 
broek  benannte  Art  aus  dem  Innern  von  Neu-Guinea.  N.  pulchellus. 
N.  G.  N.  rubronotatus.  N.  G.  Psittacella  brehmi.  N.  G.  P.  mo- 
desta.  Beides  zwei  neue,  von  mir  entdekte  und  benannte  Arten  aus 
dem  Innern  von  Neu-Guinea.  Das  flellenweise  gewellte  Gefieder 
beider  Vögel  erinnert  an  dasjenige  mancher  audralischen  Euphemien. 
Lorius  tricolor  (Manjaur  Dorej,  Ujära  Hattam).  Zu  Andai  nicht  selten. 
L.    cyanauchen   (Ujoi  Ansus).     Lebt   ausschliesslich   auf  Jappen   und 
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Schouten-Insel.  L.  fuscatus  (Ujien  Andai).  Nicht  selten  in  der  Um- 
gegend von  Dorej  und  Andai;  wird  auf  den  Inseln  nicht  gefunden. 
L.  scintillatus.  N.  G.  L.  cyanogenia  (Manimgir  M.)  Sehr  allgemein 
auf  Nufoor  und  Schouten-Insel.  Ich  hielt  den  hübschen  Vogel  ver- 
schiedene Male  in  Gefangenschaft  und  beobachtete  an  einem  meiner 
Exemplare  eine  merkwürdige  Farbenveränderung  von  Roth  und  Schwarz 
zu  Grün,  so  dass  die  Flügel  heinahe  gänzlich  die  letztgenannte  Farbe 
zeigten  und  Rücken  und  Seiten  grün  gewellt  erschienen.  Leider  ver- 
lor fich  allmählich  diese  Färbung  bei  späterer  Mauserung  wieder 
gänzlich.  L.  ater.  N.  G.  Charmosina  papuensis.  Lebt  aiLsschliess- 
lich  in  den  Gebirgsgegenden  des  Innern.  Der  Vogel  hält  fich  im 
Gebirge  in  kleinen  Truppen  auf  und  i(l  keineswegs  selten,  nach  der 
Menge  von  Schwanzfedern  zu  urtheilen,  welche  die  Hattamer  zu  ihrem 
Putz  verarbeiten.  Zur  Grewinnung  dieser  Federn  wird  dem  Vogel  in 
der  Jahreszeit,  wo  eine  gewisse,  im  Walde  häufig  wachsende  Frucht 
reift,  llark  nachgeftellt.  Leider  erhielt  ich  nur  ein  Männchen,  aber 
ein  prächtiges  und  vollkommen  ausgefärbtes.  Der  Schnabel  zeigt 
rothe,  die  Füsse  Orangefarbe.  Cacatua  triton  (Manggöras  Dorej, 
Hanjoka  Hattam,  Karabua  Ansus,  Upuet  Andai,  Warija  Sorrong, 
Jalla  Humboldtbai,  Katalla  Ternätö).  Ueberall  häufig.  Das  Geschrei 
dieser  Vögel,  welche  man  zuweilen  in  Truppen  antrilBft,  ift  öfters  der 
einzige  Laut,  der  die  unheimliche  Stille  des  Waldes  unterbricht 
Die  Eingeborenen  nehmen  häufig  die  Jungen  aus  dem  Neft,  um  fie 
aufzuziehen  und  später  an  die  Händler  zu  verkaufen.  Microglossus 
aterrimus  (Siong  Andai,  Mampais  Dorej,  Sangija  Sorrong).  Nicht 
selten,  kommt  auch  auf  Jappen  vor. 

Am  Schlüsse  unserer  Beschreibung  der  Papageien  mögen  noch 
einige  Bemerkungen  über  einzelne  Arten  folgen.  Eos  semilarvatus. 
Kommt  nicht  auf  Schouten-Insel  (Biak)  vor,  wie  ich  früher  in  einer 
meiner  Schriften  fälschlich  angegeben.  Ueberhaupt  traf  ich  den  Vo- 
gel während  meiner  Reisen  im  indischen  Archipel  nirgends  frei  lebend. 
Irre  ich  nicht,  so  ftammt  das  Exemplar,  welches  ich  dem  Darmftädter 
Kabinet  geschenkt,  aus  Timorlaut.  Rückfichtlich  Microglossus  goliath 
bin  ich  einer  Anficht  mit  Schlegel ,  welcher  den  Vogel  zu  M.  aterrimus 
zieht.  Auch  M.  alecto,  den  kein  Reisender  seit  seiner  Auffindung  wieder 
angetroffen,  halte  ich  ftir  einen  verkümmerten  M.  aterrimus  mit  missge- 
ftaltetera  Schnabel.  Ausserdem  spricht  Salomon  Müller  von  einem  kleinen 
schwarzen,  in  den  Wäldern  um  Fort  Du  Bus  heimischen  Cacadu  und 
erwähnen  Quoy  und  Gaimard  eines  ähnlichen,  die  Wälder  von  Waigeü 
und  Räwak  bewohnenden  Vogels.  Leider  glückte  es  aber  keinem  dieser 
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Forscher,  ein  Exemplar  zu  erbeuten.  Auch  mir  wurde  von  einigen 
Bewohnern  Kaimäni's  mitgetheilt,  im  Innern  des  Landes  lebe  ein 
grosser  langschwänziger  Cacadu  mit  befiederten  Wangen  und  ansehn- 
lich grösser  als  M.  aterrimus.  Hoffentlich  bringt  die  Zukunft  Auf- 
schluss  in  dieser  Hinficht.  Centropus  menebeki  (Udohm  Andai). 
N.  G.,  J.  C.  bemsteini.  Eine  neue,  von  Schlegel  benannte  Art. 
N.  G.  C.  violaceus.  N.  G.  Eudynamis  rufiventer.  N.  G.  Chryso- 
coccyx  splendidus.  N.  G.  Cuculus  leucolophus.  Von  diesem  seltenen 
Vogel  erbeutete  ich  zwei  Exemplare  zu  Andai.  N.  G.  C.  poecilurus. 
N.  G.  C.  striatus  (Nusjak  Andai).  Wegen  der  Aehnlichkeit  seines 
Gefieders  mit  dem  von  Nisus  poliocephalus  verwechseln  ihn  die  Ein- 
geborenen mit  diesem  letzteren  und  begehen  somit  denselben  Fehler, 
dessen  fich  der  gemeine  Mann  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
gleichfalls  schuldig  macht,  wenn  er  glaubt,  unser  Kukuk  verwandle 
fich  im  Herbfl  in  einen  Sperber. 

Ausser  den  Papageien  find  es  zumal  Tauben,  welche  in  Farben- 
pracht mit  diesen  wetteifern  und  den  Wald  beleben.  Man  kennt  bis 
jetzt  die  nachfolgenden  Arten:  Carpophaga  tumida.  N.  G.  C.  geel- 
vinkiana  (Waimun  Nufoor).  Von  mir  entdeckt,  von  Schlegel  benannt. 
S.,  M.,  Meosnum.  C.  roseinucha.  N.  G.  C.  zoeae.  N.  G.  C. 
muUeri.  N.  G.  C.  pinon  (Uraas  Andai).  Häufig  in  der  Umgegend 
von  Dorej  und  Andai.  N.  G.  C.  westermani.  Von  mir  entdeckt 
und  benajint ;  ich  beobachtete  die  Art  allein  auf  Jappen.  C.  rufigaster. 
N.  G.,  J.  C.  bicolor.  N.  G.,  S.,  Mm.  Ptilopus  pulchellus.  N.  G. 
P.  coronulatus.  N.  G.,  J.  P.  humeralis.  N.  G.  P.  insolitus.  J.  P. 
perlatus.  N.  G.,  J.  P.  ornatus.  Eine  von  mir  entdeckte  und  benannte 
Art  aus  dem  Gebirge  von  Hattam.  N.  G.  P.  nanus.  G.  G.  P. 
viridis.  N.  G.,  M.,  Mm.  P.  pectoralis.  N.  G.,  M.,  S.  P.  rivoli. 
M.  P.  miqueli.  Von  mir  entdeckt  und  benannt.  J.,  Mm.  P.  spe- 
ciosus.  Eine  prächtige,  gleichfalls  von  mir  entdeckte  und  benannte 
Art;  Bewohner  von  Nufoor  und  Schouten.  P.  superbus.  N.  G.,  J.  P. 
puellus.  N.  G.,  J.  Janthoenas  albigularis.  Ich  bin  bis  heute  der  einzige 
Reisende,  welchem  ein  Exemplar  dieses  schönen  auf  Halmahera  vor- 
kommenden Vogels  auf  Neu-Guinea,  und  zwar  zu  Andai  in  die  Hände 
fiel.  N.  G.  Macropygia  reinwardti.  N.  G.,  M.,  S.  M.  turtur  N.  G., 
J.,  Chalcophaps  indica.  N.  G.  C.  stephani.  N.  G.  Henicophaps 
albifrons.  N.  G.  Phlegoenas  rufigula.  N.  G.  Calloenas  nico- 
,  barica.  N.  G.,  M.,  S.,  J.  Goura  coronata.  Ausschliesslich  auf 
der    feilen  Küfle    von    Neu-Guinea.     G.    victoriae    kommt    dagegen 
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einzig  auf  S.  und  J.  vor.  Beide  Vögel  find  in  den  ihnen  zusagen- 
den Localitäten  sehr  häufig,  von  der  Küile  an  bis  zu  einer  Höhe 
von  looo  Fuss  überm  Meere,  zumal  am  Rande  der  kleinen  culti- 
virten  Waldlichtungen.  Zu  kleinen  Banden  oder  Familien  vereinigt, 
schweifen  fie,  ihre  Nahrung  auf  dem  Boden  suchend,  im  Busch  umher; 
fmd  fie  gesättigt,  so  suchen  fie  ein  sonniges  Plätzchen  auf,  um  daselbd 
während  der  grössten  Hitze  des  Tages  zu  raften  und  fich  im  Strahl 
der  Sonne  zu  wärmen,  wobei  fie  fich  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und 
Schwanzfedern  platt  auf  den  Boden  legen.  Zumal  in  der  Paarungs- 
zeit fechten  die  Männchen  häufig  unter  fich,  wobei  fie,  den 
halb  ausgebreiteten  Flügel  in  die  Höhe  hebend,  einander  tüchtige 
Schläge  damit  versetzen.  Die  gewöhnliche  Lockdimme  befleht  in 
einem  anhaltenden  dumpfen  Trompetenton;  im  Zorn  oder  in  der 
Angd  hört  man  dagegen  ein  kurzes  Knurren.  Beeren,  Samen, 
Kiiospen,  Insekten,  Würmer  und  Schnecken  dienen  zur  Nahrung, 
In  den  Monaten  Februar  und  März  baut  das  Weibchen  ein  lose  aus 
Zweigen  verfertigtes  Nefl,  2or — 30  Fuss  hoch  Über  dem  Boden  auf 
dem  Afl  eines  Baumes,  und  legt  ein  weisses  Ei  darein,  etwas  grösser 
als  das  einer  Ente.  Das  Fleisch  des  Vogels  ifl  delicat.  Die  Einge- 
borenen fangen  ihn  häufig  lebend  in  Schlingen,  um  ihn  an  die  Händler 
zu  verkaufen.  Auf  Ansus  koflet  das  Stück  V2  Gulden  an  Waare  und 
nicht  selten  noch  weniger,  während  man  zu  Temate  das  Paar  mit 
20  Gulden  bezahlt.  Leider  geht  immer  eine  grosse  Anzahl  auf  der 
Reise  zu  Grunde.  Zu  Dorej,  Nufoor  nnd  Soek  heisst  der  Vogel 
Mambruk,  auf  Jappen  Mambädu,  zu  Hattam  Bedjüda,  zu  Andai  Ubiaat 
Der  Augenring  ifl  beim  lebenden  Exemplar  schön  scharlachroth;  die 
Füsse  find  hell  purpurroth,  ins  Violette  spielend.  Megapodius  duper- 
reyi.  N.  G.  M.  freycineti.  Beide  kommen  in  Menge  auf  der  feflen 
Küfle  und  allen  von  uns  besuchten  Inseln  vor.  Die  schmackhaften 
Eier  erhielt  ich  öfter.  Auf  Andai  heisst  der  Vogel  Manepreak,  auf 
Nufoor  Mangiair.  Talegallus  cuvieri  (Umgrau  Andai).  Der  Vogel 
ifl  nicht  gerade  selten.  Schnabel  und  Füsse  find  schön  hoch- 
gelb. Cotumix  novae  guineae.  Gml.  Ein  höchfl  dubiöser  Vogel, 
welchen  ich  in  Finsch's  «Neu-Guinea  und  seine  Bewohner»  ange- 
führt finde. 

Bis  zum  Jahre  1869  kannte  man  nur  eine  auf  dem  Feflland  von 
Neu-Guinea  (wohlverflanden  dessen  nordwefllicher  Halbinsel)  lebende 
Casuarart.  Erfl  meine  letzte  Reise  im  Jahre  1870  lieferte  den  Beweis, 
dass  dort  thatsächlich  zwei  Arten  vorkommen  in  flrenge  voneinander 
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geschiedenen  Localitäten,  wodurch  der  von  Schlegel  aufgeftellte  Satz 
seine  Beilätigung  findet,  demzufolge  zwei  verschiedene  Species  von 
Casuar  in  ein  und  derselben  Oertlichkeit  niemals  vorkommen.  Beide 
Arten  haben  einen  dreieckigen,  breiten,  nach  hinten  auslaufenden 
Helm  mit  platter,  von  der  Schnabelwurzel  schief  anfleigender  Scheitel- 
fiäche.  Casuarius  uniappendiculatus.  In  1860  von  mir  zwar  schon 
entdeckt,  jedoch  er(l  1861  publicirt  unter  dem  Namen  C.  Kaupi. 
Er  ifl  ein  Bewohner  von  Neu-Guinea's  Nord-  und  Südwellküfte. 
C.  papuanus  (Mswaar  Andai,  Nhamdia  Hattam,  Wonggd  Dorej,  Oräwei 
Ansus).  Die  von  mir  entdeckte,  in  den  Wäldern  der  Nordoftküfte 
lebende  neue  Art  mit  ähnlichem  Helm,  jedoch  glatter  Halshaut  ohne 
Hautlappen.  Ich  erlangte  ein  altes  Weibchen  und  ein  junges  Männchen. 
Erlleres,  von  meinem  Jäger  Achmat  angeschossen,  attakirte  denselben 
und  nur  mit  Noth  gelang  es  ihm,  dem  (larken,  wuthschnaubenden 
Thiere  auszuweichen,  bis  es  ihm  endlich  glückte,  dasselbe  durch 
einen  Stoss  mit  seinem  Jagdmesser  niederzuwerfen.  In  der  Umgegend 
des  an  Vögeln  sonft  armen  Humboldtbusens  lebt  ein  Casuar,  wahr- 
scheinlich derselbe,  welcher  häufig  von  den  Eingeborenen  wegen 
seiner  Federdecke  gefangen  wird,  die  man  vielfältig  zu  Zierraten 
verwendet.  Sclater's  C.  Kaupi  möchte  ich  für  den  jungen  Vogel 
meines  C.  papuanus  halten. 

Glareola  orieotalis.  Beobachtete  ich  nur  ein  einziges  Mal  auf 
der  kleinen  Insel  Läkähia  an  der  Südwellküfte  von  Neu-Guinea. 
G.  grallaria.  NG.  Charadrius  geoifroyi.  N.  G.,  M.  C.  xanthocheilus. 
N.  G.  C.  inornatus.  N.  G.  C.  longipes.  N.  G.  Pluvialis  fulvus.  N.  G., 
M.,  S.  Esacus  magnirostris.  N.  G.  Strepsilas  interpres.  N.  G.  Hae- 
matopus  longirostris  N.  G.  Ardea  garzetta.  N.  G.,  S.,  J.  A.  intermedia 
N.  G.  A.  jugularis  N.  G.,  S.  A.  novae  hollandiae.  N.  G.  A.  macrorhyncha. 
N.  G.  A.  heliosylos.  N.  G.  A.  caledonica.  N.  G.  Der  Collectivname 
für  die  Reiher  ift  zu  Andai  Mänsau.  Scolopax  rosenbergi.  Eine  von 
mir  endeckte  und  von  Schlegel  benannte  neue  Art  aus  dem  Gebirgslande 
von  Hattam.  Limosa  uropygialis.  N.  G.  Tringa  acuminata.  N.  G. 
T.  minuta.  N.  G.  Totanus  incanus.  N.  G.  Actitis  hypoleucus.  N.  G. 
Numenius  phoeopus.  N.  G.  Ohne  allen  Zweifel  gehört  zu  ihm  auch 
G.  uropygialis  und  muss  deshalb  als  selblländige  Art  geftrichen 
werden.  Himantopus  leucocephalus.  N.  G.  Rallus  tricolor.  N.  G. 
Rallina  rubra.  N.  G.  Eine  neue,  durch  mich  entdeckte  und  von 
Schlegel  benannte  Art  aus  dem  Bergland  von  Hattam.  Ortygometra 
superciliaris,   N.  G.     Porzana  cinerea.   N.  G.     Parra  cristata.   N.  G. 
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Anas  radja  (Umukiea  Andai)  N.  G.  Dendrocygna  vagans  N.  G. 
Fregatta  minor.  N.  G.  und  allen  Inseln.  Graculus  sulcirostris  N.  G- 
G.  melanoleucus.  N.  G.  Sula  piscatrix.  N.  G.  S.  fiber.  N.  G. 
Sterna  pelecanoides.  N.  G.  St.  melanauchen.  N.  G.  St  douglassi. 
N.  G.     Podiceps  minor.  N.  G. 


JAVA. 


Der  Fflanzengarten  zu  Buitenzorg. 


Unftreitig  gehört  der  botanische  Garten  ('s  lands  plantentuin)  zu 
Buitenzorg  (sprich  Beitensorg)  seiner  Lage  und  den  darin  gepflegt  werden- 
den Pflanzen  nach  zu  den  schönflen  und  reichllen  Anlagen  der  Welt  und 
kann  in  jeder  Hinficht  mit  den  berühmten  Gärten  von  Rio-Janeiro 
und  Calcutta  in  Parallele  geftellt  werden.  Ehe  ich  jedoch  zu  einer 
näheren  Beschreibung  des  Gartens  übergehe,  schicke  ich  zum  besseren 
Verftändniss  ein  Bild  der  Gegend  voraus,  in  welcher  er  liegt. 

Bekanntlich  führt  der  weflliche  Theil  der  Insel  Java  bis  ohnge- 
fahr  zum  109^*  O.  L.  von  Greenwich  den  Namen  Sunda-Länder  und 
wird  von  einem  im  Aeusseren,  in  Sprache  und  Sitten  gänzlich  von 
den  Javanen  verschiedenen  Volksllamme,  den  Sundanesen,  bewohnt. 
In  diesem  Theile,  und  zwar  in  der  Abtheilung  Buitenzorg  (Bogor  der 
Sundandsen),  welche  die  südöflliche  Ecke  der  Refidentschaft  Batavia 
bildet,  hat  man  den  Garten  angelegt.  Der  gleichnamige  Hauptort  der 
Abtheilung,  zugleich  auch  die  Händige  Refidenz  des  Generalgouvemeurs 
von  holländisch  O^-Indien,  liegt  an  dem  grossen  Poftwege  39  englische 
Meilen  in  südlicher  Richtung  von  Batavia  entfernt,  850  Fuss  überm 
Meere,  auf  6®  35'  44',  S.  B.  und  106®  47'  22'  O.  L.  von  Greenwich. 
Der  Landftrich  wird  im  Süd-Weflen  durch  den  in  gerader  Richtung 
8  Meilen  südwefllich  vom  Hauptorte  entfernt  liegenden  Berg  Salak  und 
im  Südoften  durch  den  Berg  Pangerango  begrenzt,  dessen  Entfernung 
ohngeföhr  das  Doppelte  beträgt.  Beide  fmd  erloschene  Feuerberge, 
erflerer  von  7000,  letzterer  von  9630  Fuss  Höhe.  Sie  fmd  von  Batavias 
Rhede  aus  fichtbar  und  werden  von  den  Seeleuten  mit  dem  Namen  der 
blauen  Berge  bezeichnet.  Von  beiden,  durch  einen  langen  Sattel  ver- 
bundenen Gipfeln  senkt  fich  der  wellenförmige  Boden  zur  Nordküfle 
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abwärts,  von  mehreren  von  Süd  nach  Nord  ftrömenden  Bächen  und 
Flüsschen  durchschnitten.  Die  bedeutendflen  find  darnnter  der  Tjili- 
wong,  welcher  bei  der  alten  Stadt  Batavia,  und  der  Tjid^i.  der 
weiter  weftlich  gegenüber  der  Insel  Onruft  in  das  Jäva-Meer  mündet 
Ueber  den  ohngeföhr  1 500  Ellen  breiten,  die  beiden  genannten  Flüss- 
chen  trennenden  Bodenilreifen  läuft  die  grosse  von  Anjer  aus  über 
die  ganze  Länge  von  ]äva  fich  erilreckende  PofUlrasse,  an  deren  Well- 
Seite  fich  die  meiden,  zierlich  gebauten  Häuser  des  europäischen  Stadl- 


Der  Obelisk  (Pilaar)  in  der  Nahe  von  Builenzorg  mit  dem  Berg  Salak 
im  Hintergrunde. 

theils  erheben,  mit  Ausnahme  der  theilweise  in  den.Garten  hineinge- 
bauten reformirten  Kirche.  Eine  dem  ölllichen  Raum  der  Strasse 
entlang  ziehende  Umzäunung  begrenzt  Schloss  und  Garten, 

Im  Nordweilen,  Wellen  und  theilweise  auch  nach  Süden  vom 
PoJlwege,  nach  Oilen  vom  Tjiliwong  umschlossen,  bildet  der  Garten 
ein  sehr  un regelmässiges ,  fich  von  Nord  nach  Süd  erilrecken- 
des  Rechteck,  dessen  grösste  Länge  1300  Ellen  beträgt,  während  die 
Breite  fich  durchschnittlich  auf  775  und  der  Flächeninhalt  auf  900,000 
Ellen  beläuft.  Der  gtössten theils  ziemlich  flache  Boden  senkt  ßch 
langsam  nach  Otlen  und  iliirzt  öfllich  vom  Gouverneursschloss  30  bis 
40  Fuss    tief  ab,    eine    muldenartige  Fläche    bildend.      Eine  lebende 
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Hecke  umzieht  das  Areal  mit  Ausnahme  der  Oftseite,  woselbft  der 
bei  gewöhnlichem  Wasserftand  30  Ellen  breite  Tjiliwong  in  einer 
Lange  von  1260  Ellen  die  Einfassung  darftellt.  Verschiedene  kleine 
in  denselben  mündende  Bäche  und  Gewässer,  von  welcher  der  längs 
der  PofUlrasse  fliessende  Tjibälok  am  bedeutendften  iß,  durchftrömen 
das  Gelände,  wodurch  Gelegenheit  zum  Anlegen  von  Teichen  geboten 
wurde.  Die  nördliche  Hälfte  desselben  wird  von  dem  Schloss,  die  südliche 
vom  botanischen  Garten  eingenommen.  Fünf  Thore,  wovon  an  der 
Nord-    und   Südseite  je  eins,    die  drei  übrigen    fich  an  der  Weftseite 


Ardi,  Arbeiter  im  Pflanz  engarten  zu  Buiteniorg. 

befinden,  führen  ins  Innere.  Mehrere  Fahrtlrassen  und  eine  grosse 
Zahl  von  an  den  abschüssigeo  Stellen  theilweise  mit  kleinen  RoU- 
(leinen  belegten  Fusswegen  durchkreuzen  das  Terrain  nach  allen  Rich- 
tungen. Von  den  elfteren  darf  nur  der  den  Garten  von  Nord  nach 
Süd  durchschneidende  Hauptweg  von  Privatwagen  benutzt  werden;  das 
Betreten  der  Fusswege  ift  mit  Ausnahme  der  in  der  Nähe  des  Schlosses 
liegenden  gegenwärtig  dem  fusswandelnden  Publikum  in  liberalfter 
Weise  geftattet. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  zum  Palais  gehörenden  Garten- 
theil,  ehe  wir  zur  näheren  Beschreibung  des  botanischen  Thciles, 
unserem  Hauptthema,  übergehen. 

Hat  der  von  Batavia  kommende  Reisende  die  vorletzte  Biegung 
der  Poftftrasse  diesseits  des  Städtchens  erreicht,  so  erblickt  er  gerade 


1 
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in  der  Richtung  des  Weges  einen  auf  breitem  Unterbau  fich  erheben- 
den Obelisk ,  der  unter  dem  Namen  Pilaar  (Pfeiler)  bekannt,  üch  durch 
seine  weisse  Tünche  scharf  von  dem  ihm  als  Hintergrund  dienenden 
blaugrünen  Salak  abhebt.    Dieses  mit  dem  Landeswappen  geschmückte 
Kundwerk   hat  keinen    anderen  Zweck,    als  den,  die    Ausficht  von 
der   Veranda    des    Schlosses    auf   die    Landschaft    zu    verschönem. 
Hat    der   Reisende    den   Obelisk   erreicht,   von   wo   aus   die  Strasse 
schnurgerade  bis  zum   Städtchen  hinläuft,  so  fieht  er  auf  ohngeiahr 
2000  Ellen  Entfernung  vor  fich  das  ilattliche  Palais,  die  Refidenz  des 
Generalgouvemeurs  der  holländisch-oftindischen  Kolonien.    Am  Ende 
einer  grossen  Rasenfläche,  welche  nur  längs  der  Oft-  und  Weftseite  mit 
'  hochftämmigen   Bäumen   umftanden  ift,    erhebt  üch,    500  Ellen  vom 
nördlichen  oder  Hauptthor  entfernt,  das  imposante,  mit  einem  Thürm- 
chen   gekrönte   Gebäude,    von   dessen   Kuppel  bei  Anwesenheit  des 
hohen  Herrn  die  Landesflagge  weht.     Einen  reizenden  Anblick  ge- 
währt die  Rück-  oder  Gartenseite  des  Schlosses  mit  ihrem  vorspringen- 
den  Rundbau   und    der   ihn    umringenden    Säulenhalle.      Zu   beideu 
Seiten  des  Palais  liegen  die  dazu  gehörigen  Nebengebäude,  worunter 
auch   ein    Wachtlokal.      In    dem    längs   der    Hinterseite    angelegten 
Blumengarten  befindet  fich  eine  Voliere,  worin  ausser  anderen  indi- 
schen Vögeln  auch  mehrere  Krontauben  (Goura  coronata).     Vor  dem 
Schlosse  liegt  ein  ovaler  Teich  von  125  Ellen  Durchmesser  und  ein 
ausgedehnter  Rasenplatz  worauf  fich  mehrere  Hundert  kleine  javani- 
sche Hirsche  (Cervus  russa)  tummeln,  die  voUftändig  zahm  find    Ein 
grösserer  tief  in  das  Gebiet  des  Pflanzengartens  einschneidender  Teich 
dehnt  fich  hinter  des  Schlosses  Südseite  aus;  er  hat  die  Form  eines 
spitzwinklichen  Dreiecks  mit  zwei  bimfbrmigen  Verlängerungen  an  den 
Winkeln  der  nordwärts   gekehrten  Bafis.     Am   südlichen  Ende  des- 
selben fteht  ein  kleiner  Tempel,  worin  ein  Kenotaph  zur  Erinnerung 
an  die  1813  verftorbene  Gemahlin  des  damaligen  englischen  Lieute- 
nant-Gouverneurs von  Java,    Sir   Th.    Stamford-Raffles.     Weftwärts, 
in  geringer  Entfernung  vom  Schloss,  liegt  ein  kleiner  Begräbmssplatz 
im  Dunkel  hoher  Bambusfträucher  verborgen,  deren  riesenhafte  Halme, 
fich  vielfaltig  kreuzend,  ein  natürliches  gothisches  Gewölbe  vorftellen. 
Manche    berühmte    Namen    weisen    die    dort    ftehenden    Grabmäler 
auf,    z.   B.   diejenigen    der   in  der  Blüthe   ihrer  Jahre  verdorbenen 
Naturforscher   Kühl    und    van   Hasselt,    des    Generalgouverneurs  de 
Eerens  u.  s.  w. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  unser  Interesse  weit  mehr  in  An- 
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Spruch  nehmenden  botanischen  Garten.  Die  dazu  gehörenden  Gebäude 
beliehen  in  den  Wohnungen  für  den  Direktor  und  Hortulanus,  einem 
Trockenhaus y  Schuppen  und  Glashaus,  zwei  Pavillons  und  mehreren 
Wachthäuschen.  Von  dem  in  der  Nähe  des  Badehauses  am  Rande 
des  nach  dem  Tjiliwong  abfttirzenden  Geländes  (lebenden  Pavillon 
geniesst  man  eine  reizende  Ausficht  nach  Süden  auf  den  majefläti- 
schen  Gipfel  des  Pangerango.  In  der  südöftlichen  Ecke  des  Gartens 
liegt  ein  kleines  Dorf,  ausschliesslich  von  den  im  Garten  beschäftigten 
sundanefischen  Arbeitern  und  deren  Familien  bewohnt.  Während 
meiner  letzten  Anwesenheit  zu  Buitenzorg  (Augufl  bis  Oktober  187 1) 
befand  fich  unter  diesen  Arbeitern  ein  ziemlich  bejahrter  Mann,  Ardi 
genannt,  mit  solch  ausgeprägt  affenartigem  Geficht,  wie  es  mir  nie- 
mals vorgekommen  ifl,  weshalb  ich  sein  Portrait  nach  einer  Photo- 
graphie meiner  Beschreibung  beifüge  (s.  Seite  569). 

Zur  Seite  der  Direktorswohnung  befindet  fich  eine  Pflanzschule 
und  mehrere  hundert  Schritte  öfllich  vom  vorerwähnten  Kenotaph 
im  Schatten  riefiger  Waringin  -  Bäume  (Ficus  religiosa)  ein  mit 
Wasser  gefülltes  rundes  Bassin,  aus  dessen  Mitte  eine  Fontaine  auf- 
fleigt.  Auf  einer  kleinen  Erhöhung  endlich,  nicht  weit  vom  Trocken- 
haus entfernt,  bemerkt  man  mehrere  alte  Steinbilder  aus  Javas  Hindu- 
zeit, wovon  übrigens  nur  ein  heiliger  Stier  (Nandi)  bemerkenswerth  i(l. 

In  den  zwischen  den  verschiedenen  Wegen  liegenden  Fächern 
flehen  die  Pflanzen-Familien  und  Unterfamilien  soweit  als  möglich  ge- 
ordnet beisammen.  Bei  jeder  Pflanze  befindet  fich  ein  fusshoher 
grün  gefärbter  Pfahl,  auf  dessen  schief  abgeschnittenem,  weiss  ge- 
färbtem Kopfende  mit  schwarzen  Buchftaben  Nummer,  botanischer 
Name  und  Vaterland  verzeichnet  ist,  während  in  grösseren  Zwischen- 
räumen 4  Fuss  hohe  Pfahle  flehen,  worauf  die  Familien  und  Unterfa- 
milien vermerkt  find.  Hierdurch  kann  fich  auch  der  Laie  rasch  im 
Garten  orientiren.  Natürlicherweise  findet  man  in  demselben  nur 
solche  Pflanzen,  die  in  einem  tropischem  Klima  gedeihen.  Um  jedoch 
im  Interesse  der  Wissenschaft  auch  Pflanzen  cultiviren  zu  können, 
die  einem  kühleren  Klima  angehören,  liess  die  Regierung  weiter  süd- 
lich auf  verschiedenen  Höhenflationen  für  solche  Gewächse  kleinere 
Gärten  anlegen,  welche  Unterabtheilungen  des  grossen  Pflanzengartens 
bilden.  Sie  liegen  am  Fuss  und  auf  dem  Gehänge  des  Gedd-Gebirges 
und  auf  dem  Gipfel  des  Pangerango,  und  zwar  Tjipannas  auf  3500 
Fuss  Höhe,  Tjibödas  auf  4300,  Tjiburrum  auf  5100,  Kandang-bahdak 
auf  7550  und  Pangerango  auf  9600  Fuss  Höhe  über  der  Meeresfiäche. 
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Wie  aus  Nachfolgendem  zu  ersehen,  wurden  nach  diesen  Loca- 
litäten  Pflanzen  aus  den  verschiedenen  Zonen  aller  Welttheile,  die 
polare  ausgenommen,  gebracht;  fie  finden  in  den  angemessenen  Höhen 
die  nöthigen  Bedingungen  zur  Exiflenz. 

Beim  Garten,  befinden  fich  gegenwärtig  (187 1)  als  Beamte  an- 
geftellt,  ein  Director,  ein  Hortulanus,  ein  Assiftent-Hortulanus,  zwei 
Gärtner,  ein  Zeichner,  mehrere  Aufseher  und  einige  hundert  Eingeborene 
als  Arbeiter.  Femer  gehört  noch  dazu  eine  botanische  Bibliothek  und 
ein  ausserhalb  des  Gartens  liegendes  Museum. 

Betrachten  wir  zum  Schlüsse  etwas  näher  die  Vegetabilienschätze, 
welche  in  dem  Garten  und  dessen  Unterabtheilungen  eine  zweite  Hei- 
mat gefunden  haben.  In  den  verschiedenen  Fächern  treffen  wir 
nachfolgende  Familien  und  Geschlechter  in  der  dabei  vermerkten 
Anzahl  von  Arten  an: 


Familien. 

Anzahl 

der  Oo- 

sohlech- 

ter. 

Anzahl 
der 
Arten. 

Familien. 

Anzahl 
der  Ge- 
schlech- 
ter. 

Anzahl 

der 
Arien. 

Plantae  cryptogamiae. 

Monocotyledones, 

Equisetaceae  .  .  . 

I 

2 

Gramineae  .  .  . 

.  .       68 

176 

Polypodiaceae  .  . 

.          50 

294 

Cyperaceae    .  .  . 

,  .       20 

74 

Hymenophylleae . 

3 

19 

Eriocauloneae  . 

.  .         I 

3 

Gleicheniaceae .  . 

I 

5 

Xyrideae 

.  .          I 

I 

Schizaeaceae .  .  . 

3 

8 

Commelynaceae  . 

10 

36 

Osmundaceae    .  . 

I 

2 

Alismaceae.  .  .  . 

I 

3 

Marattiaceae  .  .  . 

3 

9 

Butomaceae  .  .  . 

.  .          I 

I 

Ophioglosseae  .  . 

4 

4 

Astelieae 

.  .         2 

2 

Salviniaceae  .  .  . 

2 

2 

Flagellarieae  .  .  . 

I 

2 

Marsiliaceae  .  .  . 

I 

2 

Xerotideae  .... 

2 

3 

Lycopodiaceae .  . 

3 

22 

Melanthaceae    .  . 

4 

5 

Gymnosp 

ermae. 

Pontederiaceae .  . 
Liliaceae 

I 
13 

3 

47 

Cycadeae    .... 

6 

19 

Asphodeleae  .  .  . 

20 

51 

Coniferae    .... 

13 

35 

Asparagineae .  .  . 

12 

49 

Abietineae  .... 

4 

35 

Eustrepheae  .  .  . 

I 

2 

Bodocarpeae  .  .  . 

6 

26 

Smilaceae    .... 

4 

27 

Gnetaceae  .... 

2 

6 

Ophiopogoneae   . 

3 

8 

Balanophoreae  .  . 

I 

I 

Aspidistreae  .  .  . 

3 

3 

Rafflesiaceae  .  .  . 

2 

4 

Roxburghiaceae  . 

I 

3 
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Familien. 

Dioscorineae .  . 
Taccaceae  .  .  . 
Hydrocharideae 
Burmanniaceae 

Irideae 

Vellozieae  .  .  . 
Hypoxideae  .  . 
Amaryllideae .  . 
Alstroemerieae . 
Agaveae  .... 
Bromeliaceae 
Orchideae  .  .  . 
Apostasieae  .  . 
Zingiberaceae  . 
Cannaceae  .  .  . 
Musaceae  .  .  . 
Najadeae  .  .  .  . 


Anzahl    Ansahl 
der  Ö«-       ^„ 


■ohleoh 
ter. 

2 

I 

4 

2 

22 

I 

3 
I 

6 

24 
120 

2 

6 

6 

4 
I 


Aroideae. 


Lemnaceae .  .  . 
Pistiaceae  .  .  . 
Aroideae  Verae 
Orontiaceae  .  . 
Acoroideae.  .  . 
Typhaceae  .  .  . 
Pandaneae  .  .  . 


Palmae, 


2 
I 
27 
I 
I 
I 
6 


Arecineae  .  .  . 
Chloranthaceae 
Piperaceae  .  .  . 
Saurureae  .  .  . 
Casuarineae  .  . 
Myriceae  .  .  .  . 
Cupuliferae .  .  . 
Ulmaceae  .  .  . 
Celtideae  .  .  .  . 


52 
2 

II 

2 
I 
2 

5 
2 

5 


Arten. 
12 
3 

5 

2 

72 

I 

6 
62 

2 
20 

91 
613 

2 

112 

49 
26 


4 
I 

IIS 
I 

2 

2 

57 


240 

5 

33 

2 

7 
7 

41 
3 

23 


Famüien. 

Artocarpeae 
Urticaceae  . 
Cannabineae 
Antidesmeae 
Salicineae  . 
Chenopodeae 
Amarantaceae 
Polygoneae  . 
Nyctagineae  . 
Monimiaceae . 
Laurineae  .  . 
Gyrocarpae  . 
lUigeraceae  . 
Santalaceae  . 
Daphnoideae . 
Hernandiaceae 
Aquilarineaq  . 
Elaeagneae.  . 
Proteaceae  .  . 
Aristolochieae 
Nepentheae  . 
Plantagineae  . 
Plumbagineae 
Valerianeae  . 
Compositae  . 
Goodeniaceae 
Lobeliaceae  . 
Campanulaceae 
Stylideae  .  .  . 
Rubiaceae  .  . 
Lonicereae  .  . 
Jasmineae  .  . 
Oleaceae  .  .  . 
Loganiceae.  . 
Apocynaceae . 
Asclepiadeae . 
Gentianeae .  . 


Anzahl 

der  Oe- 

Bcfaleob- 

ter. 

21 

16 

I 

2 
I 
10 

15 

5 
4 

2 

26 
I 
I 

4 

5 
2 

3 
I 

7 

4 
I 

I 

2 

4 
107 

2 

7 
10 

I 

85 
6 

2 

12 

8 

52 

37 

7 


Anzahl 

der 
Arten. 

196 

61 

I 

28 

4 
13 
35 
36 

17 

5 

131 
I 

2 

5 
II 

3 
14 

7 
18 

16 

14 

5 
8    • 

5 
229 

4 
16 

14 
I 

349 
30 
31 
38 

35 

42 

106 

7 
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Familien. 

Anzahl 

der  Oe- 

•chleob- 

ter. 

der 
Arten. 

Familien. 

Anxabl  Anzahl 
der  Ge-      ^j 
Bohleeh-    .. 
ter.      A**«»- 

Labiatae 

.         38 

lOI 

Neilliaceae  .  .  .  . 

I           I 

Verbenaceae  .  .  . 

18 

137 

Escallonieae  .  .  . 

2           6 

Myoporineae  .  .  . 

I 

2 

Brexiaceae  .  .  .  . 

I        3 

Avicennieae   .  .  . 

I 

I 

Ribesiaceae    .  .  . 

I        3 

Cordiaceae.  .  .  . 

I 

18 

Menispermaceae  . 

12      30 

Asperifolieae  .  .  . 

15 

34 

Lardizabaleae    .  . 

2        2 

Convolvulaceae   . 

13 

69 

Myristiceae.  .  .  . 

I       28 

Erycibeae    .... 

I 

3 

Anonaceae  .  .  .  . 

23      94 

Hydroleaceae    .  . 

I 

2 

Schizandraceae    . 

2        6 

Solanaceae  .... 

16 

84 

Magnoliaceae    .  . 

.         8      23 

Scrophularineae  . 

.          38 

85 

Dilleniaceae  .  .  . 

6      20 

Acanthaceae  .  .  . 

•       47 

161 

Ranunculaceae  .  . 

10      34 

Bignoniaceae .  .  . 

12 

42 

Berberideae    .  .  , 

2       13 

Gesneriaceae .  .  . 

-       32 

97 

Papaveraceae    .  . 

5        5 

Crescentieae  .  .  . 

3 

6 

Cruciferae  .  .  .  . 

II       19 

Pedalineae  .... 

2 

2 

Capparideae  .  .  . 

8      36 

Orobancheae.  .  . 

I 

I 

Resedaceae    .  .  . 

I        2 

Utricularieae  .  .  . 

I 

2 

Datisceae    .  .  .  . 

2        2 

Primulaceae  .  .  . 

5 

II 

Nymphaeaceae .  . 

.         3        6 

• 

Myrsineae  .... 

9 

55 

Nelumboneae    .  . 

I         I 

Sapotaceae  .... 

II 

44 

Droseraceae  .  .  . 

I         I 

Ebenaceae  .... 

6 

41 

Violarieae  .  .  .  . 

3       13 

•  Styraceae    .... 

3 

25 

Turneraceae  .  .  . 

I         4 

Napoleoneae  .  .  . 

I 

I 

Samydeae   .  .  .  . 

i        9 

Epacrideae  .... 

I 

I 

Bixaceae  

.       13      31 

Ericaceae    .... 

7 

20 

Homalineae  .  .  . 

I        2 

Vaccineae  .... 

2 

8 

Crypteronieae  .  . 

I         I 

Umbelliferae  .  .  . 

•       19 

30 

Passifloreae    .  .  . 

5      33 

Araliaceae  .... 

•       IS 

55 

Papayaceae    .  . 

I         I 

Ampelideae    .  .  . 

2 

51 

Nhandirobeae  . 

13 

Corneae 

5 

10 

Cucurbitaceae  . 

14      42 

Viscaceae   .... 

I 

2 

Begoniaceae  .  . 

2      58 

Loranthaceae    .  . 

4 

13 

Cacteae    .... 

9       77 

Hamamelidaceae . 

3 

5 

Portulaceae    .  . 

.  .         69 

Helwingiaceae  .  . 

I 

I 

Caryophylleae  . 

10       21 

Grassulaceae  .  .  . 

6 

14 

Phytolacceae .  . 

..38 

Saxifragaseae    .  . 

10 

20 

Malvaceae  .  .  . 
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Familien. 

Sterculiaceae . 
Buttneriaceae 
Tiliaceae  .  .  . 
Dipterocarpeae 
Temstroemiaceae 
Ixionantheae  . 
Clusiaceae  .  . 
Hypericineae . 
Tamariscineae 
Olacineae    .  . 
Aurantiaceae  . 
Meliaceae   .  . 
Cedrelaceae  . 
Swietenieae    . 
Acerineae   .  . 
Malpighiaceae 
Erythroxyleae 
Sapindaceae  . 
Meliosmeae    . 
Sabiaceae   .  . 
Hippocastaneae 
Polygaleae  .  . 
Pittosporeae  . 
Staphyleaceae 
Celastrineae  . 
Hippocrateaceae 
Uicineae   .  .  . 
Rhamneae  .  . 
Euphorbiaceae 
Buxaceae .  .  . 
Juglandeae  .  . 
Anacardiaceae 
Spondiaceae  . 
Burseraceae    . 
Coimaraceae  . 


AnMihl    Anitahl 
der  Oe- 
tohleob- 
ter. 


20 
19 

9 
12 

I 

7 
6 

I 

14 
12 

21 

3 
I 

I 

9 
2 

28 

I 

I 

I 

4 

2 

3 

9 

3 

4 

13 

85 
2 

2 

3 
8 

2 


der 

Arten, 

Familien. 

60 

Ochnaceae  .  . 

43 

Simarubaceae 

83 
49 

Zanthoxyleae 
Diosmeae    .  . 

62 

Rutaceae  .  .  . 

I 
S9 

Zygophylleae . 
Meliantheae  . 

19 

Geraniaceae  . 

2 

Lineae  .... 

28 

Oxalideae    .  . 

60 

Balsamineae  . 

87 
13 

Tropaeoleae  . 
Combretaceae 

2 
II 

24 

4 
92 

Alangieae    .  . 
Rhizophorae  . 
Legnotideae  . 
Philadelpheae 
Oenothereae  . 

10 

Gunneraceae  . 

I 
I 

13 
14 

7 
28 

23 

40 
249 

3 

7 

54 

14 
28 

17 


Demnach  waren  angepflanzt: 
und  8506  Arten.     Rechnet   man 


Trapeae    .  . 
Lythrarieae 
Melastomaceae 
Memecyleae 
Myrtaceae  . 
Granateae   . 
Pomaceae    . 
Calycantheae 
Rosaceae.  . 
Amygdaleae 
Chrysobalaneae 
Papilioniaceae 
Moringeae  .  . 
Swartzieae  .  . 
Mimoseae    .  . 


251  Familien,   2305 
zu  den   letzteren  800 


Anxahl 

der  Ge- 

■chleoh- 

ter. 

3 
9 

5 

9 

2 

3 
I 

3 

2 

2 

2 
I 

9 
2 

I 

3 

2 

6 

I 

I 

II 

24 

I 

27 
I 

7 

2 

12 

3 

2 

146 

I 

I 

16 


Aiuahl 

der 
Arten. 

5 

16 
21 

2 

4 
I 

9 

3 
22 

IG 

2 
42 

6 

4 
6 

6 

14 
I 

2 

22 

67 

10 

81 

2 

18 

2 
70 
20 

14 

536 

I 

I 
118 


/ 


Geschlechter 
unbeflimmte 
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Arten   und  Varietäten,  so  beträgt  die  Gesammtziffer  9306  Pflanzen, 
welche  cultivirt  werden. 

Heben  wir  aus  dem  grossen  Reichthum  herrlicher,  seltener  und 
interessanter  Vegetabilien  zum '  Schluss  nachfolgende  wenige  Arten 
hervor:  Asplenium  Nidus,  avis  L.  Java;  Balantium  antarcticum,  Neu- 
HoUand;  Cycas  revoluta,  Japan;  Dioon  edule,  Mexico;  Ceratozamia 
mexicana,  Mexico;  Macrozamia  Dennisonii,  N.- Holland;  Encepha- 
lartos  Altensteinii,  Lehm;  Zamia  rauricata,  Venezuela;  Juniperus  chi- 
nesis,  Japan;  J.  excelsa.  Kl.  Asien;  J.  prostrata,  America;  Trenela 
australis,  N.  Holland;  Biota  orientalis,  China,  Japan;  Thuiopsis  dola- 
*  brata,  Japan;  Cupressus  fastigiata,  Kl.  Asien;  C.  funebris,  China; 
C.  horizontalis,  Creta;  Glyptostrobus  heterophyllus,  China;  Pinus  bi- 
fida, Japan;  P.  firma,  *  Japan;  P.  Cedrus,  Libanon  und  Tauris;  P.  Deo- 
dora,  Nepal  und  Tibet;  P.  excelsa,  West-  und  Ost-Himalaja;  P.  ca- 
nariensis,  Canar.  Inseln;  P.  Pinaster,  Europa;  B.  Pinea  L.;  Araucaria 
Bidwelli,  Oestl.;  N.-Holland;  A.  brasiliensis,  Brasilien;  A.  columnaris, 
Neu-Caledonien;  A.  excelsa,  Insel  Norfolk;  Dammara  ovata,  N.;  Ca- 
ledonien;  Cunninghamia  sinensis,  Japan;  Podocarpus  sinensis,  China; 
P.  Potara,  Neu-Seeland;  Rafflesia  Arnoldi,  Sumatra;  Libium  gigan- 
teum,  Ofl-Indien;  Lomatophyllum  borbonium,  Bourbon;  Yucca  alvi- 
folia,  Jamaica,  Mexico,  Florida;  Yucca  gloriosa,  WelU.  America; 
Y.  recurvifolia,  Georgia;  Dracaena  Draco,  Canar.  Inseln;  D.  marginata, 
Madagascar.  Bourbon;  Iris  moraeoides;  Gladiolus  gracilis,  Weil-Africa; 
Pancratium  illyricum,  Sicilien,  Corsica;  Hymenocallis  senegambica, 
Sierra  Leone;  Agave  angustifolia,  Insel  Helena;  Fourcroya  cubensis, 
Cuba,  Brasilien;  Musa  basjao,  Insel  Liukiu;  M.  coccinea,  China; 
Strelitzia  augusta;  Ravenala  madagascariensis,  Madag.,  Java;  Pandanus 
pygmaeus,  Madagascar;  Phytelephas  macrocarpa,  N.- Granada;  Cha- 
maedorea  elatior,  Mexico ;  C.  gracilis,  Caracas ;  C.  Martiana,  Central- 
America;  Euterpe  oleracea,  Brasilien;  Oreodoxa  acuminata,  Brasilien; 
O.  oleracea,  Antillen;  O.  regia,  Cuba;  Areca  rubra,  Madagascar; 
A. sapida,  Neu-Seeland;  Lodoicea  sechellarum,  Sechellen;  Latania rubra, 
Europa;  Hyphaena  thebaica,  Aegypten;  Corypha  australis,  Neu-See- 
land; Livistona  australis,  Neu-HoUand;  Chamaerops  excelsa,  China; 
C.  humilis,  Mittel-Europa;  Rhapis  humilis,  Japan;  Phoenix  dactylifera, 
Aegypten;  P.  spinosa,  Senegambien;  Attalea  macrocarpa,  Venezuela; 
Elaeis  guinensis,  Guinea;  Cocos  flexuosa,  Brasilien;  Casuarina  lep- 
toclada,  N.-Holland;  C.  stricta,  N.-Holland;  Quercus  glauca,  Japan; 
Monis  alba,  China;    Ficus  stipulacea,  China;   Cinnamomum  Canphora, 


—    577     - 

• 

China,  Japan;   C.  Cassia,  China,  Java;  Artemisia  selengensis,  Sibirien; 
Filago  congesta,  Sicilien;  Senecio  Kalmii,  Canada;  Campanula  specio- 
sum,  Spanien;  Rondeletia  speciosa,  Cuba;  Gomphocarpus  arborescens; 
Clerodendron  splendens,  Africa;    Ehretia  petiolaris,  Mittel- Asien;    So- 
lanum auriculatum,  Madag.,  Mauritius;    S.  igneum,  Guinea;   Isonandra 
gutta,  Bomeo,   Sumatra;    Stjrrax  Bensoin,   Sumatra,  Java;    Napoleona 
imperialis,  Sierra  Leone;    Aralia  papyrifera,  Formosa;   Myristica  casta- 
neaefolia,  Owalei;  Victoria  regia,  Guinea;  Nymphaea  Lotus,  Aegypten; 
Nuphar   japanicum,   Japan;    N^lumbium  speciosum,   Asien;    Dionaea 
muscipula,  America;  Bixa  Orellana,  America,  Java;   Mammillaria  lon- 
gimamma,  Mexico;  Echinocactus  erispatus,  Mexico;  Cereus  chilensis, 
Chili;    C.  tortuosus,   Buenos  Ayres;    Phylocactus   latifrons,   Mexico; 
Lepismium  paradoxum,  Brasilien ;    Opuntia  decumana,  Mittel- Amerika, 
Java;    Paronychia  arabia,    Arabien,   Aegypten;    Saponaria   officinalis, 
Europa;    Malva  retusa;    Abelmoschus  aculeatus,  Sierra  Leone;   Adan- 
sonia  digitata,   Senegal;    Elaeocarpus  cyaneus,   N.- Holland;    Andro- 
saemum xylosteifolium,  Cappadoc. ;  Melicocca bijuga,  Antillen;  Celestrus 
pentandrus,  Europa;  Hex  balearica,  Balearen;   Ceanothus  thyrsiflorus, 
Californien;    Euphorbia  grandidens;   E,  splendens,  Mauritius,  Mada- 
gascar;   Manihot  utilissima,  Bourbon,  America;    Shakua  excelsa,  Ma- 
dagascar;     Canarium  glaucum,   Amboina;    Quassia  amara,    Surinam; 
Pelargonium   triste;   Terminalia  dichotoma,    Surinam;    Lythrum  hys- 
sopilolia,  Europa,  America;   Lagerströmia  elegans,  Patria;   L.  Reginae, 
Java,  Ofl-Indien;   Melaleuca  linariifolia,  Neu-Cambria;   M.  viridiflora, 
Neu-Calada;    Eucalyptus   cordata,   Tasmania;    E.  diversifolia,   Neu- 
HoUand;  E.  gigantea,  van  Diemen;  Callistemon  coccineum,  N.- Hol- 
land;   C.  speciosum,  Neu-Cambria;   Metrosideros  tomentosa,  Otahaiti; 
Leptospermum    scoparium,    N.- Holland;     Myrtus   communis,   Weft- 
Europa;    Eugenia  brasiliensis,  Brasilien;    Punica  granatum,  Mauritius, 
Java;  Pyrus  acerba;  P.  baccata,  Japan,  Europa;  Cotoneaster  nummu- 
laria,  Caucasus;    Crataegus   Pyracantha,   Weft-Europa;    Rosa   alpina, 
Europa;  R.  Banksiae,  China;   R.  Brunoni,  Nepal;   Spiraea  japanica, 
Japan;  Amygdalus  nana,  Oll-Europa;   Prunus  cerasus,  Japan;   P.  sali- 
cifolia,  Neu-Granada;    Cyclopia  genistoides;    Podalyria  sericea;    Gal- 
listachys    lanceolata,    N.- Holland;    Hovea    longifolia,    N. -Holland; 
Goodia  latifolia,   Tasmania;    Lupinus   pilosus,  Weft-Europa;    Trigo- 
nella  corniculata,  Gallia  austr.;   Medicago  sativa,  Spanien;   Melilotus 
italica,  Italien;   Trifolium   alexandrinum,   Aegypten;   Lotus   australis, 
Neu-HoUand;   Astragalus  depressus,  Weft-Europa;   Pictetia  Desvauxii, 
S.  Domingo,  Japan,  China;   Lespedeza  bicolor,  Sibirien;   Alhagi  ca- 

87 
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melorum,  Caucasus;  Clitoria  tematea,  Indien,  Arabien,  Java;  Atylosa 
roollis,  Java;  Cylista  scariosa,  Siam;  Virgilia  aurea,  Abessinien;  Caes- 
alpinia  coriara,  Wefl-Indien ;  Phanera  rosea,  Madagascar;  Amhersta 
nobilis,  Birmah;  Acacia  alata,  Neu-HoUand;  A.  campylacantha,  Abes- 
sinien; A.  Catechu,  Indien,  Ceylon;  A.  floribunda,  Tasraania;  A. 
heterophylla,  Bourbon;  A.  tortuosa,  Mexico,  Java;  Pithecolobium 
dulce,  Mexico,  Philippinen,  Oft-Indien,  Siam. 

Der  zu  dieser  Beschreibung  gehörende  Grundriss  ifl  eine  Copie 
des  Plans,  welchen  Oberft  J.  C.  Rappard,  Adjutant  des  General- 
Gouverneurs  im  Jahre  1866  aufgenommen. 


Der  botanische  Garten  zu  Buitenzorg. 


Aufzählung  der  Pflanzenfamilien,    welche  in 
auf  dem  Plan  durch  Ziffern  angedeuteten  Fächern 


1. 
Cedrelaceae. 
Meliaceae. 

2. 
Polygoneae. 
Nyctagineae. 
Meliaceae. 

3. 
Sapindaceae. 

4. 
Acerineae. 
Malpighiaceae 
Erythroxyleae. 
Sapindaceae. 

5. 
Meliaceae. 

6. 
Meliaceae. 
Aurantiaceae. 
Sapindaceae. 

7. 
Sapindaceae. 
Meliosmeae. 

8. 
Apocynaceae. 
Loganiäceae. 
Oleaceae. 
Jasmineae. 

9. 
Myrsineae. 
Sapotaceae. 

10. 
Sapotaceae. 

11. 
Sapotaceae. 
Ebenaceae. 
Styraceae. 
Napoleoneae. 
Encaceae. 

12. 
MaJvaceae. 
Sterculiaceae. 
Büttneriaceae. 

13. 
Myristiceae. 
Anonaceae. 
Menispermaceae. 
Chrysobalaneae. 
Amygdaleae. 
Pomaceae. 


14. 
Myristiceae. 
Anonaceae. 
Dilleniaceae. 

15. 
Magnoliaceae. 
Capparideae. 
Datisceae. 
Violarieae. 
Sauvaffeeieae. 
Samydeae. 
Bizaceae. 
Homalineae. 
Crypteronieae. 

16. 
Rubiaceae. 

17. 
Rubiaceae. 

18. 
Cupresfiineae. 
Abietineae. 
Podocarpeae. 
Gnetaceae. 

19. 
Abietineae. 
Bro  meliaceae. 

20. 
Loranthaceae. 
Yiscaceae. 

21. 
Compo  sitae. 
Rubiaceae. 

22. 
Lonicereae. 
Pittosporeae. 
Staphyleaceae. 

28. 
Goodeniaceae. 

24. 
Aurantiaceae. 
Olacineae. 
Gelastrineae. 
llicineae. 
Rhamneae. 
Polygaleae. 

25. 
Füices. 
Raffle  siaceae. 

26. 
Orchideae. 


Bromeliaceae. 

27. 
Zingiberaceae. 
Cannaceae. 

28. 
Pandaneae. 
Palmae. 

29. 
Myrtaceae. 
Granadeae. 
Memecyleae. 
Melastomaceae. 

30. 
Temstroemia- 

ceae. 
Ixionantheae. 
Clusiaceae. 
Tiliaceae. 
Hypericineae. 
Oxalideae. 
Legnotideae. 
Lythrarieae. 
Combretaceae. 
Alangieae. 
Anacardiaceae. 

81. 
Clusiaceae. 
Burseraceae. 
Dipterocarpeae. 

32. 
Euphorbiaceae. 

33. 
Plantae  ultiles. 

34. 
Plantae  ultiles. 

35. 
Laurineae« 
Gyrocarpeae. 
Daphnoideae. 
Hemandiaceae. 
Aquilarineae. 
Proteaceae. 
Casuarineae. 
Myriceae. 
Salicineae. 
Urticaceae. 

86. 
Antidesmeae. 
Cupuliferae. 
Ulmaceae. 


den  verschiedenen, 
cultivirt  find: 

Celtideae. 
Artocarpeae. 

37. 
Dipterocarpeae. 
Artocarpeae. 
Combretaceae. 
Hippocrateaceae. 

38. 
Myrtaceae. 
Anacardiaceae. 
Diosmeae. 

39. 
Juglandeae. 
Anacardiaceae. 
Spondiaceae. 
Burseraceae. 
Ochnaccae. 
Simarubaceae. 
Zanthoxyleae. 

40. 
Gramineae. 
Cyperaceae. 
Enocauloneae. 
Xyrideae. 
Commelynaceae. 
Alismaceae. 
Butomaceae. 
Xerotideae. 
Melanthaceae. 
Pondederaceae. 
Liliaceae. 
Ophiopoyoneae. 
Taccaceae. 
Hydro  charideae. 
Indeae. 
Amaryllideae. 
Agaveae. 
Bromeliaceae. 
Zingiberaceae. 
Cannaceae. 
Aroideae. 
Typhaceae. 
Saurureae. 
Amarantaceae. 
Nyctagineae. 
Nepentheae. 
Plantagineae. 
Plumbagineae. 
Valerianeae. 
Compositae. 

37* 
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Lobeliaceae. 

Cambanulaceae. 

Rubiaceae. 

Apocynaceae. 

Asclepiadeae. 

Gentianeae. 

Labiatae. 

"Verbenaceae. 

Myoporinea. 

Ayicennieae. 

Asperifolieae. 

Convolvulaceae. 

Hydroleaceae. 

Solanaceae. 

S  crophularineae. 

Acanthaceae. 

Gesneraceae. 

Utricularieiie. 

Primulaceae. 

Myrsineae. 

Epacrideae. 

Ericaceae. 

Umbelliferae. 

CrasBulaceae. 

Saxifrageae. 

Ranunculaceae. 

Berberideae. 

Papaveraceae. 

Gapparideae. 

Bixaceae. 

Gacteae. 

Phytolacceae. 

Malvaceae. 

Tiliaceae. 

Temstroemia- 

ceae. 
Hypericineae. 
Euphorbiaceae. 
Buxaceae. 
Lineae. 
Oxalideae. 
Rhizophorae. 
Philaaelpbeae. 
Oenothereae. 
Lythrarieae. 
Melastomaceae. 
Myrtaceae. 
Granateae. 
Pomaceae. 
Calycantheae. 
Rosaceae. 
Papilionaceae. 
Mimoseae. 


41. 

Gyperaceae. 
C  ommelynaceae. 
Astelieae. 
Melanihaceae. 
Liliaceae. 
Opliiopogoneae. 
Aspidistreae. 
Hypoxideae. 
Amaryllideae. 
*  Zin^beraceae. 
Aroideae. 
Chloranihaceae. 
Piperaceae. 
Saurureae. 
ürticaceae. 
Polygoneae. 
Aristolochieae. 
Gompositae. 
Lobeliaceae. 
Gampanulaceae. 
Rubiaceae. 
Lonicereae. 
Apogynaceae. 
Labiafcae. 
Solanaceae. 
Scrophularineae. 
Acanthaceae. 
Gesneraceae. 
Primulaceae. 
Mjrrsineae. 
Ericaceae. 
Umbelliferae. 
Araliaceae. 
Saxifra^ae. 
Magnoliaceae. 
Begoniaceae. 
Tiüaceae. 
Olacineae. 
Polygaleae. 
Eupnorbiaceae. 
Balsamineae. 
Melastomaceae. 
Papüionaceae. 

42. 

Gycadeae. 

43. 
Pandaneae. 
A^veae. 
Liliaceae. 

44. 
Musaceae. 


45. 

Papilionaceae. 
Moringeae. 
Swartzieae. 
Mimoseae. 

46. 
Mimoseae. 
Aroideae. 

47. 
Yanilla  planifo- 
lia. 

48. 
Yerbenaceae. 
Malvaceae. 
Solanaceae. 

49. 
Scrophularineae. 
Loganiaceae. 
Acanthaceae. 
Bignoniaceae. 
Grescentieae. 

50. 
Yerbenaceae. 
Gordiaceae. 

51. 
Araliaceae. 
Ambelideae. 

52. 
Gomeae. 
Brexiaceae. 
Saxifrageae. 

53. 
Rosaceae. 

54. 
Bambusa. 

55. 
Ginnamomum. 

56. 
Ginnamomum. 

57. 
Palmae. 
Rosaceae. 
Papilionaceae. 
Mimoseae. 

58. 
Gonnaraceae. 
Ranunculaceae. 
Dilleniaceae. 
Schizandraceae. 
Lardizabaleae. 
Anonaceae. 
Menispermaceae. 
Gapparideae. 


Euphorbiaceae. 

Amarantaceae. 

Nyctagineae. 

Dipterocarpeae. 

Tinaceae. 

Büttneriaceae. 

Rhanmeae. 

Ampelideae. 

Aurantiaceae. 

Meliaceae. 

Malphigiaceae. 

Sapmdaceae. 

Sabiaceae. 

Gelasirineae. 

Hippocrateaceae. 

üiticaceae. 

Polygoneae. 

59. 
Melastomaceae. 
Gombretaceae. 
Elaeagneae. 
Phytocreneae. 
Gucurbitaceae. 
Gacteae. 
Passifloreae. 
Ilicineae. 
Araliaceae. 
Asarineae. 
Olacineae. 

60. 
Gocos  nucifera. 

61. 
Gaprifoliaceae. 
Rubiaceae. 
Loganiaceae. 
Gompositae. 
Gooaeniaceae. 
Myrsineae. 
Jasmineae. 
Apocynaceae. 
Asclepiadeae. 
Solanaceae. 
Bignoniaceae. 
Gonvolvulaceae. 
Borragineae. 
Yerbenaceae. 

62. 
Gupressineae. 
Pandaneae. 
Liliaceae. 
Dioscoreae. 
Smilaceae. 


ANHANG. 


L  Diagnose  neuer  und  wenig  bekannter  Vogelarten. 


Die  angegebenen  Masse  find,  wo  dies  nicht  anders  bemerkt  i(l, 
rheinländische ;  die  Diagnosen  zum  grössten  Theil  nach  Schlegels 
Angabe. 

Vootaa  franseni.  Schlegel.  Flügel  ii"8'".  Schwanz  8"  4'". 
Tarsen  24'".  Mittelzehe  16"  5'".  Schnabel  18'".  Oberscheitel  braun, 
purpurfarben  angehaucht,  undeutlich  schmal  roflroth  gebändert.  Ohr- 
gegend und  rund  um  die  Augen  schwarz.  Unterseite  weisslich  mit 
roftrothen  Bändern;  auf  den  Steuerfedern  7—  8  hellroflbraune  Binden. 
Iris  gelb,  Füsse  gelblich -weiss.  Waigeii. 

H.  amensis.  S.  In  der  Färbung  ganz  ähnlich  der  vorhergehen- 
den, jedoch  bedeutend  kleiner.    Aru-Inseln. 

H.  oohraoea.  S.  Flügel  6"  2'".  Schwanz  3"  8'".  Obertheile 
purpurbraun,  am  Kopf  ins  Grauliche  ziehend.  Geficht  und  Kinn 
weisslich.  Ueber  den  Augen  ein  langer  Streifen  aus  weissen  Flecken. 
Ohrfedem  mit  weissen  Schäften  Flügel  gleichfalls  weiss  gefleckt. 
Auf  den  Schwanzfedern  7  hellere  Binden.  Unterhals  braun;  die 
Federn  breit  roflroth  gerändert.  Kropf  braun,  mit  bandartigen  dunkel 
ockergelben  Querflecken.  Brufl  und  Bauch  ockergelb  mit  einzelnen 
kleinen,  meid  herzförmigen  braunen  Flecken.  Untere  Schwanzdeck- 
federn weiss;  kleinere  und  mittlere  Unterflügeldeckfedern  ockergelb 
mit  braunen  Längsflecken.  Grosse  Unterflügeldeckfedern  braun,  weiss 
gebändert.  Innenfahne  der  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  und 
Basalhälfte  der  grossen  gleichfalls  mit  weissen  Bändern.  Selebes. 

Strix  rosenbergi.  S.  Flügel  11"  9'"— 12"  3'".  Schwanz  5" 
8'"— 5"  II'".  Tarsen  2"  5'"— 2"  7'".  Mittelzehe  21,  5'".  In 
Grösse  und  Färbung  ähnlich  St  castanops  und  St.  personata,  ausge- 
nommen, dass  die  Steuer-  und  Schwungfedern  7  mal  gebändert  find 
und  dass  die  Räume  zwischen  diesen  Bändern  breiter  und  weniger 
schwarz  marmorirt  fmd.  Fernerhin  haben  die  oberen  Theile  auf 
hellerem  Grund    eine   engere   und   feinere   genaue  Zeichnung.     Das 
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Hauptmerkmal  der  Art  bilden  aber  die  dunklen  Querbinden  auf  der 
Kehle,  welche  den  beiden  erwähnten  Arten  fehlen.  Schnabel  graulich, 
an  den  Rändern  und  der  Spitze  ins  gelbe.     Iris  braun.     Selebes. 

Caprimtilgas  papnexuls.  S.  Flügel  7"  i'" — 7"  4'".  Schwanz 
5" — 5"  3'".  Aehnlich  C.  macrurus;  unterscheidet  fich  aber  durch 
dunklere  Grundfarbe,  kupferrothen,  schwarz  gebänderten  Kropf,  roft- 
farbige  Flecken  auf  Bruft  und  Bauchfedem  und  den  Mangel  der 
weissen  Farbe  am  Schwanzende.     Salawatti.    Neu-Guinea. 

Daoelo  faUax.  S.  Flügel  2"  i"'— 2"  3'".  Schwanz  12—12,  5"'. 
Kehle  und  ein  Flecken  unterm  Ohr  gelblich  weiss.  Stirn,  ein  Strich 
überm  Auge,  Kopfseiten  und  Schnurrbartftreifen  feurig  roftroth,  me- 
tallisch lila  angehaucht.  Scheitel  schwarz;  die  Federn  des  Hinter- 
kopfes roftfarben  mit  metallisch  blauen  Spitzen.  Oberseite  schmutzig 
roftroth,  auf  dem  Flügel  ins  Schwärzliche  ziehend.  Unterrücken 
schwarz,  die  Federn  metallisch  grün  gerändert.  Unterseite  hell  roft- 
roth, ins  Weissliche.  An  der  Seite  von  Hals  und  Kopf  und  an  den 
Weichen  roftroth,  auf  der  Bruft  ins  Lilafarbige.  Untere  Schwanz- 
deckfedem  schwarz  mit  blauen  Spitzen.  Schwungfedern  schwärzlich. 
Schwanz  schwarz.     Schnabel  und  Füsse  roth.    Iris  braun.     Selebes. 

Tanysiptera  schlegeli  v.  Esbg.  Flügel  3"  7"'— 3"  10'".  Mitt- 
lere Schwanzfedern  6"  6'" — 9"  6'".  Schnabel  von  der  Stirn  an 
15 — 16'".  Von  der  Grösse  der  T.  dea.  Kopf  und  Kopfseiten,  Nacken, 
Hinterhals,  Halsseiten  und  obere  Flügeldeckfedem  mit  Ausnahme  der 
äusserften  schön  silberblau,  ins  Meergrüne.  Scapularfedem  und 
Schwungfedern  zweiter  Ordnung  sehr  dunkelblau,  hellblau  gesäumt 
Grosse  Schwungfedern  graulich  schwarz.  Unterrücken,  obere  Schwanz- 
deckfedern, ganze  Unterseite  und  Schwanzfedern  blendend  weiss, 
letztere  zuweilen  mit  fein  blauem  oder  schwärzlichem  Saum;  die 
schmale  Fahne  der  beiden  mittleren  ftets  hellblau.  Der  ziemlich 
ftarke  Schnabel  roth;  Iris  dunkelbraun;  Füsse  hell  grüngelb.  Schouten- 
insel;  wurde  bis  jetzt  auf  keiner  der  Nachbarinseln  beobachtet. 

Tanys.  carolinae.  v.  E.  Flügel  3"  10'"— 4"  2'".  Mitüere 
Schwanzfedern  6" — 7"  3'".  Schnabel  von  der  Stirn  an  17'".  Grösse, 
Farbe  des  Schnabels,  Augenrings  und  der  Füsse  wie  beim  vorher- 
gehenden. Farbe  dunkel  violettblau,  auf  dem  Scheitel  und  den 
Flügeldeckfedem  kobaltblau.  Schwungfedern  und  Unterseite  der 
Flügel  bläulich  schwarz.  Unterrücken,  obere  und  untere  Schwanz- 
decke nebft  Steuerfedern  blendend  weiss.  Der  sehr  schmale  mittlere 
Theil  der  beiden  verlängerten  Schwanzfedern  blau.  Bewohnt  aus- 
schliesslich Nufoor. 
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Pitta  rnbrinnohft.  Gr.  Flügel  3".  Schnabel  i".  Steht  P.  celeben-  . 
sis  sehr  nahe.  Kopf  rothbraun,  nach  hinten  dunkler,  auf  dem  Scheitel 
mit  einem  prächtig  rothen  viereckigen  Fleck,  von  einem  blauen 
Streifen  durchschnitten.  Rücken  dunkel  ölgrün.  Flügel  und  Schwanz 
schieferblau,  welche  Farbe  in  die  des  Rückens  verläuft.  Schwung- 
federn schwärzlich,  die  dritte  und  vierte  mit  weissem  Fleck;  ein  eben 
solcher  kleinerer  an  der  Schulter.  Hals  und  Bruft  schieferblau. 
Uebrige  Unterseite  scharlachroth;  beide  Farben  durch  eine  schmale 
schwarze  Linie  getrennt.  Schnabel  hombraun.  Iris  dunkelbraun. 
Füsse  homgrau.  Der  Vogel  i(l  etwas  kleiner  wie  P.  celebensis. 
Seram.     Selten. 

Pitta  rotenbergi.  S.  Aehnlich  der  P.  novae  guineae,  jedoch 
mit  längeren  Tarsen,  nicht  so  scharfkantigem,  nach  der  Spitze  mehr 
abgerundetem  Schnabel  und  platterem  Oberschnabel.  Das  schwarze 
Kehlschild  reicht  bis  zur  Mitte  des  Kropfes,  welcher  übrigens  dunkel- 
grün ohne  Glanz  ifL  Die  rothe  Farbe  des  Bauches,  welchem  der 
schwarze  Fleck  mangelt,  zieht  fich  bis  zur  Brufl  herauf.  Die  blaue 
Farbe  der  Weichen  ift  sehr  lebhaft;  Schwanz  und  Schwanzdeckfedern 
schwarz,  letztere  nur  selten  mit  grünem  Saum.  Nur  auf  Schouten- 
Insel  beobachtet. 

Pitta  Ing^biis.  y.  B.  Melampitta  lognbrii.  8.  Länge  6".  Flügel 
2"  8"'.  Schwanz  2"  i".  Tarsen  17'".  Mittelzehe  10'".  Schnabel  8"'. 
Ganzes  Gefieder  schwarz,  schwach  ins  Blaue  ziehend.  Die  Federn 
rund  um  die  Schnabelwurzel,  an  der  Stirne,  auf  den  Zügeln,  um  die 
Augen  und  am  Kinn  sammetartig.  Schnabel  und  Füsse  schwarz;  Iris 
braun;  Flügel  abgerundet  und  auffallend  gewölbt    N.  G.  im  Gebirge. 

Sitta  papnensis.  8.  Flügel  3".  Schwanz  18'",  Tarsen  7'". 
Mittelzehe  6"'.  Schnabel  5'".  (J  Kopf  und  Kehle  weiss,  ins  Gelblich- 
graue ziehend.  Die  Federn  am  Oberhals,  Rücken  und  Schultern  jede 
mit  breitem  schwarzem  Längsflrich  und  röthlichbraunem  Seitenrand 
geziert  Unterrücken  und  obere  Schwanzdeckfedem  gelblich  weiss 
mit  einzelnen  schwarzen  Längsftrichen.  Flügel  braun.  Vordere 
grosse  Flügeldeckfedem  an  der  Unterseite  weiss;  Schwungfedern  braun, 
die  Mitte  der  dritten,  vierten  und  fünften  ins  Weissliche.  Federn 
der  Unterseite  braun  mit  röthlichem  Anflug,  auf  dem  Kropf  am 
dunkelflen,  auf  der  Bruft  matt,  in  Weiss  übergehend,  eine  jede  mit 
breiten,  schwarzen  Längsftrichen  versehen.  Unterschwanzdeckfedem 
röthlich  mit  breitem  schwarzem  Dreieckfleck  und  weisser  Spitze. 
Steuerfedem  schwarz,  die  beiden  mittleren  mit  weissen  Enden. 

$   Unterscheidet  fich  durch  schwarzen  Oberkopf,  matt  röthlich- 
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braune  Grundfarbe  und  dadurch,  dass  die  Federn  der  Untertheile 
breite  schwarze  Längsflriche  und  auf  Kehle,  Kropf  und  Bruftmitte 
weisse  Seitenränder  zeigen.     N.  G.  im  Gebirge. 

Araohnothera  vagans.  Brst  Flügel  96-  98  mm.  Schwanz 
78 — 80  mm.  Tarsen  24 — 25  mm.  Schnabel  40-43  mm.  Federn 
des  Oberkopfes  und  Kopfseiten  ölgrau;  Oberseite  graubraun;  Schwung- 
federn dunkelbraim,  auf  der  Aussenf  ahne  ins  Roflfarbige,  am  Rande 
der  Innenfahne  ins  Röthliche  spielend.  Kinn,  Kehle  und  Vorderhals 
bis  zur  oberen  Bruft  grau,  auf  letzterer  die  Federn  hell  ölgrau  gesäumt. 
Uebrige  Unterseite  schmutzig  braun,  ins  Röthliche  ziehend.  Schwanz 
dunkelbraun;  Schnabel  bräunlich  schwarz;  Iris  hell  braunroth;  Füsse 
bläulichgrau.     Das  Weibchen  etwas  matter  gefärbt.     WaigetL 

ZoBterops  fasoa.  Brst.  Flügel  57  mm.  Tarsen  16  mm.  Schwanz 
40  mm.  Schnabel  10  mm.  Oberseite  ölgrau-braun.  Kinn,  Kehle 
und  Augenliederrand  weiss;  Kropf  hell  gelblich-graubraun;  Mittel-  und 
Unterbrufl  weiss,  graulich-gelb  angeflogen.  Schwungfedern  graulich- 
braun, an  der  Aussenfahne  schmal  gelblich,  an  der  Innenfahne  weiss 
gesäumt.  Untere  Flügeldeckfedem  weisslich,  längs  dem  Fltigelrand 
mit  brauner  Zeichnung.  Schwanz  graubraun,  am  Ende  mit  einer 
dunkleren  Querbinde.  Schnabel  bräunlich  schwarz;  Iris  hell  rothbraun; 
Füsse  bläulich-grau.    Waigeü. 

Myzomela  rosenbergi.  S.  Flügel  2"  3'"— 2"  4'".  Schwanz  i''  7'". 
Tarsen  7"'.  Mittelzehe  4V2'".  Schnabel  7V2-8'".  Kopf,  Kehle, 
Brufl,  Bauch,  Weichen,  Flügel,  Schwanzdeckfedem  und  Schwanz  tief- 
schwarz; Hals,  Kropf,  Mantel  und  Unterrücken  glänzend  hochroth. 
Schnabel  flark  gekrümmt,  schwarz;  Iris  dunkelbraun;  Füsse  schwärz- 
lich.    N.  G.  im  Gebirge. 

Euthyrhyndms  g^riseigrula.  S.  Flügel  3"  6'"— 3"  8"'.  Schwanz 
2"  9"'.  Tarsen  10,  5'".  Mittelzehe  7'".  Schnabel  9"'.  Oberseite 
gelblich  ölbraun;  Schwung-  und  Schwanzdeckfedern  fahlbraun,  ins 
Röthliche  spielend.  Aussenfahne  der  Schwungfedern  hellgelblich, 
braun  gesäumt;  Innenfahne  nach  dem  Rande  zu  fahl  röthlich-weiss. 
Schnabel  bräunlichweiss,  auf  der  Firfte  braun;  Iris  und  Füsse  grau- 
braun.   N.  G. 

Euth.  flavipüa.  S.  Flügel  3"  4'"--3"  5'"-  Schwanz  2"  7'"— 2" 
8'".  Tarsen  10'".  Mittelzehe  7'".  Schnabel  8'".  Steht  der  vorigen 
sehr  nahe,  unterscheidet  fich  aber  durch  etwas  geringere  Grösse  und 
durch  die  gelbliche  Färbung  der  Unterseite.  N.  G. 

Euth.  Mvigula.  S.  Flügel  2"  10'".  Schwanz  2"  2*".  Tarsen 
9'".    Mittelzehe    5,    5'".      Schnabel    6^/2"'.      Oberseite    olivenfarbig; 
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Flügel  und  Schwanz  schwärzlichbraun;  die  Federn  an  der  Aussenfahne 
olivenfarbig  gesäumt.  Die  Schwungfedern  längs  der  Innenfahne 
röthlich-weiss;  Unterseite  mit  Ausnahme  der  röthlich-gelb-grünen 
Weichen  und  Unterschwanzdeckfedem  hell  roftgelb,  auf  Kropf,  Bruil 
und  Bauchmitte  ins  Oelfarbige  ziehend.  Schnabel  und  Füsse  schwärz- 
lich ;  'Iris  dunkelbraun.     N.  G. 

Maaoicapa  molleriana.  S.  Flügel  3"  i"' — 3''  8'^'.  Schwanz  2" 
2"'— 2"  3'".  Tarsen  7,  5'".  Mittelzehe  6'".  Schnabel  5"'.  Ober- 
kopf, Ziegelilreifen,  Flügel  und  Schwanz  schwarz,  ins  Bräunliche 
ziehend.  Mantel  und  Scapularfedern  weisslich-grau ;  übrigens  rein 
weiss.  Unterseite  der  Flügel  etwas  heller  als  die  Oberseite.  Schnabel 
schwarz;  Iris  dunkel  graubraun;  Füsse  hornbraun.  N.  G. 

Monaxcha  brehmi.  v.  E.  Flügel  2".  Schwanz  2"  ^**\  Tarsen  8''^ 
Schnabel  6'".  Schwanz,  Brufl,  Bauch,  Unterrücken,  obere  und  untere 
Schwanzdeckfedem,  grosse  und  mittlere  Flügeldeckfedern  mit  Aus- 
nahme der  am  Flügelrand  befindlichen,  weiterhin  ein  Streifen  längs 
dem  oberen  und  hinteren  Rande  der  Ohrgegend  und  ein  Flecken 
am  Ende  der  Aussenfahne  der  letzten  Schwungfedern  dritter  Ordnung, 
lebhaft  isabellgelb.  Dieselbe  Farbe  zeigt  fich  auch  in  der  Weise  an 
den  Schwanzfedern,  dass  die  beiden  äusseren  bis  auf  einen  Streifen 
längs  dem  Basaltheil  des  Schaftes,  die  beiden  folgenden  in  ähnlicher 
Weise  mit  Ausnahme  eines  Saumes  an  dem  Ende,  die  übrigen  nur 
einen  länglichen  Fleck,  im  Basaltheil  gelbgefarbt,  zeigen.  Schouten-Insel. 

Kyiagra  glanca.  S.  Flügel  2"  5'".  Schwanz  11'".  Tarsen  11'". 
Mittelzehe  6'".  Schnabel  6,  5'".  Die  ganze  Oberseite  vom  Nacken 
an  schmutzig  kobaltblau,  an  dem  Rücken  imd  Mantel  ins  Schwarze. 
Flügel  und, Schwanz  schwärzlich  braun;  die  Flügeldeckfedern  bläulich 
angeflogen ;  Schwung-  und  Schwanzfedern  roflfarbig  gesäumt,  innerhalb 
weiss.  Kopf  und  Unterseite  bläulich  weiss;  Schnabel,  Iris  und  Füsse 
wie  beim  vorhergehenden.     N.  G.  im  Gebirge. 

Bhipidura  fumosa.  8.  Flügel  2"  7'".  Schwanz  3"  3'".  Tarsen  9'". 
Mittelzehe  6'".  Schnabel  6"'.  Rauchbraun,  auf  den  Flügeln  am 
dunkelflen,  am  Hinterhals  und  Rücken  ins  Rollfarbige,  auf  dem 
Bauch,  den  Schwanzdeckfedem  und  Steuerfedern  ins  Mattschwarze 
ziehend.  Kehle  und  ein  Streifen  über  den  Augen  verloschen  weiss. 
Schnabel  schwarz,  an  der  Unterseite  der  unteren  Kinnlade  weisslich; 
Füsse  schwarz;  Iris  dunkel  purpurbraun.    Jappen. 

R.  brachyrhyncha.  8.  Flügel  2"  5'".  Schwanz  3"  2'".  Tarsen 
8'".  Mittelzehe  5"'.  Schnabel  3'".  Oberseite  und  Kopfseiten  rofl- 
farbig.   Auf  Mantel  und  Flügeldeckfedern  roftröthlich ;  Rücken,  Steiss, 
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obere  und  untere  Schwanzdecken  gesättigt  rothbraun.  Unterseite  Ml 
gelblich -roftfarbig,  auf  der  Brufl  und  dem  Bauch,  den  Weichen  und 
Schenkeln  ins  Röthliche  spielend.  Schwungfedern  fahl  schwärzlich- 
braun, an  den  Aussenfahnen  schmal  roftroth  gesäumt  Untere  Flügel- 
deckfedem  und  Innenränder  der  Schwungfedern  weisslich  roftfarbig; 
Steuerfedern  fahl  schwärzlich-braun,  an  der  Bafis  rothbraun  gesäumt 
mit  breiten  roftrothen  .Endsaum  und  fahlrothen  Schäften.  Der  auf- 
fallend kurze  Schnabel  und  die  Iris  wie  bei  der  vorhergehenden  Art; 
Füsse  homgelb;  am  Mundwinkel  ftark  entwickelte  Barthaare.  N.  G. 
im  Gebirge. 

Xaoheirhynohns  nigripeotos.  S.  Flügel  2"  2"*,  Schwanz  2"  i"'. 
Tarsen  7,  5'".  Mittelzehe  4'".  Aehnlich  den  drei  bekannten  Arten, 
doch  von  denselben  zu  unterscheiden  durch  ein  schwarzes  Schild  auf 
dem  Kopf,  gelbe  Kehle,  grauen  Stimrand,  gelblich-braune  Zügelftreifen 
und  Augenbraunen,  dunkler  gefärbte  Ohrgegend,  längeren  Schwanz 
und  mehr  zusammengedrückten  Schnabel.  N.  G.  im  Gebirge. 

Paohyoephala  sohlegeli  v.  E.  Flügel  3^  Schwanz  2"  3'". 
Tarsen  10"'.  Mittelzehe  5'".  Schnabel  5'".  cj  Kinn  und  Kehle 
weiss.  Kopf  bis  in  den  Nacken  und  ein  breites  Bruftschild  tief 
schwarz.  Obertheile  mit  Ausnahme  der  schwarzen  Flügel,  grossen 
Schwanzdecken  und  Steuerfedem  schwärzlich  grün,  welche  Farbe 
durch  ein  breites,  lebhaft  citrongelbes  Band  vom  Schwarz  des  Kopfes 
geschieden  ifi  Die  Schwungfedern  an  der  Innenfahne  und  an  der 
spitzen  Hälfte  der  Aussenfahne  mattweiss  gesäumt  Unterseite  vom 
schwarzen  Bruftschild  an  lebhaft  citrongelb,  auf  der  Bruft  und  der 
Bauchmitte  bräunlich-orange.  Schenkel  schwarz,  Unterseite  der  Flügel 
gelblich  weiss. 

$  Kehle  schmutzig  weiss,  grau  gewellt  Kopf  aschgrau.  Bruft- 
schild grau,  nach  hinten  ins  Oelfarbige.  Unterseite  gelb,  ins  Bräun- 
liche ziehend.  Flügel  und  Schwanz  fahl  schwarz.  Die  Federn  an 
der  Innenfahne  mit  breitem,  orangefarbigem  Saum.  Das  Nackenband 
endlich  ift  schwarzgrün  wie  der  Mantel.  Schnabel  schwarz;  Iris 
braun;  Füsse  bläulich-grau.  Die  kleinfte  der  bis  heute  bekannten 
Arten  ihrer  Familie.     N.  G.  im  Gebirge. 

Campephaga  strenua.  S.  Flügel  6"  6'".  Schwanz  5"  10'". 
Tarsen  13'".  Mittelzehe  10'".  Schnabel  15'".  Blaugrau.  Die  Federn 
an  der  Nasenwurzel,  Kinnlade,  Zügel,  grosse  Schwung-  und  die  Schwanz- 
federn schwarz,  Schulter  und  untere  Flügeldeckfedem  hell  isabell- 
roftfarbig,  die  grossen  ausgenommen,  welche  weiss  find.  Schwung- 
federn zweiter  Ordnung   an  der  Innenfahne  schwarz;  Basaltheil  der 
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Innenfahne  der  grossen  zum  Theil  fahl-weiss,  Schnabel  und  Fiisse 
schwarz;  Iris  dunkelbraun.  Ein  kräftiger  Vogel  mit  besonders  flarkem 
Schnabel.  N.  G.,  J. 

C.  albflora.  8.  Flügel  4''  9'".  Schwanz  3"  g'".  Tarsen  9'". 
Schnabel  7'".  Graublau,  auf  dem  Kopf  ins  Weissliche,  auf  den 
Schwimg-  und  Schwanzfedern  ins  Schwarze  ziehend.  Zügel,  Nasen - 
federn  und  Kinnrand  weiss.  Untere  Flügeldeckfedem  mit  Ausnahme 
der  äusseren  hell  bräunlich-roftfarbig;  Schwungfedern  2.  Ordnung 
längs  der  Aussenfahne  breit  graublau  gesäumt.  Schnabel,  Füsse  und 
Iris  wie  beim  vorhergehenden.     N.  G.  im  Gebirge. 

C.  lenooptera.  S.  Flügel  3"  11'".  Schwanz  3"  i'".  Tarsen  g"'. 
Mittelzehe  5'".  Schnabel  5'".  cJ  Gehört  zu  den  kleineren,  weiss  und 
schwarz  gezeichneten  Arten  ihrer  Familie,  unterscheidet  fich  aber  dadurch, 
dass  die  weisse  Farbe  der  Flügel  fich  auch  erflreckt  über  die  Flügel- 
deckfedern, mit  Ausnahme  der  vorderen  und  äusseren,  und  über  einen 
grossen  Theil  der  Aussenfahne  der  Schwungfedern  2.  und  3.  Ordnung. 

5  Die  tiefschwarze  Farbe  zieht  Hark  ins  Graue  und  ift  auf  dem 
Steiss  mit  Weiss  gemischt.  Schnabel,  Iris  und  Füsse  wie  beim  vor- 
hergehenden.    Schouten-Insel. 

C.  Bloeti  8.  Flügel  3"  8'"— 3"  11'".  Schwanz  3"  6"'— 3"  8"'. 
Tarsen  8'".     Mittelzehe  5'". 

cJ  Kopf  grau,  längs  der  Seite  rundum  ins  Weisse.  Zügel  schwarz; 
Kopfseiten,  Kehle  und  Kropf  ebenso,  jedoch  mit  grünem  Glanz; 
BruA,  Bauch,  Weichen,  Schwanzdecken  und  Rücken  lebhaft  orangegelb. 

Halsseiten,  Mantel  und  Scapularfedem  fahl  orangegelb,  ins  Oliven- 
grüne  ziehend.  Flügel  schwarz,  ein  feiner  weisser  Saum  längs  der 
Aussenfahne  der  Schwungfedern  2.  Ordnung.  Aussenfahne  der  grossen 
Flügeldeckfedern  weiss,  die  Schwungfedern  am  innem  Rand  des  Basal- 
theils breit  weiss  gesäumt  Schwanz  schwarz  mit  breiten  weissen  Enden. 
Schnabel  und  Füsse  schwarz;  Iris  dunkelbraun. 

$  Hat  an  den  Kopfseiten,  der  Kehle  und  dem  Vorderhals  grau 
an  der  Stelle  von  Schwarz.  N.  G. 

Beetes  nigreBeens.  8.  Flügel  5".  Schwanz  4".  Tarsen  13''^ 
Mittelzehe  8'".  Schnabel  9'".  Mattschwarz,  ein  wenig  ins  Bräunlich- 
grüne ziehend,  auf  der  Unterseite  etwas  grau  verwaschen,  zumal  beim 
Weibchen.  Innenfahne  am  Basaltheil  der  Schwungfedern  nach  dem 
Rande  matt  weisslich-grau.  Oberschnabel  mit  (larker  hakenförmiger 
Spitze  und  einem  Ausschnitt;  dahinter  fleife  Haare  über  dem  Mund- 
winkel Farbe  des  Schnabels,  der  Isis  und  der  Füsse  wie  beim  vor- 
hergehenden. N.  G.  im  Gebirge. 
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EpimachaB  vethi.  v.  B.  (Drepanomis  albertisi  ScbL)  Länge 
des  Vogels  14".  S  Gefieder  reich  und  glänzend.  Die  am  Grunde 
des  Schnabels  entspringenden  Federn  metallisch  grün  und  kupferröth- 
lich;  die  Federn  der  Brufl  violett -grau,  wenn  fie  glatt  aufliegen; 
aufgerichtet  bilden  fie  einen  Halbkreis  um  den  Leib  mit  reicher 
Goldfarbe.  Andere  violettgraue  Federn  entspringen  an  den  Sei- 
ten und  find  mit  dunklem,  metallisch  glänzendem  Violett  einge- 
fasst.  Oberseite  des  Schwanzes  und  der  Flügel  gelblich,  imterhalb 
dunkler.  Kopf  mit  kleinen  runden  Federn  bedeckt,  die  aber  hinter 
den  Ohren  fehlen.  Schultern  tabaksbraun;  Kehle  schwarz,  ins  Oliven- 
farbige glänzend.  Bruftfedern  violett-grau,  mit  einer  olivengrünlichen 
Linie  eingefasst.  Bauch  weiss,  Schnabel  schwarz;  Augen  kaflanien- 
farbig;  Füsse  dunkel  bleifarbig.  Wenn  das  Gefieder  völlig  entfaltet 
ift,  scheint  es,  als  ob  der  Vogel  zwei  Halbkreise  um  fich  gebildet 
hätte.  $  Oberseite  gleichmässig  glänzend  braun  oder  röthlich,  unten 
blasser,  an  Kehle,  Brufl  und  den  Seiten  des  Leibes  mit  zahlreichen 
kleinen  schwarzen  Querflreifen.  Der  nackte  Raum  um  und  hinter 
dem  Auge  wie  bei  dem  Männchen  hellblau.     N.  G. 

Paradisea  ragg^ana.  Alb.  Nahe  verwandt  mit  P.  apoda  und 
papuana,  doch  find  die  langen  Seitenfedern  mehr  orangeroth.    N.  G. 

SericuluB  xanthogaster  v.  £.  Flügel  5".  Schwanz  3"  4". 
Tarsen  18'".  Mittelzehe  12'".  Schnabel  10'".  Obertheile  bräunlich 
rothfarbig  ins  Gelbliche,  auf  dem  Scheitel  am  dunkelflen.  Kopfseiten 
und  Kehle  roflgelb;  übrige  Unterseite  hochgelb.  Die  Kropflfedern 
mit  bräunlichen  Bändchen.  Achsel  und  untere  Flügeldeckfedern,  Basal- 
theil der  Innenfahne  der  Schwungfedern,  Unterseite  des  Schaftes  der 
Ruder  und  Steuerfedem  und  Schäfte  der  Schulter-  und  Mantelfedem 
hellgelb,  welche  Farbe  fich  nicht  selten  in  Flammenflreifen  über  die 
Schulter-  und  Mantelfedern  ausbreitet.  Schnabel  und  Füsse  schwarz. 
Grösse  von  S.  aureus.  Kopf,  Kehle  und  Halzfedem  kurz  und  schmal ; 
Mantelfedern  verlängert  und  sehr  schmal.     N.  G.  im  Gebirge. 

Ptilorhynchns  inomatns.  v.  £.  Flügel  4"  9"'— 4"  11'".  Schwanz 
3"  6".  Tarsen  17'".  Mittelzehe  11'".  Schnabel  9'".  Obertheil 
gelblich-braun,  auf  der  Innenfahne  der  Schwung-  und  auf  den  Schwanz- 
federn ins  Braune.  Unterseite  gelblich  rofi,farben.  Ein  Saum  an  der 
Innenfahne  des  Basaltheils  der  Schwanzfedern  bleich  gelblich  rollfarben. 
Schnabel  graulich-blau;  Iris  gelb;  Füsse  grünlich.    N.  G.  im  Gebirge. 

Gracola  afflnis.  v.  E.  Im  Widerspruch  mit  Schlegel,  welcher 
den  Vogel  als  absonderliche  Race  zu  G.  anais  zieht,  halte  ich  ihn 
für  eine  gute  conllante  Art  und  gebe  ihm  vorflehenden  Namen.    Von 
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G.  anais  unterscheidet  er  fich  dadurch,  dass  das  breite  Nackenband 
anftatt  weisslichgelb  goldgelb  i(l,  ebenso  wie  Stirn,  Scheitel  und  ein 
bis  zum  Nackenband  längs  dem  Hinterkopf  laufender  Streifen,  während 
diese  Theile  bei  G.  anais  schwarz  fmd  und  das  Halsband  fich  nur 
in  geringem  Masse  nach  den  Kopfseiten  ausbreitet;  Schnabel,  Iris 
und  Füsse  wie  bei  G.  anais.  N.  G. 

Lamprotornis  magnas.  v.  R.  Flügel  4  —  5".  Schwanz  7 — 8". 
Tarsen  11"'.  Der  ganze  Vogel  schwarz  mit  wenig  Metallglanz. 
Schnabel  und  Füsse  schwarz;  Iris  roth.  Nur  auf  Schouten-Insel 
beobachtet. 

Triohoglossns  rosenbergi.  S.  Flügel  4"  9'"— 5"  i'".  Schwanz 
3"  i'" — 3"  10'".  Nähert  fich  T.  haematotus,  unterscheidet  fich  aber 
in  merklicher  und  conftanter  Weise  durch  geringere  Grösse,  kürzeren 
Schwanz,  blauen  Bauch,  durch  die  blauen  Ränder  der  rothen  Bruft- 
federn,  die  rothgelbe  Farbe  der  Schwung-  und  unteren  Flügeldeck- 
federn und  das  gelbgrüne,  den  ganzen  Hinterhals  einnehmende,  vom 
dunkelblauen  Kopf  durch  eine  schmaler  othe  Binde  getrennte  Nacken- 
band.    Bewohnt  ausschliesslich  Schouten-Insel. 

•  T.  joteflnae.  Finsch.  Flügel  iii  mm.  Schwanz  120  mm. 
Tarsen  14  mm.  Schnabel  17  mm.  Prächtig  carminroth;  im  Nacken 
ein  breites,  nach  den  Augenwinkeln  spitz  zulaufendes  schwarzes  Band, 
darüber  ein  hellblauer  Fleck.  Mantel  und  Schwingen  grasgrün,  letz- 
tere an  der  Innenfahne  der  Federn  matt  schwarz.  Unterrücken  bis 
über  die  Weichen  gelb;  Bauch  matt  und  Schenkel  schwarz;  auf  letz- 
teren gelbe  Längsftriche.  Vordere  obere  Schwanzdecken  hellblau, 
nach  dem  Unterrücken  ins  Grüne  ziehend.  Hintere,  obere  und  die 
unteren  Schwanzdecken  carminroth.  Die  beiden  mittleren  Schwanz- 
federn roth  mit  gelbgrünen  Spitzen.  Die  übrigen  roth  an  der  Bafis, 
grün  in  der  Mitte,  gelb  an  der  Spitze;  Schnabel  und  Füsse  gelbroth. 
Ein  kleiner  nackter  bräunlicher  Augenkreis.    N.  G. 

Channosyna  peotoralis.  v.  E.  (Trichoglossns  pnlchellas  Gr.) 
Kopf  und  Unterseite  scharlachroth,  auf  der  Bruft  mit  gelben  Schaft- 
flrichen.  Obere  Theile  grün;  Bürzel  schwarz;  Bürzelseiten  gelb. 
Scheitel  matt  violett-schwarz.  Schwanzfedern  an  der  Innenfahne  theil- 
weise  roth.     Von  der  Grösse  der  Ch.  papuensis.     N.  G. 

Nanodes  mnsohenbroeki.  v.  E.  Flügel  4'^  Schwanz  3'' — 3'' 
3'".  Tarsen  6'".  Mittelzehe  7'".  Schnabel  6,  5"'.  Stirn,  Vordertheil 
des  Scheitels  und  Kopfseiten  grün  mit  grünlichgelben  Flammenftrichen. 
Schädel  und  Oberhals  gelblichbraun,  erfterer  mit  gelben  Flammen- 
ftreifen.     Halsseiten,  Mantel,  Rücken,  Bürzel,  obere  Flügeldecken  und 
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Schwanz  hell  grasgrün.  Vorderhals,  Kropf,  Brüll  und  Bauch  trüb 
scharlachroth.  Weichen,  Hinterbauch,  Unterschwanzdecken  gelb- 
lich-grün, die  letzteren  am  Basaltheil  ins  Röthliche  ziehend.  Schwanz- 
federn schwarz,  an  der  Aussenfahne  grünlich,  an  der  Innenfahne 
röthlich.  Untere  Flügeldecken  roth,  mit  Ausnahme  der  äusseren, 
welche  grün  find.  Schwanzfedern  grün,  an  den  Spitzen  gelblich,  die 
5  seitenpaarigen  über  ^J^  ihrer  Länge  orangefarben.  Iris  hellgelb ; 
Füsse  fleischgelb.    N.  G. 

Piitacella  brehmi  v.  R.  Flügel  4''  6'".  Schwanz  3"  3'". 
Tarsen  7'".  Mittelzehe  8'".  Schnabel  8'".  cJ  Kopf,  Kehle  und 
Hals  gelblich  grün-braun.  Die  Federn  des  Kopfes  und  am  vorderen 
Theile  der  Weichen  im  Grunde  braun,  an  der  Endhälfte  gelb  mit 
2  schwarzen  Querbändern,  Bruft  und  Bauch  grasgrün.  Unterschwanz- 
decken scharlachroth.  Oberhals,  Mantel,  Rücken,  Bürzel,  obere 
Schwanzdecken  und  Scapularfedem  mit  2  schwarzen  Binden  auf  einem 
bei  letzteren  grünen,  an  Hals  und  Mantel  gelblich-grünen,  am  Unter- 
rücken und  den  oberen  Schwanzdeckfedern  grünlich-gelben  Grund. 
Schwanz  von  oben  grün,  von  unten  verloschen  bräunlich-schwarz. 
Obere  Flügeldecken  und  Schwungfedern  3.  und  2.  Ordnung  grQn, 
letztere  an  der  Innenfahne  schwarz.  Grosse  Schwungfedern  schwarz 
mit  feinen  gelblichen  Linien  längs  dem  Aussenrande  des  gezähnelten 
Theiles,  gelblich  längs  dem  inneren  Rande.  Grosse  Flügeldecken  und 
Schwungfedern  an  der  Unterseite  fahl  bräunlich-schwarz,  die  übrigen 
gelblich-grün.  Schnabel  orangegelb ;  Iris  weisslichgelb,  Füsse  gelblich- 
grün.    N.  G. 

P.  modesta.  v.  E.  Flügel  3"  5'".  Schwanz  2"  3'".  Tarsen  6'". 
Mittelzehe  7'".  Schnabel  &".  Kopf,  Halsseiten,  Kehle  und  Kropf 
bräunlich-grün,  auf  dem  Hinterhaupt  ins  Gelbliche,  an  der  Stirn  ins 
Schwärzlich-braune  ziehend.  Bruft,  Weichen  und  Bauch  gelbgrün. 
Unterschwanzdecken  scharlachroth.  Oberseite  vom  Hinterhaupt  an 
grasgrün,  auf  dem  Hals  gelblich-braun,  auf  Unterrücken  und  Bürzel 
gelblich  verwaschen  und  jede  Feder  mit  2  schwarzen  Linien  gewellt. 
Schwungfedern  matt  schwarz,  am  innern  Rande  ins  Gelbliche  ziehend. 
Unterseite  der  Flügel  bräunlichgrün,  längs  dem  Flügelrand  ins  Bläulich- 
grüne  übergehend.  Schnabel  horngrau;  Iris  bleichgelb;  Füsse  grün- 
gelb.   N.  G.  im  Gebirge. 

'  Psittacula  gnlielmi  m.  S.  Flügel  3"  4'"— 3"  7'".  Schwanz 
19—21"'.  Tarsen  5"'.  Mittelzehe  7'".  Schnabel  7'".  d  Grasgrün, 
an  der  Oberseite  dunkler,  an  der  Unterseite  ftark  ins  Gelbe  ziehend. 
Stirn,  Vorderhälfte  des  Scheitels  und  ein  grosser  Fleck  hinter  dem 
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Auge  blau,  ebenso  die  Flügel  nächfl  dem  Bauche.  Innenfahne  der 
Schwingen  schwarz.  Seiten  des  Kopfes  bis  zu  den  Halsseiten  und 
der  Kehle  herab,  sowie  die  Zügel  blassgelb.  Kopf  und  Bruft  lebhaft 
Orangeroth.  Unterseite  der  Schwingen  und  grösste  Unterflügeldecken 
grün,  an  den  Saume  ins  Blaue  ziehend.  Schnabel  und  nackter  Augen- 
kreis schwarz;  Füsse  bräunlich;  Iris  braun. 

$  Unterscheidet  fich  vom  S  dadurch,  dass  Kropf  und  Bruft 
einfarbig  gelbgrün  wie  die  übrige  Unterseite  fmd  und  dass  nur  die 
Ohrgegend  von  einem  grossen  orangerothen  Fleck  bedeckt  wird, 
welcher  von  der  gelben  Backengegend  durch  ein  breites  schwarzes 
Band  getrennt  ift.     Kinn  und  Kehlfedem  grünblau  gesäumt     N.  G. 

Psittaenla  melanogenia.  v.  S.  Flügel  2"  9'" — 2*'  11'''.  Schwanz 
15'".  Tarsen  4,  5'".  Mittelzehe  6'".  Schnabel  5'".  cf  Grasgrün, 
auf  der  Unterseite  ins  Gelbgrüne.  Innenfahne  der  Schwingen  schwärz- 
lich. Stirn,  Augengegend,  hintere  Ohrgegend  und  ein  Bartftpeif  schwarz. 
Zügel  und  Backen  weisslich.  Von  der  hinteren  Ohrgegend  zieht  fich 
eine  breite  weisse,  leicht  orangegelb  verwaschene  Binde  bis  zum  Kinn. 
Kropf  dunkel  orangefarben.  Kleine  und  mittlere  Unterflügeldecken 
gelbgrün,  nach  dem  Flügelrand  ins  Bläuliche.  Grosse  Unterflügel- 
decken gelblich,  gegen  das  Ende  schwärzlich;  auf  der  Innenfahne  der 
Schwingen,  mit  Ausnahme  der  beiden  erften,  eine  breite  gelbe  Binde. 
Flügelrand  längs  des  Handgelenks  blau.  Schnabel,  Füsse  und  Iris 
grau-schwärzlich.  $  Unterscheidet  fich  von  dem  cJ  dadurch,  dass 
die  Binde  hinter  der  Ohrgegegend  nicht  weiss,  sondern  lebhaft  orange- 
gelb ift  und  dass  die  Kopfgegend  nur  schwachen  orangegelben  Anffug 
zeigt.    Aru-Inseln,  Salawatti. 

Loriculaf  aurantiifrons.  S.  Flügel  2".  Schwanz  14,  5'". 
cJ  Lebhaft  grasgrün,  auf  der  Unterseite  ins  Gelbliche.  Innenfahne 
der  Schwungfedern,  mit  Ausnahme  der  Spitzen  auf  der  oberen  Seite, 
schwarz;  auf  der  Unterseite  ebenso,  jedoch  mit  breiten  blaugrau-grünen 
Säumen  an  der  Innenfahne,  welche  Farbe  fich  noch  über  die  Schwung- 
federn 2.  Ordnung  verbreitet,  beinahe  ihrer  ganzen  Längenausdehnung 
nach.  Grosse  Flügeldecken  ebenfalls  bläulich-grau-grün,  mittlere  und 
kleine  grasgrün.  Bürzel  und  obere  Schwanzdecken  hochroth.  Mitten 
auf  der  Kehle  ein  hochrother,  auf  der  Stirn  ein  lebhaft  orangegelber 
Fleck.  Schwanzfedern  fahlgrün,  dem  Schaft  entlang  schwarz,  von 
unten  grünlichschwarz.  Schnabel  schwarz.  $  Ohne  Stirnfleck;  der 
ganze  Kopf  schwärzlichgrün.     Misool. 

L.  exilis.  S.  Rügel  2"  3'"— 2"  6"'.  Schwanz  15—18'".  Schön 
grasgrün,  auf  Hinterhals  und  Nacken  etwas  ins  Olivengelbgrüne ;  die 
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Unterseite  heller,  auf  den  unteren  Schwanzdecken  ftark  ins  Gelbgrüne 
ziehend.  Die  Federn  der  Bruft  am  Ende  schwach  bläulichgrün 
verwaschen.  Schwingen  dunkel  grasgrün,  an  der  Innenfahne  schwarz; 
von  unten,  ebenso  wie  der  Schwanz,  mehr  blau.  Bürzel  und  obere 
Schwanzdecken,  welche  bis  zum  Schwanzende  reichen,  schön  schariach- 
roth.  Die  Bafis  der  Federn  grünlich.  Ein  kleiner  rother  Fleck  auf 
der  Gurgel.  Schnabel  korallroth;  Fuss  und  Iris  roth.  Nördliches 
Selebes. 

Centropus  bernsteini.  S.  Flügel  6"  6'".  Schwanz  9"  6'". 
Tarsen  19'".  Mittelzehe  12,  5'".  Schnabel  15'".  Schwanz  mit 
grünlichem  Schiller.  Schäfte  der  Mantelfedern  fleif.  Schnabel  schwarz; 
Füsse  dunkel  violett-grau.  Die  jungen  Vögel  fmd  hell  bräunlich  mit 
dunkelbraunen  Zeichnungen.     Salawattl 

Carpophaga  westermani.  v.  E.  Flügel  9"  6'" — 9"  10'".  Schwanz 
5"  6"— 5".  9'".  C.  pinon  ähnlich,  nur  dass  die  schwärzlichgraiie 
Farbe  der  Flügel  dunkler  i(l  wie  bei  dieser,  die  oberen  und 
unteren  Flügeldecken  graulichweisse  Ränder  haben,  durch  das  dunk- 
lere, ins  Grauschwarz  ziehende  Purpurbraun  der  Brüll  und  des  Bauches 
und  dass  jede  Feder  am  unteren  Rücken  und  Bürzel  einen  dunklen 
Fleck  zeigt.    Jappen. 

Ptilopus  bernsteini.  S.  Flügel  5"  4"'.  Schwanz  4''  4'".  Tarsen 
8'".  Mittelzehe  10'".  Schnabel  6"'.  d^  Grün,  auf  BruR,  Rücken, 
Flügel  und  Schwanz  mit  einer  Nuance  von  Goldbronce;  an  Kopf, 
Brüll  und  Kropf  weniger  lebhaft,  zumal  auf  der  Stirn  ins  Weissliche 
ziehend.  Kinn  und  Kehle  matt  weiss.  Bauch,  Weichen  und  Unter- 
flügeldecken lebhaft  ockergelb.  Untere  Schwanzdecken  hell  fahl 
roftroth.  Unterseite  der  Flügel-  und  Schwanzfedern  dunkelgrau.  Auf 
der  Brufl  ein  blutrother  Fleck.  Schnabel  schwärzlich  mit  gelblich- 
weisser  Spitze ;  Füsse  gelblich-grau.    $  Ohne  rothen  Bruflfleck.  Ternät^. 

P.  ornatus.  v.  E.  Flügel  5"  5'"— 5"  8'".  Schwanz  2"  u'"- 
Tarsen  7,  5"'.  Mittelzehe  11"'.  Schnabel  f.  Gelblichgrün,  auf 
den  oberen  Theilen  ins  Broncefarbige  schillernd.  Oberkopf  his 
zur  Hälfte  der  Kopfseiten,  Nacken  und  kleine  Flügeldeckfedern,  mit 
Ausnahme  der  an  den  Vorderarm  llossenden,  dunkel  purpurroth. 
Mitte  der  Kehle  ein  Federbart  und  ein  Streifen  längs  dem  unteren 
Theile  der  Ohrgegend,  den  rothen  Kopf  als  ein  schmales  Band  im 
Halbcirkel  umfassend,  graulichweiss,  im  Nacken  bläulichgrau.  Kehl- 
seiten lebhaft  gelb,  Kopf  und  Hals  rollgelb;  Scapular-  und  mittlere 
am  Rücken  liegende  Flügeldeckfedem  jede  mit  einem  blau-gr^^^' 
weissen,  öfters  sehr  breiten  Fleck,  der,  den  Saum  ausgenommen,  die 
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ganze  Feder  beschlägt.  Die  übrigen  Flügel-  sowie  die  Schwungfedern 
2.  Ordnung  an  der  Aussenfahne  schmal  gelb  gesäumt.  Hinterbauch 
und  untere  Schwanzdecken  schwefelgelb  mit  länglichem  grünen  Fleck 
auf  der  Innenfahne  der  letzteren.  Schnabel  gelblichgrün,  nach  der 
Spitze  weisslich-gelb;  Iris  gelb  mit  orangefarbenem  Ring  um  den 
Augenrand;  Füsse  purpurroth.     N.  G.  im  Gebirge. 

P.  miqueü.  v.  E.  Flügel  4"  6'"--4"  n"'.  Schwanz  2"  9'". 
Schnabel  6,  5".  Aehnlich  der  P.  rivoli,  unterscheidet  fich  aber  durch 
bedeutendere  Grösse  und  den  Mangel  des  purpurfarbigen  Brufl-  und 
Bauchflecks,  welcher,  wie  der  Refl  des  Gefieders  grün  i(l.  Hinter- 
bauch und  untere  Schwanz  decken  find  schön  citrongelb  und  die  rothe 
Scheitelplatte  ill  dunkler  und  mehr  purpurfarbig.    Jappen.    Meosnum. 

P.  BpecioBus.  V.  E.  Flügel  3"  11'".  Schwanz  2"  i'"^2"  3"'. 
Schnabel  6  —  6,  5'".  cJ  Kleiner  wie  P.  rivoli,  welcher  Art  fich  unser 
Vogel  sehr  nähert.  Er  characterifirt  fich  in  auffallender  Weise  durch 
das  lebhafte  Citrongelb,  welches  die  Hälfte  des  weissen  Bruft- 
schildes  überzieht,  durch  den  Bauchfleck,  der  anftatt  purpurroth  hell 
lila-purpurfarbig  ifl  und  durch  den  grünen  broncefarbigen  Kopf, 
welcher  nur  einen  kleinen  dunkellilafarbigen  Fleck  am  unteren  Rande 
der  Zügel  zeigt.  Auch  fehlen  die  schwarzen  Flecke  auf  den  Scapular- 
fedem.  Hinterbauch  und  Unterschwanzdecken  schön  citrongelb. 
Schnabel  gelblich-grün,  nach  vorn  ins  Weisse;  Füsse  purpurroth., 
$  Ganz  gefärbt  wie  das  von  P.  rivoli,  doch  weniger  rein  gelb  am 
Steiss  und  mit  gelb  geflecktem  Bauch.     Nufoor.     Schouten-Insel. 

Casnarins  papnanus.  v.  E.  Tarsen  10''.  Helm  dem  vom  C. 
uniappendiculatus  ähnlich.  Halshaut  glatt  ohne  irgend  welche  Lappen 
oder  sonftige  Anhänge.  Kopf  und  Hals  nackt,  hin  und  wieder,  zumal 
um  die  Bafis  des  Helms,  mit  schwarzen,  haarähnlichen  Federn  be- 
flanden.  Kopf,  Nacken  und  Vorderhals  azurblau;  Halsseiten  schön  • 
rosenfarbig  lila,  welche  Farbe  fich  scharf  abtrennt  vom  Azur,  in  die 
lebhafte  Orangefarbe  des  Hinterhalses  jedoch  verfliesst.  Gefieder 
schwarz ;  Schnabel  und  Helm  graulich-grün,  ins  Oelfarbige ;  Iris  dunkel- 
braun.   Die  jungen  Vögel  find  gelblich-braun.    Nordoftküfle  von  N.  G. 

Scolopax  rosenbergi.  'S.  Flügel  5"  9".  Schwanz  2"  2'". 
Tarsen  17".  Mittelzehe  16,  5'".  Schnabel  3"  i'".  Etwas  kleiner 
wie  die  europäische  Waldschnepfe;  Schnabel  und  Tarsen  jedoch 
länger.  In  der  Färbung  ähnelt  unser  Vogel  der  javanischen  S.  sa- 
turata,  die  aber  kleiner,  mit  helleren  Zickzacklinien  gezeichnet,  auf 
dem  Kopfe  weiss  und  auf  der  Brufl  schmutzig  gelb  gezeichnet  i(l. 
N.  G.  im  Gebirge. 
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iina  rosenbergi.  S.  Flügel  6"  g'".  Schwanz  3"  i'".  Tarsen 
2"  8'".  Mittelzehe  i8'".  Schnabel  20'".  Zügel,  Augenkreis  und  ein 
breiter  Raum  hinterm  Auge  nackt.  Kopf-  und  Halsseiten,  sowie  alle 
Untertheile  des  Vogels  graulich-schwarz.  Unterrücken,  Bürzel,  Schwanz- 
decken und  Schwanz  tiefer  schwarz.  Flügel,  Rücken,  Mantel  und 
Hinterhals  dunkel  purpurbraun,  auf  den  grossen  Schwungfedern  ins 
Fahlbraune.  Oberer  Kopf  schwärzlich;  Unterflügeldecken  desgleichen 
mit  einem  breiten  weisslichen  Flecken  an  der  Spitze  jeder  Feder. 
Schnabel,  Augenhaut  und  Füsse  grau-ölgrün;  Iris  braunroth.    Selebes. 

Ballicüla  rubra.  S.  Flügel  3"  8'".  Schwanz  2"  4'".  Tarsen  17'". 
Mittelzehe  18'".  Schnabel  11,  5".  Gefieder  lebhaft  rothbraun,  auf 
der  Unterseite  etwas  heller.  Grosse  Schwungfedern  und  Innenseite 
der  Flügel  schwärzlich  mit  weit  auseinanderftehenden,  schmalen  weissen 
Binden  auf  den  unteren  Flügeldecken,  den  Achselfedem  und  der 
Innenfahne  der  Schwungfedern.  Schnabel  und  Füsse  schwarz;  Iris 
schwärzlich-braun.     N.  G. 

Stema  bemsteini.  S.  Flügel  12"  4'".  Tarsen  12"'  Mittel- 
zehe IG'".  Schnabel  26'".  Aehnlich  St.  pelecanoides,  jedoch  mit 
lebhaft  gelbem,  nach  vom  schwarzem,  an  der  Spitze  weisslichem 
Schnabel.  Stirn  weiss,  oberer  Theil  hellgrau,  auf  dem  Mantel  ins 
Weisse.     Misool. 


n.    Vergleichendes  Wörterverzeichniss. 


1.  Malaienländer 

2.  Singkel     .     .     , 

3.  Banjak-Inseln 

4.  Nias     .     .     .     . 

5.  Mentäwej-Inseln 

6.  Engano     .     . 

7.  Gorontälo 

8.  Togean-Inseln 

9.  Wammer  .     .     . 

10.  Wonumbai    .     . 

11.  Trangan    .     .     . 

12.  Kei-Inseln     .     . 

13.  Koor   .     .     .     . 

14.  Tijoor       .     .     , 

15.  Watubella      .     . 

16.  Goraminsebi 

17.  Karufa      .     .     . 

18.  Nufoor      .     .     . 

19.  Andai       .     .     . 

20.  Hattam     .     .     . 

21.  Humboldtbai 


Sumatra. 


Inselgruppen  welllich  von  Sumatra. 


i 
( 


Selöbes. 


Aru-Inseln. 


t 


Stidofter-Inseln. 


►  Neuguinea. 
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Drackfehlerverzeiohniss  nnd  Verbesseroiigen. 


Leider  war  es  dem  Verfasser  in  Folge  seiner  weiten  Entfernung  vom 
Druckorte  unmöglich,  die  ganze  Handschrift  nachzusehen  und  eine  er- 
schöpfende Correktur  selbst  zu  erledigen,  wodurch  eine  Anzahl  Druckfehler 
stehen  blieben,  um  deren  Richtigstellung  gebeten  wird.   Uebrigens  lese  man: 

Seite    y  Zeile  10  unten:  Waigea  statt  Waigeii. 

11     „       5  oben:  Djaga-Djaga  etatt  Bgaga-Dgaga. 

28     ,,     15  unten:  Hnlubalang  statt  Hulubatang. 

S2     ,,     18  oben:  Eratürmung  von  Farik  statt  Erstünnung  Parik. 

32     „     16  unten:  Beeidenten  statt  Prisidenten. 

86     „       1  oben;  Besidenten  statt  Prteidenten. 
„       36     „       6  unten:  Singa-Manga-Badja  statt  Singa-Maha-Badja. 
.,       41  Abbildung:  Zauberstock  statt  Kriegspaoier. 
„       41  Zeile    b  oben:  Ajer-besaar  statt  Ayls-besaar. 

47     „     16  unten:  Bantan-gadang  statt  Bantan-gadnng.; 


»1 

u 
»1 


»» 


53  4,  20  unten:  Bei  starker  statt  Bei  solcher. 

58  „  11  unten:  mangkitesarische  Bottanmatzohen  statt  magassariache 

Bottonmfitsoben. 

60  ,,  2  unten:  Simatjar  statt  Simatjas. 

68  „  2  u.  3  unten:  Die  Wörter  darauf  und  über  streichen. 

68  „  6  oben:  Thon  statt  Boden. 

68  „  10  unten:  Elaeocarpen  statt  Elaesoarpen. 


»» 
i> 
t» 

„  76  „  10  oben:  nach  statt  noch. 

„  79  „  12  unten:  kleiartigem  statt  bleiartigem. 

„  88  „  18  oben:  Summen  statt  Smmen. 

„  84  „  13  oben:  Atar  statt  Ata. 

,,  87  '„  14  oben:  Tana-datar  statt  Tana-datan. 

„  87  „  12  unten:  Fuss  statt  Fluss. 

„  94  „       1  unten:  Anonaoeen  statt  Anoraoeen. 

„  95  „  4  unten:  Krater  statt  Lrater. 

„  97  „  2  unten:  Ebolution  statt  Evolution. 

„  99  „       1  oben:  Halbinsel  statt  Halbinseln. 

„  101  „       9  oben:  der  Kalong  staU  das  Kalong. 

„  154  „       7  oben:  Dorf?orsteher  statt  Dorf. 

„  156  „  6  unten:  leiht  statt  leicht. 

^,  174  „  5  unten:  von  dem  statt  vor  dem. 


188  „  18  unten:  Katjapungan  statt  Katjapangun. 

215  „  12  unten:  Spiegelgefeoht  statt  Spiegelfeste. 

,,      216  ,,  13  oben:  nimmer  statt  immer. 

„      220  „  6  unten:  stolidus  statt  stololidus. 

„      226  „  8  oben:  Bolango  statt  Balongo. 

,,      226  „  20  oben:  46  Grad  sUtt  45  Futs. 

264  '„  11  oben:  Kema  statt  Elema. 

„      273  ,,  14  oben:  celebensis  statt  celeusis. 
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Seite  873  Zeile  19  tuiten:  Paeso  statt  Posso. 
.,      275     „       4  oben:  megalorhynohus  statt  megalorhinehos. 
875     „     10  oben:  folvus  statt  hulvos. 
875     „     10  oben:  Temminoki  statt  Thnminoki. 
878     „     14  oben:  caledoniona  statt  caldonicos. 
886     ,.       4  onten:  Kapala-3oa  und  Orang-toa  statt  B^pala-Soan^d  und 

Orang-Tnan. 
889     „       8  unten:  1861  statt  1868. 
895     „       5  oben:  Knmölang  statt  Kume-lang. 
397  unterste  Abbfldnng:  Südostküste  stett  Nordostkttste. 
808  ZeUe  19  oben:  ulysses  statt  fnlysses. 
854     ,f       4  oben:  Tijoor  statt  Tigoor. 


»» 

»» 


I» 

„      864     „       1  unten:  similis  statt  slmltis. 


»> 


870     „       4  oben:  keraudreni  statt  kerandreni. 

870     „       8  unten:  Microglossnm  statt  ICacroglossum. 


„  871  „  80  unten:  Psittacula  statt  Pstactcula. 

„  888  „  19  unten:  Derselbe  führt  statt  fahrt. 

„  895  „       8  oben:  gnmeyi  statt  gumyi. 

„  896  „  18  oben:  Galoenas  statt  Galrenas. 


11 
»» 
11 
11 
11 


899     ,,       5,  18  u.  16  unten:  spanisch  statt  portugiesisch. 

401  Abbildung :  spanischen  statt  portugiesiBohen. 

408  Zeile    1  unten:  spanisch  statt  portugiesisch. 

408     ,,     18  oben:  das  Wort  unterirdisch  streichen. 

404     „       8  oben:  Sula-takoml-di-bawa  statt  Sula-ta^di-bawa. 

412     ,,     10  oben :  iS'uioor  statt  Mefoor. 


11  '*"  1» 

„  414  „  7  oben:  nun  fOr  nur. 

,,  437  „  5  oben:  goesianum  statt  gochianum. 

,f  445  „  1  oben:  platt  sUtt  gUtt. 

„  451  f,  5  oben: 


11 
11 


>  Bum-slam  statt  Bumsram. 


»» 
11 
11 


456    Abbildung: 

460  Zeile    1  oben:  „w&hrend  die  andere  Pfeil  und  Bogen  trug'*  statt 
„mit  der  nach  Aussengekehrton  Waffentragenden*'. 
,,      476     „       5  unten:  lieeseite  statt  Windseite.) 
„     483     „       1  unten:  Kwawi  statt  Kwawa. 
„      490     „      18  unten:  Scheidung  statt  Absonderung. 
„      619     „       8  unten:  Bnine  statt  Bäume. 
„      530     „       9  unten:  nordostwärts  statt  nordstwärts. 

531     „       8  oben:  Strombus  statt  Strompus. 

553     „     11  unten:  Enthyrhjrnchus  statt  Bnthyrhynohus. 

558     „     10  unten :  resplendens  statt  resplendescens. 

Weiterhin  ist  bei  allen  auf  1  endigenden  Namen  von  Dörfern,  Flttssen,  Bergen  n.  s. 
das  e  am  Ende  su  streichen  und  lese  man: 

Aljeh,  Atjeher,  a^ehisch; 

Malakka; 

Mangkassar,  mangkaawrisoh ; 

Hohamadaner ; 

MalaJsch; 

Tulutl; 

Hlngalang; 

TancUnng ; 

Teluk; 

Ajer-, 

Bottan; 

Kano; 

ketjil.  — 


Druck  von  Grossner  A  Schramm  in  Leipsig. 


TiovbTimexita, 


feine  ^iäbie  unb  ^atnvxounbev,  fein  JLanb  unb  feine  ^ute. 

Don 

^xnß  von  Sseffe-'^axteQq. 

Vflxi  Beiträgen  von  Ubo  Brad^pogel,  3ret  ßartc,  (Efjcobor  Ktrd^l^off, 
frtcbrtd?  Hafeel,  ^enry  be  famotlje,  Cljarles  Xlorbljoff,  3ayarb  (Eaylor 

unb  2lnberen. 

Vvexfyxriöett  3nufhrationen. 

€s  fd?ilbcrt  bies  XDerF  ben  transatlantifdyen  kontinent,  ber  ja  IlTiütoneniinfcrer  lanbslcntt 
3ur  5ipeiten  ^eimattj  roiirbe,  in  Wort  unb  3ilb.  Jllle  tEl^eile  ber  Dercinigten  Staaten  urit 
^anabas,  von  ^loriba  bis  (Dregon,  von  (Ce;as  bis  £abrabor  n^erben  barin  berücffic^ttgt. 

Per  gen^altige  norbamerifanifd^e  kontinent,  gleid^  ausgesetd^net  burc^  btn  Heic^tt^um  feiiiri: 
probufte,  roie  bie  3"*^^'9^"3  feiner  Berool^ner,  mirb  in  biefem  IDcrfe  für  beutf(^e  £efcr  ein 
geljenb,  treu  unb  in  an3ieljenber  form  gef<^ilbert.  Die  lX>unberI&nber  (Ealifoniien,  Colorabc 
unb  Heoaba,  bie  Jelfengebirge  mit  itjrcn  parfs  unb  <£anons  werben  barin  3um  erficn  ITlale 
unb  x)on  vielen  d^arafteriftifdjen  3IIujirationen  begleitet/  bem  publiFnm  erfd?Ioffen. 

Die  Sd^ilberungen  umfaffen  nid^t  nur  bie  größten  unb  berüt^mteften  Stäbte  nnb  lanb 
fd^aftlic^en  Sd^önl^eiten  ^ts  grogen  (Kontinents,  fonbern  aud;  ijaupfäc^Iid^  bas 

Ccbcn  öer  oerfdiiebenen  (Scfeüfdiaftsflaffcn  unb  Zncnfdjcnraffen,  bas  Cebcn  unb 
Crciben  in  ben  (ßofö*  unb  Silberminen  (Eolorabos  unb  Xlcvabas,  in  ben  KoI^len= 
unb  petroIeum«Dijlriften  Pennfvloaniens,  bas  51ugleben  auf  bem  Zniffiffippi  unö 
ZlTiffouri,  bos  Cmigrantenleben  in  ben  prairien,  bie  Cebensn^eife,  Sitten  unb  (Sebrduck 
ber  Heger,  3nbtaner  unb  Cljinefen  u.  f.  f.  —  etiles  aus  bcn  berufenden  5ebern. 

galjlreid^e  original  •3ttuftrationen  uon  ber  V^anb  erfter  Künftler  mad^en  befonbers  biefcn  dbcil 
bes  IPerfes  äugerfi  intereffant  unb  an5iet{enb. 

Sämmtlic^e  Sd^ilberungen  finb  nac^  eigener  2Infd;anung  nnb  betul^en  auf  eigener  Crfal^rung. 

Das  IDer!,  eixoa  800  Seiten  £ejiconformat  umfajfenb  unb  mit  Qunberten  x>on  fdjönen 

3ntt{irationen  gef(^mücft,  gelangt  in  brei  rafc^  aufeinanberfolgenben  Bänben  5ur  2lnsgabc, 

von  bentn 

lSant>     I.   Die  amerifanifc^en  (Dftflaaten, 

„      n.   Den  großen  IDejien  unb  bie  ;felfengebirge  unb 

,,     III.   (Kalifornien  unb  ben  amerifanifd^en  Söbeh 

entt{alten  rnirb. 

Der  preis  n)urbe  fo  biQig  als  möglich  gefieQt:  complet  brofc^irt  20  ITlarf,  in  Prad^tbanb 

2^  IRarf.    3^^^^^  Banb  ca.  7  IHarf. 

%rausgeber  unb  Perlagsl^anblung  fd^euten  feine  Koften,  bas  ^nd^  te^id^  mie  bilblicb 

3u  einem  fd^önen  unb  gebiegenen  prad^tmerf e  3n  gefialten.    Htöge  es  ftd^  biesfeits 

tpie  jenfeits  bes  0ceans  einer  freunblic^en  2lufnal{me  erfreuen  unb  biesfeits  niele  unrid^tige 

Dorfiellungen  über  bie  Pereinigten  Staaten  oerbeffernl 

^uptat)  ^eigeC, 

^u(^i{anblung   in  £eip3ig. 


3n  oUtn  Buc^i^anbluugen  bzs  3^*  unb  21uslanbes  fann  bas  Ifidffk  intere{fante 
Bud^  eingefel^en  n^erben. 


.  ^  ^  ■ 


